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Die römischen Meilensteine der Provinzen 
Syria, Arabia und Palaestina 


zusammengestellt und bearbeitet von Prof. Dr. Peter Thomsen in Dresden. 


(Hierzu Tafel I mit einer Haupt- und fünf Nebenkarten.) 


A. Allgemeines. 
1. Vorbemerkungen. 


Über die Bedeutung der Meilensteine und Weginschriften 
für die Geschichte der einzelnen Teile des römischen Welt- 
reiches besteht heute kein Zweifel mehr. Längst hat man 
erkannt, daß sie nicht nur einfache Wegzeichen sind, die 
Reisende oder marschierende Truppen zurechtweisen sollten, 
indem sie ihnen Richtung des Weges und Entfernung vom 
Ausgangspunkte oder vom Ziele angaben, sondern daß sie 
auch trotz ihrer knappen, kargen Sprache Jahrhunderte 
überdauernde steinerne Zeugen sind von der allmählichen, 
aber sicheren Ausbreitung römischer Macht und Kultur. So 
ersetzen sie gerade für die entlegenen Provinzen die uns 
hierfür oft fehlenden Nachrichten der Schriftsteller über 
einzelne Ereignisse, über die Verwaltung (Statthalter) und 
Kriegführung. Dazu kommt noch, daß häufig der Lauf der 
Römerstraßen ohne die Mst nicht genau festgelegt werden 


!) Abkürzungen: BR.-Do.— R.E. BRÜNNOW und A. von DOMASZEWSKT, 
Die Provincia Arabia. 3 Bände. Straßburg 1904 ff. — CIL — Corpus in- 
seriptionum latinarum. — MFOB = Me&langes de la Faculte orientale de 
Vuniversite St. Joseph, Beyrouth. — Mst = Meilenstein(e). — MuNDPV — 
Mitteilungen und Nachrichten des Deutschen Palästina-Vereins.. — PEF 
Mem. = Survey of Western Palestine, Memoirs I—III. — PJb = Palästina- 
Jahrbuch des Deutschen evang. Inst. für Altertumswiss. d. hl. Landes zu 


Jerusalem. — Publ. Prince. Univ. = Publications of the Princeton University 
Archaeological Expeditions to Syria. — QS — Quarterly Statements of the 
Palestine Exploration Fund. — RB = Reyue biblique internationale. — 


Rstr — Römerstraße(n). — ZDPV = Zeitschrift des Deutschen Palästina- 
Vereins. 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XL (1917). il 
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konnte, da Naturereignisse oder die Tätigkeit späterer Ge- 
schlechter die eigentliche Straße mit ihrem Pflaster zerstört 
haben, auch gelegentlich die Beschaffenheit des Bodens 
(trockene, feste Erde, glatter Felsen) die Anlage eines be- 
sonderen Weges überflüssig gemacht hat. Ohne die’ zu- 
verlässige Kenntnis der Straßen kann aber in vielen Fällen 
die Lage einer Ortschaft des Altertums nicht bestimmt und 
zu eingehender Erforschung aufgesucht werden, da die uns 
schriftlich überlieferten Nachrichten den Ort nach seiner 
Entfernung an oder von der Straße bezeichnen, in der frag- 
lichen Gegend aber dann immer noch die Wahl zwischen 
mehreren Ruinenstätten bleibt. 

Angesichts dieser großen Bedeutung der Mst und der 
Rstr für die Geschichte, die Landes- und ÖOrtskunde ist es 
sehr bedauerlich, daß in den Provinzen Syria, Arabia und 
Palaestina bisher — von einigen Ausnahmen abgesehen, bei 
denen aber auch noch nicht alles geklärt ist — für ihre 
wirklich zuverlässige Kenntnis noch recht wenig, bei manchen 
Straßen so gut wie gar nichts getan worden ist. Eine solche 
Arbeit ist freilich nicht so einfach erledigt. Sie erfordert 
nicht nur reichlich Zeit und Geduld, da große Strecken genau 
abgesucht werden müssen, auch weit seitwärts des eigentlichen 
Straßenzuges, wohin die Mst verschleppt sein können, sondern 
auch eine Menge Vorkenntnisse, die nicht jedem flüchtigen 
Reisenden zur Verfügung stehen. Wer hier mitarbeiten will, 
muß wissen, wo er zu suchen hat, in welcher Richtung ungefähr 
die Straßen gegangen sind, was bisher darüber veröffentlicht 
worden ist, welche Steine schon bekannt gemacht worden sind. 
Die genannten Schwierigkeiten erklären es, daß vielfach auch 
die Berichte solcher Forscher, die über die nötigen Vor- 
kenntnisse verfügten, ungenügend sind. Es fehlt darin eine 
wirklich genaue Angabe des Fundortes, die in entlegenen, 
unbewohnten Gegenden allerdings nicht nach Ortschaften ge- 
macht werden kann, für die aber Bemerkungen wie „ein paar 
Minuten weiter“, „etwa drei Stunden östlich davon“ nicht 


!) Gegebenenfalls werden auch kleinere Ausgrabungen nötig sein, da 
die Berichte immer wiederholen, man habe die Inschrift nicht lesen können, 
weil die Steine fast ganz von Erde bedeckt gewesen seien. 
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ausreicht; es fehlen Angaben über die Maße des Steines, der 
Inschrift, der Buchstaben und Ziffern, über die Richtung des 
Straßenzuges; ja es ist wohl gelegentlich die Inschrift selbst 
nicht mit der nötigen Genauigkeit mitgeteilt und kein Versuch 
zur Deutung gemacht worden. Das letzte wird noch dadurch 
erschwert, daß es bisher ganz an einer zuverlässigen Sammlung 
der zahlreichen Einzelbeobachtungen und Mitteilungen fehlt. 
Diesem empfindlichen Mangel versucht die vorliegende 
Arbeit abzuhelfen, indem sie alles nach Straßen geordnet 
zusammenstellt, was man jetzt mühsam aus verschiedenen 
Werken und Zeitschriften suchen muß. Um den Umfang 
aber nicht allzu groß werden zu lassen, mußte eine gewisse 
Beschränkung eintreten. Es sind deshalb im folgenden zwar 
alle bisher bekannt gewordenen Mst (auch die unbeschriebenen) 
"mit möglichst genauer Angabe des Fundortes, der Inschrift, der 
' Entstehungszeit und der Stelle, wo sie veröffentlicht wurden, 
verzeichnet, auch ist das Notwendigste über die Strecken, zu 
denen sie gehören, gesagt worden, aber es ist nicht beabsichtigt 
gewesen, überhaupt jede Erwähnung in der gedruckten Literatur 
aufzunehmen. Deshalb ist meist nur die Nummer des CIL und 
das Werk vermerkt worden, wo weitere Nachrichten, besonders 
über frühere Veröffentlichungen zu finden sind. Von einer Ab- 
teilung der Inschriftentexte nach den Zeilen auf den Steinen 
mußte abgesehen werden, weil ich gleichlautende Inschriften 
nur einmal im vollen Wortlaute gebe, bei späteren aber auf 
die erste Nummer verweise, und überdies in manchen Ver- 
öffentlichungen der Zeilenschluß nicht vermerkt ist. Auch die 
beigegebene Karte erhebt keinerlei Anspruch, etwas Fertiges 
und Abgeschlossenes zu seint. Sie soll, wie der Text, nur 


. 4) Als Grundlage der Hauptkarte ist die Handkarte von H. FISCHER 
und H. GUTHE, für die Straßen bei Palmyra die Karte von R. KıEPERT, 
Syrien und Mesopotamien (zu M. von OPPENHEIM, Vom Mittelmeer zum 
Persischen Golf, I, Westliches Blatt — jetzt auch neubearbeitet gesondert 
zu haben), für die Strecke Petra-Aila die Karte von H. FISCHER, Das 
syrisch-ägyptische Grenzgebiet = ZDPV 33 (1910) Taf. VII, für die Um- 
gebung von Berytus und Sidon die Karte bei BAEDEKER (1904) zu 3.237 
und 247 benützt worden. Bei der Hauptkarte hat sich ein Mangel heraus- 
gestellt, den ich leider mit den mir zur Verfügung stehenden Mitteln nicht 
‚beheben konnte. Nach den Angaben der Princeton University Archaeological 
Expeditions, die sehr sorgfältig gearbeitet haben, liegt der Mst mp XXXI 

1* 
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zeigen, was bisher getan worden ist und wieviel noch ge- 
leistet werden muß. Für diese spätere Arbeit, die wohl am 
besten, wie das Beispiel der Princeton University Expeditions 
gezeigt hat, nicht von Einzelnen, sondern von Gesellschaften 
ausgeführt würde, wird sich die folgende Liste hoffentlich als 
brauchbare Grundlage erweisen. Erst wenn das geschehen 
ist, kann eine weitere Aufgabe in Angriff genommen werden, 
nämlich die Funde mit den Nachrichten der alten Itinerarien 
und Schriftsteller zu vergleichen und zu untersuchen, ob 
eine z. B. im Itinerarium Antonini genannte Strecke wirklich 
durchweg eine Rstr war. Unter den Schriftstellern kämen 
hauptsächlich Josz£rmus?, der namentlich in seiner Schilderung 
des jüdischen Krieges über die Bewegungen der römischen 
Truppen berichtet und dadurch zum mindesten die Linie vor- 
zeichnet, in der später Rstr angelegt worden sind, sowie 
Evseervs3 mit den zahlreichen Entfernungsangaben in seinem 
Onomastikon in Betracht. Eben weil das eine später zu er- 
ledigende Aufgabe sein muß, ist hier von Verweisen auf die 
Itinerarien und Schriftstellern völlig abgesehen und nur in 
den Vorbemerkungen zu den einzelnen Straßenzügen auf 
K. Mitvers großartige Verarbeitung der römischen Itinerarien 
(siehe unter Literatur) hingewiesen worden. 


von Bostra bei chirbet es-samra. Dieses ist aber auf der Karte von 
FISCHER-GUTHE 37 römische Meilen südlich von Bostra eingezeichnet. 
Ich habe mir so zu helfen versucht, daß ich zwischen “ammän und el-chab 
die röm. Meile größer, als sie sein durfte, ansetzte und die Bahnlinie nicht 
angab. Auf eine andere Unstimmigkeit betr. der Lage von el-feden und 
el-mefrak; mußte ich zu Strecke XXI aufmerksam machen. 

t) Ich denke dabei vor allem an die in Palästina selbst Ansässigen. 
So könnte das deutsche evangelische Institut für Altertumswissenschaft: 
des heiligen Landes zu Jerusalem, wenn es wieder arbeiten darf, gewiß 
bei seinen Ausflügen wertvolle Beiträge leisten. 

2) Als Vorarbeiten hierfür nenne ich W. OEHLER, Die Ortschaften 
und Grenzen Galiläas nach ‚Josephus: ZDPV 28 (1905) S. 1 ff., 49f., bes. 
70 #.; L. HAEFELT, Samaria und Peräa bei Flavius Josephus, Freiburg 1913, 
bes. 8.29 ff.; Erw. NESTLE, Judaea bei Josephus: ZDPV 34 (1911) S. 65 ff. 

°) Vgl. P. Tuomsen, Palästina nach dem Onomastikon des Eusebius: 
ZDPV 26 (1903) 8.97 #f., 145ff.; W. KuBITSCHEK, Ein Straßennetz in 
Eusebius’ Onomastikon ?: Jahreshefte des österr. arch. Inst. 8 (1905) 8. 119 ft. ; 
P. Tuomsen: ZDPV 29 (1906) 8. 180 f. 

*) Die folgende Zusammenstellung und die Karte zeigen aber deutlich, 
wie voreilig es ist, aus der Erwähnung bei einem Schriftsteller oder in einem 
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3%, Literatur. 


Die Literatur über die Rstr und Mst ist nicht sehr 
umfangreich. Eine umfassende Darstellung versuchte zuerst 
NıcoLAs BERGIER, Histoire des grands chemins de l’empire 
Romain, Paris 1622 (eine 2. Ausgabe erschien Bruxelles 1728, 
eine lateinische Übersetzung von H. C. Hrınınıus im 10. Bande 
des Thesaurus Antiquitatum Romanarum von J. G. GRAEVIUS). 
Er gibt eine Menge von Einzeluntersuchungen, zieht auch 
schon die Steine mit ihren Inschriften heran, behandelt aber 
Syrien und Palästina nur sehr kurz (8. 519—522) und nur 
nach den Itinerarien. Veraltet sind die Artikel in Paunys 
Real-Eneyclopaedie der classischen Alterthumswissenschaft 
über ‘viae’ (Band VI2 [1852] S. 2544 ff.) und ‘milliarium’ 
(Band V1 [1848] S.19ff.). Als Stofisammlung sind wertvoll 
die beiden Hefte von F. Berger, Über die Heerstraßen des 
Römischen Reiches (erschienen als wissenschaftliche Beilagen 
zum Programm der Luisenstädtischen Gewerbeschule), Berlin 
1852 und 1883, deren zweites die Mst besonders behandelt, 
sowie die Abschnitte über Straßen- und Brückenbau in dem 
Buche von Curt MErRcKEL, Die Ingenieurtechnik im Altertum, 
Berlin 1899, besonders S. 205 ff., 226 ff. (nur ist in letzterem 
die Darstellung unkritisch, Literatur und Quellen sind ganz 
ungenau angegeben). Die volkswirtschaftliche Bedeutung der 
Rstr schildert Epmonp Dermorıns, Les grandes routes des 
peuples. Essai de geographie sociale, Tome I, Paris 1901. 
Kürzere (unser Gebiet kaum berührende) Aufsätze über die 
Mst bieten Emıu Hüsner in Iwan Mürters Handbuch der 
klass. Altertumswissenschaft, 2. Aufl. (München 1892). 696 f. 
und GEORGES LAraYE in DAREMBERG -SAGLIo, Dietionnaire des 
antiquites Grecques et Romaines, Tome III 2 (Paris 1904) 
S. 1897 if. Wertvolle allgemeine! Bemerkungen über die Rstr 
macht ©. Jauxer, Zum Zuge der Römerstraßen nach den 
Itinerarangaben: Ztschr. für Schulgeographie 1907 S. 365 ft. 


Itinerarium ohne weiteres zu schließen, der betr. Straßenzug sei eine Rstr 
gewesen. 

1) Nieht genannt ist natürlich die zahlreiche Literatur über die Rstr 
und Mst in anderen Provinzen, so im Rheinland oder im Alpengebiete. 
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und Das geographische Element bei den Römerstraßen: Geogr. 
Anzeiger 9 (1908) S. 73—78. Die erste wirklich brauchbare, 
den ganzen Reichtum der im CIL veröffentlichten Inschriften 
ausschöpfende Darstellung gab Orro HIRSCHFELD, Die römischen 
Meilensteine!: Sitzber. d. Kgl. Preuß. Akad. d. Wiss, Berlin 1907 
S. 165— 201 (wieder abgedruckt in dessen Kleinen Schriften, 
Berlin 1913, S. 703 f£., worin allerdings der Orient nur wenig 
berücksichtigt ist). Die ungeheure Aufgabe, auf Grund der 
Itinerarien die Straßenzüge des gesamten römischen Reiches 
mit Angabe der gefundenen Mst zu verzeichnen und zu be- 
schreiben, hat Koxkap MILLER, Itineraria Romana, Stuttgart 
1916, mit bewunderungswürdigem Fleiße nach jahrzehnte- 
langer entsagungsvollster Arbeit zu lösen versucht. Da er 
bei jeder Ortschaft auch die wichtigsten Nachrichten der 
Schriftsteller und sonstiger Inschriften, auch die neuerer 
Reisenden verzeichnet, wird sein Werk für lange Zeit die 
Grundlage aller weiteren Forschung bilden?. 

Noch spärlicher ist die Literatur, die sich besonders mit 
den Provinzen Syria, Arabia und Palaestina befaßt. An erster 
Stelle ist hier das auch heute noch wertvolle Werk von 


!) Vgl. die besonders das Arabische berücksichtigenden Nachträge von 
Tr. NÖLDERE: Ztschr. für Assyriologie 20 (1907) S. 458 ff. 

?) Bei aller Anerkennung der gewaltigen Leistung muß doch gesagt 
werden, daß das Werk für die hier in Frage kommenden Gebiete (Sp. 801 ff.) 
erhebliche Mängel aufweist. Ein solcher ist die Umschrift der heutigen 
Namen, die wahllos den verschiedenen Quellen entnommen ist und noch 
durch Druckfehler verschlimmert wird. Es sind auch bei weitem nicht alle 
Mst, die bisher bekannt geworden sind, verzeichnet. Schließlich sind hier 
und da Straßen zu einer Strecke zusammengestellt, die nichts miteinander 
zu tun haben, weil sie aus verschiedenen Zeiten stammen oder gar nicht 
einen zusammenhängenden Straßenzug bilden sollten oder können. Es ist 
eben nicht möglich, daß ein Einziger diese Riesenarbeit für das ganze 
Imperium Romanum wirklich bewältigt und alle Gebiete genügend kennt. 
Betonen möchte ich allerdings ausdrücklich, daß diese Bemerkungen, die 
ich an anderer Stelle ausführlicher begründen zu können hoffe, einer rein 
sachlichen Beurteilung entspringen, und dies um so mehr, als MILLER 
(S. XXX VIII) annimmt, ich gehörte zu einem Bunde von Gegnern, die 
sich gegen ihn und seine Leistungen zusammengetan hätten. Die Herren 
CunTz und KuBITScHErX sind mir nicht nur persönlich unbekannt, sondern 
auch durch ihre Arbeiten für die meinigen nur insoweit maßgebend ge- 
wesen, als ich ihre Ergebnisse bei sorgfältiger Nachprüfung für richtig 
befand, 
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Haprıanus RELANDUS zu nennen: Palaestina ex monumentis 
veteribus illustrata, Trajecti Batavorum 1714. Er behandelt 
(Lib. II, cap. I, S. 395 ff.) die Maße für die Entfernungen der 
einzelnen Ortschaften, sodann (cap. II, S. 401 ff.) die Weg- 
zeichen und Meilensteine mit den ersten bis dahin be- 
kannt gewordenen Inschriften (s. u.) und gibt eine Liste der 
‘viae publicae Palaestinae’ (cap. III, S. 404 ff.). Die späteren 
Reisenden machen nur ab und zu eine Bemerkung über Funde 
von Inschriften oder Pflaster. Auch die drei Bände Memoirs 
der Survey of Western Palestine (London PEF 1881 ff.) und 
der eine Band der Survey of Eastern Palestine (London 1889) 
bieten kein Gesamtbild, sondern besprechen nur für jedes 
Blatt gesondert, aber merkwürdig zurückhaltend, die Wege 
und Straßen. Von ganz kurzen Übersichten nenne ich die von 
H. Gur#aEr in Hrrzog-Haucks Protest. Realenzyklopädie 14 
(1904) S. 595 ff. (vgl. auch dessen Artikel über Galiläa, Judäa 
und Samaria in demselben Werke und Kurzes Bibelwörter- 
buch 8. 711#f.); G. A. Smir#, Historical Geography of the 
Holy Land, 12. Aufl., London 1906, S. 667 ff. Nur für die 
Provineia Arabia. besitzen wir eine peinlich genaue, alle 
Einzelheiten erschöpfende Darstellung von R. E. BRünnow und 
A. von Domaszewskı, Die Provincia Arabia, 3 Bände, Strab- 
burg 1904ff. Die Literatur für einzelne Straßen ist im 
folgenden bei den betr. Strecken gebucht. 

Etwas reichlicher sind die Karten für unser Gebiet. Die 
große Karte der oben genannten Survey (Map of Western 
Palestine in 26 sheets, Maßstab 1:63360, London 1880) sowie 
die verkleinerte Ausgabe (reduced, Maßstab 1:168960 in sechs 
Blättern, 1881) verzeichnen genau die Rstr des Landes und 
die bis dahin gefundenen Mst. Aber man ist oft im Zweifel, 
wie weit die Beischrift ‘Roman Road’ zu gelten hat, zumal 
die Memoirs nicht immer darüber Auskunft geben. Dem 
2. Bande des Supplementum zum CIL III ist eine Karte von 
H. und R. Kreprerr (Tab. Ib: Syria et Arabiae pars cum in- 
dieatione locorum in quibus tituli Latini reperti sunt, modulus 
1240000, mit Nebenkarte Vicinia Hierosolymorum quadruplici 
modulo cum viis Romanis nuper exploratis, 1902) beigegeben, 
die aber durch den zu kleinen Maßstab nicht brauchbar und 
durch die neuesten Funde überholt ist. Ich selbst habe meiner 
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Untersuchung des Onomastikons von Eusesrvs eine Karte 
(ZDPV 26 [1903] Taf. 1, Maßstab 1: 700000) beigegeben, die 
aber nur die für Eusesivs in Frage kommenden Strecken 
enthält!. Sehr gut sind die Karten von H. und R. Kreperr, 
die unter dem Titel: Formae orbis antiqui erschienen sind. 
Nr. V zeichnet Syria, Mesopotamia usw. 1:2200000, 1910; 
Nr. VI Palaestina 1:600000, 1911. Die Mst sind nicht be- 
rücksichtigt. Schließlich hat H. Gurse in seinem Bibelatlas 
(Leipzig 1911) als Nr. 14 eine Karte von Palästina zur Zeit 
Christi gegeben, die auch die späteren Rstr enthält. Für 
das Ostjordanland veröffentlicht der Deutsche Palästina-Verein 
die Aufnahmen von G. SCHUMACHER (Karte des Ostjordanlandes 
im Maßstab 1:63360, bisher erschienen vier Blätter), die Rstr 
und Mst sorgsam buchen. Eine Übersicht über die Rstr 
der südlichen Hälfte der Provincia Arabia bietet Tafel XL 
zu Brünnow-Domaszewskıs Werk. Einzelkarten sind im 
folgenden Streckenverzeichnis genannt. 

Ziemlich frühzeitig sind Mst mit ihren Inschriften im 
Abendlande bekannt geworden. Bereits die Sammlung des 
Üyrıacus DE PızzıcorLLıs AnconITanus, der 1426—1431 im 
Orient war, enthielt solche?, ebenso der von ALEX. STROZZA 
geschriebene Codex olim Redianus 77 in der Bibliotheca 
Laurentiana in Florenz® und der Nachlaß des Perkescrus 
in der Bibliotheque nationale zu Paris®. Gedruckt wurden 
zuerst Inschriften der Mst im Journal des Voyages des 
BALTHASAR pw Monconys, Lyon 1665>, sodann bei Jac. Spox 
et GEORGE WHELER, miscellanea eruditae antiquitatis, Lug- 
duni 1685 und Henry MAUNDRELL, Journey from Aleppo to 
Jerusalem, Oxford 16976. Die Wiedergabe war freilich wie 
auch bei späteren Reisenden recht mangelhaft. Alle früheren 


') Als Beilage zu E. KLOSTERMANNS Ausgabe der Schrift des Eusebius 
(Berlin 1904) wiederholt. Vgl. auch Palästina nach den Angaben des Ptole- 
maeus und der Notitia dignitatum gezeichnet von P. THOMSENn, 1: 1000 000 
= ZDPV 29 (1906) Taf. 3. 

2) Vgl. über ihn CIL II1 8. XXI. 

3) Vgl. ebenda S. XXXI. 

+) Ebenda S. XXX. 

>) Vgl. RÖHRICHT Nr. 1062 8. 28 f. 

°) RönricHt Nr. 1235 S. 286 f. 
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Versuche wurden dann überholt durch das Corpus inscriptionum 
latinarum, von dem Vol. II] 1873, Supplementum, pars prior 
1888 und pars posterior 1902 erschienen sind. Hier sind die 
Inschriften mit wünschenswerter Genauigkeit und Sorgfalt 
abgedruckt. Mangelhaft ist nur die Angabe des Fundortes, 
was aber nur zu oft auf der Unterlassung des Entdeckers 
beruht, und die Umschrift der orientalischen Namen. Er- 
schwert wird die Benützung dadurch, daß die Inschriften 
zerstreut in den drei Bänden stehen (vgl. deshalb die Über- 
sicht am Schlusse dieser Arbeit), und daß man oft nur 
durch mühsames Suchen in dem umfangreichen Register er- 
fährt, welchem Kaiser die Herausgeber den fraglichen Stein 
zuweisen. Im folgenden sind die Inschriften wie im CIL 
geographisch angeordnet, und zwar mit möglichster Be- 
rücksichtigung der geschichtlich bedingten Reihenfolge! der 
Provinzen Syria (64 v. Chr.), Arabia (105 n. Chr.), Palaestina 
(132 n. Chr.). 


3. Die Meilensteine. 


Die Bedeutung der Mst an den römischen Straßen 
bedarf keiner ausführlichen Erörterung mehr. Sie sind in 
erster Linie Wegzeichen? und geben die Entfernungen nach 
vorwärts oder rückwärts, in seltenen Fällen (z.B. Nr. 7) 
nach beiden Seiten an. Daraus darf jedoch nicht gefolgert 
werden, daß alle Rstr oder alle Teile der einzelnen Strecken 
mit regelmäßigen Mst in bestimmten Abständen versehen ge- 
wesen sein müßten. Sicher haben sie bei diesem oder jenem 
Straßenzuge überhaupt gefehlt, sei es, daß man es wegen der 
Kürze des Weges’, weil man die Entfernung ohnehin Kannte, 
oder aus Mangel an geeignetem Material unterließ, sei es, 
daß der eine Kaiser zwar die Straße selbst herstellen ließ, 
aber nicht mehr dazu kam, auch die Wegsäulen aufstellen 
zu lassen, während dem Nachfolger an der Straße nichts 


1) Auf die schwierigen Fragen nach der Abgrenzung und Einteilung 
der Provinzen sowie nach der Reihenfolge und Amtsdauer der Legaten 
gehe ich hier nicht ein. Vgl. dazu Br.-Do. III S. 249 fi., 281 ff. 

2) Das hat merkwürdigerweise F. BERGER bestritten. 

®) Dagegen spricht z. B. der Befund bei Strecke XLII. 
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gelegen war. Sodann haben die Mst wohl auch eine rechtliche 
Bedeutung gehabt, indem sie jedem durch den kaiserlichen 
Namen anzeigten, daß er auf kaiserlichem Eigentum! wandere 
und bei einer Beschädigung sich einer Strafe aussetze. 

Bezeichnet werden die Mst in den Inschriften selbst als 
‘miliaria’ (vgl. Nr. 12, 14, 15, 16, 18, 28, 29). Die sonst in 
der Literatur gebrauchten Namen (columna, cippus, lapis, 
vgl. F. Bereer a.a.0. Il S.6f.) finden sich auf den Steinen 
nicht, ein Beweis, daß ihr Hauptzweck die Angabe der 
Meilen (milia passuum — wilıa — 1,472 km) war. 

Die Form der Steine wird in den Berichten leider nicht 
immer angegeben, wie auch Abbildungen. von Mst recht 
selten sind (vgl. für Nr. 20: PJb 9 [1913] Taf. 1; für Nr. 30: 
Americ. Journal of Archaeol. 15 [1911] S. 525 ff.; für Nr. 216: 
THomsen, Kompendium der palästin. Altertumskunde 1913 S. 89; 
für Nr. 244:\MuNDPV 1905 8.39). Meistens trägt ein würfel- 
artiger Sockel, der in die Erde eingesetzt wurde, also nicht 
sichtbar blieb, eine runde oder schwach elliptische Säule mit 
sorgfältig geglätteter Außenseite, die sich nach oben etwas 
verjüngte. Ob das obere Ende der Säule noch eine Platte 
(astragalus) oder sonstigen Aufsatz trug, läßt sich nicht sagen, 
da ein solcher zuerst der Zerstörung ausgesetzt war (erhalten 
bei Nr. 206). 

Als durchschnittliches Maß kann man eine Höhe von 
2,50 m betrachten bei einem Durchmesser von 0,45 bis 
höchstens 0,60 m am unteren Ende der Säule. Der Sockel 
ist an seinen Kanten etwa 0,60 m lang (so bei Nr. 246 an- 
gegeben). Die Inschrift ist einfach in die Vorderseite der 
Säule eingegraben und nimmt je nach der Höhe der Buch- 
staben, die von 0,04—0,10 m schwankt? und der Länge des 
- Textes einen größeren® oder kleineren Raum ein (durch- 
schnittliche Breite ungefähr 0,40—0,60 m, Höhe 0,60—1,30 m). 
Größer als die Buchstaben des Textes sind gelegentlich die 
der ersten Zeile (bei Nr. 126c,) und die Ziffern der Meilen- 
angabe, die also besonders auffallen sollte Es ist sehr 


!) Das waren die Straßen auch dann, wenn sie auf Kosten der be- 
teiligten Ortschaften gebaut wurden, vgl. Nr. 31. 

?) Am kleinsten bei Nr. 208e (0,03— 0,04 m, griechisch). 

») 1,30 m bei Nr. 126c, vgl. J. GERMER- DURAND: RB 6 (1897) S. 588. 
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wünschenswert, daß bei allen künftigen Veröffentlichungen 
die genauen Maße für alle Einzelheiten verzeichnet würden. 

Als Material zur Herstellung der Mst wurde zumeist 
der landesübliche Kalkstein verwendet, da er sich leicht be- 
arbeiten und mit Inschrift versehen läßt. Er hat aber dafür 
auch den Fehler, daß er sehr rasch verwittert, wodurch die 
Inschrift oftmals völlig unlesbar wird. Granit wird bei Nr. 19 
erwähnt; es ist aber fraglich, ob diese Angabe richtig ist, 
und ob es überhaupt Mst sind. 

Die Schrift zeigt die schönen Formen der Kaiserzeit 
mit ihren klaren lesbaren Buchstaben. Später tritt eine Ver- 
schlechterung ein bis zur flüchtigen Kursive. Die üblichen 
Kürzungen (cos., p.p., m. p. u.a.) werden angewendet, auch 
Verbindungen zweier aufeinanderfolgender Buchstaben kommen 
vor (am häufigsten n und u, auch t und r). Ob die ein- 
gegrabenen Schriftzeichen noch durch Farbe deutlicher ge- 
macht wurden, ist fraglich (Reste bei Nr. 96b und 146b). 
Erschwert wird die Entzifferung der Inschrift oft dadurch, 
daß über den ursprünglichen Text später ein zweiter ge- 
schrieben wurde, wobei es fast nie gelungen ist, alle Spuren 
des früheren zu tilgen (so namentlich bei den Steinen Julians). 
Hier und da sind nur einzelne Wörter, etwa der Name des 
Kaisers (Commodus) ausgekratzt worden (vgl. Nr. 88a, u. a.). 

Die Sprache der Inschriften ist durchweg, mit Aus- 
nahme der Mst Julians (siehe die Übersicht am Schlusse), die 
lateinische. Nur die Entfernungsangabe ist bei einigen mit 
Rücksicht auf die Bewohner des Landes, denen also dieser 
Teil der Inschrift das wichtigste war, griechisch (vgl. das 
Register), in der Nähe ‚Jerusalems auch lateinisch und griechisch 
(Nr. 261, 305). 

Der Wortlaut der Inschriften ist verschieden lang. 
Immer wird der Kaiser genannt, unter dessen Regierung die 
Straße gebaut oder ausgebessert wurde, neben ihm seine 
Mitherrscher, sodann der mit der Ausführung der Arbeit 
beauftragte Beamte, meist der Statthalter der Provinz. Dem 
Namen des Kaisers folgen oft seine sämtlichen Ehren und 
Würden oder Angaben über seine Abstammung. Andererseits 
sind, vor allem zum Beginne des 4. Jahrhunderts, alle Titel, 
sogar die Vornamen des Herrschers weggelassen. Leider fehlt 
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fast überall eine Nachricht, welche Arbeiter den Bau aus- 
geführt haben, und woher die Mittel dazu genommen wurden. 
Wahrscheinlich sind Truppen dazu verwendet worden (vgl. 
Nr. 5, 32, 33), wie noch in unserer Zeit bei dem Bau der 
Hedschäzbahn. 


4. Die Straßen. 


Eine Geschichte des römischen Straßenbaues in den drei 
Provinzen zu schreiben, sind wir heute noch außerstande. 
Völlig unzureichend sind zunächst die Angaben der Forscher 
über den Befund der Straße selbst. Es ist klar, daß sich die 
Art des Straßenbaues nach der Beschaffenheit der Gegend 
richtete, daß man in der Ebene anders als im Gebirge oder 
in einer sumpfigen Niederung bauen mußte. Deshalb geht es 
nicht an, ohne weiteres die spärlichen Mitteilungen zu ver- 
allgemeinern und daraus zu schließen, daß alle Straßen in 
gleicher Weise angelegt worden seien. Über die Straße Bostra- 
Philadelphia (Strecke XX) berichtet H. ©. Burzer (Publ. Prince. 
Univ. III A2 [1911] S.X): Die Straße war 5,50—6,00 m breit 
und mit einem Pflaster aus vieleckigen Basaltblöcken belegt, 
die sorgfältig flach nebeneinander gesetzt waren. An den 
Seiten und in der Mitte waren Rippen aus hochstehenden 
unbehauenen Steinen errichtet. Auf das Pflaster war etwa 
10 cm hoch Schlacke und darauf Lehm geschüttet, so daß die 
Straßenfläche durchweg die Höhe der Mittel- und Randsteine 
erreichte und für das Marschieren einen festen, aber noch 
nicht steinharten Boden bot!. Selbstverständlich machte eine 
solche Anlage häufige und kostspielige Ausbesserungen nötig. 
Ganz ähnlich beschreibt J. GErRMER-Duranp (RB 6 [1897] 
5.375) die Straße zwischen Petra und fawäne. Nur hebt er 
hervor, daß von der Mittelrippe aus die Oberfläche sich nach 
beiden Seiten hin leicht geneigt habe, damit das Wasser, 
ohne Schaden anzurichten, abfließen konnte. Dieselben An- 
gaben werden für die Straße bei chörbet fas@il (Strecke XXXIL, 
vgl. PEF Men. II S.392f.) gemacht. Auch hier war die Rstr 
6 m breit mit einer Neigung nach beiden Seiten. Von einem 
Quaderpflaster wird allerdings nicht gesprochen, aber von einer 


') Vgl. auch C. MERCKEL a.a. 0. 8. 286 f. 
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Anufschüttung aus unbehauenen kleinen Steinen mit kleinerem 
Schotter (metalling) darüber. Die Mittelrippe bestand aus 
zwei Steinreihen, die Seitenmauern nur je aus einer. Es ist 
unbedingt nötig, daß bei künftigen Untersuchungen hierauf 
besondere Aufmerksamkeit gerichtet wird. 

Auch über die Art, wie der Straßenzug geführt wurde, läßt 
sich nicht viel sagen (vgl. G. Darman, PJb 12 [1916] S. 37 ff.). 
Es scheint, daß die Römer zweierlei miteinander zu verbinden 
suchten: die gerade und kürzeste Linie innezuhalten und doch 
nach Möglichkeit starke Steigungen und Senkungen zu ver- 
meiden. Sie scheuten sich nicht, auf längeren Strecken die 
Straße auf einem Damme zu führen oder Flüsse zu über- 
brücken. Tiefe enge Täler benutzten sie nicht, lieber die Höhe, 
die nach allen Seiten freien Ausblick bot. Wo man doch durch 
einen Paß oder eine Schlucht hindurch mußte, wurden starke 
Sicherungen durch Wachthäuser oder kleine Befestigungen er- 
richtet. Leider ist die technisch merkwürdigste Anlage, der 
Ab- und Aufstieg in den tief eingeschnittenen Flußtälern des 
wädı mödschib und wädı ’l-hesa, so zerstört, daß sie nicht mehr 
in ihren Einzelheiten erkennbar ist (doch vgl. den Plan im 
Maßstabe 1:50000 bei Br.-Do. Karte Blatt 2). 

- Leider ist es jetzt auch noch nicht möglich, ein Bild davon 
zu entwerfen, wie das Straßennetz allmählich ausgebaut und er- 
weitert wurde. Wir wissen nicht, welche Strecken die Römer 
in einem solchen Zustande vorfanden, dab sie, wenigstens vor- 
läufig, für ihre Zwecke verwendbar waren. Daß solche vor- 
handen waren, steht außer Zweifel. Bereits Salomo werden 
gepflasterte Straßen zugeschrieben (Joszruus, Antt. VIII 7,3), 
und sicher hat Herodes der Große wirklich fahrbare Wege 
anlegen lassen. Was wir den Mst entnehmen, gibt folgende 
Entwicklung. Die älteste Straße ist die von Antiochia an 
der Küste entlang nach Ptolemais führende (Strecke I); denn 
bei ihr werden Nero und Vespasian genannt. Da Nerva 
zwischen Neapolis und Jerusalem (Strecke XXXIV) erscheint, 
darf man wohl annehmen, daß auch das Zwischenstück, wohl 
über harfa und dschenin (Strecken XXVII und XXX) ebenso 
alt ist, wenn nicht schon Vespasian während des jüdischen 
Krieges für eine brauchbare Verbindung nach Jerusalem ge- 
sorgt hat. Trajan hat zunächst 111 n.Chr. die Ostgrenze durch 
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die Straße nach Petra (Strecke XX) und dann 114 n. Chr. 
durch die Verlängerung von Philadelphia nach Bostra ge- 
sichert. Aber das setzt natürlich voraus, daß diese Straße 
selbst von Westen her erreicht werden konnte, wohl über 
Scythopolis — Pella — Gerasa (Strecke XXV). Hadrian hat 
Damaskus mit Heliopolis verbunden (Strecke VI) und ist in 
Palästina weiter südlich gegangen, vielleicht nach Eleuthero- 
polis (Strecke XLI) und nach Hebron (Strecke XLIM). Groß- 
artig war die Tätigkeit der Antonine!, die nicht nur die 
vorhandenen Straßen ausbesserten, sondern auch mehrere 
neue Verbindungen erschlossen, so von Jerusalem zur Küste 
(Strecken XXXVII und XLIV) und von Gadara nach Salchad 
(Strecke XVII). Pertinax tritt bereits jenseits Palmyra nach 
dem Euphrat zu auf (Strecke XI); es muß also auch dorthin 
eine Anmarschstraße von Nordwesten her vorhanden gewesen 
sein, obwohl für die Straße Emesa—Palmyra (Strecke X) 
erst Septimius Severus nachweisbar ist. Auch diesem ver- 
danken die Provinzen sehr viel?. Im Norden wird ein neuer 
Weg nach dem Euphrat geschaffen (Strecke VII), Damaskus 
mit der Trajanstraße im Innenlande verbunden (Strecke XXI), 
ebenso mit Neapolis (Strecke XXXI), im Süden die Straße über 
Eleutheropolis hinausgeführt (Strecke XLID), vielleicht auch 
Heliopolis ein bequemer Zugang zum Meere nordwärts ge- 
schaffen (Strecke IV). Unter ihm ist jedenfalls das Straßen- 
netz im großen und ganzen fertig geworden; denn die folgenden 
Herrscher bis in das 4. Jahrhundert werden meistens an bereits 
vorhandenen Straßen genannt. Am spätesten sind weit nach 
Osten vorgeschobene Linien (Strecken XII, XIV, XV) gebaut 
worden. Bei dem Vordringen des Christentums scheint die 
Fürsorge für die Straßen allmählich nachgelassen zu haben, 
und es ist wohl möglich, daß die Zerstörung heidnischer An- 
lagen sich auf die Mst erstreckte, zumal diese das christliche 
Empfinden durch die Bezeichnung der Herrscher als ‘divus’ 
verletzen mußten. 

!) Vgl. dazu auch die kunsthistor. Ausführungen bei ©. WATZINGER, 
Antike Synagogen in Galiläa (Leipzig: 1916) S. 147 ft. 

2) Vgl. WATZINGER a.a.0. 8. 207. 
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B. Die einzelnen Strecken‘. 


I. Pylae Syriae (Pab von belän) — Antiochia (antäkie) — 
Laodicea (el-ladikrje) — Tripolis (tarabulus) — Berytus (berät) 
— Sidon (saida) — Tyrus (sar) — Ptolemais (akka) — Cae- 
sarea (kesarie) — Gaza (ghazze) — Alexandria. 

Über den Lauf dieser zumeist in größter Nähe der Küste 
angelegten Straße sind wir noch nicht genügend unterrichtet. 
An einzelnen Stellen ist der Weg, da die Küste sonst keinen 
Raum bot, in den Felsen gehauen (so zwischen iskenderüne 
und belän, am Fuße des dschebel el-akra‘, nördlich von 
mamilten, am nahr el-kelb mit seinen berühmten Inschriften, 
am ras el-abjad |Promontorium album], am ras en-nakara 
[Scala Tyriorum]). Aber anderwärts ist die Linie der Straße 
noch ganz ungewiß, so von Caesarea bis Antipatris, von 
Lydda bis Gaza und noch weiter im Süden. 

Die Anlage dieser Straße war für den Anmarsch der 
römischen Truppen nach Palästina und Ägypten unbedingt 
nötig?. Bereits Nero hat sie, wahrscheinlich zunächst nur 
bis Ptolemais, ausgebaut (Nr. 9b, vielleicht auch 2 und 10e). 
Ausbesserungen haben Vespasianus (Nr. 9a, vielleicht auch 
10b), Hadrianus (Nr. 11) und Marcus Aurelius (Nr. 4) vor- 
genommen. Die Verlängerung von Ptolemais nach Süden 
scheint von Septimius Severus ausgeführt worden zu sein 
(Nr. 1, 12, 14, 15, 16, 18, 20), und Caracalla. (Nr. 5, 6) nennt 
als Endpunkt Alexandria (vgl. CIL III 12119 —= 14177;:: 
‘... uiam et [ponte]s a pylis usqjue ad] Alexa[n]dream ex 
inltelgro restituit’3. Später werden auf den Steinen genannt: 
Macrinus (Nr. 21), Valerianus und Gallienus (Nr. 8a), Vabal- 
lathus Athenodorus (Nr. 3), Diocletianus (Nr. 22), die Vier- 
herrscher Maximianus, Maximinus, Constantinus und Lieinius 


!) Mit Buchstaben bei den Ziffern der Inschriften werden zusammen- 
stehende Mst bezeichnet; gleiche Buchstaben mit unten angehängten Ziffern 
(&ı &, usw.) bedeuten, daß die Inschriften auf einem Steine stehen. 

2) Vgl. F. BuHL, Geographie des alten Palästina S.128 Nr. 297. Neuer- 
dings G. DaumAn: PJb 12 (1916) S. 21 #f. 

3) Vgl. den Mst von missis am linken Ufer des Pyramus: ‘[Dominis 
nostris] Valentiniano e[t] Valen[t]e [et Gra]tiano [maximi]s wietoribus 
[selmper Aug(ustis) [m(ilia)] p(assuum) ©’. CIL III 13624 und M. von 
OPPENHEIM und H. Lucas: Byz. Ztschr. 14 (1905) S. 64. 
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(Nr. Sb), sowie schließlich Constantinus Magnus (Nr. 7, Sec, 
10a, 13). Ohne Inschrift sind Nr.17 und 19. 

Die Entfernungen sind verschieden gerechnet worden!. 
Von Antiochia zählen Nr. 4 mp CCXV’, zugleich ‘mp XI’ 
von Berytus, was aber nicht ganz stimmt), 7 (mp XXV’, 
wohl richtiger in 'CCXIIL’ zu ändern, da gleichzeitig ‘ wire 9’ 
[von Berytus] angegeben wird), 9a und 9b (mp CCXXXIII’, 
letzteres außerdem ‘mp XXXXVII’ [von Tyrus]). Von Berytus 
wird außer den eben genannten Nr.4 und 7 auch Nr.8 mp I’ 
nach Süden zu) berechnet. Von Sidon wird die Entfernung 
bemessen bei Nr.12 (‘mp II’ nach Norden; ebenso waren wohl 
Nr.13, 14 und 15 bezeichnet), 16 (‘mp I’ nach Süden), 18 (“mp IIT’ 
nach Süden, demnach 17 = ‘mp II’). Die Berechnung von 
Caesarea bei Nr. 19 ist sehr fraglich. Merkwürdig ist es, daß 
Ptolemais, obwohl als Endpunkt genannt, in der Zählung nicht 
auftritt. Aber wir haben im Verhältnis zu der ungeheuren 
Länge der Straße sehr wenig Steine?. 

1. Östlich von el-ladiktje (Laodicea ad mare) nahe dem 
nahr el-kebir = mp II a Laodicea?]: ‘Imp[erator] Caesar diui 
Marci Antonini Pii Germanici Sarmatieci filius diui Commodi 
frater [diui] Antonini [Pi] nepos dfiu]i Hadriani pronepos diui 
Tirjaiani Parthiei et diui Ne[ruae] abnepos Lucius [Sje[p]- 
tilmliu[s] Se[uJe[rus] ...’ CIL III 211. Jahr 197 n. Chr.? 

2. El-mezra‘a zwischen tarabulus und batrün in der 
Kirche mär serkis: '..'.. 868... „02 Dezessnontlıler) 
m[ax(imus)] [trib(uniciae)?] potest(atis) ... it...’ CIL IH 210. 
U. J. SEETZEn, Reisen I S. 232. Jahr 56 n. Chr.? 

3. Zwei Stunden nördlich von burdsch er-rıhäni: ‘... 
[Im]peraltori] pio.... oaupnoro ... henodono ...6...S... 
öiwm ...’ CIL III 209a = 6728. W. Krarrr, Topographie 
Jerusalems, Inschrift Nr. 27. Das ist wohl (vgl. Nr. 73b) zu 
lesen: ‘[Im]per(atori) [C]afes(ari) L(ucio) Juli]o Au[relio Septimio 
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!) Vgl. R. MOUTERDE: MFOB 2 (1907) S. 342. 

2) Für die Itinerarien vgl. K. MiLLer Sp. 801 ff., 834f. Eine Quer- 
straße nach bänias siehe Strecke XIX. 

%) Die Auflösung dieser Kürzung schwankt zwischen ‘tribuniciae 
potestatis’ und ‘tribunieia potestate’. Das erste scheint üblicher gewesen 
zu sein, vgl. Nr. 12, 18 und 308. 

*) CIL macht keinen Versuch zur Deutung. 
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Vaballatho At]henodo[r]o [Persic]o [Maximo Adiabenico Maximo 
pijo [feliei inuieto Aug(usto)|.” Jahr 270—271 n. Chr. 

4. Zehn Minuten südlich der römischen Brücke dschisr 
ma'milten: *Imp(erator) Caes(ar) M(arcus) Aurel(ius) Antoninus 
Augustus) pont(ifex) max(imus) trib(uniciae) pot(estatis) ... 
co(n)s(ul) II diui Antonini fil(ius) diui Hadriani nep(os) diui 
Traiani pron(epos) diui Neru(ae) abnep(os) m(ilia) [p(assuum)| 
CCXV mälia) p(assuum) XL’ CIL IH 208 W. Krarrt, 
Topogr. Jerusalems, Inschr. Nr. 24. Jahr 161 n. Chr. 

5. Südlich der Mündung des nahr el-kelb, wo der Weg 
in den Felsen gesprengt ist: ‘Imp(erator) Caes(ar) M(arcus) 
Aurelius Antoninus pius felix Augustus Part(hieus) Max(imus) 
Brit(annicus) Max(imus) Germ(anicus) Maximus pontifex maxi- 
mus montibus imminentibus Lyco flumini caesis uiam delatauit 
per [leg(ionem) III Gallicam| Antoninianam suam.’ CIL III 206. 
Jac. Spos, Miscellanea S. 272. Jahr 213—217 n. Chr. 

6. Ebenda: ‘Inuicte imp(erator) Antonine pie felix 
Aug(uste) multis annis imperes.’ CIL III 207. Jahr 213— 
217 n. Chr. 

7. Ebenda an der höchsten Stelle des Weges: ‘| D(ominis) 
n(ostris) Fl(avio) Ual(erio) Constantino] maxim[o uietori] ac 
triumflatori| semper Alugusto et] Fl(avio) Cl(audio) Con- 
sitantino et] Fl(avio) Jul(io) Constlantio et] Fl(avio) Jul(io) 
Constlante] nobil(issimis) Caes(aribus) [wie] 9° [mGlia) p(as- 
male Ie 73... m...” CIL III 209 (der Anfang 
anders ergänzt. E. Renan, Mission 8. 341. Jahr 333 — 

337 n. Chr. 
8. Berat gegenüber der Fabrik der elektrischen Straßen- 
bahn mit drei Inschriften: 

a,) ‘D(ominis) n(ostris) Imp(eratoribus) Cajes(aribus)| 
P(ublio) Lieinn[io] Ualerilano p(io) f(eliei) Aug(usto) elt 
Galllieno p(io) ffelici) Aug(usto)] co(n)s(ulibus?) P(ublio) 
[C(ornelio)] L(icinnio) [Uall[ferilafno n(obilissimo) C(aesari)?]| 
Tr Iul(ia) [Fel(ix) Berytus] d(ecreto) [d(ecurionum)]| 


1) Das muß wohl ‘COXIIT’ heißen, siehe oben. MILLER Sp. 806 gibt 
hier und zu Nr. 4 die unsinnige Erklärung, daß die Zahl der Russ von 
Jerusalem gerechnet sei. 

Zeitschr. d. Pal.-Ver. XL (1917). j 2 
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p(ecunia) [p(ublica?)].” L. Javauerr, MFOB 8 (1909) 8. 536 
— 540 (erwähnt auch Straßenpflaster). Jahr 258 n. Chr. 

a5) ‘|D(ominis) n(ostris)] Ma/ximilano et Mjaximin]o et 
Fl(avio) Const[alntino et Lieinnio afelterfjnis] Augustis Ua- 
leriae Augusitae majtri castrorulm] m(lia) p(assuum) 1). 
L. JALABERT a.a.0. Jahr 308—311 n. Chr. 

A,) — Nr.7, aber ohne Entfernungsangabe. L. JALABERT 
a.a.0. Jahr 333—337 n. Chr. 

9. Südlich von berat, 150 m nördlich des nahr el-ghadır, 
mit zwei Inschriften: 

a,) ‘Implerator] Cails(ar)] Uespalsialnus Augfustus] pont(i- 
fex) [max(imus)] t[r(ibunieia)] plot]est(ate) III (plat(er) patriae] 
co(n)s(ul) IIII [eur(ante) L(ucio) CJaesennio [Paeto] leg(ato) 
Aug(usti) pro |[pr(aetore) m(ilia) p(assuum)] COXXXIIL’ 
R. Movtervz, MFOB 2 (1907) S. 336-345. 1. Januar bis 
Juli 72 n. Chr. 

a5) ‘|Nero Cllaudius [Caisar Au|g(ustus) Germanicus [tri- 
b(unicia) potest(ate)] bis co(n)s(ul) [designaltus iterum [uiam ?] 
ab Antiochea [muniuit? ad nlouam colonfialm [Ptolemai]jda. 
milia passulum CCXXIXIH. [m(lia) p(assuum)] XXXXVI 
[C(aio) Ummidilo Durmio [Quadrat]o leg(ato) pro pr(aetore).’ 
R. MouteErpoe a.a.0. 1. Januar bis 13. Oktober 56 n. Chr. 

10. Bei berat südlich des _nahr el-ghadir (?) mit drei 
Inschriften: 

a.) — Nr.7, aber ohne Entfernungsangabe CIL III 
14177,; vgl. R. Mouternoe, MFOB 2 (1907) S. 343. Jahr 333 
— 337 n. Chr. 


a5) ‘... maximo....nus...’ Vielleicht Vespasianus, vgl. 
Nr. 9a,. Jahr 72 n. Chr. 
a3) ‘... [Germalniecus ...’ Wohl Nero, vgl. Nr. 93.. 


Jahr 56 n. Chr. 

11. Chän el-chulde (Heldua): ‘[I]m[p(eratore) Caes(are) 
Traiano Haldriano Alugusto diu]li Neruae ne[pote diul]i Traiani 
t{ilio pont(fice) max(imo) p(atre)] p(atriae) trib(uniciae) po- 
t(estatis) [X]II co(n)s(ule) III] ...” 8. Roxzevauze, Bull. de 
la soc. nat. des antiquaires de France 1903 8.1921. Vgl. 
R. Movrerve, MFOB 2 (1907) S. 344 Anm.1. CIL III 8.2316b 
denkt fälschlich an die Straße Damascus— Heliopolis. Jahr 
129 .n. Chr. 


A 


Die römischen Meilensteine. 18-19. 19 


12. Am rechten Ufer des nahr el-ghias, eine halbe Stunde 
nördlich von saida: ‘Imperatores Caesares l,(ueius) Septimius 
Seuerus Pius Pertinax Augustus Arabicus Adiabenic[uls Par- 
thicus Maximus tribuniciae potes|tatis] VI imp(erator) XI c[o](n)- 
s(ul) II proclo|(n)s(ul) p(ater) p(atriae) et M(arcus) Aurel(us) 
Antlojninus Aug(ustus) filius eius uias et miliaria per Q(uintum) 
Uenidium Rufum leg(atum) Aug(ustorum) pr(o)pr(aetorem) 
praesidem prouinc(iae) Syriae Phoenic(es) ren[o]uauerunt (milia 
passuum) II (uiAıe) B.’ CIL II 205. Jahr 198 n. Chr.i 

13. Sarda, im bustan el-amnd (vgl. E. Rnnan, Mission de 
Phenicie, S. 376 und Taf. LXVI Nr. 10, Ausgangspunkt der 
Zählung?) nur teilweise erhalten? — Nr.7. CIL III 204. 
Jahr 335—337 n. Chr. 

14.. Ebenda, im Garten des da’nd sannın (Renan 2.2.0. 
und Taf. LXVI Nr. 22) —= Nr. 12, aber ohne Entfernungs- 
angabe am Schlusse. CIL III 205. Jahr 198 n. Chr. 

15. 200 Schritte östlich (?) von sasda® — Nr. 12, aber 
ohne Entfernungsangabe. CIL III 205. Jahr 198 n. Chr. 

16. Eine Viertelstunde südlich von sasda — Nr.12, am 


- Schlusse: ‘(milia passuum) I [ua A|’ CIL III 205. Jahr 


198 n. Chr. Bei Rexan (siehe zu Nr.13) verzeichnet, ebenso 
BAEDERER® Karte zu S. 237. 

17. Eine römische Meile weiter südlich, 250 m nördlich 
des chan es-senak, ist auf Renans Karte als Nr. 28 ein Mst 
‚verzeichnet, wohl ohne Inschrift, der Lage nach ‘mp II”. 

18. Zwischen nahr es-senik und nahr ez-zaheram —= Nr.12, 
am Schlusse: ‘(milia passuum) III (wire) IT.’ CIL III 205. 
Jahr 193 n. Chr.t. 

19. Bei el-burdsch, nördlich von tantära, stehen neun 
Granitsäulen am Wege, die vielleicht die 9. Meile von Öaesarea 
bezeichnen. PEF Mem. II S. 4. 


1) Dieser Meilenstein und die folgenden sind zuerst von allen bekannt 
geworden und deshalb auch schon von H. RELAND S. 401 ff. verwertet. 

2) Renans Text (a.a. 0.) stimmt nicht mit dem des CIL überein. 

3) CIL bemerkt “versus minorem Sidonem’. 
— — #) Zur Fortsetzung der Straße nach Süden vgl. J.M. A. ScHoLz, Reise 
in die Gegend zwischen Alexandrien und Parätonium ... Palästina und 
Syrien in den Jahren 1820 und 1821, Leipzig 1822, 8.153 f. und G. DALMAN, 
PJb 7 A911) 8. 139, 


PA 
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20. [mp VI von Antipatris = mp V von Lydda| Wilhelma, 
jetzt in der Sammlung des Deutschen evang. Instituts für 
Altertumswissenschaft des hl. Landes zu Jerusalem: ‘Imp(e- 
rator) Cajels(ar) [L(ucius) Sejptimius Seuerus Pius Pert(inax) 
Aus(ustus) Arab(icus) Ad(iabeniecus) Par(thieus) Max(imus) 
tr(ibunieiae) pot(estatis) XVIH [et] Imp(erator) Caes(ar) 
M(arcus) Aur(elius) Antoninus Pius Aug(ustus) tri(buniciae) 
pot(estatis) XIII imp(erator) II co(n)s(ul) pr(o)e(onsul) [fillGus) 
[djiui C(aesaris) Imp(eratoris) [Seueri .. ..” G. Darmas, 
ZDPV 31 (1908) S. 269, vgl. P. Tuomses, PJb 9 (1913) S. 126 
mit Abbildung. Jahr 210 n. Chr. 

21. Wilhelma: ‘... XI ... [Majre[fo] Opfellio Se]uero 
[MJacrino [pio feldei)] Aufg(usto)] ...” G@. Darman a.a.0. 
vgl. Nr. 295. Jahr 217 n. Chr.!. 

22. El-kantara am Suezkanal, jetzt im Britischen Museum, 
London: ‘|Io]ui Herculi Ui[etoriae. Im]p(erator) Caesar Gaius 
Aurelius |Ualerius Diocletianus piu|s felix inuietus Aug(ustus) 
pont(ifex) max(imus) [Germanicus Max(imus) trilb(unieiae) po- 
test(atis) V co(n)s(ul) p(ater) p(atriae) proc(onsul) [et Imp(e- 
rator) Caesar Marcus Aurelius [Ualerius Maximianus pijus 
tlelix injuietus Aug(ustus) [pont(ifex) max(imus) German(icus) 
Max(imus) trilb(unieiae) po[t(estatis) I]II co(n)s(ul) IL p(ater) 
p(atriae) proco(n)[s(ul)] inuieltissilmi prineipes n(ostri) t[otius 
orbis restitutores] castr[a] alae I Thracum Ml[aur(etanae) proui- 
dentia suae maiestat[is exstructa dedicauerunt].” CIL IH 13578. 
Jahr 288 n. Chr.?. 

II. Emesa (homs) — Orthosia — Tripolis (taräbulus). 
Da nur zwei Mst dieser Straße bisher bekannt geworden 
sind, läßt sich nicht sagen, ob sie schon vor dem Ende des 
3. Jahrhunderts ausgebaut war?. Sie fällt offenbar mit der 
heutigen Fahrstraße zusammen und ist von Arca (arka) an 
ein Stück der Küstenstraße (Strecke I). 


!) Zur Rstr gehört auch die Brücke dschisr es-süuda südlich von 
Wilhelma, vgl. PEF Mem. II S. 268. 

2) Das ist zwar kein Meilenstein, wie solche in Ägypten sehr selten 
sind (ein Beispiel CIL III 6633 Heroonpolis— Clysma), bezeichnet aber 
sicher den Eintritt der Straße in das ägyptische Gebiet. 

°) MiLLER Sp. 823 stellt eine Strecke: Raphaneae — Orthosias zu- 
sammen, die aber unmöglich ist. 
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23. Im Tale des Eleutherus (nahr el-kebir), 11/; km west- 
nordwestlich vom tell nebı mindu: ‘[Imp(eratori) Caes(ari)! 
Cailo [Alurellio Ualeri]o Diocl[et]ialno inuieto] Aug(usto) et 
Imp(eratori) Cales(ari) Marco] Aurelio Ualerio [Maxim]iano 
[pio felici inuieto Aug(usto) et Flajuio Ualerio [Constan]tio 
et Galerio [Ualerilo Maximiano [nobfilissimis)] Caes(aribus).’ 
L. JALABERT, MFOB 2 (1907) S. 288. Jahr 292—304 n. Chr. 

24. In boddäwi, eine halbe Stunde nördlich von Tripolis 
unter einer griechischen Inschrift zu Ehren des Oonstantinus 
und Maximianus, vielleicht = Nr. 23? Erkennbar ist nur ein 
lateinisches ‘X’. H. Lammens, Musee belge 4 (1900) S. 308 
Nr. 482. 

III. Emesa (homs) — Laodicea (tell nebi mindu) — 
Libum (lebwe) — Heliopolis (ba’albekk). Die heutige Straße 
wird ungefähr den Lauf der alten beibehalten haben, wie 
sich aus der zutreffenden Entfernungsangabe bei Nr.27b (von 
Heliopolis ab gerechnet) ergibt?. Die Kosten des Straßen- 
baues hat anscheinend (Nr. 27a) Heliopolis übernommen. Vgl. 
M. Arnour, Maschrik 10 (1907) S. 34 ff. 

25. In ‘ardschan, 3 km ostnordöstlich vom tell nebi minduw 
— Nr.23. CIL II 14397. P. PERDRIZET et Cr. Fossey, Bull. 
de corresp. hell. 21 (1897)*S. 67 Nr.5. Jahr 292—304 n. Chr. 

26. Ebenda 1 Mst (eingemauert): ‘Imp(eratori) Cae[sari?] 
Phillippo] ..... [tribunlicliae potJes[tatis inuic]to Aulg(usto)]| 
p(ontifiei) [m(aximo)] ...” H. Laumens, Mus6e belge 6 (1902) 
S. 32 Nr. 69. Jahr 245—248 n. Chr. 

27. In dschabul, eine halbe Stunde nordöstlich von lebwe 
mit zwei Inschriften: 

'a,) Sehr undeutlich, wohl — Nr. 23, aber am An- 
fange ‘Dominis nostris, am Schlusse ‘Col(onia) [I]julGa) 


1) So ergänzt JALABERT nach Nr. 25. Richtiger ist wohl ‘D(ominis) 
n(ostris) usw.’, vgl. Nr. 27, 61£. 

2) Gütige Mitteilung von H.GuTHE. LAMMEnS scheint die griechische 
“Inschrift als die eigentliche Meilensteininschrift zu betrachten, der die Ent- 
fernungsangabe von Anfang an gefehlt habe. Das wäre der einzige Fall 
eines durchaus griechisch beschriebenen Meilensteines und nicht recht 
glaubhaft, da wir solche nur von Julianus kennen. 

5) Vgl. MiLLeR Sp. 824f. Die Weiterführung über Abila Lysaniae 
nach Damascus ist falsch. 
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[Aug(usta)] Heliopolit(ana)’, ohne Entfernungsangabe. Jahr 
292 —304 n. Chr.? 

a5) ‘D(ominis) n(ostris) Fl(auio) Ualerio Constantio et 
Galerio Ualerio Maximiano Caes(aribus) Col(onia) Iul(ia) 
Augfusta) Hel(iopolitana) [m(ilia) p(assuum)] XVIL’ M. Arovr, 
Maschrik 10 (1907) 8.36, vgl. L. JALABERT, MFOB 2 (1907) 
S.287f. Jahr 307 n. Chr. 

IV. Tripolis (tarabulus) — Heliopolis (baalbekk). Wer 
vor der Erneuerung auf Kosten der Stadt Heliopolis, für die 
diese Straße den kürzesten Zugang zum Meere bedeutete, hier 
Meilensteine gesetzt hat, ist noch nicht nachgewiesen; man 
könnte an Septimius Severus denken. M. Arour (Maschrik 10 
[1907] S. 34 ff.) unterscheidet zwei Rstr: a) über el-“@kura nach 
dschbel (Byblos) und b) durch den wadi chalid nach Tripolis. 

28. Obelisk (dabbüs genannt) am Osthange des Libanon, 
östlich der birket el-jammäne: *[Imp(eratori) Cajeslalri diui 
[L(uci) Sep/tlimli Sfejuefr]i pili Pert(inaeis) Aug(usti) Alrabiei 
Adiabenici Par|thiei] Max(imi) Brit(anniei) [Ma]x(imi) [fil(io)] 
diui Marei Antonini Pii [Gelrmanici Sar[matilei nepoti diui 
Antonini Pii pronep(oti) diui Hadriani ab/njepolti diui Tr[a- 
ilani Parthiei [et diui Nerujae Jadne]po/ti] M(arco) [AJu[relio] 
Antonino Pio Aug(usto) Part|h(ico) Max(imo) pJat[ri] pat|riae 
Brit(annico)]| Max(imo) [plonltifici] maximo trib(mniciae) po- 
t(estatis) XVI co(m)s(ul) [III [prJoco(n)s(ul) uias et miliaria 
per D(ecium) Pium Cassium leg(atum) Aug(usti) |pr(o) pr(ae- 
tore)] praesidem prouineiae Syriae Phoenices Colonia Iulia 
Aug(usta) [felix Hel(iopolitana) [r]enlojufajuit.” CIL III 202. 
Renan, Mission $. 311. Jahr 213 n. Chr.i 

V. Heliopolis (ba‘albekk) — Berytus (berat). Im großen 
und ganzen wird die alte Rstr mit dem Laufe der heutigen 
Straße zusammenfallen, aber eine genauere Untersuchung ist 
noch nötig. Daß der folgende Mst nicht zu einer Straße 
Damascus — Berytus gehört, ergibt sich aus seinem Fundorte. 
Vgl. Mıuver Sp. 825. 

29. In kerak nah bei zahle, in einem Gebäude eingemauert: 
‘Caesar L(ucius) Septimius Seuerus Pertinax Aug(ustus) ponti- 


!) Das ist wiederum kein Mst, nennt aber doch ausdrücklich solche 
an dieser Straße. 


re 
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f(ex) max(imus) trib(unieiae) pot(estatis) imp(erator) III [oder 
III?] co(m)s(ul) II p(ater) p(atriae) uias et miliafr]ifa per 
Q(uintum) Uelnidium [Rjulffum 1jeg(atum) [Ajug(usti) pr(o) 
pr(aetore) [restituit].” IL. JaLagerr et R. MouUTErDe, MFOB 4 
(1910) S.215f#. Jahr 194 n. Chr.!. 

VI. Heliopolis — Abila Lysaniae (süak wädi barada) — 
Damascus. Die Anlage dieser Straße auf dem rechten Ufer 
seht wohl auf Hadrian (Nr. 30a,) zurück, da Marcus Aurelius 
und Lucius Verus von der Wiederherstellung sprechen (Nr. 31). 
Im 4. Jahrhundert ist der Weg vom linken Ufer auf das rechte 
zurückverlegt worden. Die Entfernungsangabe auf Nr. 30c, 
die zutrifft, beweist, daß der Weg nicht nach zahle hinüberbog, 
sondern über ez-zebedani, dschisr rummani und el-chorebe nach 
ba‘albekk; führte. Vgl. Miuner Sp. 825 f. 

30. Bei der Bahnstation et-tekkzje, bis 1895 aber 2 km 
weiter östlich (also auf dem rechten Ufer), drei Steine und 
vier Inschriften: 

a,) ‘Imp(eratori) Cale]s(ari) diui T/rjaiani Parthiei fil(io) 
diui Neruae nepoti I'raiano Hadriano Aug(usto) Germ(anico) 
Dacico Parthico p(ontifici) m(aximo) trib(unieiae) pot(estatis) 
p(atri) pl(atriae) mil(ia) pass(uum) IL.’ CIL II 14177. 
Cr. R. Brown, Amer. Journal of Archaeol. 15 (1911) S. 525. 
Jahr 117 n. Chr. (zwischen August und 10. Dezember). 

a5) ‘D(ominis) n(ostris) Constantino Maximo uictori ac 
triumfatori semper Aug{usto) et Constantino et Constantio et 
Constante noblilissimis) Caes(aribus).” CIL 14177. Cm. R. 
Brown a.a.0. 8.529. Vgl. Nr.7, wo überall die Vornamen 
angegeben sind. Jahr 333—337 n. Chr. 

b) = a). CH. CLERMoONT-GannEAu, Rev. archeol. 3° serie 
30 (1897) S. 234 ff. Jahr 333—337 n. Chr. 

ec) ‘Dominis nostris Konotantino Abila [m(lia) p(as- 
suum)] IT Konstantino Maximo uietori ac triumfatori semper 
Augusto defensori quietis publicae et Fl(auio) Cl(audio) 
Kofn)otantino et Fl(auio) Julio) Alo]notantio et Fl\(auio) 
Jul(io) Konstante nobilissimis Caesaribus milia passuum XXX 


1) Zum Schlusse vgl. Nr. 28. Wahrscheinlich ist danach für ‘PPP’ 
zu ergänzen ‘praesidem prouineiae Syriae Phoenices ...’ 
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Heliopolis.’” CIL III 14177,. Cn. R. Browx 4.2.0. S. 532. 
Sehr beschädigt. Jahr 333—337 n. Chr. 

31. Bei sak wadi barada (also auf dem linken Ufer): 
‘Imp(erator) Caes(ar) M(arcus) Aurel(ius) Antoninus Aug(ustus) 
Armeniacus et Imp(erator) Caes(ar) L(ueius) Aurel(ius) Uerus 
Augfustus) Armeniacus uam fluminis ui abruptam intereiso 
monte restituerunt per IulGum) Uerum leg(atum) pr(o) pr(ae- 
tore) prouinc(iae) Syr(iae) et amicum suum impendiis Abi- 
lenorum.’ CIL DI 199. Jahr 163—165 n. Chr. 

32. Ebenda: ‘Pro salute Imp(eratorum) Aug(ustorum) 
Antjojnini et Ueri M(arcus) Uolusius Maximus 4 (= centurio) 
leg(ionis) XVI F(lauiae) F(irmae) qui oper(i) institit u(otum) 
s(oluit).” CIL III 200. Jahr 163—165 n. Chr. 

33. Ebenda = Nr.32. CIL III 201. Jahr 163—165 n. Chr. 

VII. Beroea (haleb) — Batnae (el-bab) — Hierapolis 
(membidsch), Vgl. MiLLer Sp. 821f. 

34. In arime halbwegs zwischen el-bab und membidsch: 
‘“Imp(erator) Caes(ar) |diui Marei] Antonini Plii Germ(aniei) 
flilGus) [dilui Colmmodi frater] diui Antonini Pifi nep(os)] diui 
Hadriani p[ronep(os)| dijui] Traiani [abnep(os)] diui Neruae 
[ad|nep(os) |L(ueius)] Sept(imius) Seuerus Pertinax Aug(ustus) 
[Arab(icus)] Adiab(enicus) p(ater) p(atriae) pot(estatis) [tri- 
b(uniciae)| V imp(erator) VIII co@m)s(ul) II] et M(areus) 
Aur(elius) Anltoninus] Caesar desig(natus) ... imp(erator ?) ! 
m(illia) passuum XIII.’ D.G. Hocarrs, Annual of the Brit. 
School at Athens 14 (1907—1908) 8.185. Die Entfernung 
von Hierapolis stimmt. Jahr 197 n. Chr. 

35. An derselben Stelle: ‘... ilm]p(erii) ... et [M(arcus) 


Aurelius) Antoninus] Caesfar....|’ = Nr.352? D. G. HocarrH 
a.a.0. 8.186. Jahr 197 n. Chr. 
VII. DBeroea (haleb) — Chaleis (kennisrn) — Arra 


(maarrat en-no'man) — Cappareas (kefar raa) — Epiphania 
(hama) — Arethusa (restan) — Emesa (homs). 

Für diese wichtige Nordsüdstraße sind noch keine Mst nach- 
gewiesen. Nur erwähnen R. F. Burrox and C. F. T. Drake, 
Unexplored Syria (London 1872) II S. 207 eine Stunde nördlich 
von hama in einer kleinen Schlucht Reste von Basaltpflaster. 


') In ‘IMP’ steckt wohl der Rest eines Ortsnamens. 
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Vgl. B. Morırz, Zur antiken Topographie der Palmyrene (= 
Abhandlungen der Berliner Akad. d. Wiss. 1889) S. 5 ff. 

IX. Apamea (kal‘at el-mudik) — Theleda (tell “eda) — 
Ocearaba (okarıb) — Centum putea (kottar bzw. ghor buto 
al--aläh bei “amära) — Palmyra (tudmur). 

Zu dieser Straße, die noch ungenügend erforscht ist, vgl. 
M. Hırrmann, ZDPV 22 (1899) S.138f., 23 (1900) 8. 113£., 
der ihr auch die Inschriften Nr. 41—44 zuweisen will, obwohl 
F. R. S. STERRET (siehe zu Strecke X) ausdrücklich von ‘the 
road to Hamath’ spricht. Für die Itinerarien vgl. MiıLLEr 
Sp. 826 f. 


36. Auf einer Basis, neben der mehrere, zerbrochene 
Säulen liegen, im dschebel bil‘äs: ‘|Imp(erator) Cajesar diui 
Hadrian(i) fülius) diui Traiani Parthici nepos diui Neruae 
[pronepos Titus) Aelius Hadrianus Antoninus Augustus) 
pius ...].” CIL III 203. Jahr 138—161 n. Chr.‘. 

3%. A. Musır (In Nordostarabien und Südmesopotamien: 
Anz. der phil.-hist. Klasse der Kais. Akad. d. Wiss. in Wien 50 
[1913] S. 6) fand nördlich von dem alten römischen Lager in 
der Ruine al-klejbijje (nordöstlich von kal‘at al-beda) am Nord- 
rande der Sumpffläche at-tarfa römische Meilensteine dieser 
Straße, deren Inschriften noch nicht veröffentlicht sind. 

X. Emesa (homs) — Bet Proclis (bir el-furklus) — Pal- 
myra (tudmur). 

Der Lauf dieser Straße ist noch ungenügend geklärt. 
Die Mst zeigen, daß sie bereits unter Septimius Seuerus an- 
gelegt wurde. Aber der Standort der Steine ist ungenau 
angegeben (vgl. die Bemerkung zu Nr. 43 —= CIL III 6724: 
bei der Herstellung des Weges versetzt). Morırz a.a.0. 8.91. 
erwähnt mehrfache Spuren von Pflaster, namentlich zwischen 
“an el-beda und tijas. Dort traf wohl die vorhergehende 
Straße Apamea— Palmyra mit dieser zusammen. Vgl. auch 
M. Harrmans, ZDPV 22 (1899) S. 141f£., 23 (1900) S. 114. 


1) WApp. zu Nr. 2632 bestreitet die Zugehörigkeit zu einem Mst, 
überhaupt das Vorhandensein einer Rstr. Aber die Itinerarien sprechen 
dafür (vgl. MILLER Sp. 826f., der nur damit die andere Straße Emesa — 
Palmyra fälschlich zusammenbringt). Sonst vgl. Morıtz a.a. 0. S. Tf., 
der merkwürdigerweise die obige Inschrift nach Ao/fär setzt. 


26 P. Thomsen, 


38. Etwa 3!/, km östlich der Dorfruine trjas verzeichnet 
die Karte von R. Krererr (zu M. von OPPENHEIM, Vom Mittel- 
meere zum Persischen Golf I: Westl. Blatt) einen Mst, dessen 
Entfernung von Palmyra zu groß ist, um ihn mit einem der 
folgenden gleichzusetzen. 

39. Ungefähr 5!/, Stunden westlich von Palmyra: ‘... g 

..y[P] ... » eietiano . . .. Col(onia) P) Pak 0er 
rtov.... rıroß Avtıogov ... [das übrige in der Erde].’ CIL 
6049 — 6727. Jahr 271 n.Chr. Über den palmyrenischen 
Herrscher Antiochus vgl. PausLy-WıssowA I Sp. 2491. Ob 
die lateinische Inschrift gleichzeitig ist? 

40. Zwei am Boden liegende Steine, deren Inschrift und 
genauer Standpunkt nicht angegeben ist. F. R. SirLinstox 
STERRETT, The Wolfe expedition to Asia minor, in: Papers of 
the Amer. School of class. studies at Athens 3 (1884 — al 
S. 448 und vgl. zu CIL III 6725. 

41. Etwa 15 km westlich von Palmyra: ‘ Imp(eratori) 
Caes(ari) L(ucio) Septimio Seuero Pio  Pertinaei Afug(usto) 
Arabico Adiabenico Parthico Maximo pfontifici) m(aximo) 
trib(uniciae) pot(estatis) VI imp(erator) XT co(m)s(uli) II 
p(atri) p(atriae) proco(n)s(uli) et Imp(eratori) Caes(ari) M(arco) 
Aurelio Antonino Aug(usto) trib(uniciae) po(testatis) fil(io) eius 
sub Uenlijdio Ru/flo leg(ato) Aug(ustorum) pr(o) pr(aetore) 
Im(lia) ie XVII e ware [?]. CIL IH 6725. STERRETT 

a.a.0. S. 448 Nr. 651. Jahr 198 n. Chr. 

n Eine römische Meile weiter östlich —= Nr. 41, aber 
ohne Entfernungsangabe am Schlusse. CIL III 6723. STERRETT 
2.2.0. S. 447 Nr. 649. Jahr 198 n. Chr. 

43. Ebenda: ‘... tonino pio ...c... TH... X trib pet 
XO imp I procos pro... Ti... ‚port. „rat Per 
IIl 6724 (gedeutet als: ‘|Imp(eratori) Caes(ari) M(arco) Au- 
r(elio) Anjtonino pio |felilei [Aug(usto) pontifieli [ma]x(imo) 
 trib(unieiae) pot(estatis) X|V] imp(erator) IJI co(n)s(uli) ILL] 
proco(n)s(uli) p(atri) [p(atriae)]| ... [felelilt .... [mfilia) 
p(assuum)| XIIL’ Srerrerr a.a. 0. S.443 Nr. 650. Jahr 
212 n. Chr. 

44. Drei Stunden (= 12km?) westlich von Palmyra: 

. [Alntonino pio ...” = Nr.43. CIL UI 6722. STERRETT 
a.4.0. 8.446 Nr. 648. Jahr 212 n. Chr. 


ie u ee ec ee ee 
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45. Etwa 9km westlich von Palmyra mit zwei In- 
schriften: 
| a,) °... nob(ilissimo) Caes(ari) Ool(onia) Palm(yrena) 
‘ mil(ia) [pass(uum)] III(?)’” CIL III 14177. E. Karınka, 
Jahreshefte des österr. archäol. Instituts 3 (1900) 8.231. Jahr 
330 n. Chr. 

a5) ‘... a Palmira euntibus Beriarac? m(ilia) [p(assuum)] 
XVL’ , CIL, DI 14177.. 

46. Von dem vorhergehenden 17 Minuten (= 1 röm. Meile) 
weiter nach Osten zu: ‘Imp(eratori) Cale]s(ari) M(arco) Aurel[i]o 
Antonilno] pio felifeil Aug(usto) Palr]th(ico) Max(imo) Brli- 
t(annico)] Max(imo) pont(fici) [max(imo) trjib(uniciae) [p]o- 
t(estatis) XV imp(erator) II co(n)s(uli) III [proleo(n)s(ul) 
p(atri) p(atriae) ...” = Nr. 43. CIL II 14177,. E. Kıumka 
2.4.0. 8.24. Jahr 212 n. Chr. 

4%. Ungefähr 25 Minuten weiter östlich: ‘D(omino) 
n(ostro) ..... Fıocı ...', sodann eine griechische Inschrift für 
Zenobia.. Vielleicht — Nr. 45a,. Wann. 2628. (wo. der Stein 
aber 31/, Stunden westlich von Palmyra angesetzt wird, 
während die obige Angabe nach A. Musıns Berechnung ge- 
geben ist), v2l. E. Kıuımra 2.2.0. S. 24. 

48. Wahrscheinlich 20 Minuten noch weiter östlich? ein 
Stein mit lateinischer Inschrift, darunter griechisch, zuletzt 
Paloma en... C...iemanio....uc...im... 
m(lia?) [p(assuum)?] II.’ CIL IL 14 177,. 

XI. Palmyra (tudmur) — Aracha (erek) — Cholle (suchne)* 
— Orissa (et-tajjibe) — Resapha (resäfe) — Sura (el-hammam) 
am ee 


1) Hier in die Jahre 200—273 n. Chr. gesetzt. Aber am Anfange ist 
vielleicht ‘ D(omino) n(ostro) Constantino’ zu ergänzen (vgl. Nr. 52). Die 
Entfernungsangabe ist entweder bashacist oder von einem Orte w nat 
von Palmyra berechnet. 

2) E. KALINKA a.a. 0. erklärt, ‘Beriarac’ sei Beroea. CIL verweist auf 
Veriaraca der Notitia dignitatum und setzt den ersten Teil des Namens — bir. 

s) Die Angabe im CIL: ‘20 Minuten südlich und dann 20 Minuten 
westlich von 14177,’ kann nicht richtig sein, da bei dem Ansatz nach 
Osten zu die Entfernungsangabe ziemlich zutrifft, oder der Stein ist weit 
verschleppt. 

*) Diese Gleichsetzung bestreitet M. Hartmann: ZDPV 22 (1899) 
8.135 f.; 23 (1900) 8.113, der dafür ein “wrd nördlich von suchne annimmt. 


28 P. Thomsen, 


Während der Lauf dieser Straße durch die genannten 
Orte zur Genüge festgelegt ist, fehlt es noch an genauen 
Angaben über den Fundort der Steine. Da Pertinax durch 
den Namen des Legaten erwiesen ist (Nr. 55), so kann auch 
die Straße Emesa — Palmyra nicht erst von Septimius Severus 
angelegt worden sein. Vgl. Morırz a.a.0. 8.26 ff.; MILLER 
Sp. 814f., der fälschlich (wegen Nr. 51) Diokletian als Erbauer 
betrachtet und ohne Recht die Straße mit der Trajanstraße 
zum Roten Meere verbindet. 

49. Zwischen Palmyra und erek zwei beschriebene Steine 
mit Erde bedeckt. Inschrift unbekannt. STERRETT a. a. 0. 
S. 438. 

50. Ebenda weiter östlich vier Bruchstücke von zwei 
Säulen: 

a) ‘... Aug(ustus)... Ualeria...’ = 8a7 CIETI 6720. 
STERRETT 24.4.0. 8.438 Nr. 635. Jahr 261 n. Chr.? 

b) ‘D(emino) n(ostro) [Alug(usto) ... Constantino nob(i- 
lissimo) [Caes(ari)]....” CIL III 6721. STERRETT 2.2.0. 8.438 
Nr. 6386. Wohl = Nr. 52. Jahr 330 n. Chr. 

5l. Mehrere Meilen weiter östlich ein unlesbarer Mst 
[mp VII?]. STErRRETT a.a.0. S. 438. 

52. Eine römische Meile weiter östlich: ‘D(omino) n(ostro) 
Constantino nob(ilissimo) OJae]s(ari) strata Diocletiana a Pal- 
myra Aracha [m(ilia) p(assuum)] VIII.’ CIL III 6719. Sterkerr 
a.a.0. 8.437 Nr. 634. Jahr 330 n. Chr. 

53. Am gleichen Orte wie Nr. 52: ‘D(omino) n(ostro) 
Constantino nob(ilissimo) Cfaels(ari) ....” = Nr. 52. CIL III 
6718. STERRETT a.a.0. S. 437 Nr. 633. Jahr 330 n. Chr. 

54. Etwa 21/, Stunden westlich von erek rechts am Wege: 
‘D(omino) n(ostro) Constantino ...” = Nr. 52. CIL III 6717. 
STERRETT 2.4.0. S. 436 Nr. 632. Jahr 330 n. Chr. 

55. Zwischen Aracha und Cholle, 3 Stunden 18 Minuten 
von erek entfernt: ‘.:. C sw. OR ID. 2 VER 
ximo.... Imp....’ CIL III 13614. P. Prrers, Amerie. Journal 
of Archaeol. 1893 S. 453 vgl. 330. Offenbar ist Pertinax 
gemeint und der Schluß zu lesen: ‘per Aelium Seuerianum 
Maximum ...’ Jahr 193 n. Chr. 

XII. Palmyra (fudmur) — Namara (nemära)? Von Pal- 
myra scheint eine Straße in südwestlicher Richtung etwa 
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nach Anatho (am dschebel ses) und Namara (nemära im Süden 
der ruhbe) gegangen zu sein, die wohl auch ‘strata Diocletiana’ 
hieß. Vgl. Morırz a.a.0. S. 14 ff. C.G. GraHuAm, Journal of 
the Roy. Geogr. Soc. 28 (1858) S. 239. J. G. Werzstein, Reise- 
bericht über Hauran und die Trachonen S. 35, behauptet, 
zwischen der ruhbe und nemära unzweideutige Spuren einer 
Rstr gefunden zu haben, die sich dann nach schakka fort- 
setzte. Vgl. auch M. FrHaRk. von OrrEnHeım, Vom Mittelmeer 
zum Persischen Golf I (1899) S. 225 f. 

56. Nördlich der chirbet al-hazım stellte A. Musır (In 
Nordostarabien und Südmesopotamien: Anz. Akad. Wiss. Wien 50 
[1913] S.7) die Rstr fest mit mehreren Meilensteinen aus der 
Zeit Konstantins I., deren Inschriften noch nicht veröffentlicht 
sind. 

97. In buharra?, vier Stunden südlich von Palmyra, mit 
zwei Inschriften: 

Beeiraltar [Djioeletiana ... K... raen...’ Vgl. 
Nr. 52. Jahr 330 n. Chr.? 

arin...jie...n... CIL III 6726. Vgl. 
M. Hırrmann, ZDPV 23 (1900) S. 116. 

XIII. Palmyra (tudmur) — Damascus (dimaschk esch- 
schäm). 

Es ist bisher nicht gelungen, den Lauf dieser Rstr ein- 
wandfrei nachzuweisen, da merkwürdigerweise noch keine 
Mst gefunden worden sind. Früher nahm man an, die Straße 
sei über dumer gegangen, in dem man das alte Admedera 
suchte. B. Morıtz (Zur antiken Topographie der Palmyrene 
S.12#£.) stellt zwei Wege zur Wahl: a) über kasr el-her 
(Heliaramia?), karjeten (Nezala), el-“atn, dscherad (Geroda), 
el-kutefe (Thelseae); b) von karjeten über mehm, der “attje 
(Casama), nebk; (Calamona, daraus verderbt Adamana), el-kastal 
(Adarin) nach el-kutefe oder über ‘ain et-tine und sednäja (Ad- 
medera). Hier kann nur ins einzelne gehende Untersuchung 
Klarheit schaffen. Vgl. auch M. Harımans, ZDPV 22 (1899) 
S. 139 ff. 


1) Musın meint allerdings, die Straße sei nach Damascus gegangen. 
2) Musız schreibt al-bhara. 


[2] 
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XIV.- Damascus — Osten ? 

Die beiden folgenden Steine lassen sich mit keiner sonst 
bekannten Straße vereinbaren. Möglich wäre aber eine solche 
etwa in der Richtung nach der ruhbe. 

58.. In ghassüle, etwa drei Stunden von Damascus: 
‘D(ominorum) n(ostrorum) Constantii uietoriosissimi Aug(usti) 
et Constantii nobil(issimi) Caesaris m(illia) p(assuum) 

CIL III 198. Jahr 351— 354 n. Chr.'. 
99. In Sl el-awämid unter den Resten eines eb 


Er 2 . Ual(erio) Constantino Aug(usto) . 
BED; nr Y jelleicht — = 'Nr.'7. "CIRTRREerER: ah 333 
— 397 n. Chr. 

XV. Damascus — Constantia? (burak) — el-muschennef 
(Nn2zmula?) — sane (zoun Iraves?) — Salcha (salchad). 


Daß eine Rstr den nahr el-a'wadsch in dieser Richtung 
überschritt, beweisen die Inschriften unter Nr. 60. Fraglich 
ist die Fortsetzung. Sie scheint von burak am östlichen 
Rande der ledschäh nach el-butene und von dort über schakka 
oder dschunene nach temä, el-muschennef und sane gegangen 
zu sein, das wohl mit salchad verbunden war. An dieser 
Linie sind bisher nur späte Mst vom Ende des 3. oder aus 
dem 4. Jahrhundert gefunden worden. 

60. In der Moschee von nedschha nördlich des nahr el- 
awadsch mit zwei Inschriften: 

a,) — Nr. 23 [beginnt mit ‘Diocletiano’] ohne Entfernungs- 
angabe. CIL III 197a. Jahr 292—304 n. Chr. 

a5) = Nr.7. Am Schlusse fehlt die Meilenzahl, dafür 
‘[Njiberis [dejuotis”. CIL III 197b2. Jahr 333—337 n. Chr. 

61. ischbikke>, sehr undeutlich, aber nach dem Anfange: 
‘D(ominis) n(ostris) ..... [DijJocletiano| ... [Ma]ximilano] ...’ 
und dem Schlusse ‘nob(ilissimis) |[CajJes(aribus)” wohl = 
Nr. 63a,. R. Dussaun, Nouy. archives des miss. scient. et 
litt. 10 (1902) S. 666 Nr. 73. Zwischen 1. Mai 305 und 
25. Juli 306. 


!) Die Inschrift ist vollständig, die Meilenzahl also vergessen worden. 

2) Zeile 2 fehlt im CIL: ‘ae triumfatori’. 

®») Br.-Do. schreiben schibikke und setzen den Stein in das Jahr 
292 n. Chr. 
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XVI. Salcha (salchad) — umm el-kuten — Thantia? (umm 
ed-dschhmäl). 

Anscheinend gab es außer der Hauptstraße Bostra — 
Philadelphia noch eine Verbindungslinie des südlichen hauran 
mit dem wichtigen Lager! in umm ed-dschimal, die, nach 
den Mst zu urteilen, erst am Ende des 3. Jahrhunderts an- 
gelegt wurde Die Handkarte von FischEer-GuTHE, ebenso 
auch die Wandkarte verzeichnen außerdem eine ausdrücklich 
so benannte “Römerstraße’ von salchad\ nach basra im “rak. 
Zuerst wird diese von C. G. Granam (Journal of the Roy. 
Geogr. Soc. 28 [1858] S. 226 ff. auf der zugehörigen Karte) 
angegeben?. Sichere Spuren oder gar Mst sind aber dafür 
bisher nicht gefunden worden. 

62. tell ghärije südwestlich von salchad; *Df(ominis) 
n(ostris) Constantino et Licinio [aeternis?] Alug(ustis)] ... 


ei... po... et Lieinio et Constanltino] nobfilissimis) Cale]- 
s(aribus) ...” R. Dussaup, Nouv. arch. des miss. scient. et 


litt. 10 (1902) S. 677 Nr. 102. Jahr 317 n. Chr.? 

63. In einer Zisterne in umm el-kuten mit zwei In- 
schriften: 

a,) ‘ID(ominis) n(ostris) Diocljetiano et [MJaximiano 
pat(ribus?) [Aug(ustis)] et Constantio et Maximialno] et 
Seluero] et Maximino [nob(ilissimis) Caes(aribus)|.” R. Dussaun 
Bar LeN!.87; Publ. Prine. Univ. S. 116 Nr. 205. 
Zwischen 1. Mai 305 und 25. Julu 306, 

a5) °... Constancio et Maximiano Aug(ustis) et Seuero 
et Maximino nob(lissimis) Caes(aribus).” R. Dussaup a.a.0.; 
Publ. Prine. Univ. S. 116 Nr. 206. Zwischen 1. Mai 305 und 
25. Juli 306. | 

64. Ebenda mit zwei Inschriften: 

a,) ‘D(omino) n(ostro) per(petuo) nob(ilissimo) Caes(ari) 
G(aio) Aufr(elio)] Ualerio Diocletiano p(io) f(elici) inui(e)to 
Aug(usto) et ilmp(eratori) Cajes(ari) Marco) [Aulr(elio) 


1) Vgl. unten zu Nr. 76. 

2) Ebenso auch auf der Karte von H. Kırper'r, Die Landschaften im 
Osten von Damascus zu J. G. WETZSTEIN: Reisebericht über Hauran und 
die Trachonen, Berlin 1860. 

>) Vgl. M. FRHRR. VON OPPENHEIM, Vom Mittelmeer zum Persischen 
Golf I (1899) 8. 207 £. 
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Ualer(io) Maximiano [p(io)| f(elici) ilnuji(e)(to) Aug(usto) et 
Fl(auio) O(u)ale)[r(io) Constantio et Gal(erio) Ualerio Maxi- 
miano nob(ilissimis) Caes(aribus).” Publ. Prince. Univ. S. 117 
Nr. 207. Zwischen 1. März 292 und 1. Mai 505 n. Chr. 

a5) ‘“D(ominis) n(ostris) Constantino et Lieinnio ... Au- 
g(ustis)...” Also = Nr.62. Publ. Prine. Univ. S.117 Nr. 208, 
Jahr 317 n. Chr.? 

65. In sabha als Walze verwendet: ‘D(ominis) n(ostris) 
Uaes(ari) Dioceletiano et Maximiano Aug(ustis) et Constantilo| 
et [MaJx[imila[no nob(ilissimis) Caes(aribus)|.” Ob vollständig? 
Vielleicht = Nr. 64a,. Publ. Prince. Univ. S.79 Nr. 114. — 
Zwischen 1. März 292 und 1. Mai 305 n. Chr.? 

XVII. Salcha (salchad) — Bostra (bosra eski scham) — 
Adraa (dera) — Uapitolias (bet räs) — Gadara (mulkes). 

Obwohl der Lauf dieser Straße im östlichen Teile ganz 
sicher ist, sind doch bisher keine Mstı &efunden worden, 
sondern nur die folgende Inschrift (Nr. 66). Zum westlichen 
Teile vgl. G. SchumAcHErR, Northern ’Ajlün 8. 155 f. (bet ras 
— meru) und H. Gura£e, MuNDPV 1912 8.37. Das Stück 


Capitolias— Gadara ist noch nicht einwandfrei nachgewiesen, ° 


vgl. H. Gutaz a.a.0. S.37 fl.; G. Dauman, PJb 8 (1912) S. 59. 
— MILLER Sp. 830. 

66. Im Hofe des schech von et-tajjibe, ursprünglich an 
der römischen Brücke über den wadi zedi: *Imp(erator) 
Caes(ar) M(arcus) Aure[l(us)] Antoninus Aug(ustus) pontife[x] 
max(imus) trib(uniciae) pot(estatis) XVII co(m)s(ul) III et 
Imp(erator) Caes(ar) L(ucius) Aurlelius) Uerus Aug(ustus) 
pontif(ex) max(imus) tri(buniciae) pot(estatis) III co(n)s(ul) II 
diui Antonini Aug(usti) pii filliG)] diui Hadriani Aug(usti) 
nepot(es) diui Traiani Parth(ici) p[r]onepot(es) diui Neruae 
Aug(usti) abnepot(es) fecerunt.” Brünnow-Domaszewskı 11 
S. 838. Jahr 164 n. Chr. 

XVIll. Damascus — Bostra (bosra eski schäm). 

Der Lauf dieser Straße ist noch nicht sichergestellt. 
G. Rınprrteisch (Die Landschaft Haurän in römischer Zeit 
und in der Gegenwart: ZDPV 21 [1898] S. 24) spricht von 


1) Darüber wundert sich auch P.-M. SEJoURN&: RB 7 (1898) S. 609, 
der die Rstr als trefflich erhalten beschreibt. 


# 
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der Meridionalstraße über Phaena (el-mismije) quer durch die 
ledschäh, und dementsprechend ist auf der Handkarte von 
FiscHER-GUTHE eine Rstr eingezeichnet!. Demgegenüber er- 
hebt R. Dussaup (Nouv. arch. des miss. scient. et litt. 10 [1902] 
S. 416) Bedenken und meint unter Berufung auf die Tabula 
Peutingeriana (Damascus — XXIV — Aenos — XXXVII — 
Chanata), die Straße müsse im Bogen nach Westen um die 
ledschah herumgeführt worden sein. Wann». zu Nr. 2438 er- 
wähnt eine andere Straße über chabeb — dämet el-alja. Mst 
sind für beide bisher nicht nachgewiesen. 

XIX. Damascus — Aere (es-sanamen) — Neue (nawa) — 
chisfimn — fik — Seythopolis (besan). 

Auch für diese Straße fehlen bisher völlig die Mst. Zu 
ihrer Linie vgl. G. SCHUMACHER, Across the Jordan (London 
1886) 8. 18f., 37£., 76#£.; G. SCHUMACHER, Dschölän und west- 
licher Hatıran = ZDPY 22 (1899) Taf. 4; G. Dauman: PJb 3 
(1907) S.11. Die Angaben ‘der Itinerarien bei Miuuer 
Sp. 825f. — Östlich von “win dakkar zweigt in südöstlicher 
Richtung, also auf sahem ed-dscholan zu, eine Seitenlinie ab, 
die noch nicht in ihrem Laufe erforscht ist, vgl. G. SCHUMACHER 
a.a.0. 8.19. Ob von nawa über el-muzerib nach bet ras (Capi- 
tolias) eine Rstr ging, ist noch zweifelhaft; vgl. H. GurHe: 
MuNDPV 1912 8. 36#. und Strecke. XXIII Nr. 196. Ebenso 
unsicher sind die Verbindungen von Damascus mit banias 
und von banias mit el-kunetra. G. SCHUMACHER, Der Dscholan: 
ZDPV 9 (1886) S. 235f£. verzeichnet folgende alte Linien: 
A) von Damascus über medschdel esch-schems nach banias; 
B) von Damascus über sa'sa‘ — ofam — el-mes‘adı nach banias 
(östlich von ofani deutliche Spuren der Rstr); C) von Damascus 
über sa‘sa‘ nach el-kunetra und von da entweder über skek 
und “ain fit nach bänias (so auch BAEDERER® 8.231) oder 
über el-ulleka und nuaran nach dschisr benat ja’küb, die ‘via 
maris’. Ihre Fortsetzung westlich des Jordan ging über chän 
dschubb jasef nach chirbet el-‘oreme und dann am Westufer 
des Sees entlang über Tiberias nach el-“abedijje am Jordan 


1) Diese erwähnt auch M. FRHRR. VON OPPENHEIM, Vom Mittelmeer 
zum Persischen Golf I (1899) 8.196 ff. und verzeichnet im Zus dieser 
Rstr eine römische Brücke bei dschemmarin. 
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(vgl. Strecke XXVII) und dschösr el-mudschämi‘, wo der An- 
schluß an Strecke XXXI erreicht wurde (vgl. PEF Mem. I 
S. 217f.; auf der englischen Karte Sheets IV, VI, IX aber 
nicht als römisch bezeichnet). Mst sind hier nirgends nach- 
gewiesen worden. Von bänias scheint eine alte Straße (viel- 
leicht Rstr) über el-ghadschar (hier ist eine Brücke), abil 
und rabb telätin nach Tyrus gegangen zu sein, da bei abricha 
(PEF Mem. I S. 106) und im wädi ’l-hamränije (1 S. 56) 
Spuren von Pflaster gefunden wurden. Vgl. auch V. SchwöBEr: 
ZDPV 27 (1904) S. 66 £. 

XX. Bostra (bosra eski scham) — Philadelphia ((amman) 
— Petra (wädi musa) — Aila (akaba). 

Über den Lauf dieser wichtigsten Straße kann nach den 
gründlichen Forschungen von J. GERMER-DurAnD (La voie 
romaine de Petra a Madaba: RB 6 [1897] S. 574—92; vgl. 
E. Micnox:\Mem. de la soc. nat. des antiquaires de France 54 
[1894] S. 205—43; 55 [1895] S. 218—53 und Bull. de la soc. 
nat. des antiquaires de France 1897 S. 111—13. — Rapport 
sur l’exploration arch6ologique en 1903 de la voie romaine 
entre Ammän et Bostra: Bull. arch&ol. du comite des tra- 
vaux hist. et scient. 1904 S. 3—41; vgl. 1903 S. CXV— XIX), 
Brünnow -Domaszewsk1 (Die Provincia Arabia Bd. II S. 221 ff.; 
Bd. IS. 21 #f., 80 ff., 463 ff.) und den Mitgliedern der Princeton 
University Archaeological Expeditions (Publications of the 
Prine. Univ. Arch. Exped. Division III Section A Part 2: 
Southern Haurän, 1911, Appendix S. VIIT-XVI: H.Cr. Butter, 
Trajan’s Road from Bosra to the Red Sea; S. XVII—XXVII: 
D. Macız Jr., The Milestones) kein Zweifel mehr bestehen. 
Durch diese Arbeiten sind alle früheren Darstellungen, 
zum Teil auch die Inschriften im CIL überholt und ver- 
altet. Die Straße ging von Bostra in geradem Laufe 
nach Süden bis in die Nähe von Philadelphia, wohin ein 
Seitenstrang! führte (der hier mit in die Aufzählung ein- 
bezogen wurde), während die Hauptlinie geradenwegs über 
hesbän nach mädeba und von dort, die tief eingeschnittenen 


1) Eine Fortsetzung dieses Seitenstranges nach Süden zu über chirbet 
el-al bis hesbän scheint vorhanden zu sein, vgl. Duc DE Luynks, Voyage 
d’exploration & la Mer Morte I S. 147. 
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Flußtäler des wadi wäle, wädi mödschib und wädi ’l-hesa 
kreuzend, über kbb, diban, rabba!, et-tenije, el-middın, dat 
räs, el-aine, tawäne, ed-dosak (hier geht bald nachher die 
Zweigstraße über “ain nedschel nach Petra ab), odruh nach 
“aın sadaka lief. Von hier aus ist sie, wie sich auch aus der 
geringen Zahl der Meilensteine ergibt, noch nicht genügend 
untersucht, doch berührte sie sicher dör, el-kren, el-beda, el- 
hmejma, el-kwera, wädi ’l-jitm (vgl. A. Musın bei Br.-Do. II 
S. 333) und endete in el-“akaba. In der nördlichen Hälfte 
bedarf nur die Strecke, die an Philadelphia vorbei nach 
hesban führte, noch der genaueren Forschung. Der Bau der 
6m breiten Straße wird, wo davon die Rede ist, als sehr 
sorgfältig und dauerhaft beschrieben (H. ©. Butter 2.2.0. 
S. X; Duc De Luynes, Voyage d’exploration & la Mer Morte II 
8.133; J. GERMER-Duranp: RB 6 [1897] 8.575; G. A. Suite: 
QS 36 [1904] S. 369; 37 [1905] S. 42f. mit Abbildung). Auf 
Brücken, deren stattliche Reste noch erhalten sind, wurde 
das wädı wäle und das wädı möodschib überschritten. Wacht- 
türme waren in großer Zahl für Grenzsicherungstruppen an- 
gelegt, so daß man mit Recht von einem ‘limes Arabicus’ 
sprechen kann (‘opus ualli’ genannt in der Inschrift von 
umm ed-dschimäl CIL III 14 149;). 

Nach der Angabe der Mst ist C. Claudius Severus, der 
Legat Trajans, der Erbauer dieses gewaltigen Werkes; denn 
es ist keine ältere Inschrift gefunden worden, zudem heißt 
es ausdrücklich “uiam nouam aperuit”. Der südliche Teil 
(wohl von Philadelphia an, vielleicht aber auch erst von 
hesban oder mädeba? aus) ist bereits im Jahre 111 n. Chr. 
fertiggestellt worden, während der Nordteil erst 114 n. Chr. 
vollendet wurde. Eine Ausbesserung des letzteren war schon 
unter Hadrian im Jahre 129 (vgl. Nr. 110) nötig; für beide 
Teile ist sie unter Marc Aurel 162 n. Chr. bezeugt. Bis zur 
Mitte des 4. Jahrhunderts erscheinen dann fast alle Kaiser 


1) @. A. SmitH: QS 36 (1904) S. 370, verzeichnet 25 Minuten nördlich 
von rabba eine gepflasterte Straße von der Rstr nach chörbet el-jarüt. 

2) Das setzt natürlich voraus, daß nach einem dieser Punkte vom 
Westen her, also wohl von Ptolemais, eine mindestens gleich alte, wenn 
nicht frühere Straße vorhanden war. Leider versagen die Mst diese Aus- 
kunft, vgl. zu Strecke XXVI. 
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auf den Steinen, und zwar in beiden Wegteilen. Nur im 
Norden finden sich Mst des Commodus und des Vaballathus, 
nur im Süden Inschriften von Constantin und seinen Söhnen 
sowie von Julian. Das wird mit besonderen auf bestimmte 
Gegenden beschränkten Unternehmungen dieser Herrscher 
zusammenhängen, über die wir im einzelnen nicht unter- 
richtet sind!. 

Die Entfernungen sind auf den Mst verschieden be- 
rechnet worden. Im Norden ist einheitlich von Bostra? aus 
gezählt worden, und zwar zuerst, wie es scheint, unter 
Commodus (vgl. Nr. 86a,, 88b,, 100a,, 101b, 103b), sodann 
unter Pertinax (Nr. 77a,, 83a), Septimius Severus (Nr. 76b,. 
76c, 83b, 106b?), Caracalla (Nr. 70, 72, 73a, 74a,, 77b,, 78a,, 
Slc, 88c, 95a, 97a, 101c), Elagabal (Nr. 74b,), Maximinus 
Thrax (Nr. 88d) und Diocletian (Nr. 78a, 79a). Eine Zählung 
von Philadelphia erscheint nur auf dem Mst des Hadrian 
(Nr. 110). Deshalb stammt das Bruchstück Nr. 77a, doch 
wohl nicht von Trajan, da der einzige Stein desselben 
Kaisers, auf dem die Angabe erhalten ist (Nr. 87a), bei 
mp XXV von Bostra die Zahl CLXXXI trägt. Als Aus- 
gangspunkt dieser Zählung betrachtet GERMER-DuRAND die 
‘fines Syriae’; er ergänzt deshalb bei Nr. 71a —= mp IX von 
Bostra CLXVI, bei Nr. 76a = mp XV von Bostra CLXXI 
und bei Nr. 90 = mp XXVIHI von Bostra CLXXXYV. Statt 
dessen ist vielmehr, wie im Süden, von Petra aus zu zählen, wie 
Brünnow-Domaszewskı II S. 316 klar nachgewiesen haben. 
Die beiden auf der Südstrecke in Betracht kommenden Trajan- 
steine (Nr. 138a und 146a) nennen zwar Petra nicht aus- 
drücklich, auch Marc Aurel (Nr. 126a, und 143c) und Sep- 
timius Severus (Nr. 143ds) noch nicht, wohl aber Caracalla 
(Nr. 152, 156 — die Angabe fehlt bei Nr. 125a und 154) und 
Severus Alexander (Nr. 157, 164a,), während Gordian (Nr. 138b) 
es wiederum verschweigt?. Als Gesamtlänge von Bostra bis 
Petra ergeben sich danach 207 römische Meilen. Von Medaba 


!) Es scheint, als ob unter Julian der Weg über Gerasa nach Phila- 
delphia gegenüber der wasserlosen östlichen Strecke bevorzugt wurde. 

:2) Von Bostra aus zählen auch Nr. 79d und 103a, wahrscheinlich 
Mst des Pertinax. 

°) Nr. 143b ist nicht zeitlich bestimmbar. 
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aus ist auf den Steinen des Septimius Severus (Nr. 118a), 
Elagabal (Nr. 119a, 125c,) und Constantin (Nr. 116a,, 119b,) 
gerechnet, von Rabba! unter Septimius Severus (Nr. 126c, 
und 126d,). In keine derartige Zählung? fügen sich die Steine 
von Trajan (Nr. 127a,) und Severus Alexander (Nr. 126e,), 
sowie die unbestimmbaren Nr. 127c, und 128. Über den 
südlichsten Teil bis Aila läßt sich nichts sagen. Vgl. MiLuer 
Sp. 814ff. Eine vorzügliche Karte? der Straße Medaba — Petra 
im Maßstabe 1:100000 verdanken wir Brünnow und Domas- 
zewskı (in drei Blättern; jeder einzelne Mst ist eingetragen). 

67. [mp V] Nur ein viereckiger Block aus weißem Kalk- 
stein erhalten. 

68. |mp VI] Dasselbe. 

69. |mp VII] Trümmer des Mst ohne Inschrift. Bald 
nachher, bei dem zerstörten Turme kom el-menära, geht 
rechts die Rstr über el-feden nach Gerasa ab. 

0. [mp VIII] Fünf Mst: ‘Imp(erator) Caes(ar) M(arcus) 
Aurelius Seuerus Ant[oninus] pius felix Aug(ustus) Parthicus 
[Max(imus)] Britanicus [Max(imus)] pont(ifex) [max(imus) tri- 
b(unieiae) pot(estatis) XVII imperator III co(n)s(ul) IIII p(ater) 
p(atriae) proco(n)s(ul) per Furnium Iulianum leg(atum) pr(o) 
pr(aetore) co(n)s(ulem) des(ignatum) m(ilia) p(assuum) VIIL 
wie] H.’ GERMER-DurAND S.5 Nr.1. Jahr 214 n. Chr. 

“1. [mp IX] Vier Mst, zwei Inschriften auf zwei Steinen: 

a) ‘|Imp(erator) Caesar diui Neruae fil(ius) Nerua Tra]- 
ianus [Aug(ustus) Gejrmanicus [Dacicus pont(ifex)] maximus 
[trib(uniciae) pot(estatis) XVII imp(erator) VII co(n)s(ul) VI 
p(ater) p(atriae) redacta in form]lam [prouineiae] Arabia [uiam 
noluam a finibus [Syriae] usque ad [mare rubrujm aperuit [et 
strauit per] C(aium) [Claudium] Seuer[um] leg(atum) [Aug(usti)] 
pro pr(aetore) |m(ilia) p(assuum) OXOVIL|’ GERMER-DurAND 


1) G. A. Smıru: QS 36 (1904) $. 375, meint, die Zählung von Medaba 
sei nur bis zum wädi mödschib gegangen, südlich davon sei von Rabba 
gerechnet worden. 

2) CIL III 8.2303 #. wird die Meinung ausgesprochen, die Entfernung 
sei auch auf diesen Steinen von Rabba berechnet. Dann müßten sie sämtlich 
verschleppt sein. 

5) Solche Karten müßten wir für jede Rstr haben, da nur sie völlige 
Klarheit geben, 
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S.6 Nr.2 (ergänzt ‘CLXVI’. DBr.-Do. H 8.312. Jahr 114 
n. Chr... f 
b) = Nr. 70, aber ohne Entfernungsangabe am Schlusse. 
GERMER-DuranD 8.6 Nr.3. Jahr 214 n. Chr. 

@2. [mp X] Vier Mst, eine Inschrift = Nr.70, am 
Schlusse: ‘“[m(lia) p(assuum) X [wire] 2. GERMER-DuRAND 
S.7 Nr.4. Jahr 214 n. Chr. 

73. [mp XI] Sieben Mst, zwei Inschriften: 

a) — Nr.70, am Schlusse: ‘[wiAıe] 14. GERMER-DURAND 
S.8 Nr.5. Jahr 214 n. Chr. 

b) = Nr. 3: ‘Im[p(eratori)] Caesari L(ucio) Iulio Aurelio 
Septimio Uaballatho Athenodoro Persico Maximo Adiabenico 
Maximo pio felici inuieto Au[g(usto) .... GERMER-DURAND 
S.8 Nr.6. Jahr 270—271 n. Chr. 

“4. |mp XII] Vier Meilensteine, vier Inschriften: 

a.) — Nr. 70, am Schlusse: ‘[m(ilia) p(assuum)] XII 
[wiRıe] IB.’ "GERMER-DurAnD S.9 Nr.7. Jahr 214 n. Chr. 

a5) *|D(ominis) n(ostris) ... C(aio)] Ualferio Diocljetiano 
[et M(arco) Aur(elio) Ualerio Maximiano pat[ribus Aug(ustis)] 
et [Imp(eratoribus) Caes(aribus) Fl(auio) Ual(erio) Cons]tantio 
[et Gal(erio) Ual(erio) Maximiano] Aug(ustis) et [Gal(erio) 
Ual(erio) Max]imiano p(io) f(elici) et [Fl(auio) Ual(erio) Seuero ? 
p(io) feliei) ....” GERMER-DuRAND S. 10 Nr.10. Jahr 305 
— 306 n. Chr.?. 

b,) ‘Imp(eratori) Caesari Marco Aurelio [Antoni|no [pio] 
felici Aug(usto) diui mjalgeni Antonilni] fil(io) p[ont(ifici) 
max(imo) trib(uniciae) pot(estatis) .... co(n)s(uli) .... p(atri) 
p(atriae) sub Fl(auio)] Iuliano leg(ato) eius pr(o) pr(aetore) 
[mGlia) p(assuum) XII wiAe] IB’ GeRMER-DURAND S.9 
Nr.8. Jahr 219 n. Chr. 

b,) ‘Imp(eratori) C(aesari) C(aio) Ual(erio) Diocletian[o] 
p(io) f(eliei) inuicto a et Imp(eratori) C(aesari) 
Uall(erio)] Maximiano p(io) f(eliei) inuieto [Aug(usto) . . .].’ 


1!) GERMER-DURAND und Br.-Do. ergänzen “trib. pot. XV imp. VI 
cos. V’, aber die Steine von mp XIV und XIX haben deutlich “trib. pot. 
XVII’. 

!) Ob die von GERMER-DURAND gebotene Ergänzung richtig ist, er- 
scheint bei einem Vergleiche mit Nr. 64 einigermaßen zweifelhaft. 
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GERMER-DurAND S.10 Nr. 9. Jahr 285—292 n.Chr. Vel. 
Nr. 23 und 78a.. 


75. [mp XIIT] Zwei Basen (1!/, röm. Meilen von hier ent- 
' fernt liegt kasr el-ba‘ik zum Schutze des Weges, H. ©. BurTLer 
32.0. 858, 

76. [mp XIV] Vier Mst, drei Inschriften: 

a) — Nr. 71a. GEeRMER-DurAnD S. 11 Nr. 11 (ergänzt 
am Schlusse ‘m(ilia) p(assuum) CLXXT’). Br.-Do. IL S. 314 
(ergänzen ‘CXCIHI’. D. Macız, Publ. Prince. Univ. S. XVII 
Nr.I. Jahr 114 n. Chr. 

b) ‘Impf[erator Caesar] Luciu[s Septimius] Seueru[s Pertinax 
Augf(ustus)] p(ater) p(atriae) tr[ib(unieiae) pot(estatis) IL] ilm- 
p(erator) IIII co(n)s(ul) II per P(ublium) Ael(ium)] Seuerifanum 
Maximum] leg(atum) [Aug(usti) pr(o) pr(aetore) m(ilia) p(as- 
suum) XIII wire] 14.’ GeRMER-Durann 8.11 Nr.12 (liest 
etwas anders). D. Macız a.a.0. S. XVII Nr. I. Jahr 194 
n.Chr. Vgl. Nr. 55. 

c) Erhalten sind nur: ‘... [per] ... num [leg(atum) 
Alug(usti) pr(o) pr(aetore) [m(ilia) p(assuum)] XII [wre] 
1[A4]. D. Maeız 2.2.0. S. XVII Nr. III. Wohl = Nr. 76b. 
Jahr 194 n. Chr. 


77. [mp XV] Vier Mst, fünf Inschriften, davon drei und 
zwei auf je einem Steine: 

a,) ‘Imp(erator) Cjaesar] P(ublius) [Heluius Pertilna[x 
Aug(ustus) prin]cep[s senatus] co(n)s(ul) [II pontifex] Maximus 
trib(uniciae)] potes[tatis p(ater) p(atriae) et Cae]sar [P(ublius) 
Heluius Per]tinfax filius princeps] iuuelntutis per] P(ublium) 
Aellium Seuerialnu(m) Maxilmum les(atum) Aug(usti) pro] 
prjaetorem m(ilia) p(assuum)]| XV [wie] IE’  D. Macız 
8 DIXENF IV. Jahr 193 n. Chr.2. 

Ay) ‘... Im[p(eratori) Caes(ari)] G(aio) Aur(elio) |Ualerio 
Diocletiano ... |’ = Nr. 78a, oder — Nr. 23? D. Masız 
S. XIX Nr. IV. Jahr 292—304 n. Chr. 


_ —  )) Hier waren Spuren einer Abzweigung nach salchad. 
1) D. Mag läßt ‘leg(atum) Aug(usti)’ weg, vgl. aber CIL III 14149; 
Nr 18, 
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&,) ‘[Imp(erator) Caesar... ius... co(n)s(ul) ... . oro 
... orum... [m(ilia) p(assuum)] XV [wie] IE.’ Angeblich 
— Nr.71&. D.Macız 8. XIX Nr.IV. Jahr 114 n. Chr.? 

b,) = Nr. 70, am Schlusse: ‘XV IE.’ D. Macız 8. XX 
Nr.V. Jahr 214 n. Chr. e 

bs) Unvollständig = Nr. 23. D. Macıe 8. XXf. Nr.\V. 
Jahr 292—304 n. Chr. 

78. [mp XVI] Drei Mst, vier Inschriften: 

a,) = Nr.70, am Schlusse: ‘XVI IS.’ D. Macıe 8. XXI. 
Nr. VI. Jahr 214 n. Chr. 

as) ‘Imp(eratori) Caesarli] C(aio) Aur(elio) Ualerio Dio- 
cletiano p(io) f(elici) inuict[o] Aug(usto) et Imp(eratori) Cae- 
sarli] M(arco) Aurel(io) Ual(erio) Maximiano,p(io) f(eliei) in- 
uiet[o] Aug(usto) [m(ilia) p(assuum)| XVL’ D. Masız, S. XXI 
Nr. VI. Jahr 285—292 n.Chr. Vgl. Nr. 23, 77a». 

b) [Imp(erator) Caesar M(arcus)|: Aurelius [Antoninus] 
Augfustus) Pius ponltifex max(imus) t]rib(unieiae) potest(atis) 
X[VI co(n)s(ul) III et Imp(erator) Caesar L(ueius)] Aurelius 
[Uerus Aug(ustus) trjib(uniciae) potest(atis) II co(m)s(ul) [II 
diui Antonini fili d]iui Hadrilani nepotes diui Traiani] Parthiei 
pronepotes refecerJuln]t per P(ublium) I[ulium Geminiu]lm 
Marcian[um leg(atum) Aug(ustorum) pr(o) pr(aetore) .. .].’ 
D. Macıe S. XXII Nr. VOL. Jahr 162 n. Chr. 

c) = Nr. 78a, D. Macıe S. XXII Nr. VIER dahr 285 
— 292 n. Chr. 

79. |mp XVII] Drei Mst und Bruchstücke: 

a) — Nr. 23, aber am Schlusse die Entfernungsangabe ‘/Z’. 
D. Macıe S. XXIII Nr. IXa. Jahr 292—304 n, Chr. 

b) = Nr. 71a, ohne Entfernungsangabe. D. MAcızE S. XXIII 
Nr. IXp. Jahr 114 n. Chr. 

ec) ‘... [per] ... um... legatum propr[aetore] ...’, wohl 
— Nr.70. D. Macız S. XXIII Nr. X. Jahr 2149Chr. 

d) ‘... [m(lia) p(assuum)] XVII [fie] 12° D. Masıe 
S. XNXIIL£. Nr. XI. Unbestimmbar. 

e) *[Imp(eratori)] Cfae]sfari C(aio) Aur(elio)| Uallerio Dio- 
eletiano ...]’, also = Nr. 78a,. D. Macız 8. XXIV Nr. XII. 
Jahr 285—292 n. Chr. 

80. [mp XVIIL]| Ein Mst und zwei Bruchstücke, Inschriften 
unlesbar. D. Mıcız S. XXIV; H, C. Burner S.X, 
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81. [mp XIX] Fünf Mst und Bruchstücke, drei In- 
schriften: 


a) = Nr. 71a; in Zeile 6 deutlich: “trib(uniciae) pot(es- 


tatis) XVII ...’. Entiernungsangabe zerstört. D. Macır 


FESTEN Jahr. 114 n. Chr.. 


b) = Nr.77a,, am Schlusse: “[m(ilia) p(assuum)] XIX 
[uiAra] 19.’ D. Macıe S. XXV Nr. XIV. Jahr 193 n. Chr. 

‘c) = Nr.70, am Schlusse: ‘[m(ilia) p(assuum) XIII [wiAce] 
19.” D. Mic 8. XXV Nr. XV. Jahr 214.n. Chr. 

82. [mp XX] Ein Mst und mehrere Bruchstücke: 

a,) ‘[Imp(eratori)] Caes(ari) Caio Ualerio Dio[cletia]no 


2 pio felliei inulieft]o Aug(usto) Augusto populi [Bost]renorum.’ 


D. Macıe S. XXVI Nr. XVIa. Jahr 285—292 n. Chr.? 
Be erdre...Bos...’ D.Maecım 8. XXVI 
Nr. XVIb. Unbestimmbar. 
b) —= Nr. 74b,, sehr beschädigt. D. Macım S. XXVI 


Nr. XVII. Jahr 285—292 n. Chr. 


c) ‘Imp(eratori) Caes(ari) C(aio) Aur(elio) Ufalje[rio] Dio- 
elletiano = = Nr. 78a,. D. Macs S. XXVI£. Nr. XVII 
Jahr 285—292 n. Chr. | 

d) ‘Imp(erator) Cae[s(ar) P(ublius) Hel]luiu[s Pertinax ...]' 
— Nr. 77a, D. Mais S. XXVI Nr. XIX. Jahr 193 n. Chr. 

83. [mp XXI] Drei Mst, zwei Inschriften: 

a) = Nr. 77a,, am Schlusse: ‘[m(ilia) p(assuum)] XXI 
[wire] KA.’ D. Micıe S.XXVII Nr. XX. Jahr 193 n. Chr. 

b) = Nr. 76b, am Schlusse: ‘[m(ilia) p(assuum)] XXI 
[uilıe| KA.’ D. Micıe S. XXVIII Nr. XXI. Jahr 194 n. Chr. 

84. [mp XXIII] Nicht nachgewiesen. 

85. [mp XXIII] Nicht aufgefunden. 

86. [mp XXIV] Bei dem tell el-chab. sechs Mst, drei 


_ Inschriften: 


a.) — 78b, ohne Entfernungsangabe. GERMER- DURAND 
S.14 Nr.19; Br.-Do. II S. 315. Jahr 162 n. Chr.?. 
-— 3,) ‘Imp(erator) Caesar Co[m]modus Antoninus [Aug(ustus)| 


-  pont(ifex) max(imus) trib(uniciae) pot(estatis) [VI] co@n)s(ul) Il 


1) Zeile 3 hat ‘Opftimus Aug(ustus)] G[ermfanieus)]'. i 
‘ 2) GERMER-DURAND und Br.-Do. lesen Zeile 10 nur ‘per P. Tulium 
usw.’, das ‘refecerunt’ ist aber durch die anderen Steine gesichert. 
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p(ater). p(atriae) ref[ecit] pfe]r [Fl(auium) Iuljium Fr[o]ntonem 
leg(atum)] Aug(usti) pr(o) pr(aetore) p(assuum) m(ilia) XXV.’ 
GERMER-DurRAND S. 14 Nr. 20; Br.-Do. II S.315. Jahr 181 
n. Chr... 

b) = Nr.76b, aber ohne Entfernungsangabe am Schlusse. 
GERMER-DurAND S. 14 Nr. 21; Br.-Do. II 8.315. Jahr 194 
n. Chr. 


87. [mp XXV] Vier Mst, zwei Inschriften: 

a) ‘... a finibluls Syrfiae] usque ad mare [rubrum aperuit 
et] strauit [per O(aium) Claud]ium Seuerum [leg(atum)] Aug(usti) 
pro pr(aetore) [m(ilia) p(assuum)] CLXXXIT’, also = Nr. 71a. 
GERMER-DurAnND 8.16 Nr. 22 (will die Meilen a finibus Syriae 
rechnen); Br.-Do. II S. 316 (rechnen von Petra aus). Jahr 
114 n. Chr. 

b) ‘Imp(erator) Caesar P(ublius) Heluius] Pertinax .. 
Caesar ...', also — Nr. 77a,, aber ohne Entfernungsangabe. 
GERMER-DURAND S.17 Nr. 23; Br.-Do. II S. 316. Jahr 193 
n. Chr. 

SS. [mp XXVI] Sechs Mst, vier Inschriften: 

a,) = 78b, ohne Entfernungsangabe. GERMER-DURAND 
S.17 Nr. 24; Br.-Do. II S.316f. Jahr 162 n. Chr. 

a,) Auf den weggekratzten Anfang der vorhergehenden 
Inschrift ist eine andere gesetzt, die mit den Worten schließt: 
‘... Ual(erio) Con[stantio] ... nob(ilissimis) Caes(aribus)’, also 
—= 64a,. Jahr 292—305 n. Chr. 

b,) = Nr. 86a,, am Schlusse: [m(ilia) p(assuum)] XXVI 
[utkıe]) KS. GERMER-DuranD 8.17 Nr. 25; Br.-Do. II 8.316. 
Jahr 181 n. Chr. 

b>) Zwischen die erste Zeile und die vier letzten Zeilen 
der vorigen Inschrift ist eine andere eingesetzt worden — 
Nr. 77a,, aber ohne Entfernungsangabe und mit den Ver- 
sehen ‘tribuniciae potestas’ und ‘Caesar L(ueius) Heluius 
filius‘. An Stelle von *co(n)s(ul) II’ steht “eonsul iterum’. 
Jahr 193 n. Chr. 


') Die Entfernungsangabe ist falsch; denn bis tell el-chab sind es 
ganz genau 24 röm. Meilen. 
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ec) = Nr.70, am Schlusse: ‘{m(ilia) p(assuum)] XXVI 
[atkıe] KS. GERMER-DurAanD S.19 Nr. 26; Br.-Do. II S. 317. 
Jahr 214 n. Chr. 

d) ‘Imp(eratori) Caesari Gaio Iullio Max]imino [pJio feliei 
Aug(usto) [sub] Simonifo Iulian]o leg(ato) Alug(usti) pr(o) 
pr(aetore)] co(n)s(ule) des(ignato) [a] Bost[ra m(ilia) p(assuum)] 
XXVI [uilıe] KS.’ GERMER-DuranD 8.19 Nr. 27; Br.-Do. U 
S. 817, vel. III S. 292. Jahr 235 n. Chr. 

89. [mp XXVII] Die Mst, deren Standort noch sichtbar 
ist, sind für den Bahnbau verwendet. GERMER-DuranD N. 19. 

90. [mp XXVIII] Acht Mst, eine Inschrift — Nr. 71a, 
ohne Entfernungsangabe!. GERMER-DuranD S. 20 Nr. 28 (er- 
gänzt ‘m(illia) p(lassuum) CLXXXV’); Br.-Do. IH S. 317 (er- 
gänzen 'm(ilia) p(assuum) CLXXIX’) Jahr 114 n. Chr. 

91. [mp XXIX—XXXI liegen ganz nahe der Balın, 
deshalb die Säulen verschwunden; mp XXXI bei chirbet es- 


samra.] 

92. [mp XXX] Drei Mst, eine Inschrift: ‘. ... Mareci- 
alnum] .. .’, also — Nr. 78b. GERMER-DuRAND S. 20. Jahr 
162 n. Chr. 


93. [mp XXXII] Vier Mst, eine Inschrift = Nr. 70, ohne 
Entfernungsangabe. GERMER-Durann S.21 Nr.29; Br.-Do. II 
S. 318. Jahr 214 n. Chr. 

94. [mp XXXIV] Zwei Mst ohne Inschrift. Kurz zuvor 
kreuzt die Bahn die Rstr. H. C. Burzer S. XII. 

95. [mp XXXV] Neun Mst, drei Inschriften: 

a) = Nr. 70, am Schlusse: ‘[m(ilia) p(assuum)] XIXXV 
wiAıe) AE. GERMER-DuranD S. 21 Nr. 30; Br.-Do. II S. 318. 
Jahr 214 n. Chr. 

b) = Nr. 77a,, sehr beschädigt, ohne Entfernungsangabe. 
GERMER-DurAND S.22 Nr. 31; Br.-Do. II S.318. Jahr 195 
n. Chr. 


Bieeseıe| AE .. .’ 
9%. [mp XXXVI] Neun Mst, zwei Inschriften: 
‘ a) —= Nr. 77a,, sehr zerstört, ohne Entfernungsangabe. 


GERMER-DurAnND S.22 Nr. 32; Br.-Do. I S.318. Jahr 193 
n. Chr. 


1) Zeile 3 hat ‘[Aug(ustus) o]ptimus’. 
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b) = Nr.3 und 73b!. GeRMER-DurAND S. 22 Nr. 33 
(ergänzt ei ‘[Persico Maxi]m[o]’ noch ‘[Arja[bico Maximo]’; 
Br.-Do. II S. 318. Jahr 270—271 n. Chr. 

9%. [mp XXXVII]) Acht Mst, zwei Inschriften: 

a) — Nr. 70, tadellos erhalten, am Schlusse: *[m(ilia) 
p(assuum)] XXXVII. [eirıe] AZ.’ GERMER-DURAND S. 23 
Nr. 34; Br.-Do. II S. 318. Jahr 214 n. Chr. 

b) ‘[Imp(erator)] Caesar [Caiu]ls Julius Ue[rus Max]i- 
minos[!] pilus felix Aug(ustus) uialm mJuniuit [per Silmonium 
[Iulilanum leg(atum) |Aug(usti) pr(o) pr(aetore) co(n)s(ulem) de- 
s(ignatum) ......” GERMER-DurAND 8.23 Nr. 35; Br.-Do. II 
S. 318. Jahr 235—238 n. Chr. Vgl. Nr. 880. 

985. [mp XXXVIII] Neun Mst, Inschriften nicht lesbar. 
(GERMER-DURAND NS. 28. 

99. [mp XXXIX von Bostra = mp XIV von Phila- 
delphia]l Neun Mst, eine Inschrift — Nr. 71a, ohne Ent- 
fernungsangabe. CIL III 14150... Br.-Do. II S. 2262. Jahr 
114 n. Chr. 


100. [mp XL von Bostra —= mp XIII von Philadelphia] 3 
Sieben Mst, zwei Inschriften auf demselben Steine: 

a,) = Nr.78b, ohne Entfernungsankabe. GERMER-DURAND 
S. 24 Nr. 36; Br.-Do. II S. 3194 Jahr 162 n. Chr. 

a4,) — Nr. 86a,, aber mit verändertem Anfang: “Imp(e- 
rator) [Caes(ar)] M(areus) Aurelius Antoninus [Aug(ustus)] . 
am Schlusse: ‘a Bostra [m(ilia) p(assuum)] XL.” GERMER- 
Duranp S. 24 Nr. 37; Br.-Do. II S. 319. Jahr 181 n. Chr. 

101. [mp XLI = mp XII von Philadelphia]5 Sechs Mst, 
drei Inschriften: HL. 

a) = Nr.78b, ohne Entfernungsangabe, GERMER-DURAND 
S.25 Nr. 38; Br.-Do. II 8.319. Jahr 162 n. Chr, 

De Nr. 86a,, am Schlusse; “[ulıe]| MA.” GERMER- 
Duranp 8.25 Nr. 39; Br.-Do. II 8.319 und 321, vgl. MuUNDPV 


!) Einige Buchstaben zeigten noch Reste von roter Farbe. 

2) GERMER-DURAND S. 23 hat keine Inschrift lesen können. 

®) Die Bahn kreuzt hier die Rstr. 

») Entweder ist CIL III 14150,, falsch ergänzt casa eine dritte In- 
schrift an derselben Stelle. 

5) Zwischen mp XL und mp XLI liegt links vom Wege el-hadid. 
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1899 S.89 (anders lautender Text). CIL III 14150,. Jahr 
181 n. Chr. 

c) = Nr. 70, am Schlusse: *[wiAıe] MA.’ GeRMER-DuranD 
S. 26 Nr. 40; Br.-Do. II S. 319. Jahr 214 n. Chr. : 

102. [mp XLII und XLIII sind nicht nachgewiesen.) 

103. [mp XLIV = mp IX von Philadelphia] Vier Mst, 
zwei Inschriften: 

a) ‘... [uilıe] MA.’ GerMmERr-Durann S.26. Nicht be- 
stimmbar. 

b) = Nr. 86a;, am Schlusse: ‘[m(ilia) p(assuum)] XLIIIL 
[uilıe] MA.’ GeRMeER-Duranv S.27 Nr. 41; Br.-Do. II 8.320. 
Jahr 181 n. Chr. 

104. [mp XLV] Nicht gefunden. 

105. [mp XLVI = mp VII von Philadelphia] Vier Mst, 
eine Inschrift: ‘D(ominis) n(ostris) Gal(erio) Ual(erio) Maxi- 
miano [et Fl(auio) Ual(erio) Seuero et Gal(erio) Ual(erio) 
Max[imino] et Fl(auio) Ual(erio) [Constantino] nob(ilissimis) 
Caes(aribus).”. GERMER-DurRAnD S. 27 Nr. 421; Br.-Do. II 
S. 322. Jahr 306—307 n. Chr. | 

106. [mp XLVII = mp VI von Philadelphia] Sieben Mst, 
drei Inschriften: 

a) — Nr. 86a,, aber mit verändertem Anfang: ‘[Imp(e- 
rator) Caes(ar) diui M(arci) Antonini fil(ius) diui Pii nJep(os) 
dilui] Hadrifani pronepos] M(arceus) Aurlelius) [Commodus 
Alntoninus ....’, ohne Entfernungsangabe. GERMER-DURAND 
S.28 Nr.43 (als-mp L gezählt); Br.-Do. II 8.3222. Jahr 
181 n. Chr. 

b) ‘[Imp(erator) Caes(ar) L(ucius)] Septimius Seuerus Per- 
[tinax Augustus pontifex maximjuls trib(uniciae) po]test(atis) 
im[p(erator) ..... co(m)s(ul) ....] per Q(uintum) Seribon[ilum 
Tenacem leg(atum) ... . [m(ilia) p(assuum) XL|VIL’ CIL III 
14150;,. GERMER-DurAnD S. 28 Nr. 44; Br.-Do. II 8.322 
vgl: 2223. Jahr 200 n. Chr.? 


1) GERMER-DURAND zählt diesen Stein als mp XLIX, da er 57 röm. 
‚Meilen bis “amman rechnet, was zuviel ist, vgl. Br.-Do. II S. 320. 

2) In die von beiden gebotene Ergänzung ist vor ‘per Fl. Iulium 
Frontonem’ nach Nr. 86a, noch ‘refecit’ einzusetzen. 

3) Br.-Do. lesen nur ‘mp VII’ und meinen, der Stein sei verschleppt. 
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c) = Nr. 105. Germer-Durann 8.29 Nr.45. Br.-Do. II 
S. 322. Jahr 306—307 n. Chr. 

d) Zwei Bruchstücke: ‘.... Maximium .. .’ und ‘Imp(e- 
rator) Kaesar .... Br.-Do. II 8. 222, 

107. |mp XLVIII = mp V von Philadelphia|l Bei rud- 
schüm rafi‘a sechs Mst, fünf Inschriften: 

a) —= Nr.76b, ohne Entfernungsangabe. GERMER-DURAND 
S.29 Nr. 46; Br.-Do. II S. 322. Jahr 194 n. Chr. ü 

b) = Nr. 70, ohne Entfernungsangabe. CIL HI 14150.. 
GERMER-DURAND S. 30 Nr. 47; Br.-Do. H S. 221, 322. Jahr 
214 n. Chr. 

c) *. . . et Fl(auio) Uajle[rio] Co(n)stantio et G(alerio) 
Ual[erio] Maximiano p(iis) f(elieibus) nob(ilissimis) Caesarib(us)’, 
also wohl = Nr. 64a,. GERMER-DuRAnND S.38 Nr.48; Br.-Do. 
II 8. 322. Zwischen 1. März 292 und 1. Mai 305. 

d,) = Nr. 77a,. CIL II 14150,. Jahr 193 n. Chr. 

d>) ‘[Imp(eratoribus) Caes(aribus) C(aio) Aurfelio) Ua- 
\(erio) Diocletiano et] M(arco) Aur(elio) [Ualerio Maximiano] 
patrilbus! Aug(ustis) et Imp(eratoribus) CJaes(aribus) [Fl(auio 
Ualerio Constantio] et Gal(erio) Ual(erio) Maximiano p(iis) 
f(elieibus) inuietis Aug(ustis) et Fl(auio) Ual(erio) Seuero et 
Maximino nob(ilissimis) Caes(aribus) ...’, also wohl = Nr. 63a; 
vgl. Nr.74a,. CIL OI 14150,. Br.-Do. II S. 221. Jahr 305 ° 
— 306 n. Chr. 

Hier teilt sich die Straße. Während die Trajanstraße 
geradlinig nach Süden, wohl über hesban nach madeba, geht 
(diese Strecke ist noch nicht nachgewiesen), läuft ein Seiten- 
strang nach “ammän, an dem die folgenden Nummern liegen, 
vgl. H. C. ButLer a.a.0. S. XIV. 

108. [mp XLIX = mp IV von Philadelphia] Sieben Mst, 
eine Inschrift —= Nr. 70, ohne Entfernungsangabe (nur der Name 
des Legaten erhalten). GerMmEr-Durano $8.31 Nr.49; Br.-Do. Il 
S. 323. Jahr 214 n. Chr. 

109. [mp L noch nicht gefunden.) 

110. [mp LI = mp II von Philadelphia] “[Imp(erator) 
Caesalr dilui Traiani PJarthiei f[ilijus diui Nfejruae nepos 


!) Der Stein hat ‘patris eius’, 
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Traianus Hadrianu[s] ! pontifjex mJaximu[s] trib(unieciae) [po]- 
test(atis) XIII [eo(n)s(ul)] I[II]I refelei]t [m(ilia) p(assuum)] IT.’ 
GERMER-DurAnND S. 31 Nr. 50; Br.-Do. II S. 323 (30 Minuten 
vom Theater entfernt). Jahr 129 n. Chr. 


111. [mp LII noch nicht gefunden.] 
112. [mp LIIT = ‘ammän Stadtmitte, nicht gefunden ?.] 


113. Am südlichen Ausgange der chirbet es-sük: ‘Im- 
[p(erator) Caesar ...] ai... Traianlus... .] piuls.... pontifex] 
maxim[us....]’, vielleicht = Nr. 71a: CIL III 14155. Br.-Do. 
II 8.179 (zur Rstr ‘ammän— el-kastal gerechnet, wohin wohl 
nur ein Seitenstrang führte); III S. 264 (Berichtigung der 
falschen Ergänzung im CIL). Jahr 114 n. Chr.? 

114. [mp III von Medaba?] ‘[... Fl(auio) U]al(erio) 
Co(n)stantio [nobillissimo Caesarli et Gallerio Ual(erio) Maxi- 
miano [nobililssimo Caesari ...’, vgl. Nr. 64a,, 107c. CIL II 
14150,. Br.-Do. I S.19. G. A. Smıta: QS 37 (1905) 8. 48 
(als mp IV bezeichnet, aber nur 52 Minuten von mädeba ent- 
fernt). Zwischen 1. März 292 und 1. Mai 305. 


115. [mp VII von Medaba] am wädi ’l-habis Bruchstück 
ohne Inschrift. Br.-Do. I 8.19 (als mp VI bezeichnet), vgl. 
G. A. Suite: QS 37 (1905) S. 47. 


116. [mp VIII von Medaba] Zwei Inschriften auf einem 
Steine: 

a.) ‘[D(ominis) n(ostris) Constantino Aug(usto) et Con- 
stantino et Constantio] et C[on |stante [nob(ilissimis) Caes(aribus)] 
w(i2ıe) H.’ CIL III 14150,. Br.-Do. I S.19 (als mp VII be- 
zeichnet), vgl. G. A. Smiru: QS 37 (1905) 8.47. Jahr 334 — 
335 .n. Chr.3. 

a5) ‘[Imperatori Caesari Fl(auio) Ual(erio) Constantio pio 
feldiei) inulieto [Aug(usto) et] Imperat[ori Caesari Galerio] 


1) Hier ist vielleicht noch ‘Aug(ustus)’ zu ergänzen, vgl. Nr. 282. 

2) Zur Berechnung der Tabula Peutingeriana, die von Bostra nach 
Philadelphia 48 mp (oder mit der Strecke Thantia — Hatita = 9 mp im 
ganzen 57 mp) zählt, vgl. Br.-Do. II 8.320; H.C. BUTLEr a. a. 0. 8. XIVf. 

%) Die Ergänzung ohne Vornamen und ohne ‘Maximo uietori ac 
triumfatori semper’ vor ‘Augusto’ ist durch Nr. 118c, und Nr. 119b, ge- 
sichert. 
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Uafl(erio) Maximiano pJio feliei [inuieto Augusto d(ominis) 
n(ostris)] ...” CIL III 14150,. Jahr 807 n. Chr.\. 

11%. [mp X von Medaba]l Vier Basen ohne Inschrift. 
GERMER-DurAnND: RB 6 (1897) S. 590. 

118. [mp XI von Medaba]| im wadı abu "l-chürge zehn Mst, 
fünf Inschriften: 

a) ‘Imp(erator) Caesar L(ucius) Septimius Seuerus Pius 
Pertinax Aug(ustus) Arabicus Adiabenicus Parthicus Maximus 
p(ater) p(atriae) pontifex maximus tribun(iciae) potest(atis) 
VIII imp(erator) XI co(n)s(ul) III proco(n)s(ul) et Imp(erator) 
Caes(ar) M(arcus) Aurelius Antoninus Aug(ustus) per Marium 
Perpetuum leg(atum) Aug(usti) pr(o) pr(aetore) [m(lia) p(as- 
suum)] XI [wre] 7A’ CIL III 14150. .‚Be-Do. TS. 21. 
Jahr 200 n. Chr. 

b) ‘... felix [Aujg(ustus) pont(ifex) [max(imus)] trib(u- 
niciae) p(otestatis) co(n)s(ul) II p(ater) p(atriae) p[roco(n)s(ul)] 
per Flauium Iulianum leg(atum) Aug(usti) pr(o) pr(aetore)....’ 
Zur Ergänzung vgl. Nr. 119a. CIL II 14150,. Br.-Do. I 
S.19. Jahr 219 n. Chr. 

c) = Nr. 116a,. CIE 14150, BESDSIERFTrJshr 
307 n. Chr. 

63) = Nr. 30 a,, aber ohne ‘Maximo uictori ac triumfatori 
semper’, ohne Entfernungsangabe. CIL 141505. Jahr 334— 
335 n. Chr. 

d) = Nr. 118c,, ohne Entfernungsangabe. CIL TH 14150;. 
Br.-Do. I 8.21. Jahr 334—335 n. Chr. 

119. [mp XIII von Medaba] Etwa 30 m über dem Bett 
des wädi wäle zwei Mst, drei Inschriften: 

a) ‘Impleratori) ‚Caes(ari) M(arco) Aurel(io) Antonino... 
pifo] felfiei) Aug(usto) difui] Antonfini] fil(io) diui Sefuelri 
[ne]p(oti) co(n)s(uli) trib(uniciae) pot(estatis) per Flauium 
Iulianulm leg(atum) Aug(usti)] p[r(o) pr(aetore)] a Meda[ba] 
m(ilia) p(assuum) XIIL’ CIL III 14149,,. Br.-Do. TI S. 22. 
Vgl. Nr. 118b. Jahr 219 n. Chr. 

b,) = Nr. 118c,, aber am Schlusse: “w(iAıe) IT.” CIL 
III 14149,,. Br.-Do.IS.22, Jahr 334—335 ı. Chr. 


ı) Zur Ergänzung vgl. Nr. 143e. 
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bs) Sehr beschädigt — Nr. 116a.. CIL II 14149,.. 
Jahr 307 n. Chr. 

120. [mp XIV von Medaba nicht gefunden. | 

121. [mp XV von Medaba] 32 Minuten südlich des wadı 
wäle drei Mst, drei Inschriften: 

a) —= Nr. 7la, aber ‘trib(uniciae) pot(estatis) XV im- 
[p(erator) VL] co(n)s(ul) V’, ohne Entfernungsangabe. CIL III 
14149,0. Br.-Do. I S.29. Jahr 111 n. Chr. 

b) ‘... um leg(atum) eius pr(o) pr(aetore) co(n)s(ulem) 
desig(natum)...., wohl = Nr.70. CIL III 14149,,. Br.-Do. I 
5.30. Jahr 214 n. Chr. 

€) Unentzifferbar. CIL III 14149,,.. GERMER-DURAND: 
RB 6 (1897) 8. 589 (glaubt ‘1/0...’ darauf zu erkennen). 

122. [mp XVI von Medaba] 49 Minuten südlich des wadi 
wäle mehrere Mst ohne Inschrift. Br.-Do. I S.30. Vel. 
G. A. Smita: QS 37 (1905) S. 42 (sieben Minuten nördlich von 
abu schyjän). 

123. [mp XVII—XVIIL von Medaba nicht gefunden.] 

124. [mp XIX von Medaba] Nicht weit vom Rande der 
Schlucht des wäadi mödschib, links am Wege. Eigene Be- 
obachtung, von Br.-Do. nicht erwähnt. 

125. [mp XX von Medaba] In halber Höhe des Abstieges 
in das wädi mödschib sechs bis sieben Mst, fünf Inschriften: 

a) ‘Imp(erator) Caesar M(arcus) Aurelius Seuerus Anto- 
ninus pius Aug(ustus) felix Parthicus Maximus Bretan[n]icus 
Maximus pontifex maximus co(n)s(ul) IIII per Furnium Iuli- 
anum leg(atum) eius co(n)s(ulem) [djels(ignatum)]| pr(o) pr(ae- 
tore) [m(ilia) p(assuum)] CVIII.’” CIL III 14149,,. Br.-Do. I 
8.32. Vgl. Nr.70. Jahr 213 n. Chr.‘. 

b,) ‘Imp(eratori) Caes(ari) [Caio] Ualerio Diocle[tiano] 
 pio feliei inuielto] Aug(usto) et Marco Aur(elio) Maximiano 
p@is) f(elieibus) inuietjis] Aug(ustis).” CIL III 14149 je. 
_ Br.-Do. I S. 34. Jahr 288 n. Chr. 
bs) ‘Imp(eratori) Caes(ari) Lucio Domit[io Aujreliano pio 
felliei inulieto Augf(usto) pontifex m[aximus] trib(uniciae) 


!) Zur Meilenzählung hier und bei Nr. 126a, vgl. G. A. SurtHu: QS 37 
(1905) 8.39. Die Steine sind etwa 40 Minuten voneinander entfernt. 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XL (1917). 4 
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[pot(estatis ....” CIL III 141499. Br.-Do. I S.34. Jahr 
271 n. Chr.? 

C,) °... nep(os) co(n)s(ul) II p(ontifex) m(aximus) p(ater) 
p(atriae) trib(uniciae) pot(estatis) [per] Flauium Iullianum] 
leg(atum) Aug(usti) pr(o) [pr(aetore)] a Me[dabla [m(ilia) 
p(assuum)] XX.’ CIL II 14149,.. Br.-Do. I S.34. Jahr 
219 n. Chr. 

6) = Nr. 118c,. CIL IH 14149. Jahr 834 — 335 
n. Chr. 

126. [mp XXI von Medaba]l Etwa zehn Minuten nach 
Süden oberhalb des zvaädi mödschib sechs Mst, zehn In- 
schriften: 

a,) ‘Imp(erator) Caes(ar) M(arcus) Aurelius Anto[ninus 
Aug(ustus) ... per] P(ublium) Iulium Geminium Mar[cian]um 
leg(atum) Aug(usti) pr(o) pr(aetore) m(ilia) p(assuum) CVIIL’, 
also — Nr. 78b. CIL IH 14149... Br.-Do. IT 8. 36f. (als 
mp XV von Medaba bezeichnet). Jahr 162 n. Chr. 

a5) Mitten in der vorhergehenden: ‘[ Arro]zoaro[o TovAı- 
avos Adyovorog eis alel Baoızedc. wire...’ CIL DI 14149,.. 
Jahr 361—363 n. Chr. 

b,) = Nr.121a. CIL II 14149... Br.-Do. 18.38. Jahr 
111.0, Chr. 

b») Mitten in der vorhergehenden: ‘. ... Toviıavos ... 
= Nr.126a,. CIL III 14149... Jahr 361—863 n. Chr. 

c,) ‘[Imp(erator) ÖJaesar Lu(cius) [Sejptilmius Seuerus 
Pius] Pertinax [Aug(ustus) ....] p(er) Aelium Seuerianum 
Maximum leg(atum) Aug(usti) pr(o) pr(aetore) a Rab[ba] m(ilia) 
p(assuum) XVI’— Nr.76b. CIL III 14149... Br.-Do.I S. 38. 
Jahr 194 n. Chr. 


‘ ’ 


C,) Mitten in der vorhergehenden: ‘... [A]löyoworols .. .]’ 
= Nr. 126a.. CIL III 14149,,. Jahr 361—363 n. Chr. 
d,) ‘[.. . CaeJsar.... us... [Ajug(ustus) [.... ma]ximus 


... US... |lejg(atum)- Aug(usti).... m(ilia) p(assuum) XVI...’ 
—= Nr.126c,? CIL III 14149,.. Br.-Do. I S.38. Jahr 194 
n. Chr.? 


d,) Mitten in der vorhergehenden: ‘... eis ale Baloı- 
Aels]) ...’” = Nr. 12625. CIL II 14149,,. Jahr 361-363 
n. Chr. 
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e,) °... p(ius) f(elix) Aug(ustus) tr[ib(unieiae)] pot(estatis) 
co(n)s(ul) po[nt(ifex) max(imus) per] Caecilium Felicem leg(a- 
tum) Aug(usti) pr(o) pr(aetore) w(iAıe) IE.’ CIL III 14149 ,,. 
Br.-Do. IS. 38. Jahr 230 n. Chr.? 

e)) Mitten in der vorhergehenden: ‘| Avro|xo«rol[g] Tovaı- 
alvos] Adyovorog eis aleı Baloırevc]’ = Nr. 126a5. CIL II 
14149,,. Jahr 361—363 n. Chr. 

127. Zwischen dem unteren und dem oberen .muhätet 
el-haddsch drei Mst, sechs Inschriften: 

a,) = Nr.121a, am Schlusse: ‘mil(ia) [p(assuum)] XVT’!. 
CIL 14149,,. Br.-Do. I S.42. Jahr 111 n. Chr. 

a,) In der vorhergehenden über der Entfernungsangabe: 
Ivızav Eyevundns] PBaoıreö |[e]9lavare)’. CIL III 141495. 
Vgl. Nr. 126a,. ‚Jahr 361—363 n. Chr. 

b,) = Nr. 77a,, ohne Entfernungsangabe. CIL III 14149;,. 
Br.-Do. I S.42. Jahr 193 n. Chr. 

b,) Am Schlusse der vorhergehenden: “nızav &yevrı7 Ing’ 
— Nr. 127a,. CIL III 14149,,. Jahr 361—363 n. Chr. 

€) ‘... mil(ia) [p(assuum)] XU.’ CIL II 14149,.. Un- 
bestimmbar. 

69) °... asavars' — Nr. 127a,. CIL III 14149,.. Jahr 
361—363 n. Chr. 

128. Am nördlichen Abhange des schihän?, offenbar ver- 
schleppt, wenn die Zahl richtig gelesen ist: ‘... m(ilia) p(as- 
suum) XIL.’ CIL III 14149;,. Unbestimmbar. 

129. 51 Minuten — 3 mp südlich von rabba zwei Mst 
ohne Inschrift. Br.-Do. I S. 59. 

130. 17 Minuten —= 1 mp weiter südlich ein Mst ohne 
Inschrift. Br.-Do. I S. 59. 

131. Drei Minuten weiter ein Mst ohne Inschrift. 
Br.-Do. I S. 60. 

132. Fünf Minuten nördlich des großen Tempels in dat 
ras ein Mst ohne Inschrift. Br.-Do. I S. 69. 


2) Deshalb von Br.-Do. als mp XVI von Medaba bezeichnet, was un- 
möglich ist. Vgl. G. A. Smrru: QS 36 (1904) 8.399, 375 (hat ‘XV’ ge- 
lesen). 

2) G. A. Smıtu: QS 36 (1904) 8.372, berichtet, daß hier zwei Straßen- 
züge, ein westlicher und ein östlicher, festgestellt worden seien. 


4* 
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133. [mp LXIV von Petra] 38 Minuten südlich von el- 
“aine, zwei Minuten vom Bette des wadi ’I-hes@ ein Mst, In- 
schrift nicht sichtbar. Br.-Do. I S. 81. 

134. [mp LXTII von Petral 17 Minuten südlich vom 
wädi "l-hesa sechs Mst, zwei Inschriften: 

a) ‘Imp(erator) Caesar Iulius Uerus Maximinus pius felix 
Aug(ustus) per [Simonium| Iulianfum]! leg(atum) eius pr(o) 
pr(aetore) ...’ CIL 141493. Br.-Do. I S.81; III S. 292. 
Jahr 235 n. Chr. n 

b) ‘[Imp(eratoribus) Caes(aribus) C(aio)] Aur(elio) Ual(erio) 
Diocletiano et M(arco) A[ur(elio)] Ual(erio) Maxilmiano] patribus 
Augfustis) et Im/p(eratori)] Caes(ari) Fl(auio) Ual(erio) Con- 
stant[io] p(io) f(eliei) i(nuieto) Aug(usto) et Imp(eratori) Cae- 
s(ari) Galerio Ual(erio) Maximiano p(io) f(elici) i(nuieto) Au- 
gusto.’” CIL III 14149,,. Br.-Do. I S.81. Jahr 305—306 
n. Chr. 

135. |mp LXII vor Petra] 17 Minuten von dem vorigen 
sechs Mst ohne Inschrift. Br.-Do. I S. 81. 

136. [mp LXI von Petra] Neun bis zehn Mst, eine In- 
schrift = Nr. 78b. CIL II 14149,. Br.-Do. T8.82. Jahr 
162 n. Chr. 

137. [mp LX von Petra] Vier bis fünf Mst ohne Inschrift. 
Br.-Do. I S. 82. 

138. [mp LIX von Petra] Sechs bis acht Mst, zwei In- 
schriften: 

a) — Nr. 12la, am Schlusse: ‘/m(ilia) p(assuum)| LIX.’ 
CIL DI 14149,,. Br.-Do. IS.83. Jahr 111 n. Chr. 5 

b) ‘Imp(eratori) Caes(ari) M(arco) Antonio Gordiano pio 
fel(ici) Aug(usto) per Dom(itium) Ualerianum leg(atum) eius 
pr(o) pr(aetore) [m(ilia) p(assuum)] LIX.’ CIL III 14149,,. 
Br.-Do. I S.83. Jahr 239 n. Chr. 

139. |mp LVIIL von Petra] Sechs Mst, eine Inschrift 
(nur die rechten Endbuchstaben lesbar), ohne Entfernungs- 
angabe = Nr. 121a. CIL III 14149... Br.-Do. I S.84. Jahr 
111 n. Chr. 

140. [mp LVII von Petra] Sechs Mst ohne Inschrift. 
Br.-Do. I S. 84. 


!) CIL liest unberichtigt ‘C Fuluium Ian...” 
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141. [mp LVI von Petra] Zehn Mst, drei Inschriften: 

a) °... p(us) f(elix) Aufg(ustus) p(ater)] patrjiae pro- 
eo(n)s(al)] cons[ul] ....” CIL III 14149... Br.-Do. I S. 84. 
Unbestimmbar. 

b) ‘Imp(erator) Caes(ar) [M(arcus)] Alur(elius) Seuerus] 
Alexander pius felix Aug(ustus) [diui Sejueri nep(os) [diui] 
Antoninli] magni fortissjimi] filius co(n)s(ul) p(ater) p(atriae) 
plont(ifex)] maxim(us) trib(uniciae) polt(estatis)] sub Caecilio 
[Felice] leg(ato) Aug(usti) pr(o) [pr(aetore)].” CIL III 14 149;.. 
Br.-Do. I S.84. Jahr 230 n. Chr. 

c) ‘ANAIMA ©’ auf einer viereckigen Basis. CIL III 
14 149,5. Br.-Do. I S. 84. Unbestimmbar !. 

142. [mp LV von Petra] Fünf Mst ohne Inschrift. 
Br.-Do. I S. 84. 

143. [mp LIV von Petra] Im wadi kleta fünf Mst, sieben 
Inschriften: 

a) — Nr. 121a, ohne Entfernungsangabe. CIL III 14149;,. 
Br.-Do. 1 S.85. Jahr 111 n. Chr. 

b) °... [mAlia) p(assuum)] LIIL’ CIL DI 14149. 
Br.-Do. I S. 85. Unbestimmbar. 

ec) = Nr. 78b, am Schlusse: ‘m(ilia) p(assuum) III.’ 
CHR EI 249,,. Br.-Do. 15.85. Jahr 162 n. Chr. 

Bine Augl(usto) .. „co... . [Partjhieo ... .’ 
CIE DI 14149;,. Br.-Do. I S.85. Jahr 213 n. Chr. 

d>) °... per L(ucium) Marilum Perpetulum leg(atum) 
Augfusti) pr(o) pr(aetore) [m(ilia) p(assuum)] LIV’, also — 
Nr. 118a. CIL II 14149,,. Br.-Do. I S.85. Jahr 200 n. Chr. 

e) = Nr. 116a; tadellos erhalten, ohne Entfernungsangabe. 
CIL HI 14149,,.., Br.-Do. I S.85. Jahr 307 n. Chr. 

f) °...mpu...’ Br.-Do. IS.85. Unbestimmbar. 

144. [mp LIII von Petra nicht gefunden.] 

145. [mp LII von Petra] Ein Mst ohne Inschrift. Br.-Do. 
I S.8. 

146. [mp LI von Petra] Zwei Mst, zwei Inschriften: 

a) = Nr. 121a, am Schlusse: ‘|m(ilia) p(assuum)| LI’ 
CIL DI 14149... Br.-Do. I S.86. Jahr 111 n. Chr. 


1) GERMER-DURAND (RB 6 [1897] 3.583) will lesen: ‘Ava wire) ©". 
Der Stein ist aber sicher kein Mst, sondern eher ein Altar. 
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b) ‘[D(ominis)] n(ostris) Constantino et Consltantlino ... 
[plrinfeipibus] .... p(iis) f(elicibus) Augustis et... et Constanti 
nobililssimo Caesari] ... nobilissim ... bus n...’ CIL IH 
14149%. Br.-Do. I S. 86. Jahr 333—837 n. Chr.1. 

147. [mp L von Petra nicht nachgewiesen.] 

148. [mp XLIX von Petra] Drei Mst ohne Inschrift. 
Br.-Do. I S. 37. 

149. [mp XLVIII von Petral Drei Mst ohne Inschrift. 
Br.-Do. I S. 87. 

150. [mp XLVIll von Petra] Ein Mst ohne Inschrift. 
Br.-Do. I S. 87. | 

151. |mp XLVI von Petra] Acht Minuten nördlich von 
tawäne drei Mst, eine Inschrift: ‘Imp(eratori) Caes(ari) Lu(cio) 
Domitio Aureliano pio fel(iei) Aug(usto) [pjontiffici) max(imo) 
trib(uniciae) polt(estatis)] ..:” CIL IH 14149,8. Br.-Do. I 
S.88. Jahr 270—275 n. Chr. 

152. [mp XLV von Petral Neun Minuten südlich von 
tawäne vier bis fünf Mst, eine Inschrift: “Imp(erator) OJae]slar 
diui Septijmli Seueri pii felieis] Au[gusti Parthiei] Max(imi) .... 
Alrabiei] .. . Britan/niei Maximi] Adiabfeniei filius] Marcu/s] 
Aurelius [Antoninus] pius fellix Aug(ustus) Britan(nieus) Ara- 
b(icus) Adiab(enicus)] pont(ifex) [max(imus) trib(unieiae)] po- 
t(estatis) [XVII eo(n)s(ul) [IIIL p(ater) p(atriae) pro]eo(n)s(ul) 
[per Furnium] Iullianum lesatum] Aufgusti pr(o) pr(aetore)] 
c\o(n)s(ulem) des(ignatum)] a Petra m(ilia) p(assuum) XLV.’ 
CIL UI 14149,,. Br.-Do. I S.92 vgl. II 8.327. Jahr 214 
n. Chr. 

153. [mp XLIV von Petra] Vier bis fünf? Mst ohne 
Inschrift. Br.-Do. I S. 92. 

154. [mp XLIII von Petra] Zwei Mst, eine Inschrift: 

.X2M...t...hmpi.. .p(ater) platriaerisprzrre 
... 1... Jullianlum leg(atum) Augfusti) pr(o) pr(aetore) 
|mGlia) p(assuum)] XLIII’, wohl = Nr. 152. CIL OI 14149... 
H. Vincent: RB 7 (1898) S.439. Br.-Do. I S. 92 Jahr 214 
n. Chr. 

155. [mp XLII und XLI von Petra nicht gefunden.) 


') Die Buchstaben sind rot geschrieben, GERMER-DuRAND: RB 6 
(1897) S. 580. . 
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156. [mp XL von Petra] Ein Mst, eine Inschrift: ‘.... 
a Petra [m(ilia) p(assuum)] XXXX’ —= Nr. 152? CIL II 
14149,,;. Br.-Do. I S.93. Jahr 214 n. Chr. 

157. [mp XXXIX von Petra] Vier Mst, eine Inschrift: 
‘... [sub] Caeecililo Felice leg(ato) Aug(usti)| pr(o) pr(aetore) 
a Petra [m(ilia) p(assuum) XXXI]X’ — Nr. 141b. CIL II 
14149... Br.-Do. I S.93f. Jahr 230 n. Chr. 

158. [mp XXXVII von Petra] Ein Mst, zwei Inschriften: 

a,) ‘Imp(erator) Cajes(ar)] L(ueius) Septlimius] Seuerjus] 

„„ wohl = Nr. 118a. CIL III 14149,;.. Br.-Do. I S. 94. 
Jahr 200 n. Chr. 

45) — Nr. 118a (sehr beschädigt). CIL III 14149,,. 
Br.-Do. I S. 94. Jahr 200 n. Chr. 

159. |mp XXXVII von Petra] Ein Mst ohne Inschrift. 
GERMER-DURAnND S. 579. 

160. [mp XXXVI von Petra] Ein Mst, eine Inschrift: 
‘... Max[imus] .... Ger[manieus] .... Maximus] . . . p(ius) 
f(elix) Aug(ustus) p(ater) patriae pjrojcons(ul) cons(ul) .. .’ 
CIL III 14149,5. Br.-Do. I S. 94. Unbestimmbar. 

161. [mp XXXV von Petra| Ein Mst ohne Inschrift; 
außerdem auf den vier Seiten einer kleinen Säule: a) ooos, 
b) Agu dus IT, €) 0002, d) Aeu He9oa ueoe. CIL III 14149,.. 
Br.-Do. I S.95 vgl. II S.327. Wahrscheinlich ein Grenzstein 
zwischen zwei kleineren (Gebieten ?. 

162. [mp XXXIV von Petra|l Ein Mst ohne Inschrift. 
Br.-Do. I S. 95. 

163. [mp XXXIII von Petra] Ein Mst — Nr. 70, aber 
“trib(uniciae) potest(atis) XVI imp(erator) Il co(n)s(ul) IIIL' 
ohne Entfernungsangabe. CIL III 14149... Br.-Do.I S. 95. 
Jahr 213 n. Chr. 

164. [mp XXXII von Petra] Ein Mst, zwei Inschriften 
übereinander: 

Bis... 1... ...60...0... CI 
III 14149,. Br.-Do. I S. 96. Unbestimmbar. 


1) GERMER-DURAND S. 579 liest ‘'XXXIX. ' 
2) R. Dussaup: Rapport 8.476, liest “wulAragıe) FE |von Petra]', 
‘ug’ = mp CCXIV von Bostra. 
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a5) = Nr. 141b, am Schlusse: ‘a Petra m(ilia) p(assuum) 
XXXIL’ CIL III 14149,. Br.-Do. I S.96. Jahr 230 n. Chr. 

165. [mp XXXI—XXIX von Petral Je ein Mst ohne 
Inschrift. Br.-Do. I S. 98. 

166. |mp XXVIIL von Petra] Drei Mst, Inschriften nicht 
lesbar. Br.-Do. I S. 98. 

16%. [mp XXVII—XXVI von Petra] 30 bzw. 14 Minuten 
von ed-dösak entfernt, je ein Mst ohne Inschrift. Br.-Do.I S.98. 

168. [mp XXV—X von Petra nicht gefunden, sie liegen 
zwischen ed-dosak, ‘ain nedschel und “ain el-mikwan.) 

169. [mp IX von Petra] Fünf Minuten nördlich von “win 
el-mikwan ein Mst ohne Inschrift. Br.-Do. I S. 101. 

170. [mp VIII von Petra] In der Nähe von “ain el-mikwan 
zwei Gruppen von Mst, deren einer in Kursivschrift beschrieben 
ist. Br.-Do. I S. 101. , 

171. [mp VII von Petra] Drei? Mst, drei Inschriften: 


a) ‘...n... ]ulianum... [Alntoniniana...’ CIL IH 
14149,. Br.-Do. I S. 102. Unbestimmbar. 

b) ‘.... |proco|ns(ul) per... [Alli?Jum Seefundum] ... .’ 
CIL III 14149... Br.-Do. I S.102. Unbestimmbar. 

e) '... ne.Pos.... erur... 2X „u FIEBER 


Br.-Do. I S.102 (vielleicht von einem Altar). 
172. 34 Minuten nördlich: von odruh Bruchstück eines 
Mst. Br.-Do. I S. 468. 
173. 18 Minuten nördlich von odruh mehrere (drei?) Mst 
ohne Inschriften. H. Vincent: RB 7 (1898) S. 440. 
174. A. Musıv: Arabia Petraea II 1 (1907) S.265 erwähnt 
nördlich von el-kwera mehrere Mst, und zwar: 
a) 35 Minuten nördlich davon vier ziemlich gut er- 
haltene: 
b) 8 Minuten weiter südlich einige Bruchstücke; 
«) 17 Minuten weiter südlich (= 10 Minuten nördlich 
von el-kwera) zwei zerbrochene Mst, 
deren Inschriften unbekannt sind. 


ER ') M.-J. LAGRANGE hat südlich von esch-schöbak die Rstr und an 
ihr in regelmäßigen Zwischenräumen von !/, Stunde Mst festgestellt, vel. 
E. Micnon: RB 6 (1897) 8. 2921. 
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175. A. Jaussen: RB 12 (1903) S. 105 f. berichtet eben- 
falls von Mstgruppen, und zwar: 


a) 6 Stunden 14 Minuten nördlich von el-“akaba mehrere 
Mst mit Inschriften, darunter eine —= Nr. 12la. Vel. 
A. Musıu a.a.0. 8.263 (im wadı ’l-jütm). Jahr 111 n. Chr. 

b) 22 Minuten weiter südlich mehrere Mst. A. Musın 
a.a.0. S. 264 (mit Abbildung). 


XXI. Seiten- und Parallelstraßen der Trajanstraße im Süden 
der Provincia Arabia. 

Die Untersuchungen von BRÜünnow und von DoMASZEWSKT 
haben außer der Trajanstraße noch eine Reihe weiterer Rstr 
in der Provincia Arabia nachgewiesen, für die jedoch bisher 
fast keine Inschriften bekannt geworden sind (vgl. die unter 
Strecke XX am Schlusse S. 37 erwähnte Karte). Folgende 
Strecken kommen in Betracht: 

A. Südlich von el-jadüde zweigt eine Rstr von der Straße 
“ammän— hesbän ab, die nach el-kastal führt (Br.-Do. II S.177#f.). 
Sie hat wahrscheinlich eine Fortsetzung nach umm el-walid 
(von hier geht eine Verbindung nach der Trajanstraße zum 
wädi wäle hinüber) gehabt, da weiter südlich bis umm er-rasäs 
die Rstr deutlich erkennbar ist. Zweifelhaft ist dann wieder 
das Stück bis trajja, während von da südwärts bis el-leddschun 
die Straße als limes mit mehreren Befestigungen! läuft. Hier 
ist auch eine Gruppe von Mst gefunden worden: 

176. 1 Stunde 20 Minuten südöstlich von el-leddschün, 
Inschrift unbekannt. Br.-Do. II S. 45. 

Ungefähr von diesem Punkte aus führen zwei Rstr nach 
Süden. Die eine geht über kasr el-jabis nach mhajj (von wo 
zwei Verbindungen mit der Trajanstraße nach el-middın 
[Br.-Do. I S.79] und nach dat ras |Br.-Do. I S. 69f., 75] be- 
stehen) und erreicht nördlich vom Oberlaufe des wadı "l-hesa 
die zweite, die andere macht einen Bogen ostwärts über 
ghadir es-sultan, überschreitet südlich von kasr el-bint das 
wädi "l-hesa, berührt kal‘at el-hesa und trifft über da‘dschanie 
ungefähr in der Richtung der Hedschäzbalhn laufend bei ed- 
dscherba nördlich von odrıh wieder auf die Trajanstraße 


1) Vgl. CIL 14149 aus kasr bscher — castra praetorii Mobeni. 
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(Br.-Do. II S. 13— 23). Zwischen dadschänie und kal’at el- 
hesa liegen folgende Mst, deren Insehriften nicht bekannt sind: 

177. 32 Minuten südlich von kal‘at el-hes@ Br.-Do. 
II 8.16. 

178. Eine Stunde nördlich von dschuwf ed-darawisch 
Br.-Do. I 8.15. 

179. 17 Minuten (= 1 mp) weiter südlich Br.-Do. II S. 15. 

180. 12 Minuten weiter südlich Br.-Do. II 8.15. 

181. 17 Minuten weiter südlich drei Meilensteine Br.-Do. 
I 8.15. 

182. 10 Minuten südlich von dschurf ed-darawisch Br.-Do. 
I S.14. 

183. 17 Minuten weiter südlich Br.-Do. I S. 14. 

184. 12 Minuten weiter südlich Br.-Do. II S. 14. 

B. Unmittelbar südlich von et-tenzje teilt sich die Rstr. 
Während die Trajanstraße in südöstlicher Richtung geht, 
läuft eine kürzere Strecke weiter westlich über el-möte, el- 
“atschüze, el-mischmäl nach el-gharandal und erreicht, den 
dschebel däna westlich umgehend, südlich von chirbet ed-demüs 
wieder die Trajanstraße. Der älteste Mst (Nr. 185) dieser 
Rstr ist von Pertinax; sie ist also offenbar jünger als 
die Trajanstraße (vgl. Br.-Do. I S. 103f.). Bei el-möte hat 
A. Musır (Anz. d. Akad. d. Wiss. Wien, phil.-hist. Klasse 40 
[1903] 5.179) eine Abzweigung nach Westen festgestellt. Sie 
führt über keterabba ‘am: linken Ufer des sel ‘asal entlang, 
durchquert die Halbinsel el-ksan und endet an der Küste des 
Toten Meeres bei dem Orte el-mketä‘. Nach glaubwürdigen 
Zeugen ging die Straße über das Tote Meer nach es-sebbe.’ 
Mst sind für diese Abzweigung nicht nachgewiesen worden. 

185. Nördlich von el-möte (als Grabstein verwendet) — 
Nr. 77a,, am Schlusse: ‘a Rab[ba] m(ilia) [p(assuum)] XII.’ 
CIL HI 14149,,. Br.-Do. I S.104. Jahr 193 n. Chr.!. 

156. Bei el-möte (als Grabstein verwendet): ‘... Au- 
g(ustis?) ... Caesare ... Co(m)stantio ... [Claesare ... 


!) Zeile 5 im CIL ist wohl nicht nur ‘et Caesar)’, sondern ‘|p(ater) 
p(atriae) et Caesar P(ublius)]’ zu ergänzen. Die Entfernung stimmt auf 
keinen Fall. 
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[Max]imiano ...’” CIL III 14149,,. Br.-Do. I 8.104. Jahr 
305—306 n. Chr. 


187. Bei el-gharandal: ‘... Se...’ M.-J. LaGrAnce: 
RB 5 (1896) S. 609. 
XXI. Bostra (bosra eski scham) — kom el-menära — 


kalat el-feden — Gerasa (dscherasch). 


Bisher hatte man die in kal‘at el-feden gefundenen Mst 
als von der Trajanstraße nach Philadelphia verschleppt be- 
trachtet (so noch GERMER-DURAND im Bull. archeol. du comite 
des tray. hist. et sc. 1904 S. 12 ff). Aber die Untersuchungen 
der Princeton University Expeditions haben gezeigt, dab sie 
zu der Straße von Bostra nach Gerasa gehören. Allerdings 
scheinen weiter entfernte hierher gebracht worden zu sein; 
denn die Entfernung von kom el-menara bis kal‘at el-feden 
beträgt reichlich 14 römische Meilen, und es ist wohl an- 
zunehmen, daß auch auf dieser Straße nicht von kom el-menära, 
sondern von Bostra aus gezählt wurde Wahrscheinlich ist 
die Straße erst unter Commodus angelegt worden (vgl. Nr. 189). 
Für die Fortsetzung über kal‘at el-feden hinaus fehlen die 
Mst. Vermutlich ging die Rstr über rih@b entweder im leichten 
Bogen nordwestwärts oder durch el-chanezer nach medwarnol 
und von da im wäd es-sheri über umm kantara und umm 
esch-schartan nach Gerasa. Für diesen Lauf verzeichnet 
G. SCHUMACHER (Karte des Ostjordanlandes Blatt B5) ver- 
einzelte Bruchstücke einer alten Straße sowie Kastelle. 
Zweifelhaft bleibt dagegen die von SCHUMACHER (mit einem 
Fragezeichen) gebuchte Straße von el-mefrak über chörbet “ain 
nach Westen zu, während recht wohl von el-feden bzw. el- 
mefrak eine Rstr nach umm ed-dschimal gegangen sein Kann, 
wofür allerdings Mst fehlen!. 

188. In kal‘at el-feden drei Bruchstücke von einem Mst 
—= Nr. 78b, am Schlusse: ‘[m(ilia) p(assuum)] XV |... .]’, also 
sicher verschleppt. Germer-Durano 8.12 Nr.14. Br.-Do. U 
S. 314. Jahr 162 n. Chr. 


2) Nach SCHUMACHER beträgt die Entfernung el-feden bis el-mefral; 
3,5 km, nach der Handkarte von FiscHER umd GUTHE 20 km. Das erste 
wird richtig sein. 
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189. Ebenda: ‘[Imp(erator) Caesar Marcus Aurellius 
Commodus Antoninus Aulgus]t(us) pont(ifex) max(imus) tri- 
bu(niciae) potest(atis) VI [co(@n)s(ul) III] per [Fl(auium)] 
Iulium Frontonem le[g(atum)] Aug(usti) [pr(o) p|r(aetore) ...’ 
vgl. Nr. 86a, (also ohne ‘refecit’). GERMER-DurRAND 8.13 
Nr. 15. Br.-Do. IL S. 314. Jahr 181 n. Chr. 

190. Ebenda mit zwei Inschriften: 

a) — Nr.70, am Schlusse: ‘[m(ilia) p(assuum)] XX 
[uikıe] K.’ GERMER-DuRrAnND S.13 Nr.16. Br.-Do. H S. 315. 
Jahr 214 n. Chr. 

a5) Links und rechts von der vorhergehenden: ‘... pr... 
et Maxilmino] no[bilissimis] Caes[aribus]!...’, wohl = Nr. 63a,, 
vgl. 107d,. R. Dussaup: Nouv. Arch. des miss. sc. et litt. 10 
(1902) S.689f. Nr. 146. Br.-Do. II S. 315. Jahr 305—306 
n. Chr. 

191. [mp XXI? von Bostra] ebenda = Nr. 70, am Schlusse: 
“Im(ilia) p(assuum)] XX[I? wire KA? GeERMER-DuranD 
S.14 Nr.17. Br.-Do. H S. 314. Jahr 214 n. Chr. 

192. Ebenda —= Nr.125b,. GERMER-DurAnD S.14 Nr. 18. 
Br.-Do. IT S. 314. Jahr 288 n. Chr. 

193. Ebenda: ‘... plus) f(elix) Ip messe 
usiusion? ... [pontlifex maxilmus] ... cpipo? ... wie... 
R. Dussau» S. 689 Nr. 145. Br.-Do. II S. 315. Unbestimmbar. 

194. Ebenda: ‘... |trib(uniciae) pote]s(tatis) III [co(n)- 
s(u)] IT...’ R. Dussaun S. 691 Nr.149. Br.-Do. DH S. 315. 
Jahr 219 n. Chr.? 

195. Ebenda: ‘... ce... .opf. .. naismen: 
ÜU..:.mMa...0...te ... par. VB rot 
Nr. 150. Br.-Do. II S. 315. Unbestimmbar. 

XXI. [1. Neve (nawa) — schech sad — el-muzerib oder 
2. Adraa (dera) — er-remte| — Dium (el-högn) — Gerasa 
(dscherasch). 

Daß eine Rstr von Gerasa nordwärts geführt hat, be- 
weisen die folgenden Mst. Aber der Ausgangspunkt im Norden 
ist fraglich. H. Gurse: MuNDPV 1912 8.36 ff. meint unter 
Berufung auf das Itinerarium Antonini, bei nawä sei eine 


’ 


!) GERMER-DURAND ergänzt 'nobilissimo Caesari’. 


Die römischen Meilensteine. XXII 189 — XXIV. 61 


Rstr nach Süden gegangen, und dazu würde die Entfernungs- 
angabe bei Nr. 196b stimmen, wenn es eine solche ist. 
Brünnow-Domaszewskt II S. 337 wollen von Bostra über 
der‘a rechnen und deshalb 'XLIII’ verbessern. Beide Strecken 
(von nawa und von der‘a bis el-hösn) sind bisher nicht ein- 
wandfrei als Rstr nachgewiesen, und auch das südliche Stück 
el-hösn — dscherasch bezeichnet (&. SCHUMACHER (Karte des 
Ostjordanlandes Blatt B5) nicht als Rstr, doch vgl. ZDPV 25 
(1902) S. 114f. Die Entstehungszeit der Straße läßt sich 
nach den spärlichen Inschriftresten nicht bestimmt angeben; 
die einzige sichere stammt von Septimius Severus (Nr. 196). 
Allerdings ist es sehr wahrscheinlich, daß die 111 fertig- 
gestellte Trajanstraße Philadelphia — Petra über Gerasa auf 
einer älteren Straße von Norden her erreicht werden konnte 
(vgl. Br.-Do. III S.265: schon vor 105 vorhanden ?), aber das 
war wohl die Straße Sceythopolis— Gerasa (vgl. Nr. 215). 

196. Zehn röm. Meilen nördlich von dscherasch vier Mst, 
zwei Inschriften: 

a) —= Nr.76b, am Schlusse: ‘[m(ilia) p(assuum)] X [wiiee] 1.’ 
(GERMER-DURAND: Bull. archeol. du com. des trav. hist. et sc. 1904 
S. 33 Nr. 52. Br.-Do. II S. 337. Jahr 194 n. Chr. 


b) ©. XLO ... m...’ GERMmER-DurAnD ebenda. 
Unbestimmbar. 

197. [mp II von Gerasa] Bei der Ruine esch-schawähed 
gänzlich verwittert: ‘...pr... mi...’ CIL II 14382.. 


(&. SCHUMACHER: MuNDPV 1900 8. 13. 

198. |mp II von Gerasa] In ed-dschdeide sehr verwittert: 
‘II... Imp(erator) Caesar Ant ... pr(o) pr(aetore) .. .’ 
G&. SCHUMACHER: MuNDPV 1900 S. 55. 

XXIV. Gerasa (dscherasch) — Philadelphia (amman). 

Der Lauf dieser in neuerer Zeit oft begangenen Straße 
ist mit genügender Sicherheit festgestellt, vgl. Br.-Do. II 
S. 228 ff. Sie folgt (als darb er-rasıf bezeichnet) vom Süd- 
tore Gerasas in halber Höhe des Abhanges dem sel dscherasch, 
überschreitet den nahr zerka (bis hierher ist sie verzeichnet 
auf Schumacuers Karte des Ostjordanlandes Blatt B5), steigt 
dann nach er-rumman hinauf und geht über “ain jädschuz 
nach “amman. Wahrscheinlich ist sie als Zugang zu der 
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Trajanstraße Philadelphia— Petra schon frühzeitig gebaut 
worden, aber die Zuweisung des Bruchstückes Nr. 204a, an 
Trajan ist sehr unsicher. Auch von Hadrian findet sich nur 
ein Stein sechs römische Meilen von Philadelphia entfernt 
(Nr. 21la). Unzweifelhaft ist dagegen die Ausbesserung 
(‘refecerunt”) unter Marc Aurel (Nr. 203a,, 207a), der viel- 
leicht auch die zweifelhaften Steine (Nr. 199, 201a und b) 
zuzuweisen sind, wenn sie nicht von Pertinax (Nr. 211b) 
oder Septimius Severus (Nr. 203b, 207c, 208a, 211ec) her- 
rühren. Ein vereinzelter Stein stammt von Commodus 
(Nr. 207 b), während mehrere Mst im Jahre 213 unter Cara- 
calla gesetzt sind (Nr. 207d, 208b, 209, 21ld und e, 212; 
allerdings nur im Süden des zerka). Die spätesten Inschriften 
rühren von. Julian her (griechisch Nr. 200, 203a5, 203c;, 
204a,, 208c und d, 210). Die Entfernungen sind überein- 
stimmend im Norden von Gerasa, im Süden von Philadelphia 
berechnet worden (Nr. 207a ist wohl verschleppt). Vgl. 
E. Mıicnox: Mem. soc. nat. des antiqu. de France 54 (1893) 
S. 205 ff. 

199. |mp I von Gerasa|l 22 Minuten südlich von bab 
“ammäan:‘... UL...” CIL DI 14176,. "B2EEDEAEB 233 
Unbestimmbar. 

200. [mp II von Gerasa] Zwei Mst, eine Inschrift: ‘... 
Avyovlore] Ioviıdav:] To...” GERMER-DURAND: Bull. arch. 
du com. des trav. hist. et sc. 1904 S. 34 Nr. 58. Br.-Do. II 
S. 337. Jahr 361—363 n. Chr. 

201. |mp III von Gerasa] Etwa 400 m südlich der Ruine 
der abu sa‘edi vier Mst, zwei Inschriften: 

a) ‘...H”...ce0...M... legfatum) pro) pr(ae- 
tore) [m(ilia) p(assuum) III wire] I.’ G. SchumAcHEr: 
MuNDPV 1900 8.42 ff. Br.-Do. II S. 233. Unbestimmbar. 


b) ‘.. .. pr(o) pr(aetore) [m(ilia) p(assuum)] IT)...’ 
R. Stsourxt: RB 2 (1893) S. 233. Br.-Do. II 8.233. Un- 
bestimmbar. E> 


202. [mp IV oder V? von Gerasa] 26 Minuten von dem 
vorigen entfernt ohne Inschrift. Br.-Do. II 8. 238. 


203. [mp VIII von Gerasa] 56 Minuten südlich des zerka 
drei Mst, fünf Inschriften: 
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} a,) = Nr.78b, am Schlusse: ‘[wi2ıe] 4.’ CIL III 14175:. 
Br.-Do. II S. 232. Jahr 162 n. Chr.t. 

-%9) [eis] Tor alive Alyovore "IovAere.’ H. Lucas: 
MuNDPV 1901 S.76 Nr. 87. Jahr 361—363 n. Chr. 

b) = Nr.76b, am Schlusse: ‘[wiAce] 4.’ CIL III 14175,. 
Br.-Do. II S. 233. Jahr 194 n. Chr. 

ec) ‘ImGlia) p(assuum)] VIII D(ominis) n(ostris) ... 
Val(erio) ... Fl(auio)?.... [Consta?]ntinfo?2] ... = Nr. 105? 
CIL III 14176. Br.-Do. II S. 233. Jahr 306—307 n. Chr.? 

65) Auf die zerstörte vorige Inschrift geschrieben: ‘Kic 
$Heoc, eig IovAıavos 6 Atyovorog.’ H. Lucas: MuNDPV 1901 
S.76 Nr. 88. Jahr 361—363 n. Chr. 

204. [mp IX von Gerasa|l Mehrere Mst, drei Inschriften: 

a,) ‘[mGlia) p(assuum)] VIIII? eis Heög IovAueröcs Baoı- 
AevVc... H. Lvcas: MuNDPV 1901 S.77 Nr. 89. Jahr 361— 
363 n. Chr. 

Be NuS ...20...tr...’ Vielleicht = 
Ne 147175, .Br-Do. I 8.232. Jahr 111 
n. Chr. ? 

a5) °. .. o noblilissimo) Caes(ari)’ = Nr. 114? CIL 
‚IE 14175. Bar.-Do. II S. 232. Zwischen 1. März 292 und 
1. Mai 305? ß 

205. [mp XIII von Gerasa — mp XVII von Philadelphia] 
Bruchstück ohne Inschrift. Br.-Do. II S. 232. 

206. [mp XI von Philadelphial Vier Mst in der Erde. 
GERMER-DURAND: RB 4 (1895) S. 394. 

207. [mp X von Philadelphia] Vier Mst, vier Inschriften: 
a) = Nr.78b, nur der Schluß erhalten, zuletzt: ‘/m(lia) 
p(assuum)] XII [wre] I’ CIL III 13613 — 14173. Br.- 
Do. I S. 231. Jahr 162 n. Chr.?. 

b) ‘Imp(eratori) Caes(ari) diui M(agni) fildio) diui Pü 
nepoti diui Hadriani pronep(oti) M(arco) Aur(elio) [Commodo] 


1) Der Stein hat nach ‘[pronepotes]’ noch ‘[diui NerJuae [abnepotes]'. 

2) Ob diese Zahl zu der Julianinschrift gehört oder zu einer der 
beiden lateinischen, erscheint fraglich. 

») Die Entfernungsangabe stimmt nieht, weder von Gerasa noch von 
Philadelphia. Also ist der Stein wohl verschleppt. 
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Anto[nino]...” CIL 14173,. Br.-Do. U S.231. Vgl. Nr. 106a. 
Jahr 181 n. Chr. 

c) = Nr.76b, aber ohne ‘P(ublium)’ und ‘Aug(usti)', 
am Schlusse: ‘[m(ilia) p(assuum)] X” CIL DI 13612 — 
14174. Br.-Do. II S. 231. Jahr 194 n. Chr. 

d) — Nr. 70, aber ‘trib(uniciae) pot(estatis) XV/I]! co(n)- 
s(ul) III p[roco(n)s(ul)].’ CIL III 14175. Br.-Do. II S. 231. 
Jahr 213 n. Chr. 

208. [mp IX von Philadelphia] Sieben Mst, vier In- 
schriften: 

a) — Nr. 207c, ohne ‘leg(atum) Augfusti) pr(o) pr(ae- 
tore)’, am Schlusse: ‘{m(ilia) p(assuum)] IX.’ CIL III 14172. 
Br.-Do. II S. 230. Jahr 194 n. Chr. 

b) = Nr. 207d, am Schlusse: ‘[m(ilia) p(assuum)] VIII’ 
CIL III 14172,. Br.-Do. II S. 230. Jahr 213 n. Chr. 

c) ‘Avyovore ’lovAeve vırav Eyevvjdng.’ CIL III 14172,. 
Br.-Do. II S: 230. Jahr 861—363 n. Chr. 

d) Toviaenos Erlznoev EÜTVYOS TO z00um wlliıe) ©. 
V. Cuaror: Bull. de corr. hellen. 24 (1900) 8. 577. Jahr 361 
— 363 n. Chr. 

209. [mp VIII von Philadelphia]l Zehn Mst, eine In- 
schrift — Nr. 207 d, aber nach ‘[trib(uniciae)] pot(estatis) XVI’ 
noch ‘imp(erator) II’, am Schlusse: ‘mil(ia) [p(assuum)] VIIL.’ 
CIL III 14171. Bk.-Do. II S. 230. Jahr 213 n. Chr. 

210. |mp VII von Philadelphia] Bei ‘an jädschüz zwei 
Mst, eine Inschrift = Nr.208c. GERMER-DUuRAND: Bull. arch. 
du com. des trav. hist. et sc. 1904 S. 34 Nr. 54. Br.-Do. II 
S. 337. Jahr 361—363 n. Chr. 

211. |mp VI von Philadelphial Fünf Mst, fünf In- 
schriften: 

a) ‘|Imp(erator)| Caejsar diui Traiani] Parfthiei filiu]s 
diuli Neruae nep]os Traianfus Hadrian]us [Aug(ustus)] po[n- 
t(ifex) max(imus)| ...” = Nr. 110. CIL II 14168. Br.-Do. 
II S. 223. Jahr 129 n. Chr. 

b) = Nr. 77a,, ohne Entfernungsangabe. CIL III 14168a. 
Br.-Do. II S. 229. Jahr 193 n. Chr. 


') Daß nicht ‘trib. pot. XVII’ (wie in Nr. 70) zu lesen ist, beweist 
Nr. 209 = CIL II 14171. 
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e) Zwei Bruchstücke — Nr. 76b, aber ohne ‘leg(atum) 
Aug(usti) pr(o) pr(aetore)’, am Schlusse: ‘[uiAıe] S [mÄlia) 
p(assaum)] VL’ CIL III 14169. Br.-Do. II S. 229. "Jahr 
194 n. Chr. 

d) = Nr. 209, ohne Entfernungsangabe!. CIL III 14170. 
Br.-Do. IT 8.229. Jahr 213 n. Chr. 

e) = Nr. 209, ohne Entfernungsangabe. CIL III 14170.. 
B2,-D0. 1732229. Jahr 213 n: Chr. 

212. [mp V von Philadelphia] Drei bis vier Mst, eine 
Inschrittz 7. Caes(ar) M(arcus) ...’, wohl = Nr. 209. CIL 
TI 14167. Ba.-Do. II S. 228. Jahr 213 n. Chr.? 

213. [mp IV von Philadelphia] Mehrere (drei?) Mst ohne 
Inschrift. GeRMER-Durann: RB 4 (1895) S. 397. V. Caaror: 
Bull. de corr. hell. 24 (1900) S. 575. 

214. [mp III von Philadelphial Zwei Mst, eine Inschrift: 

. Valerio ... nobil(issimo) [Caes(ari) ... et Fl(auio)] Ua- 
l(erio) Constantilno]| ..... m(ilia) p(assuum) III [aikıe] I’ — 
Nr. 105? CIE III 14166. Br.-Do. II S. 228. Jahr 306—307 
n. Chr. 

XXV. Gerasa (dscher asch) — süf — ‘adschlim — baun — 
kafr abıl — Pella (tabkat fahil) — Scythopolis (besan). 

Die gefundenen Mst lassen über den Lauf der Straße 
keinen Zweifel (vgl. auch G. Scnumacser in ZDPV 25 [1902] 
S.115 und Karte des Ostjordanlandes Blatt A5 und A4). 
Unsicher ist nur das Anfangsstück bis saf, doch ging der 
Weg wohl über der el-Ije. Da bereits Trajan 112 n. Chr. 
die Straße ausgebessert hat (vgl. ‘refecit’ in Nr. 215), so mub 
sie schon früher (von Nero oder Vespasian?) gebaut worden 
sein, da sie die schnellste Verbindung von der Küste nach 
dem Südosten bildete (vgl. Br.-Do. II S.264f.). Die Ent- 
fernungen wurden im Süden von Gerasa, im Norden von 
Pella berechnet. 

215. In den Trümmern der christlichen Kirche bei dem 
Nordtore in dscherasch: ‘Imp(erator) Caesar [dini Neruae 
fil@us)] Nerua Traianfus] Aug(ustus) Germ(anieus) Dac(icus) 
pontif(ex) max(imus) trib(uniciae) potest(atis) [X]VI im(pe- 
rator) VI ee V [p(ater) p(atriae) refecit pelr [C(aium) 

1) In Zeile 2 fehlt auf dem Steine ‘Seuerus’. 

Zeitschr. d. Pal.-Ver. XL (1917). 


[ji 
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Clajudium Seuerum leg(atum) Aug(usti) pr(o) pr(aetore) A...’ 
CIL III 14176.. Br.-Do. IL S. 257. Jahr 112 n. Chr. 

216. [mp IV von Gerasal Jetzt in der Moschee zu süf 
— Nr. 215, oben darüber: ‘/m(ilia) p(assuum)] IIIL’ CIL HI 
1417653. Br.-Do. II S. 240. Jahr 112 mn Chr 

217. [mp V von Gerasa] Nicht gefunden. 

218. [mp VI von Gerasa]l Drei Mst in der Moschee 
zu süf, also vom Standorte verschleppt: 

a) — Nr. 215, oben darüber: ‘|m(lia) p(assuum)] VI.' 
CIL IH 14176,. Jahr 112 n. Chr. 

b) = Nr.76b, am Schlusse: ‘[m(ilia) p(assuum) VI wire] 5. 
CIL II 14176,. Br.-Do. II S. 241. Jahr 194 n. Chr. 

c) Verkehrt eingemauert: ‘... Augjusto ...] pio felici 

. pontif(iei) max(imo) ... [wie] 8.” CIL HI 14176,. 
Br.-Do. II S. 240. Unbestimmbar. 

219. [mp VI von Gerasal 20 Minuten von saf entfernt 
am Wege nach “adschlün: ‘|Imp(erator) Caesar dilui [Anton]ini 
pii [magni] filius diui Seueri nepos M(arcus) Aurelius Co[m- 
modus] Alntoninuls pius felix Aug(ustus) pontifex maximus 
trib(uniciae) pot(estatis) co(n)s(ul) p(ater) p(atriae) proco(m)- 
s(ul) per Fl(auium) Iulianum leg(atum) eius et pr(o) pr(ae- 
tore) [m(ilia) p(assuum)] VI [wie] 8.” CIL HI 14176,. 
Br.-Do. IT S. 241. Jahr 219 n. Chr. } 

220. [mp VII von Gerasa] In der Moschee zu saf — 
Nr. 215, oben darüber: ‘[m(ilia) p(assuum)] VI.’ CIL III 
14176,. Br.-Do. II S. 240. Jahr 112 n. Chr. 

221. [mp XII von Gerasa?] Im Hofe der Moschee zu 
“adschlün = Nr.78b vgl. 203a,, aber ohne ‘pius’ nach ‘Anto- 
ninus Augustus’, und mit dem Zusatze ‘diui Neruale alb- 
nepotes’ nach ‘pronepotes’, am Schlusse: ‘|m(ilia) p(assuum) 
XIL’ CIL II 14177. Br.-Do. II S. 242. Jahr162 2 Chr. 

222. |mp X von Pella| Kurz vor dem Dorfe ba'ın (also 
wohl nördlich davon) == Nr. 221, am Schlusse: *fm(lia) p(as- 
suum)] X [wide] £. G. Dauman: ZDPV 31 (1908) S. 270 £., 
vel. PJb 4 (1908) S.120f. Jahr 162 n. Chr. 

‚ 223. |mp IX von Pella] muß der Mst sein, den G. Schu- 
MACHER (Karte des Östjordanlandes Blatt A5) bei ras ed- 
dschbel verzeichnet. Unbestimmt. 
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224. [mp VIII von Pella]l Ein Mst mit unlesbarer In- 
schrift, sechs Basen. GrrMmER-Durann: RB 8 (1899) S. 32. 

225. [mp V von Pellal Zwei Mst, eine Inschrift: 

a) Unbeschrieben. GERMER-DuranD a.a. 0. S. 32. 

b) In kafr abil — Nr. 221, ohne Entfernungsangabe. 
- CIL UI 12099. Jahr 162 n. Chr. 

226. [mp IV von Pella] = Nr. 221, am Schlusse: ‘[m(ilia) 
p(assuum)] IIII [wiiıe] A.’ CIL IIE 14176,. GERMER-DurAnD 
a.2.0. S.31f. Jahr 162 n. Chr. 

227. [mp III von Pellal Zwei Mst ohne Inschrift. 
(FERMER-DURAND a.a.0. S. 31f. 

228. [mp I von Pellal Bei der Unterstadt sechs Mst, 
eine Inschrift: ‘... [mGlia) p(assuum)] I [wie] A.’ CIL II 
14176,,. GERMER-DURAND a.a.0. 8.31. Vgl. G. SCHUMACHER: 
MuNDPY 1902 S.22 und Karte des Ostjordanlandes Blatt A4. 

XXVI. Esbus (hesban) — Livias (tell er-räme) — Jericho 
(ertha). 

Diese Rstr war die Fortsetzung der beiden westjordanischen 
Straßen et-taijibe — Jericho und Jerusalem — Jericho und er- 
möglichte den Anmarsch von Truppen aus der Provincia 
Palaestina (Judaea) nach der Trajanstraße. Der Jordan wurde 
wohl bei der Furt von hadschle oder weiter nördlich über- 
schritten. Im einzelnen bedarf sie noch einer genaueren Unter- 
suchung. Ebenso ist die Zeit der Anlage ungewiß; denn unter 
Marc Aurel erfolgte bereits eine Ausbesserung (Nr. 230). 
Die Meilen wurden von Esbus aus gezählt, im Westteile 
vielleicht von Jericho, doch fehlen hierfür die Mst. Vgl. 
E. Mıcnox: Mem. soc. nat. des antiqu. de France 54 (1893) 
8.238 ff.; 55 (1895) S. 219 ff. 

229. [mp V von Esbus, wo der Weg von mädeba sich 
mit der Rstr vereinigt] Zehn Mst, vier Inschriften: 

a) *[Imp(eratori) Caes(ari) M(arco) Aur(elio) Antonino 
p(io) f(eliei) Aug(usto) diui] magni fil(io) diui [SJeueri nep(oti) 
[pontfifiei) mJax(imo) trib(uniciae) p[ot(estatis) co(m)s(uli) II] 
pro[co(m)s(uli) wizee] 2. CIL Ill 14151. GermER-DuranD: 
RB 4 (1895) S.398; 5 (1896) 8.614. Vgl. Nr.119a. Jahr 
219 n. Chr. 

b) “[. .. et Imperatori Caesari Gal(erio) Uajler[io Maxi- 
milano [pio felici inuieto August]o [m]ilGa) [p(assuum)] V' 
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— Nr.116a,. CIL III 14152. GERMER-DURAND a.a. 0. S. 399. 
Jahr 307 n. Chr. 


e) °...io...ei...8 120 „. Gans 
...in... «ro ’Eoßoürros uli2ıe) [E]” CIL 14152,. GERMER- 
DUuRAND 8.2.0. 8. 399; 614: °. .. NO ee; 


Caes(ari) noblilis|simo inuietisque Caesarilbus] ...n... «zo 
’Eoßorrtos ultiıe) E. Jahr 364—375 n. Chr.? 

d) ‘... tribunfeciae) potle|st(atis) co(m)s(ul) proco(n)s(ul) 
ano Eoßoörros |uliiıe)| E.’ CIL UI 14153. GERMER-Dvrand 
a.2.0. S. 399; 614. Jahr 219 n. Chr.? 

230. [mp VI] Kurz vor dem Abstiege in die Jordan- 
ebene zwei Mst, drei Inschriften: 

a) — Nr.78b, aber am Schlusse: ‘pronepotes ....! refle- 
cerunt| ... XL.’ CIL III 14154 (zwischen *Aug(ustus)’ und 
‘fplont(ifex)’ ist hier noch ‘pius’ zu ergänzen). GERMER- 
Dvranp: RB 6 (1897) S. 591. Jahr 162 n. Chr. 

b) ‘Imp(eratori) Caesari ((aio) Iulio Uero Maximino p(io) 
f(elici) Aug(usto) n(ostro) et G(aio) Tul(io) Uero Maximo nob(i- 
lissimo) Uaes(ari) filio Aug(usti) n(ostri) &xö ’Eoßoörtosg uliAre) S 
milfia) [p(assuum)| VI.’ CIL IIL 14154,. GERMER-DuRAND 
a.2.0. S.399; 614. Jahr 236 n. Chr. 

c) ‘Imperantibus Caesaribus fratribus Caio Ualerio Dio- 
cletiano et Mar(co) Aur(elio) Maximiano piis felieibus inuietis 
Augfustis) a Esb(unte) m(ilia) p(assuum) 8.” GERMER-DurAND: 
Rev. august. 1903 S. 432f. Jahr 288 n. Chr. 

231. [mp VIL?] Vier bis fünf Mst ohne Inschrift. GErMER- 
Durann: RB 4 (1895) S. 400 (un peu plus loin’). 

XXVII. Ptolemais (akka) — Tiberias (tabarija). 

Von der bereits unter Nero fertiggestellten Küstenstraße 
waren sehr bald Verbindungen nach dem Osten zu notwendig, 
um Truppen an die Osterenze bringen zu können. Der 
nördlichste dieser Querwege (abgesehen von der Verbindung 
Tyrus— Caesarea Paneas, vgl. Strecke XIX) ging von “akka 
in südöstlicher Richtung, ließ ‘“abellin rechts und erreichte 


') Der Name des Legaten P. Iulius Geminius Marcianus kann hier 
nicht fehlen. Vielleicht ist “XT’ ein Rest davon. Sonst müßte man an 
eine Zählung von Livias denken und ‘XIII’ lesen, was wenig wahr- 
scheinlich ist. 
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über tell bedeiwzje und kafr sabt Tiberias. Mst sind hierfür 
nicht gefunden worden, aber die englische Karte bezeichnet 
diesen Weg ausdrücklich als ‘Roman Road’ (Sheet V und V]). 
Von kafr sabt führte wohl eine Abzweigung an jemma vorüber 
nach el-“abedije am Jordan. 

XXVIIIL Sycaminum (haifa) — dschenin. 

Den bequemen Zugang, den die Niederung des nahr el- 
mukatta zur Ebene Jesreel bot, haben die Römer nicht un- 
benützt gelassen. Am Nordrande des Karmelgebirges entlang 
bauten sie eine Straße von haifa über den tell el-kaimiün nach 
el-leddschün (das seinen Namen von dem befestigten Legions- 
lager hat) und weiter nach dschenin. Leider ist aus dem 
einzigen hier gefundenen Bruchstücke nichts über die Zeit 
(vgl. aber Strecke XXX) und die Meilenberechnung zu ent- 
nehmen. Die englische Karte bezeichnet die Straße nicht als 
römisch. 

232. Im Felde unweit von chirbet el-haddad (— el-medine 
der englischen Karte) drei Mst, eine Inschrift: ‘... K/AIA 
TZAzrZr G Scaumacuer: MuNDPV 1906 S. 67 ff. (be- 
trachtet den Stein als den dritten. von der Straßenkreuzung 
100 m südlich des chan el-leddschun). 

XXIX. Leeio (el-leddschün) — Antipatris (kalat räs el- 
“am) — Lydda (ludd). 

Den genauen Untersuchungen von G. SCHUMACHER (MuN 
DPV 1903 S. 4 ff.) verdanken wir die Kenntnis dieser wichtigen !, 
stellenweise 10 m breiten Rstr, die bei den “ajun el-asawir auf 
die Straße Caesarea — Lydda stößt. Ihr Lauf durch das wädı 
“ära ergibt sich aus den im folgenden aufgezählten Mst, für 
die aber überall’ die Inschriften noch fehlen?. 

233. [mp I] Eine römische Meile südlich vom chän el- 
leddschün ein behauener Block. A.a.0. 8.9. 

234. [mp II] Unmittelbar südlich des Engpasses, der in 
die Ebene hinausführt, ein liegender Mst ohne Inschrift. 

A..a.0. 8.8. 


1) Vgl. die Schilderung des Marsches von Thutmosis II. auf dieser 
Straße bei A. Aut: PJb 10 (1914) S. 53 ff., bes. 8. 76 fi. 

2) Es ist auch fraglich, ob die von SCHUMACHER verzeichneten Reste 
wirklich von Mst herrühren. 
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235. [mp III] 300 m südlich des Dorfes musmus bei der 
Quelle “win ed-dalie ein Mst in zwei Bruchstücken in der 
Mauer, eines Gartens. A.a.0. S.8. 

236. [mp IV] Nahe der Paßhöhe ein Mst in drei Stücken. 
BaWUD.T. 

237. [mp V] An der Mündung des Quellbaches der ‘an 
ez-zetüni in das Haupttal ein Mst (2,10 m lang) mit völlig 
verwitterter Schrift. A.a.0. 8.7. 

238. |mp VI] Südlich der ‘an da’ad links von der Straße 
eine Gruppe großer behauener Blöcke A.a.0. 8.7. 

239. Imp VII] Bei bir abu schakra zu suchen. A.a.0. 8.7. 

240. [mp IX] An dem Punkte, wo die Straße von abu 
schäsche einmündet, ein Haufen grober Steine. A.a.0. 8.6. 

241. [mp XIII] Östlich von chirbet es-samra ein Haufen 
großer Bausteine A.a.0. S.5£. 

XXX. Dschenin — Neapolis (nablus). 

Über den Lauf dieser Straße, die zunächst südwärts nach 
kubatie und sanür, von da wohl über dscheba‘ und el-fanda- 
kuümie nach sebastie führte, ist noch nichts Zuverlässiges be- 
kannt, da nur ein Mst bisher gefunden wurde. Da er den 
Namen Hadrians trägt, so muß auch die Straße haifa — dschenin 
zum mindesten ebenso alt sein. 

242. Einige Minuten südlich von kubätie drei Mst, eine 
Inschrift: ‘Im[p(erator)] Caesfar] ... Traianus Hadriafnus] ...’ 
= Nr. 110. Privar: RB 11 (1902) S. 152. Jahr 117—138 
n. Chr. 

XXXI. Jordan (dschisr el-mudschami‘) — Seythopolis 
(besan) — Neapolis (nablus). 

Diese Rstr ist die Fortsetzung der (unter Nr. XIX) er- 
wähnten Straße Damascus—Seythopolis. Während für den 
Ostteil die Mst fehlen, sind genügend am Westteile gefunden 
worden, um den Lauf festzulegen (vgl. auch die englische 
Karte Sheets IX, XII, XD. Der älteste Stein (Nr. 255 a) 
stammt von Septimius Severus. Dann folgt Caracalla (Nr. 244), 
der ausdrücklich von einer Wiederherstellung spricht. Be- 
deutsam sind die Steine der Maximine (Nr. 246, 248, 249, 
255b). Ob bei Nr. 250 an Theodosius II. (vgl. Nr. 247), Arcadius 
oder Valentinian III. zu denken ist, bleibt fraglich, Vom ‚Jordan 


B 
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bis besan wurden die Meilen von Scythopolis gezählt, darüber 
hinaus von Neapolis. Über die Bezifferung der Mst gehen die 
Meinungen von GERMER-DURAND und Vincent auseinander. 

PEF Mem. II S. 100 wird von einer Rstr Seythopolis— 
Tiberias gesprochen, die über dschabbal und “aulam gegangen 
sein müßte. Mst sind hier nicht gefunden worden, und die 
englische Karte bezeichnet (Sheet IX) den Weg nicht als 
römisch. In Betracht kommt vielmehr die bei Strecke XIX C 
erwähnte Straße. 

243. Hart südlich vom Dorfe el-osmänie (jetzt ed-dschisr 
genannt) ein Mst ohne Inschrift. G. SchumacHner: MuNDPV 
1902 S. 22 (vielleicht die MuNDPV 1899 S.2 erwähnte Säulen- 
trommel mit Inschrift ?). 

244. [mp X von Scythopolis?] Auf dem nordöstlichen 
Ende des Zell zanbakije ein Mst: ‘[Imp(erator) Caes(ar) 
M(areus) Aur(elius) Antoninus p(ius) f(elix) Aug(ustus) Par- 
thieus Maximus Britannicus Maximus pontif(ex) max(imus) 
trib(unieiae) pot(estatis)] XVI imp(erator) II [co(n)s(al)| III 
p(ater) p(atriae) proco(n)s(ul) [uias ejt ponte[s restiltuit [@ro 
DIev90r0Alens wilA(ıe)....” E. Serum: MuNDPV 1905 S. 37 ff. 
Jahr 213 n. Chr. 

245. |mp IX von Scythopolis?] Ein Mst: ‘..... [m(ilia) 
p(assuum)?2] VIII?) ...” CIL II 141555». J. GERMER- 
DurAnn: RB 8 (1899) S. 31. Unbestimmbar. 

246. [mp III von Scythopolis] Mehrere Mst, zwei In- 
schriften: 

a) ‘... nobiliss(imo) Caes(ari) ... dro Ixvdonoieos 
ueyoı ode wie I’ wohl = Nr. 249. CIL DI 141555. 
GERMER-DurAann: RB 8 (1899) S. 30 (als mp IV bezeichnet). 
Jahr 235 n. Chr. 

b) ©..e&...et... Ual(erio) Cons[tantio] ... . nobi- 
lissGmis) Caes(aribus) ...’ = Nr. 23? CIL UI 18601. 
GERMER-DuRAND: RB 4 (1895) S.73. Jahr 292—304 n. Chr.? 

247. [mp I von Scythopolis) Drei Mst, eine Inschrift: 
eier 3 XI...’ CIL.III 13600. GeEBMER- 
Dvrann: RB 4 (1895) 8.73 (will mp XXXIII von Neapolis 
ergänzen). Jahr 379—392 n. Chr.? 

248. [mp XXI von Neapolis] Südlich von chirbet kaun 
sechs Mst, eine Inschrift: ‘Imp(eratori) Caes(ari) Iulio Maximino 
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p(io) ...” = Nr. 249. GERMER-DurAnND: Echos d’Orient 4 
(1901) S.13 vgl. RB 11 (1902) S. 152. Jahr 235 n. Chr. 

249. [mp XX von Neapolis] ‘[Imp(eratori) Caes(ari) C(aio) 
Iulio Uero Maximino p(io)| felfiei) Aug(usto) [Ger]manico 
Max(imo) [et C(aio) IJullilo [Uero] Maximo nobilissimo Caes(ari) 
filio) eius [Germanico Maximo] aro PAlaoviae) Nees Horn 
u£ygı ode uli2ıe) K.’ GERMER-DuRrAnND: EO 4 (1901) S. 12. 
vgl. RB 11 (1902) S.152. Jahr 235 n. Chr. 

250. [mp XIX von Neapolis] Oberhalb des wadi "l-chazne 
(englische Karte Sheet XII) mehrere Mst, eine Inschrift: ‘ 
Thefodosius?] ..... felilx?] ..... [Arca? >)dius .. . [Ualen]tiniano 

. [inJwiet[o?] ... . - CIL III 13599. GERMER-DURAND: RB 4 
(1895) S.72. Vgl. CIL V 8058. Jahr 394 n. Chr.? 

251. [mp XVIII von Neapolis| Vier Mst, eine Inschrift: 
. [mGlia) p(assuum)] XVII.” Germer-Duranp: EO 4 (1901) 
.12 vgl. RB 4 (1895) S.152. Anders H. Vincent: RB 4 (1895) 
. 698 (ohne Inschrift). 

252. [mp XVII von Neapolis]| Erwähnt von H. Vincent 
a.a.0. S. 698. 

253. [mp XVI von Neapolis]| Zwei Mst, Inschrift nicht 
lesbar. GERMER-DurAnD: EO 4 (1901) S. 12. 

254. [mp XV von Neapolis]| Unmittelbar östlich von 
tajäsır (englische Karte Sheet XII) ohne Inschrift. GERMER- 
Dvraso 2.2.0. 8. 12. 

255. [mp XIV von Neapolis| Zwischen tajasör und fubas 
(englische Karte Sheet XII) drei Bruchstücke: 

a) ‘Imp(eratori) Caesari Eilaeie) Septim[io Se]uero Perti: 
naci Aug(usto) Aralbico] ....” = Nr. 41. GERMER-DURAND 
2.4.0. 8.11. Jahr 198 n. Chr. 

b) Unvollständig, nur der Anfang erhalten, olne Ent- 


fernungsangabe — Nr. 249. GERMER-DvRAND 2.2.0. S. 11. 
Jahr 235 n. Chr. 
c) ‘... Constantino ... Rue IA’ —= NE68,? CIL 


Ill 141555,. P.-M. Sksourn&: RB 4 (1895) 8. 617. Jahr 334 
— 335 n. Chr. ? 

256. [mp VII? von Neapolis] Bei chirbet ferwe bemerken 
PEF Men. II S. 237: fallen columns, possibly Roman milestones, 
vgl. II 5.100 (im wadi bedan). 
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XXXIH. Scythopolis (besan) — Phasaelis (chirbet fasa’il) 
— Archelais (chirbet el-audsche et-tahtäni) — Jericho (eriha). 
Die Straße zieht sich geradenwegs nach Süden durch die 
wasserreiche Niederung, geht am tell er-ridgha vorüber, folgt 
dann von “ain el-helwe (hier sind Pflasterreste gefunden worden, 
vgl. PEF Mem. II S. 232) an dem Ostrande des Berglandes 
überschreitet bei el-machrük den Unterlauf des wadi füra 
und geht an chüörbet fasa@'il vorbei nach Jericho, wo bei den 
tulml abu “alaik eine römische Brücke über das wäadi el-kelt 
führt (vgl. PEF Mem. III S.187f. Englische Karte Sheets IX, 
XIL XV). Mst sind hier nicht nachgewiesen worden. Nur PEF 
Mem. II 5.130 verzeichnen Bruchstücke von rohen Pfeilern, im 
Wasser am Wege liegend, die Mst zu sein scheinen, bei umm 
el-amdan. Damit kann nur die südlichere Örtlichkeit dieses 
Namens bei ‘an el-beda (Sheet XII), nicht die nördlichere 
(Sheet IX), die zu weit vom Wege abliegt, gemeint sein. 
XXXIHTI. Querstraßen in Samaria. Die englische Karte 
verzeichnet mit der ausdrücklichen Angabe ‘Roman Road’ 
folgende Wege: A. Von chirbet ferwe im wädi fara abwärts 
über buselsje und tell el-mazär nach dem tell el-abed, also 
eine Verbindung der Strecken XXXI und XXXII. Mst fehlen 
(Sheets XII, XV). B. Von nablus bzw. balata über bet fürik 
‚nach chörbet fas@il (Sheets XI, XII, XV). Die Rstr wird an 
‚ihrem Ende als wohl erhalten, 6 m breit und sorgfältig gebaut 
beschrieben (PEF Mem. II S. 392f.).. Hieran 
257. [mp I von Phasaelis] 1'/; km nördlich von chirbet 
fas@il ein Mst, Inschrift unbekannt. Englische Karte Sheet XV. 
258. Inmitten der Ruinen von chirbet fas@il steht eine 
Säule, die ein Mst sein kann, olıne Inschrift. P.-M. Stsournt: 
RB 4 (1895) S. 613. 
C. Von baläta über ‘akrabe nach chirbet fas@il (Sheets XI, 
XI, XV). Mst fehlen. 
Zweifelhaft ist eine Straße von “win schible (im wadı 
fara) über chirbet umm el-hasn und chirbet es-samra nach 
der Jordantalstraße. PEF Mem. II 8.233 heißt es, dab chörbet 
umm ed-dschuren wie eine kleine römische Wegstation aussehe. 
XXXIV. Neapolis (nablus) — Aelia Capitolina (el-kuds). 
Wie die vorhergehenden Straßen, so nimmt auch diese 
ihren Anfang bei balata östlich von näblus. Sie folgt zunächst 
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dem Östrande der Berge, berührt kuwara und el-lubban, er- 
steigt dahinter in einer Windung die Höhe und biegt östlich 
von sindschil nach Süden um. Bei chörbet kefr “äna teilt Sie 
sich in zwei Stränge, deren östlicher an betin vorbei geht, 
während der westliche ‘win jebrad ganz nahe rechts läßt. 
Bei el-bire vereinigen sich beide wieder und erreichen über 
er-räm und schafat Jerusalem (vel. englische Karte Sheets XI, 
XIV, XVII; zum letzten Stücke vgl. H. Vincent: RB 10 [1901] 
S. 96 ff.). Wenn die Inschrift von Nr. 263 richtig gelesen ist, 
hat bereits Nerva die Straße mit Mst! versehen, nach ihm 
Trajan und zuletzt die Antonine (Nr. 259, 260, 261). Die 
Meilen scheinen durchweg von Aelia Capitolina aus gezählt 
worden zu sein. Über den Ausgangspunkt in Jerusalem vgl. 
die Vermutungen von Üm. CLERMONT- GANNEAU: Rec. d’archeol. 
orient. 1 S. 280 ff. (mit falscher Zählung). Zu den Itinerarien 
vgl. MILLER Sp. 8332. 

259. [mp XXV von Aelia Capitolina] Bei lubban zer- 
brochen: ‘... trib(uniciae) pot(estatis) [XVI co(n)s(ul) IIT et] 
Imp(erator) Caesar Lf(ueius) Aurelius Uerus Augfustus) tri- 
b(unieiae) pot(estatis) II co(n)s(ul) II diui Antonini fili diui 
Hadriani neplotes] ... .’, also —= Nr. 261. CIE TI 14155,;- 
Jahr 162 n. Chr. 

260. [mp XVIIL von Aelia Capitolina] In jabrad (zwischen - 
“an sinya und selwäd) bei dem weli des nebi jasif: *... nilui 

nepotes ... drö Klolılontaee) [Alktas Kaerırorlivee) 
wiilıe) IH)’ = Nr. 261. R. A. Sr. Macinıster: QS 39 (1907) 
S. 236, vgl. Un. CLERMONT-GAnNEAU: Rec. d’archeol. orient. 8 
(1907) S.93f. Jahr 162 n. Chr. 

261. I|mp V von Aelia Capitolina] Südwestlich von er-ram: 
‘Imp(erator) Caes(ar) M(arcus) Aurelius Antoninus Aug(ustus) 
pontit(ex) maximus trib(uniciae) potest(atis) XVI[co(n)s(ul) ILL] 
et Imp(erator) Caes(ar) L(ucius) Aurelius Uerus trib(uniciae) 
potest(atis) II com)s(ul) II diui Antonini fili diui Hadriani 
nepotes diui Traiani Parthiei abnepotes Col(onia) Ael(ia) 


') Vorhanden muß sie schon früher gewesen sein. 

?) MILLER stellt eine Strecke Caesarea — Jerusalem — Aila zusammen. 
Aber eine Rstr Resärie—nüblus gibt es nicht, und die Straße Hebron — Aila 
ist sicher später als die hier behandelte, 
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Capit(olina) m(lia) 'p(assuum) V [arol Koilovias) Alkies 
Kazıroılivas) uii(ıe) E.’ CIL IH (117 = 6649 —) 12088. 
Jahr 162 n. Chr. 

262. [mp IV von Aelia Capitolina] Bei dem tell el-fül 
ein Mst ohne Inschrift. H. Vincent: RB 10 (1901) S. 98. 


263. [mp III von Aelia Capitolina] Bei scha‘fat zwei Mst, 
zwei Inschriften: 

a,) ‘Imp(erator) Neru[a] Augustus) pont(ifex) m[ax(imus)] 
tribunfieiae) pot(estatis) ...” OIL III 14384a. Jahr 96—98 
n. Chr. 

a) ‘[Im]p(erator) Caesar |Trailanus Aug(ustus) ...’ CIL 
1II 14384b. Jahr 111 n. Chr.? 


XXXV. [Jerusalem — Gophna (dschifna) —| et-taijibe — 
Jericho (eriha). 

Von der vorher erwähnten chirbet kefr “äna geht eine 
Rstr ostwärts nach et-taijibe, zieht sich dann, auf der Höhe 
bleibend, zwischen dem wwadi luhhet und dem wäadi er-ramänmme 
hin und steigt nach dem wadi abu “obeida hinab, worauf sie 
über “win dak Jericho erreicht (englische Karte Sheets XIV, 
XV, XV WVel. G. Dirman: PJb 8 [1912] S.61M., PERF 
Mem. III 8. 189). Sie ermöglicht einen sehr raschen und doch 
nicht unangenehmen Aufstieg aus der Jordanniederung nach 
dem Gebirge. Wenn die Deutung von Nr. 266 richtig ist, so 
haben bereits die Antonine die Straße gebaut. Als Ausgangs- 
punkt der Zählung wird Jerusalem genannt, d.h. mit Be- 
nützung der vorhergehenden Strecke. Nach dem alten Gophna 
scheint eine Verlängerung hinübergegangen zu sein. Zweifel- 
haft als Rstr ist die Verbindung zwischen betim und eriha 
über räs et-tawil und durch das wadi abu reteme (Englische 
Karte Sheet XVIIl; PEF Mem. III S. 188). 


264. Zwei römische Meilen südöstlich von  ef-tagibe 
meter eine Taschrift: ‘..:0.-.|m...0...| 
Auge les... ir... .’, CIL III 13597. GeRMER- 
Duranp: RB 4 (1895) 8.69 (ergänzt ‘Marco Iunio Maximo 
Augusti legato legio X Fretensis’, was kaum richtig ist. Die 
letzte Zeile wird heißen ‘leg(atum) eius pro praetore’). Vgl. 
englische Karte Sheet XV. Unbestimmbar. 


I 
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265. Je 20 Minuten weiterhin finden sich noch drei 
Gruppen von Meilensteinen,. deren Inschriften nicht lesbar 
sind. GERMER-DurAnD a.a.0. 8.69. Die erste Gruppe auch 
auf der englischen Karte Sheet XV. 

266. Neun römische Meilen von et-taijibe am Ende des 
Abstieges bei einer Wendung des Weges: ‘... co(n)s(ul) II 
p(ater) [p(atriae)]! ... &xö Koilortes) Alklas Karıltoitvas 
u(l2ıe)] . . .', vielleicht = Nr. 261. CIL III 13598. GERMER- 
DvranD a.a.0. S. 69. Jahr 162 n. Chr.? 

XXXVI. [Aelia Capitolina (el-kuds) — Gophna (dschifna) —| 
Thamna (tibne) — Antipatris (kal‘at ras el-“ain). 

Etwas nördlich von el-bire, wo sich die beiden Zweige 
der Straße von Neapolis wieder vereinigen, biegt nach Nord- 
westen eine Rstr ab. Sie geht über dschifna, an ber zet vorbei, 
nach tibne und ‘abud, hinter dem bei dem großen Wasser- 
becken von barbara eine Abzweigung südwestwärts und sodann 
über rentzs zur Hauptlinie zurückführt. Über der “alla und 
et-tire scheint die Straße bei Wilhelma oder bei Antipatris 
den Anschluß an Strecke I erreicht zu haben (englische Karte 
Sheet XIV). Anus dem einzigen erhaltenen Inschriftreste 
(Nr. 267) läßt sich nur entnehmen, daß die Meilen von 
Jerusalem gezählt wurden. Vgl. PEF Mem. II S. 300 f., 310 
(Pflaster bei tibne und der “allä erwähnt). Vgl. Miuzer Sp. 833 
(falsch eingeordnet). 

267. [mp XIII von Aelia Capitolina] In der Nähe von 
dschifna: ‘. .. imo [piu]s felilx Ajug(ustus) nost[er ..... &xö] 
Koslonvtas) Aliltas) |Karır(oitvar) ultzıe) IT’ CIL 12089. 

268. |mp XX? von Aelia Öapitolinal Zwischen umm 
es-suffe und en-nebi sälih ein Mst, Inschrift unbekannt. Engl. 
Karte Sheet XIV. 

269. [mp XXX? von Aelia Capitolina] Nordöstlich von 
der ‘alla ein Mst, Inschrift unbekannt. Engl. Karte a.a. 0. 

270. [mp XXXI? von Aelia Capitolina] 3/, km süd- 
westlich von der “all@ ein Mst, Inschrift unbekannt. Engl. 
Karte a.a.0. 


') Wenn die Gleichung mit Nr. 261 richtig ist, so ist die Ergänzung 
‘pater patriae’ falsch. Sonst müßte man an Hadrian denken. 
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XXXVIH. Aelia Capitolina (el-kuds) — Lydda (ludd). 
Für diese Verbindung kommen drei Strecken in Betracht, 
die auf der englischen Karte sämtlich als römisch bezeichnet 
werden. 


A. Etwa 1 km nördlich vom tell el-ful biegt eine Rstr 
von der Straße Jerusalem — Neapolis nach Nordwesten ab. 
Sie geht über chirbet el-lattatın und die beiden betr und 
vereinigt sich ungefähr zwei römische Meilen vor ludd mit 
der folgenden. Mst sind hier nicht gefunden worden. Vel. 
PEF Mem. II S. 57. 


B. Die zweite Rstr verließ Jerusalem durch ein Nordtor, 
führt an den sogenannten Richtergräbern vorüber nach bet 
iksa, biddu, el-kubebe, bet likja und berfilja und läuft in die 
vorige aus. Vgl. PEF Mem. III S.56. Hieran 

271. zwischen biddu und el-kubebe ein Mst, Inschrift un- 
bekannt. Englische Karte Sheet XVIL 

C. Die dritte Rstr scheint in der Hauptsache mit der 
heutigen Fahrstraße über kalonie, karjet el-enab, bab el-wäd, 
latram und el-kubab zusammenzufallen. Dafür sprechen 

272. zwei Mst (gefunden am Abhange unterhalb churbet 
der esch-schech nordöstlich von karjet el-enab, jetzt in letzterem 


Orte aufbewahrt), eine Inschrift: ‘.... diuji Antonini fili [diui 
Haldriani nepotes divi [Trajiani Parthiei prone[potes| diwi 
Neruae abnepoltes| ... a...’ = Nr. 261. 1. Benzmerr: 


MuNDPV 1905 S. 26f. .H. Vmcent: RB 2 (1905) 8. 971, 
4 (1907) S. 417 £., vgl. 11 (1902) S. 430 fi. (meint, es sei 
mp IX und erklärt daraus die Ortsbezeichnung 70 Ervaror 
auf der Mosaikkarte von mädeba. Es sind aber bis dahin 


nur acht römische Meilen); G. Darmax: PJb 9 (1913) 8. 35. 


Jahr 162 n. Chr. 
XXXVIH. biddu — karjet el-enab — jalo — bet nuba. 

Auch diese Strecke wird auf der englischen Karte als 
Roman Road bezeichnet (Sheet XVII, PEF Mem. III S. 55 f.). 
Leider ist über die gefundenen Mst nichts genaueres bekannt 
gegeben. 

273. 18 Minuten. östlich von chirbet el-kasr ein Mst, 
Inschrift unbekannt. E. Maver: ZDPV 37 (1914) 8. 35. 
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274. 1!) km westlich von chirbet el-kasr ein Mst, In- 
schrift unbekannt. Englische Karte Sheet XVII. 

275. Eine halbe Stunde westlich von cherbet el-kasr 
„15 teils ganze, teils halbe Milliarien, die allerdings sämtlich 
umgestürzt sind und kaum aus dem Boden emporragen“. 
E. Maper: ZDPV 37 (1914) 8. 34£, 

XXXIX. Bethoron (betar et-tahta) — Nicopolis (amıvas) 
— es-sedsched — kezäze — ed-dnebbe — tell es-säfie — 
dikrın — Kleutheropolis (bet dschibrin). 

Die englische Karte bezeichnet diesen Weg nur an zwei 
Stellen als ‘Roman Road’, nämlich zwischen es-sedsched und 
kezäzet und sodann zwischen dikrın und bet dschibrin, den 
Anfang aber als ‘Ancient Road’ (Sheets XVIL, XVI, XX). 
Es ist aber klar, daß nicht nur zwei einzelne Strecken als 
Rstr ausgebaut gewesen sein können? Immerhin wäre nach 
genaueren Spuren zu suchen. Für das letzte Stück ist der 
römische Ursprung erwiesen durch 

276. Gut 2 km nördlich von bet dschibrin fünf Mst, eine 
Inschrift: *. ... XVI imp(erator) II co(n)s(ul) III p(ater) 
p(atriae) proclo(n)s(ul)] uias et pontes restituit @&ro EAevdego- 
04805 ul)(te) B’ — Nr. 244. CIL II 14155,6. J. GERMER- 
Duranp: RB 8 (1899) S.4213. PEF Mem. DI S. 262. Engl. 
Karte Sheet XX. Jahr 213 n. Chr. 

XL. Aelia Capitolina (el-kuds) — Jericho (evrha). 

Diese Straße bedarf immer noch einer genauen Unter- 
suchung. Sie begann offenbar am Nordtore, erstieg die Ost- 
höhe in der kleinen Falte des Abhanges, die gerade auf die 
Kaiserin - Auguste-Viktoria- Stiftung zuläuft — hier kommt ein 
Zweig der Neapolis— Jerusalemstraße herüber, an der 

277. etwa 350 m von der Kreuzung nach Norden zu ein 
Mst ! liegt (englische Karte Sheet XVII) —, wendet sich dann 


') PEF Name lists S. 268 geben dafür die Form keräze. 

:) PEF Mem. II S. 418 werden die Stücke als Teile der Römerstraße 
Lydda— Eleutheropolis betrachtet. Aber nach /udd von Süden her ist 
kein alter Weg nachgewiesen. 

°) GERMER-DURAND schreibt allerdings: ‘dans la direction de Zacaria', 
was auf Strecke XLI Aelia Capitolina — Eleutheropolis weisen würde. Aber 
das ist wohl ein Irrtum. 

» Vgl, Ph 12 (1916), 8. 72. 


| 


) 
| 


Y 


Die römischen Meilensteine. XXXVIH 274 — XLI. 79 


nach Nordosten und biegt bei kasr “ali (einer römischen An- 
lage) nach Osten um. Die Fortsetzung ist fraglich. PEF 
Mem. III 8.188 meinen, die Rstr habe den steilen An- und 
Abstieg nach Zal‘at ed-damm vermieden und sei im Bogen 
nach Süden gegangen. Weiterhin nähert sich die Rstr dem 
Rande der Schlucht des vcadi el-kelt und trifft an den beiden 
bet dschabr vorüberführend südlich der römischen Brücke 
westlich vom heutigen Jericho die Jordantalstraße. Da In- 
schriften fehlen, läßt sich über das Alter der Straße nichts 
sagen. 

278. [mp III? von Aelia Capitolina]l Unterhalb des ras 
ez-zambi zwei Minuten nordwestlich vom bir zennaki, vom 
steilen Abhange des ras ez-zambi hinabgerollt, sieben Bruch- 
stücke von vier bis fünf Mst, Inschriften unbekannt. E. Maver: 
ZDPV 37 (1914) S. 34. 

279. Etwa 21/, km östlich von tal‘at ed-damm ein Mst 
(genannt dabbüs el-“abd), Inschrift unbekannt. PEF Mem. II 
S.188, vgl. englische Karte Sheet XVII. 

Angeblich ist auch der im wadi en-när nach Südosten 
führende Weg, den man zum Besuche des muntär und von 
mär säba benützt, römisch (PEF Mem. III S. 58; die Karte 
Sheets XVII und XVIII bezeichnen ihn nicht so). Seine Fort- 
setzung tritt bei dem bar umm el-fas in die buke‘a und biegt 
östlich von nebi müsa nach Norden um, so daß er als Ver- 
längerung der ‚JJordantalstraße erscheint. Der Weg ist gut 
mit Brunnen versehen, aber wohl erst byzantinische Anlage. 
Mst fehlen. 2 

XLI. Aelia Capitolina (el-kuds) — Eleutheropolis (bet 
dschibrin). 

Mit großem Geschick ist die Straße von Jerusalem nach 
dem wichtigen Straßenkreuzungspunkte Eleutheropolis (— Beto- 
gabra) geführt worden. Sie verließ Jerusalem durch das Westtor, 
ging — wohl quer durch die deutsche Kolonie hindurch — über 
die Ebene und benützte, wie heute die Eisenbahn, das rad 
l-ward. Fraglich ist dann die Weiterführung über biftir und 
el-kabu. Etwa 1 km östlich von chirbet habın trifft sie mit 
der Rstr el-chadr — ‘ain schems zusammen, biegt aber dann, 
sich auf der Höhe haltend, naeh Südwesten ab, umgeht bet 
nettif und folgt dem wwädi es-sant. In einer scharfen Ecke 


€ 
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verläßt sie dieses, geht im wradi zakarja nach Süden und behält 
diese Richtung, von kleinen Bogen abgesehen, bis bet dschibrin. 
Der älteste Mst dieser Strecke stammt von Hadrian (Nr. 282), 
aber es ist möglich, daß damals die Straße nur bis bittir ging, 
da Marc Aurel (Nr. 288 f.) nicht von einer Wiederherstellung 
spricht. Im Süden können die Meilen von Eleutheropolis ge- 
zählt worden sein, die Rechnung von Jerusalem aus läßt sich 
bis über bet neitif hinaus verfolgen. Vgl. Mınver Sp. 836. 

280. [mp IV von Aelia Capitolina] 17 Minuten östlich 
von “ain jalo im wädi "l-ward ein Mst, Inschrift unbekannt. 
P.-M. Stsourxn: RB 4 (1895) S. 269. 

281. [mp V von Aelia Capitolina] Unterhalb von ‘ain 
j@lo ein Mst, Inschrift unbekannt. P.-M. StJOURNE a.a. 0.» 

282. [mp VIII von Aelia Capitolina] Bei bittır ein Mst: 
‘[Imp(erator) CJae[sar] diui Traiani Parthiei Alfius] diui Neruae 
n[epos| Traianus Hadrianus Aug(ustus) pont(ifex) max(imus) 
tribun(iciae) pot(estatis) XIV co(n)s(ul) III p(ater) p(atriae) 
m(lia) p(assuum) IIX.’ J. GEerMER-Duranp: RB 3 (1894) 
S. 6131. Jahr 130 n. Chr. 

283. [mp XI von Aelia Capitolina] Etwa 21/, km östlich 
von chirbet hübin ein Mst, Inschrift unbekannt. PEF Mem. III 
S. 58, englische Karte Sheet XVII. 

284. [mp XII von Aelia Capitolina] Angeblich gesehen 
von P.-M. S£sourn&: RB 4 (1895) S. 269. 

285. [mp XIII von Aelia Capitolina] Unmittelbar westlich 
von chirbet hanna. Englische Karte Sheet XVII. 

2S6. [mp XIV von Aelia Capitolina] Gesehen von 
P.-M. S£sourn&: RB 4 (1895) 8. 269. 

287. |mp XVII von Aelia Capitolina] Wohl ungefähr _ 
bei chirbet dahi, gesehen von P.-M. StJours& a.a. 0. 

288. [mp XVII von Aelia Capitolina] 3/, km südöstlich 
von bet nettif ein Mst: ‘Imp(erator) Caesar M(arcus) Aurelius 
Antoninus Aug(ustus) pont(ifex) max(imus) trib(uniciae) po- 
test(atis) NVI co(n)s(ul) III et Imp(erator) Caesar Lucius) 


!) Die Angabe: ‘au pied de la colline sur laquelle s’elevait la cita- 
delle de Bettir’ ist leider ungenügend, um den Stand des Mst und damit 
den Lauf der Rstr festzulegen. Man könnte an das Tal zwischen dem 
Dorfe bittir und chirbet el-jehüd denken. 


Die römischen Meilensteine. XLI 280 — XLIIT. si 


Aurelius Uerus trib(uniciae) potest(atis) II co(n)s(ul) II [diui 
Antonlini fili diui Haldriani nepotes] diui Traialni Par]thiei 
[pronepotes] diui [Nerulae abnepotes [@r0 K]oA(owies) Alıliee) 
weygı ode ulzıle] IH.’ CIL TI 12085. Jahr 162 n. Chr. 

289. [mp XXIII von Aelia Capitolina] 3/, km südlich 
von chirbet dschennäbet el-gharbije: ‘Imp(erator) [Caesar] 
M(areus) Aurellius Antoninus] Aug(ustus) ponlt(fex)] ... 
potest(atis) ... Imp(erator) C[aesar] ... diui Hafdriani] .. .', 
also — Nr. 288. CIL III 12086. Engl. Karte Sheet XVII. 
Jahr 162 n. Chr. 

290. [mp III oder IV von Eleutheropolis] Nordöstlich 
von chirbet es-süra sieben gefallene Mst ohne Inschrift? 
PEF Mem. III S. 262; englische Karte Sheet XX. 

XLII. Eleutheropolis (bet dschibrin) — ed-dawa’ime. 

Die Fortsetzung der beiden in bet dschibrin sich ver- 
einigenden Strecken XXXIX und XLI nach Süden zu bildet 
die Rstr, die östlich des tell sandahanne laufend nach ed- 
daw@’ime führt. Vielleicht ist sie noch weiter, bis Beerseba 
gegangen, aber hier als Rstr nicht nachweisbar (vgl. P.-M. 
SEJOoURNE: RB 4 [1895] S. 267f.). Nach dem kargen Bruch- 
stücke Nr. 291 kann man wohl annehmen, daß die Straße 
von Septimius Severus gebaut ist, dem Eleutheropolis seinen 
Namen verdankte. 

291. [mp II von Eleutheropolis] Mehrere Mst, eine In- 
schrift: °.... Seuer[us] ..... ano ’EisvFegonölsng [wire] B.’ 
Zur Ergänzung vgl. Nr.76b. CIL II 14155,;. J. GERMER- 
Duranp: RB 8 (1899) S. 422. Jahr 200 n. Chr. ? 

292. [mp III von Eleutheropolis] Bei el-‘amdan zehn 
bis zwölf gefallene Mst, Inschrift unbekannt. PEF Mem. III 
S. 262, 264. Englische Karte Sheet XX. 

293. [mp IV von Eleutheropolis]| Gesehen von P.-M. 
SkJouRn&: RB 4 (1895) S. 267 f. 

294. [mp V von Eleutheropolis] Drei gefallene Mst. 
PEF Mem. III S. 262. Englische Karte Sheet XX. 

XLIII Aelia Capitolina (el-kuds) — Hebron (el-chalil). 

Durch die Mst ist der Lauf dieser Rstr, der Fortsetzung 
der Straße Neapolis— Jerusalem, im großen und ganzen fest- 
gelegt, wenn auch noch Einzelheiten unbekannt sind. Sie 

Zeitschr. d. Pal.-Ver. XL (1917). 6 
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ging ebenfalls vom Westtore der Stadt aus nach Süden und 
fällt im wesentlichen mit der heutigen Fahrstraße zusammen. 
Bei den sogenannten Salomonischen Teichen stieg sie aber 
nicht in das wädi el-bijäar hinab, sondern rechts nach dem 
ras esch-scherafe hinauf und blieb auf dem Grate bis zu der 
Eichengruppe ballätat el-jerze. Dann scheint sie die Höhe 
verlassen! und etwa bei chirbet käfim wieder die Linie der 
Fahrstraße erreicht zu haben, der sie ungefähr bis bet el-chalıl 
folgt, um nun geradenwegs nach Hebron zu laufen. Vgl. 
dazu J. GERMER-DurAanD: RB 4 (1895) S.70f.; G. Darmarx: 
PJb 8 (1912) S.17;.9 (1913). .8: 1, 10 (ISIS 223 EZ PER 
Mem. III S. 316f. (erwähnen kurz vor Hebron Pflaster). 
Englische Karte Sheets XVII und XXI. ScHick-BENZINGER, 
Weitere Umgebung von Jerusalem (lassen fälschlicherweise 
die Rstr bei räs esch-scherafe aufhören). Unsicher ist die An- 
lage der Straße durch Hadrian (Nr. 296), sicher die Tätigkeit 
des Marc Aurel (Nr.297a und 303) und des Septimius Severus 
(Nr. 300 und 304). Sehr zweifelhaft ist die Zuweisung von 
Nr. 297b an Arcadius. Die Meilen scheinen durchgehends 
von Jerusalem aus gezählt worden zu sein. 

295. [mp IV von Aelia Capitolina] Bei fantar (jetzt in 
der griechischen Kirche zu bet dschala) ein Mst: ‘[Imp(era- 
tori) Caes(ari) M(arco) Oplelllio Seuero Malerino [p(io) f(elici) 
inluiet(o) Aug(usto) [pont(fici)] max(imo) p(atri) p(atriae) [et] 
M(arco) Opellio [Ant(onino)] Diadum[eniano filio] eius no/bi- 
lissimo Caesari] ...” CIL III 14155,;. J. GERMER-DURAND: 
RB 8 (1899) S. 419. Jahr 217 n. Chr. 

2%. [mp VI von Aelia Capitolina]l Gegenüber dem 
Carmeliterkloster, also südlich der Wegteilung (links nach 
Bethlehem, rechts nach bet dschäla) ein Mst: ‘°... co(n)s(ul) 
III p(ater) p(atriae) m(ilia) p(assuum) VI’, vielleicht = 
Nr. 282. CIL III 13591. J. Grrmer-Duranp: RB 4 (1895) 
S. 70. Jahr 130 n. Chr.? - 

297. [mp X von Aelia Capitolina] Auf dem räs esch- 
scherafe zehn Bruchstücke von . Meilensteinen, zwei In- 
schriften: 


!) Die Fortsetzung nach bet ummar ist keine Rstr, vgl. G. DaLsax: 
PJb 10 (1914) 8. 23 £. 
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a) ‘[Ijm[p(erator) Caesar djiui Antjonini filiu]s diui [Ha- 
driani] nepos [diui Traiani Partjhilei pronepos diui Neruae 
abnepos M(arcus) Aurelius Antoninus Aug(ustus) pont(ifex) 
max(imus) trib(uniciae)] pot(estatis) XVII [eo(n)s(ul) III] exo 
[Koilowias) Alias Karır(oitvec) uliAue)) 1.’ CIL III 13592. 
(GERMER-DURAND a.a.0. S.70. Jahr 170 n. Chr. 

b) ‘... [Arca]dio C(aesari) per[petuo] p(io) f(elici) Au- 
g(usto)... ..’ »CIL III 13593. GermeR-DuranD a.a. 0. 8.71. 
Jahr 395 n. Chr.? — Vgl. E. Maver: ZDPV 37 (1914) S. 35. 
Englische Karte Sheet XVII. €. Scuick und I. BEnzınGEr, 
Weitere Umgebung von ‚Jerusalem (Karte). 

298. |mp XI von Aelia Capitolina]l Mst ohne Inschrift. 
GERMER-DuranD 2.2.0. S.71. 

299. |mp XII von Aelia Capitolinal Nordöstlich von 
ballntat el-jerze drei Mst ohne Inschrift. GERMER-Duranm 
2.4. 0.8.71, G. Darman: PJb 8 (1912) S.17. Engl. Karte 
Sheet XXI. Schick - BENZINGER 2.2.0. 

300. [mp XVII von Aelia Capitolina] Etwas vor “an 
ed-dirwe ein Mst: ‘Imp(erator) Caes(ar) L(ucius) Septimius 
Seuferus] Pertinax Afug(ustus)| pont(ifex) max(imus) tr[ib(u- 
nieiae)] pot(estatis) co(n)s(ul) II... «70 KoAlowias) Alılies) 
Klenıt(oitves)] wirlıe) II.’ CIL II 12083 —= 1359. 
GERMER-DURAND a.a.0. S.71. Jahr 194 n. Chr. 

301. [mp XIX von Aelia Capitolina] Westlich von halhal 
ein Mst, Inschrift nicht lesbar. P.-M. Stsourxtk: RB 4 (1895) 
S. 255. Englische Karte Sheet XXI. 

302. [mp XXI? von Aelia Capitolina — mp I von Hebron] 
Bei chirbet wadi "l-kat‘a ein Mst, Inschrift unbekannt. Engl. 
Karte Sheet XXI. 

303. [mp ? von Aelia Capitolina| Fundort nicht an- 


gegeben, drei Bruchstücke von einer Inschrift: ‘. . . trifb(u- 
niciae) potestajtis XVI .... et Imp(erator) CJaes(ar) M(arcus) 
Aurelilus Uelrus] ... [Parjtbiei .... [abnelpotfes] ... @xö 


K(oAoviac) Aldlies Kjareroiilvas] uliiıe) ...' = Nr. 261. 
CIE III 13595. Germer-Durann: RB 4 (1895) 8. 239 f. 
Jahr 162 n. Chr. 

304. [mp ? von Aelia Capitolina] Fundort unbekannt, jetzt 
in der Sammlung Ustinow: ‘Cae[sar] ... [Septilmius ... [Per- 
tilnax ...’ = Nr.300. CIL III 12084. Jahr 194 n. Chr. 

o 
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XLIV. el-chadr — “ain schems — ed-dnebbe [= Aelia 
Capitolina — Jamnia?]. 

Die englische Karte verzeichnet auf Sheets XVII und XVI 
eine Rstr, die von el-chadr (also von Strecke XLIII aus) nord- 
westwärts geht, östlich von chirbet hubın ein Stück mit der 
Rstr Jerusalem — Eleutheropolis zusammenfällt und dann über 
es-sifle an der aban vorbei ‘ain schems erreicht. Hier biegt 
sie nach Süden um, läßt bet ed-dschemmäl links und läuft über 
meghallis nach ed-dnebbe. Vgl. PEF Mem. HI 8.58. Der 
einzige Mst, der zu dieser Strecke gefunden ist, nennt die 
Antonine und rechnet von ‚Jerusalem aus. 


305. [mp XVIIL von Aelia Capitolina] Im Tale bei bet ed- 
dschemmäl zwei Bruchstücke von einer Inschrift: *[Imp(erator)| 
Caesar M(arcus) Aurelius Antoninus Aug(ustus) pont(ifex) 
max(imus) |trib(uniciae)] potest(atis) XVI co(n)s(ul) III [et 
Imp(erator)] Caesar L(ucius) Aurelius Uerus [tr]ib(unieiae) 
potest(atis) II co(n)s(ul) II... col(onia) Ael(ia) Capit(olina) 
m(ilia) p(assuum) XVIII [@zö0] Koilorias) Atktas Karıro- 
/(ives) (ullıe IH)’ CIL II 12087. C. Jusurex: Miss. cathol. 
1891 S. 101. Jahr 162 n. Chr. 


XLV. Hebron (el-chalıl) — Eleutheropolis (bet-dschibrin). 
Auch diese Verbindung wird auf der englischen Karte 
(Sheets XXI und XX) als ‘Roman Road’ bezeichnet, während 
PEF Mem. III S. 318 nur von anscheinend altem Ursprung 
gesprochen wird. Mst sind nicht gefunden worden. Der Weg 
ist der heute noch übliche über tafah und idxa. 
XLVI. Hebron (el-chalil) — Beerseba (bar es-seba‘). 
Sicher hat schon in alter Zeit eine Verbindung dieser 
beiden Punkte bestanden, die über chüörbet ed-dilbe, ed-dome 
und ed-daharije oder über düra, der el-“asal und chirbet bet 
mirsim gegangen ist. Aber sichere Spuren einer Rstr sind 
‚nicht nachgewiesen, auch die folgende Inschrift ist vielleicht 
kein Mst, zum mindesten aber verschleppt. 


306. In fkekis bei 15 anderen Säulen nahe dem weli 

bint el-abd: ‘... noh ... nopu ... Imp(erator?) ... Iro 

.. NpiAop .... on Augustus?) ...’” CIL II 6650. PERF 
Mem. III S. 328. Unbestimmbar. 


Die römischen Meilensteme. XLIV—XLIX. Nachträge. 85 


XLVII. Hebron (el-chalil) — chirbet el-milh. 

Über juttz und susie geht südwärts eine alte Straße, die 
namentlich im südlichen Teile reich mit Warttürmen gesichert 
ist. Die englische Karte bezeichnet diesen Teil auch als Rstr 
(Sheet XV), vgl. PEF Mem. III S.404f. Mst sind nicht ge- 
funden worden. 

XLVHI. Bethlehem (bet lahm) — Engedi (win dschidi). 

Sehr zweifelhaft ist der römische Ursprung dieser Straße, 
die nach der englischen Karte (Sheets XVII, XX und XXI) 
den Frankenberg (dschebel el-fwredıs) östlich umging und die 
nach Osten laufenden Täler in ihrem Oberlaufe überschritt 
(vgl. PEF Mem. III S. 318). Mst fehlen gänzlich. 


XLIX. Straßen im Negeb. 

In dem vom Alten Testamente als Negeb bezeichneten 
Teile des Landes, der späteren Provincia Palaestina tertia, 
hat es sicher größere Straßen gegeben, zum _mindesten in 
frühbyzantinischer Zeit. In Betracht kommen A) Beerseba 
(bar es-seba‘) — Elusa (el-chalasa) — Eboda (chirbet “abde) — 
Lysa (Ruinen im wadi lussan) — Cypsaria (kuntilet el-kraije?) 
— Rasa (?) — ad Dianam (?) — Aila (el-“akaba), woran 
E. H. Parmzr: The Desert of the Exodus (Cambridge 1871) 
S. 292, 346 ff., 386, 422 ff. Spuren einer Rstr bemerkte (vgl. 
auch P. Tuonsen: ZDPV 29 [1906] S.111#f.; Miuuer Sp. 834). 
B) Eboda (chirbet ‘abde) — nakb abu mimar — chürbet umm 
ekser (Kaiyovıa?) — Petra (wadi müsa), vgl. E. H. PauLmrr 
2.a.0. 8.421f., 458. Mst scheint es hier nie gegeben zu 
haben. 
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VIIa. Antiochia (antäkie) — Chaleis (kennisrin). . 
Von Antiochia ging diese Straße ostwärts um das Nord- 
ende des dschebel bärischa herum, dann kreuzte sie in süd- 


1) Die englische Karte verzeichnet auf Sheet XXIV bei chirbet esch- 
schelendi nordnordöstlich von bir es-seba‘ einen Mst, der aber in Wirklichkeit 
nur ein rohes Säulenbruchstück ist. Vgl. P.-M. Szsourn&: RB 4 (1895) 
8. 266 f. 
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östlicher Richtung die Ebene von sermeda. Ein erheblicher 
Teil ist aus dem Felsen herausgearbeitet, so vor allem in 
dem Paß zwischen dem Nordende des dschebel bärischa und 
dem oberen Teile des dschebel halaka. Nördlich von kefr 
kermin ist ein großes Stück (1200 m) mit seinem wunder- 
vollen Pflaster aus sorgsam nebeneinander gelegten Kalk- 
steinblöcken (0,70—1,20 m im Viereck, je nach der Höhe des 
Untergrundes 0,68—1,30 m dick) ausgezeichnet erhalten. Die 
Breite der Straße betrug mehr als 6m. Auf dem Pflaster 
finden sich deutliche Spuren von Querrillen, jetzt freilich 
durch jahrhundertelangen Verkehr abgeschliffen. An der Nord- 
seite des vorhin erwähnten Felsenpasses, 3/, km östlich von 
kasr el-benät, ist in viereckigem Rahmen eine Inschrift mit 
dem Namen Marc Aurels angebracht, die aber auf die Straße 
nicht Bezug nimmt. Merkwürdigerweise scheint die bei dem 
alten römischen Bogen bab el-haua ostwärts abzweigende 
Poststraße nach Aleppo keine Spuren aus alter Zeit auf- 
zuweisen. Vgl. H. ©. Burser, Architeeture and other Arts 
(= Publications of an American Archaeologieal Expedition 
to Syria in 1899—1900, Part III), New-York 1903 S. 57 ff. 
(5.58 Abbildung des gepflasterten Teiles), 140, 267. Publ. Prince. 
Univ. Division II Section B (Northern Syria) Part 4 (Leyden 
1910) S. 149, 152. — Die Inschrift siehe W. K. Prexticz, 
Greek and Latin Inseriptions (= Publ. of an Am. Arch. Exp. 
Part III), New-York 1908 Nr. 74. 

Für die Festlegung des Laufes der Rstr sind besonders 
wichtig die arabischen -Poststraßen, da sie in vielen 
Fällen die alten Linien beibehalten haben. Um ihre Er- 
forschung hat sich besonders Rıcnarp HArrmann bemüht. 
Zu nennen sind folgende Arbeiten: Die geographischen Nach- 
richten über Palästina und Syrien in Halıl az-Zähiris zubdat 
kasf al-mamälik, In.-Diss. Tübingen 1907, bes. S.68ff. Die 
Straße von Damaskus nach Kairo: Ztschr. d. D. Morgenländ. 
(res. 64 (1910) 8. 665— 702 (berücksichtigt auch die vorarab. 
Angaben). Politische Geographie des Mamlükenreichs (Ibn 
Fadlallah al-“Omarıs Staatshandbuch): ebenda 70 (1916) S. 1 
—40, 477—511, bes. 488 ff. 
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Anhang. 


1. Zusammenstellung der Nummern im CIL mit den 
Nummern dieser Sammlung. 


CIL II 117. = Nr. 261 | CIE II 12089", = Nr:267 
17 = „60a,, a, 1219 = 8.15 
18 = „58 13578 = Nr. 
19 — „3 1351 = „2% 
20 = „32 1359 — „ 297a 
WM = „3 1358 — „ 297b 
2 — „8 1354 — „ 30 
08. = „36 1355 = „ 308 
4 —= „18 1357 = „ %4 
205 — „ 12,14,15,16,18 1358 —= „ 266 
206 = „5 / 1359 = „ 30 
= „6 1360 = „47 
208 = „4 1361 = „ 246b 
0% = „7 13612 —= „ 208a 
2092 — „3 13618 — „ 2%07a 
10 = „2ıl 13614 — „55 
ar ==, 1 18624 = 8.15 Anm.3 
G0OSEN 89 ak) er nmel 
663 — „2 14149, — Nr. 171a 
669 = ,„ Bl 14149, = „ 171b 
6650 —= „ 306 14149, = „ 17le 
6 = „2a 14149, = „ 164a 
616 = „59 14149, = 41168 
6 = „5 14149, = „ 161 
68 —= „58 | 14149 = „ 160 
619 = „3 | 14149, = „ 158a 
670 —= „50a 14149, = „ 157 
671 = „ 50b 14149; = „ 156 
6a —= „4 | 1419, = „ 154 
63 = „2 | 1419; = „ 182 
bu — „Ss 1419 = „ 11 
BE, a 14149, = „ 146a 
67% = „57 14149, = „ 146b 
67T —= „39 | 14149, = „ 14a 
6 = „3 14149» = „ 1485 
1208 —= „ 30 1419, = „ 148e 
12084 — „ 304 14149, = „ 148d 
12085 — „ 288 | 14149, = „ 148e 
1206 = „ 289 1419, = „14a 
12097 — „ 805 14149, = „ 4b 


12.088 „ 261 | 14149, = „ 141e 
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CIL III 14 149,, — Nr. 


14 149,, = 
14 149 N 


1415545 


” 


P. Thomsen, 


| 
| 


CIL II 14155, 


14 155 1: 
14 1551s 
14155 
14 155.1 
14 1555 
14 166 
14 167 
14 168 
14168a 
14 169 
14 170 
14170, 
14171 
14 172, 


14173 
14173} 
14174 
14 175 
14175, 
14 175; 
14 1753 
14 176 
14 176, 
14 1765 
14176, 
14176, 
14176; 
14176; 
14 176; 
141765 
14176, 
14176 10 
14 177 
14 177 
14 177 
14 177; 
14 177; 


| 


Es 


Die römischen Meilensteine. 


Anhang 2. 


89 


2. Zeitlich geordnete Übersicht der Inschriften. 


Legaten 


Kaiser Nummern 
bzw. Mitherrscher der Inschriften 
Nero 56 C. Ummidius Dur- [2?], 9a2, [10a3?] 
54—68 mius Quadratus 
Vespasianus 72 L. Öaesennius 9a,, [10a3?] 
69—79 Paetus 
Nerva 263 aı 
96 — 98 
Traianus 111 C. Claudius 21a], 126b,, [1127a,], 
98—117 Severus 138a, [139], 143a, 
146a, [1752], [204a>?], 
[263 25 ?] 
112 ©. Claudius 215, 216, 218a, 220 
Severus 
114 ©. Claudius 71a, [76a], [773], 
Severus |79b], [81a], 872, 90, 
[99], 11137] 
Hadrianus 3a 30a,, 242 
117— 138 129 11, 110, 211a 
130 282, [296 ?] 
Antoninus Pius [86] 
138 — 161 
Marcus Aurelius 161 4 
161 — 180 162 (mit L. Aurelius 78b, 86a,, 88aı, 9, 


Verus) P. Iulius 
Geminius Marei- 
anus 


| 
| 
| 
| 
| 


[100a,], 101a, 1262, 
136, 143, 188, 208a,, 
907a, 221,222], [225%], 


[226], [2302], [259], ° 
[260], [261], [266°], 
[272], [288], [289], 


[303], [805] 


P. Thomsen, 


Commodus 
180— 192 


Pertinax 
193 


| 


Legaten 
bzw. Mitherrscher 


163—165 Iulius Verus 


164 mit L. Aurelius 
Verus 


181 Flavius Iulius 
Fronto 


193 P. Aelius Severi- 
anus Maximus 


Nummern 
der Inschriften 


31, [32], [38] 
66 


86as, 88b,, i 
101b, [103b], 106a, 
189, [207 b] 


55, 77a,, 8ib, [82A], 
83a, [87b], 88b,, 95b, 
[96a], 107 d,, [127b,], 
185, [211b] 


Septimius Severus | 194 Q. Venidius 29 
193— 211 | Rufus 
| 194 P. Aelius Severi- | 76b, 76c, 88b, S6h, 
anus Maximus [1072], 126e,, 126d,, 
1872, 196, 203 b, 207e, 
2082, 2ilc, 218b 
194 \ 300, 304 
197 1, 34, 85 
198 Q. Venidius 12, 14, 15, 16, 18, 41, 
Rufus 42 
200 @. Seribonius 106 b 
Tenax | 
200 | 2552, 291 
200 L. Marius Per- 1183, 143d,, [158a}], 
petuus 158 a2] 
210 20 
Caracalla 212 | 43, 44, 46 
211—217 213 D. Pius Cassius 28 
213 Furnius Iulianus 125a, [143d,], [163], 
| 207d, 208b, 209, 211d, 
211e, 212? 
213 ı 244, 276 
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Legaten 


Nummern 
der Inschriften 


5, 6 
[70], TLb, 72, 73a, 74a,, 
77b,, 78a, 79e, [Ste], 
88c, [93], Ya, 97a, 
1016, |107 b], 108, 121b, 
152, 154, [156], 190a,, 
191 


er bzw. Mitherrscher 
| 
213— 217 
, 214 Furnius Iulianus 
| 
Maerinus | 
217— 218 
Elagabal 219 Flavius Iulianus 
218 — 222 


21, 295 


74b,, 118b, 1198, 
125 c,, [1942], 219 


219? 2292, 2294 
SeverusAlexander 230°? Caeeilius Felix 126e,, 141b, 157, 
222 — 235 164 a, 
Maximinus 235°? Simonius Iuli- 88d, 97b, 134a 
235 — 238 anus 
235? x 230b, 246a, 248, 249, 


255 b 


Gordianus Il. 239 M.? Domitius 138b 
938— 244 Valerianus 

Philippus | 26 
245 — 248 | 

Valerianus 258 mit Gallienus 3a 
253 — 260 

Gallienus 261? 50a 


261 — 268 
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Kaiser 


Legaten 
bzw. Mitherrscher 


Nummern 
der Inschriften 


Aurelianus 


270— 275 
Vaballathus 
270—271 


Antiochus 
271 


125b,, 151 


3, 73b, 96b 


38 


Diocletianus 
284— 304 


N 


2385 —292% mit Maxi- 
mianus 

988. mit Maximianus 

292 — 304 mit Maximi- 
anus, Constantius 
und Galerius 


305 — 306 mit Maximi- 
anus, Öonstantius, 
Galerius, ' Severus 
und Maximinus 


306— 307  Gralerius, 
Severus, Maxi- 
minus, Constan- 
tinus 

307 Constantius und 
Maximianus 

308—8311  Galerius, 
Maximinus, Con- 
stantinus, Liei- 
nius 

314—317 Constantinus 
und Lieinius 


Constantinus 
323 — 337 


330 


74b», 78a,, 78c, [79e], 
[82a], [82b], [82e] 

22, 125b,, 192, 230c 
28, 24, 25, 27a} ?, 60a,, 
64a,, [77a2], 77b,, 


79a, [88a.], [107e], 
[114], [204a;], [246 b] 


[61], 63a, 63 a,, [74a 2], 
1074,, [134b], [186], 
[190 2a] 


105, 
[214°] 


106e, [208e,], 


272, [116a,], [118c;], 
[119b;], 143e, [229b] 


8a. 


62, [64a] 


[451], [472], 50b, 52, 
53, 54,.57aı 
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Kaiser 


Legaten 
bzw. Mitherrscher 


333 — 837 mit (Söhnen 
und Neffen) Con- 


| 


Nummern 
der Inschriften 


7: 8a;, 10a,, 13], 3025, 
30b, 306, 60a;, [146b] 


stantinus,  Üon- 
stantius und Con- 
| stans 
| 334335? [16a], 118c,, 118d, 
119b,, 125c., [255 c?] 
Constantius I. 351— 354 mit Con- 88 
Saal stantius 
Iulianus 126 a>], 126 b>, [126 c>], 
361 — 363 [126 d.],126 e,, [1272], 


127b>], [127e2], 200, 
20345, 203c,, 2042|, 
208c, 208d, 210 


» 


Valentinianusl. mit Valens 2296? 
364 — 375 
Valentinianus II. 379—392 mit Theo- 24712 
375— 394 | dosius 
| 894 mit. Theodosius 250 
| und Arcadius 
Arcadius | 395? 2976? 
395 — 408 


Unbestimmbar sind die Nummern 45a,, 47, 48, 57a, 79d, 82a», 
95c, 98, 103a, 106d, 121c, 128, 141a, 141c, 143b, 143f, 160, 161, 164a,, 


171a, 171, 171e, 193, 195, 196b, 197, 198, 199, 201a, 201b, 218, 


298, 232, 245, 251, 264, 267, 306 (39 Stück). 
Die Inschrift fehlt bzw. ist unbekannt bei den Nummern 17, 38, 40, 
49, 51, 56, 67, 68, 69, 75, 80, 89, 94, 115, 117, 124, 129, 130, 131, 132, 
133, 135, 137, 140, 142, 145, 148, 149, 150, 153, 159, 162, 165, 166, 167, 
169, 170, 172, 173, 174a— ce, 175b, 176—184, 202, 205, 206, 213, 223, 224, 
25a, 231, 233 —24, 252 — 254, 256—258, 262, 265, 268— 271, 273— 275, 
277-281, 283— 287, 290, 292 —294, 298, 299, 


29 


28, 


301, 302 (99 Stück). 
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3. Register zum Text der Inschriften. 


Die Ziffern verweisen auf die Nummern der Inschriften. Namen der Kaiser, 

Mitherrscher und Legaten suche man im zeitlich geordneten Verzeichnis 

der Inschriften. Bei den in [ ] stehenden Nummern ist das betr. Wort nur 
teilweise erhalten. 


Abileni 31 


Adiabenicus 12, 14, 15, 16, 18, 20, | 


28, 34, 41, 42, 73b, [96b], 118a, 
152, [1582] 

Aeternus Augustus 8a» 

Ala Thracum Mauretana 22 

Alexandrea 8.15 

Allius (?) Secundus 171b 

Antiochea 9a; 

Antoniniana 171a 

Arabia s. Provincia A. 

Arabicus 12, 14, 15, 16, 18, 20, 28, 
41, 42, [96%b], 118a, [152], [1582], 
[255.a] 

Aracha 52 

Armeniacus 31 


Beriarac 45a, , 

Berytus [8aı]| 

Bos... 23% 

Bostra 88d 

Bostreni 82a, 

Britannieus 5, 28, 46, 70, 71b, [72], 
74a, 77b,, 78a}, [81c], 88e, [93], 
[9a], 97a, [101e], [107b], 125a, 
152, [163], [190a,], 191, 2074, 
[208b], 209, 211d, 2ile 


Caesar designatus 34 

Castra 22 

— praetorii Mobeni S. 57 

Centurio 32, 33 

Colonia Aelia Capitolina 261, 305 

— Iulia Augusta Heliopolitana 27a}, 
27&., 28 

— Iulia Felix [Berytus] Sa, 

— nova Ptolemais 9a» 

— Palmyrena 39, 45a, 


Dacicus 30a,, 81a, [90], 121a, 126 b,, 
127a,, 138a, 143a, 215, 216, 218a, 
220 


| D(eereto) d(ecurionum) Sa, 
Defensor quietis publicae 30 c 


Fines Syriae 71a, 76a, [77a;], 79b, 
[81a], 87a, 90, [99], [113], [1212], 
[126b .], 127a,, [138a], 139, 143a, 

| 1468 

' Fortissimus 141b, 164a, 


' Germanicus 1, 9a,, [10a], 28, 30a |, 
[7ta], [76a], [81a], [99], [101], 
121a, 138a,-[139], 143a, 160, 215, 
216, 218a, 220, [249] - 


Heliopolis 27a,, 27a, 30€ 


Impendis Abilenorum 31 
Iulianus 171a 
M. Iunius Maximus 264? 


Legio III. Gallica Antoniniana 5 
— X. Fretensis 264? 

— XVI. Flavia firma 32, 33 
Liberis devotis 60a» 

Lyeus flumen 5 


Mare rubrum 71a, 76a, [77a,], 79b, 
[81 a], 87a, [90], [99], [113], [121], 
126b,, 127a,, 1388a, [139], 143a, 
146 a - 

Mater castrorum 8a; 

Medaba [125] 

Miliaria 12, 14, 15, 16, 18, 28, 29 

Mons caesus 5 

— intereisus 31 


Nobilissimus 7, 8a;, [23], 5, [27a], 
30a, 30c, 45a,, 52, 58, 58, [59], 
60a,, [60a], 61, 62, 63a,, 79a, 
88a», 105, 106e, 107c, 107d,, 
[114], [118], 118d, 1196, 125, 
146b, 190a., 204a,, 214, 230b, 
246 a, 246b, 249, 295 
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Optimus Augustus Sla, 90 


Palmira 45a; 

Palmyra 52 » 

Barthiens 1.,59,.12, 14.15, 16, 18, 
20, 28, 30a,, 36, 41, 42, 46, 66, 


70, 7b, 74a,, 77b,, 78a,, 78b, | 
| Valeria Augusta 8a, 
ı Via 8.15; 5,12, 14, 15, 16, 18, 28, 


[81c], 88c, [93], [95a], 97a, [101.c], 
[107b], [110], 118a, 125a, 148e, 
[1434,], [158a.], 191, 2074, 208b, 


209, [2lla], 211d, [2tte], 21, 
282, [288], 


[222], 225b, 261, 272, 
[303] 
P(ater) p(atriae) 9a,, 30a,, 43, 44, 


46, [83a], 83b, 101 b, 118a, 121a, | 
1256,, 127b,, 138a, [141a], 141b, 
143a, 160, 163, 164a., 190, | 
2070, 216, 2188, 218b, 219, 220, 


[266], 276, 282, 295, 296 

Patres Augusti [74a3], 
134 b 

P(ecunia) p(ublica) 8a, 

Persicus [3], 73b 

Petra 152, 156, 157, 164 a» 

Pontes 8. 15; 244, 276 

Populus Bostrenorum 82a, 

Praeses provinciae Syriae Phoenices 
12, .14, 15, 16, 18, 28, [29?] 

Princeps iuventutis 77a,, Sb, 83a, 
[87b], 88b., [95b], [96a], 107d,, 
127 b, 185, 211b 

— senatus 77a,, 81b, 83a, [87b], 
88b., [95h], 96a, 107d,, 127b,, 
185, 211b 

Provineia Arabia 7la, 76a, [77a;], 
[79b], [81a], [87a], [90], [99], 
[113], 121a, 126b,, 127a,, 138a, 
[139], 143a, [146 a] 

Provineia Syria 31 

— — Phoenice 12, 14, 15, 16, 18, 
28, [29°] 

Ptolemais [9a] 


[1074], 
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Rabba [185] 
Restitutores orbis [22] 


Sarmaticus 1, 28, [101b] 


, Strata Diocletiana 52, 57a, 
| Syria s. Provineia $. 


29, 31, 97b, 244, 276 

— nova 71a, 76a, [77a;], [79b], 
[81a], [87a], 90, [99], [113], 121a, 
126b,, 127 a,, 138a, [139], 143a, 
1462 

Vietor ac triumfator 7, Sa;, 10a, 
[13?], 302., 30b, 30, [60a] 

Vietoriosissimus 58 

M. Volusius Maximus 32, 33 

4 @ centurio) 32, 33 


Avroxoctoe [126 a] 
Beoıleis [126 d>], [127 a5] 


dvs 161 


’ErevHegdnohıs 276, 291 
’Eoßovg 229, 229d, 230 b 


Ko)(ovie) Alla Kanırwiive [260], 
261, 266, [267], 288, [2972], 300, 
303, 305 


x00uog 208 d 
Aeu 161 


ueoe 161 
ueyoı ade 246a, 249, 288 


Neanorıg S. Pilaovie) N. 
000g 161 

lle$o« 161 

IxvHonorıs [244], 246 a 

Pi(aovie) Nednosıs 249 
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4. Verzeichnis der 


Abila Lysaniae III, VI 

Adamana XIII 

Adarin XIII 

Ad Dianam XLIX 

Admedera XIII 

Adraa XVII, XXIII | 

Aelia Capitolina XXXIV, XXXVL | 
XXXVI, XL, XLI, XLII, 295 ££. | 

Aenos XVIIL 

Aere XIX 

Aila XX, XLIX 

Anatho XII 

Antiochia I, Nachtr. VIIa 

Antipatris I, 20, XXIX, XXXVI 

Apamea IX, X 

Aracha XI, 55 

Arca II 

Archelais XXXII 

Arethusa VIII 

Arra VIII 


Batnae VII 

Beerseba XLII, XLVI 
Beroea VII, VIII 
Berytus I, V 
Bethlehem XLVIII 
Bethoron XXXIX 
Betogabra XLI 

Bet Proelis X 

Bostra XVI, XVII, XVII, XX, XXI | 
Byblos IV 


Caesarea 1, XXIX 

— Paneas XXVU 
Calamona XIII 
Capitolias XVII, XIX 
Cappareas VIII 

Casama XIII 

Centum putea IX 
Chaleis VIII, Nachtr. VIIa 
Chanata XVII i 
Cholle XI, 55' 

Ulysma 22 

Constantia XV 

Cypsaria XLIX 


P. Thomsen, 


alten Ortsnamen. 


Damascus 11, DI, V, VI, 56, XIII, 
XIV, 58, XV, XVII, XIX, XXXI 
Dium XXIII 


Eboda XLIX 

Eleutheropolis XXXIX, XLI, XL, 
xXLV 

Eleutherus 93 

Elusa XLIX 

Emesa II, III, VII, X, XI 

Engedi XLVII 


| Ervarov, to 272 
ı Epiphania VIH 
Esbus XXVI, 229 ft. 


Fines Syriae XX 


Gadara XVII 


| Gaza I 


Gerasa XIX, 69, XXI, XII, XXIV, 
199 fi, XXV 

Geroda XII 

Gophna XXXV, XXXVI 


| Hatita 112 
' Hebron XLIH, XLV, XLVI, XLVII 


Heldua 11 

Heliaramia XII 

Heliopolis 11, III, IV, V, VI 
Heroonpolis 22 

Hierapolis VII, 34 


Jamnia XLIV 
Jericho XXVI, XXXI, XXXV, XL 


’ y G 2 
xzoun Itavss XV 


‘ Laodicea ad Libanum III 
| — ad mare I, 1 
| Legio XXVII, XXIX 


Libum III 
Limes Arabicus XX, XXIA 
Livias XXVI 


' Lydda I, 20, XXIX, NXXVII, XXXIX 
| Lysa XLIX 
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Medaba XX, 114 ff. 


Namara XII 

Neapolis XXX, XXXL, 248 fi., XXXTV, 
XLIII 

Nnızouia XV 

Neve XIX, XXIII 

Nezala XIII 

Nicopolis XXXIX 


Opus valli XIX 
Occaraba IX 
Orissa XI 
Orthosia II 


Palmyra IX, X,39f., XI, 49, XII, 57, 
XII 

Pella XXV, 22 ff. 

Petra XX, 133 ff., XXIII, XLIX 

Phaena XVII 

Phasaelis XXXIL, 257. 

Philadelphia XVI, XX, 99 fi., XXILL, 
XXIV, 206 #. 

Promontorium album I 

Ptolemais I, XX, XXVII 


d. Verzeichnis der 


Sabellin XXVIL 

äbil XIX 

abricha XIX 

abu schijan 122 

— schüsche 240 

“adschlun XXV, 221 

<ain dakkar XIX 

da’ruad 238 

dschidi XLVIII 

dük XXXV 

ed-dälie 235 

ed-dirwe 300 

el-beda X, XXXI 

el-mikwan 169 £. 

et-üne XIII 

ez-zelüuni 237 

fit XX 

— jädschüz XXIV, 210 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XL (1917). 
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| Pylae (Syriae vel Ciliciae) I 


Pyramus I 


Raphaneae II 
Rasa XLIX 
Resapha XI 


Salcha XV, XVI, XVII 

Scala Tyriorum I 

Seythopolis XIX, XXIIL,XXV,XXXTI, 
244 ff, XXXII 

Sidon I 

Sura XI 

Sycaminum XXVHI 


Thamna XXXVI 
Thantia XVI, 112 
Theleda IX 

Thelseae XIII 

Tiberias XXVIL, XXXI 
Tripolis I, II, 24, IV 
Tyrus I, XIX, XXVII 


Veriaraca 45 
Via maris XIX 


neuen Ortsnamen. 


“an jalo 280 f. 

— jebrüd XXXIV 

— nedschel XX, 168 

— sadaka XX 

— schems XLI, XLIV 

— schible XXXLL 

<ajun el-asawir XKXIX 

“akaba XX, 175, XLIX 

“akka I, XXVIL 

‘“akrabe XXXILC 

“amära IX 

“amman XX, 105, 107, 112, XXIA, 
XXIV 


| “amwäas XXXIX 
| antäkie I, Nachtr. VIIa 


“ardschün 25 f. 


 “arka I 


“aulam XXXL 
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ba“albekk III, IV, V, VI 
bab el-haua Nachtr. VIla 
bab el-wäd XXXVILB 
baläta XXX B,C, XXXIV 
ballutat el-jerze XLIIL 299 
banias XIX 

barbara XXXVI 

basra XVI 

batrun II 

baun XXV, 222 

belan I 

berfija XXXVUB 

berut I, 8fk., V 

besan XIX, XXV, XXXI, XXXO 
bet dschabr XL 

— dschäla 295 £. 


— dschibrin XXXIX, 276, XLI,XLII, 


XLV 
— ed-dschemmal XLIV, 305 
— el-chahl XLIIL 
— farik XXXUIB 
— iksa XXXVILB 
betin XXXIV, XXXV 
bet lahm XLVII, 296 
— lilja XXXVIB 
— nettif XLI, 288 
nüba XXXVILI 
ras XVII, XIX 
ummar XLII 
“ür XXXVIA, XXXIX 
biddu XXXVILB, 271, XXXVII 
bir abu schakra 269 
— el-furklus X. 
— es-seba® XLVI, XLVIL, XLIX 
birket el-jammüne 28 
bir umm el-fas XL 
— zennäki 278 
— ze XXXVI 
bittir XLI, 282 
boddauwr 24 


bosra eski scham XVII, XVIII, XX, 


XXII 
buharra 57 
buke‘a XL 
buräk XV 
burdsch er-rihani 3 
buseije XXXIL A 
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bustän el-<amüd 13 


chabeb XVII 

chan dschubb jüsef XIX 

— el-chulde 11 

— el-leddschün XXVIIL, XXIX 
— es-senäk 17 f. 

chirbet “abde XLIX 

— “ain XXI 

— bet mirsim XLVI 

— dahi 287 

— der esch-schech 272 
dschennäbet 289 

ed-demüs XXIB 

ed-dilbe XLVI 

el-äl XX 

el-audsche NXXLD 
el-haddaäd XXVIIL 
el-hazim 56 

el-jarüt XX 

el-kasr 273 ft. 

el-lattätin XXXVILA 
el-milh XLVII 

el-oreme XIX 

es-samra@ 91, XXXILL, 241 
esch-schelendi! XLVIIL 
es-sük 113 

es-sura 290 

fas@ U XXXL, , 2B7 L., 
XXXILO 

— ferwe XXXIIA, 256 

— hanna 285 

— hübin 283, XLIV 

kan 248 

— kefr ‘“äna XXXIV, XXXV 
— küfm XLIO 

umm ed-dschuren XXXIIL 
— — ekser XLIX 

— el-hasn XXXII 

wädi "l-kata 302 

chisfin XIX 


dabbüs 28 

— el-abd 279 
da‘dschänie NXIA 
dämet el-alja XVIIL 


\ darb er-rasif XXIV 
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dat ras XX, 132, XXI A 

der‘a XVII, XXIII 

der aban XLIV 

— abu saedi 201 

‘alla XXXVL, 2691. 

‘afıje XII 

el-asal XLVL 

el-Ke XXV 

diıban XX 

dikrin XXXIX 

dimaschk XIU 

dor XX 

dschabbul 27, XXXI 

dschbel IV 

dscheba® XXX 

dschebel bärischa Nachtr. VIIa 

bil’as 36 

dana XXIB 

el-akra“ I 

el-furedis XLVIIL 

halaka Nachtr. VIla 

ses XII 

dschemmarın XVII 

dschenin XXVIIL, XXX 

dscherasch XXI, XXIL, 196, XXIV, 
XXV, 215 

dscherüd XDI 

dschifna XXXV, XXXI, 267 

dschisr benät ja‘’kub XIX 

— el-mudschami“ XIX, XXXI 

— es-suda 21 

. — mamilten 4 

— rummani VI 

dschumene XV 

dschurf ed-darawisch 178, 182 

dumer XII 

düra XLVI 


ed-daharije XLVI 
-dawa’ime XLIL 
-Anebbe XXXIX, XLIV 
-dome XLVI 

-dosak XX, 167 
-dschdeide 198 
-dscherbz XXIA 
-dschisr 243 

el-abedije XIX, XXVI 
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el-waine XX, 133 

-akaba XX 

-aküra IV 

-amdan 292 

-“atng XIII 

-atschüze XXIB 

-bab VI, 341. 
-behara 57 

-beda XX 

-bere XXXIV, XXXVI 
-burdsch 19 

-butene XV 

-chadr XLI, XLIV 
-chalasa XLIX. 

-chall XLIL, XLV, XLVI,XLVIL 
-chanezir XNXIL 
-chorebe VI 
-fandaküumie XXX 
-ghadschar XIX 
-gharandel XXIB, 187 
-hadıd 101 

-hammäam XI 

-hmejma XX 

-hösn XXIII 

-jadüude XXLA 

-kabu XLI 

-kantara 22 

-kastal XIII, XXIA 
-klebije 37 

-kren XX 

-kubab XXXVIC 
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Bücherbesprechungen. 


Thomsen, Peter, Die Palästina-Literatur. Eine inter- 
nationale Bibliographie in systematischer Ordnung mit 
Autoren- und Sachregister unter Mitwirkung von Herm. 
V. ÜRIEGERN, Hans FISCHER, J. DE GROOT, RıcH. HARTMANN, 
Sım. Kreim, Wırr. Zeıtvın bearbeitet und mit Unter- 
stützung des Deutschen Vereins zur Erforschung Palästinas, 
der Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaft des 
Judentums, der Zionistischen Kommission zur Erforschung 
Palästinas herausgegeben von —. Dritter Band. Die 
Literatur der Jahre 1910—14. Leipzig, J. C. Hinrichs’sche 
Buchhandlung 1916. XX und 3888. 8% 14,—M., geb. 
15,—M. 

Es wird gewiß von allen, die sich in irgend einer Beziehung für 
Palästina interessieren, mit hoher Freude begrüßt werden, daß dies 
nützliche, ja unentbehrliche bibliographische Hilfsmittel trotz der Ungunst 
der durch den_ Krieg geschaffenen Verhältnisse hat ausgearbeitet und 
gedruckt werden können. Der Dank, den man dafür dem Bearbeiter, 
seinen Mitarbeitern, den unterstützenden Gesellschaften, der Druckerei und 
und dem Verlag schuldet, wird um so größer sein, je mehr man sich 
überzeugt, daß der Ausbruch des Krieges und die dadurch bedingte Er- 
schwerung der Heranziehung der ausländischen Literatur den wahrhaft 
internationalen Charakter des Werkes nicht wesentlich beeinflußt hat. 
Jedenfalls hat der Verfasser keine Mühe gescheut, um auch die ausländische 
Literatur, soweit es irgend möglich war, heranzuziehen, selbst noch für 
die Zeit seit Ausbruch des Krieges. Von vielen Zeitschriften selbst des 
feindlichen Auslandes sind auch die letzten Hefte des Jahrganges 1914 
nach Umfang und Inhalt berücksichtigt, wenn auch bei einigen die 
Umfangsangabe oder die Aufzählung der darin enthaltenen Aufsätze 
vermißt wird. 

Der Umfang ist wieder bedeutend angewachsen, von 316 Seiten bei 
Bd. II auf 388 Seiten bei Bd. III, von 3755 Nummern auf 4148. Die An- 
gaben über den Inhalt einzelner Werke und Aufsätze, deren Titel nicht 
genügend Aufschluß gibt, sind bedeutend vermehrt. Die Einteilung ist 
dadurch verbessert, daß der Abschnitt über Archäologie jetzt auf den über 
Geschichte folgt, dagegen der über historische Geographie und Topographie 
vor den über Geographie gerückt ist. Die Literatur über Kunstgeschichte 
(in Bd. II unter Geschichte) steht jetzt richtiger unter Archäologie und 
ist genauer spezialisiert, ebenso die über Prähistorisches. Nicht recht ein- 
leuchten will mir die Trennung der Abschnitte III A3—6 (Baukunst, 
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Bildhauerkunst, Malerei und Mosaiken, sonstige Kleinkünste) von III C 3 ff, 
(Plastik, Malerei, sonstige Kleinkünste, Keramik, Mosaiken); wenn auch 
das eine Mal zusammenfassende Untersuchungen, das andere Mal Spezial- 
untersuchungen aufgezählt werden, so sind da doch zusammengehörende 
Rubriken unnötig auseinandergerissen. Sehr dankenswert ist die Aus- 
dehnung der Bibliographie über die bisher gesteckten Grenzen hinaus auf 
. das nördliche Syrien und die immer vollständigere Berücksichtigung ge- 
wisser schon bisher behandelter Gebiete wie Zionismus, Handel und Verkehr, 
Landwirtschaft, Publikationen aus und über Museen und Bibliotheken, 
namentlich Handschriften (über letztere ein besonderes Register von mehr 
als 6 Spalten!) Die einzelnen Artikel sind mit der hinlänglich bekannten 
Sorgfalt des Verfassers gearbeitet. Besondere Sorgfalt aber ist wiederum 
dem Register gewidmet, das mit seinen 5700 Stichworten auch das 
kleinste Detail leicht auffindbar macht. 

Es ist danach selbstverständlich, daß diese Bibliographie die mannig- 
faltigsten Bedürfnisse zu befriedigen geeignet ist; denn es gibt wohl 
kaum ein Arbeitsgebiet, das nicht in weitestem Umfang berücksichtigt 
wäre. Nicht nur der eigentliche Palästinaforscher, auch der Orientalist, 
der Historiker, der Theologe, der Geograph, der Archäologe, der Natur- 
forscher, der Bibliothekar, der Museumsbeamte, der Kaufmann, der In- 
dustrielle, der an irgend einer praktischen Arbeit in Palästina Beteiligte, 
sie alle kommen auf ihre Rechnung. So kann man der Erwartung Aus- 
druck geben, daß THousens Bibliographie in den verschiedensten Kreisen 
immer größere Beachtung und Verbreitung findet und ihr ferneres Er- 
scheinen dadurch gesichert wird, für die gewaltige und selbstlose Mühe 
des Bearbeiters der schönste Dank und zugleich eine Ehrenpflicht aller, 
denen seine Arbeit zugute kommt. 

Erwähnt sei schließlich noch, daß die früheren Bände, welche die 
Literatur der Jahre 1895—1909 behandeln, wenn sie mit Bd. III zugleich 
bezogen werden, zum ermäßigten Preise von zusammen 8,— M., gebunden 
10,—M., (statt 13,— M. bzw. 15,— M.) zu haben sind. 

Breslau. C©. STEUERNAGEL. 


Palästinajahrbuch des Deutschen evangelischen Instituts für 
Altertumswissenschaft des heiligen Landes zu Jerusalem. 
Im Auftrage des Stiftungsvorstandes herausgegeben von 
Prof. D. Dr. Gustar Barman. Elfter Jahrgang (1915). 
Mit sieben Bildertafeln und einem Plan von Jerusalem. 
Berlin, Ernst Siegfried Mittler & Sohn, 1915. VIII und 
1788. 8%. 3,—M. 

— Zwölfter Jahrgang (1916). Mit fünf Bildertafeln und zwei 
Karten. Ebenda 1916. VIII und 122 S. 8°. 


Der Krieg hat jede Tätigkeit des Instituts in Palästina unmöglich 
gemacht. Aber der Vorsteher, Prof. D. Darman, der seit Kriegsausbruch 
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in Deutschland weilt, hat mit größtem Eifer jede Gelegenheit wahr- 
genommen, nicht nur durch die Pflege persönlicher Verbindung mit den 
Institutsmitgliedern das bisher Erreichte zu sichern und neu zu beleben, 
sondern auch durch zahlreiche Vorträge an verschiedenen Orten Kenntnis 
Palästinas und Liebe zu ihm zu wecken und zu fördern und dadurch einer 
nicht unwichtigen Aufgabe des Institutes in der Heimat zu dienen. Da- 
neben hat er die Nachbildungen der Heiligen-Grabeskirche, die sich in 
großer Zahl in Deutschland finden, einem eingehenden Studium unterzogen. 
Darüber, sowie über die Schicksale der Institutsgenossen und ihre literarischen 
Arbeiten gibt der erste Teil der beiden Jahrbücher (XT S. 1—14, XII S. 1—12) 
eingehende Auskunft. 

Der zweite Teil bringt „Arbeiten aus dem Institut“, meist aus der 
Feder DALMANs. Sein Aufsatz „Das alte und das neue Jerusalem und 
seine Bedeutung im Weltkriege“ (XI S. 17—38) schildert in mehreren, in 
religiös warmen Tönen ausgeführten Bildern Jerusalem als die Stadt der 
Religion, in der zunächst Israel, dann die Menschheit ihren geistigen 
Mittelpunkt gefunden hat, die daher auch die Aufgabe hat, gerade auch 
für die Zeit nach dem Kriege ein Einigungspunkt für die Menschheit zu 
sein. Verwandten Charakter zeigt ein weiterer Aufsatz des gleichen 
Verfassers über „Christentum und Mission in Palästina und ihre Lage im 
Kriege“ (XI S. 119—146, mit Auslassungen abgedruckt auch in den Neuesten 
Nachrichten aus dem Morgenlande 1915 S. 116—128). Auf einen kurzen 
Überblick über die Geschichte der christlichen Gemeinden in Palästina 
folgt eine Schilderung des gegenwärtigen religiösen Lebens der noch er- 
haltenen Reste derselben (darin eingehende Beschreibungen des Osterfestes, 
der Hochzeit und des Begräbnisses), eine Orientierung über die Arbeit der 
verschiedenen großen Kirchengemeinschaften im heiligen Lande mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Frage, wieweit sie politisch beeinflußt ist, 
und mit ernstem Streben nach unparteiischer Würdigung. Ein Hinweis 
auf die vom Zionismus drohende wirtschaftliche Schwierigkeit bildet die 
Überleitung zur Darstellung des Einflusses, den der Krieg ausgeübt hat: 
der Maßnahmen der türkischen Regierung, die zum Teil durch die un- 
patriotische Haltung der einheimischen Christen und vereinzelt auch durch 
befremdliche Äußerungen in deutschen Missionszeitschriften ungünstiger 
beeinflußt sind, als das vielleicht zu erwarten gewesen wäre, und der der 
deutschen protestantischen Missionstätigkeit. keineswegs günstigen Ge- 
staltung der Stimmung der einheimischen Christen. Endlich werden die 
wichtigsten Aufgaben der künftigen, besonders der deutschen protestantischen 
Missionstätigkeit dargelegt: Pflege der einheimischen Sprache und Sitte, 
Anpassung an das Bedürfnis des Volkes, soziale Arbeit, Förderung der 
Einigkeit der Christen, das alles jedoch bei voller Wahrung des deutschen 
und protestantischen Charakters der Mission. Gerade diesen Ausführungen 
des mit den Verhältnissen Palästinas auf das beste vertrauten Verfassers 
ist die sorgfältigste Beachtung seitens der in Betracht kommenden Missions- 
kreise ganz besonders dringend zu wünschen. 

Drei weitere Aufsätze DauLmAans beschäftigen sich mit der Topo- 
graphie Jerusalems und seiner Umgebung. Der erste von ihnen behandelt 
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„Zion, die Burg Jerusalems“ (XT S. 39—84), und zwar zunächst die litera- 
rischen Zeugnisse des A. T., sodann den archäologischen Befund mit 
besonders ausführlicher Berücksichtigung der Ausgrabungen des Parker- 
Syndikates, wobei man eine zum Verständnis durchaus notwendige Karten- 
skizze mit Bedauern vermißt, endlich das Verhältnis der Burg und ihres 
Namens zur Stadt Jerusalem: der Name ist von der Burg auf die Stadt 
ausgedehnt, in christlicher Zeit als ideale Bezeichnung mit der Stätte 
verbunden, an der man sich außerhalb der Aelia Capitolina den alten 
Mittelpunkt Jerusalems dachte, also „nicht eine Wanderung des Namens 
vom Osthügel nach dem Westhügel“ (in Wahrheit ist das aber doch eine 
Wanderung, nur nicht eine ganz unberechtigte Umlegung); die Burg war 
nicht eine Festung zur Beherrschung der Umgebung, sondern der Rückhalt 
und die Akropolis der an einer wichtigen Straßenkreuzung gelegenen 
Marktstadt. Der zweite Aufsatz „Palästinische Wege und die Bedrohung 
Jerusalems nach Jesaja 10 (XII S. 38—57) gibt einleitend eine allgemeine 
Charakteristik der Wegearten (Saumpfade, alte Straßen, Römerstraßen), 
behandelt dann kurz die Lage Jerusalems zur großen Nord -Süd-Straße 
und ausführlich den Jesaja 10, 2s—32 beschriebenen Weg des Heran- 
marsches der Assyrer (ursprünglich vielleicht der Syrer zur Zeit des Achas 
oder der Ephraimiten bei irgendeiner anderen Gelegenheit), wobei die er- 
wähnten Ortschaften z. T. in neuer Weise identifiziert werden. Der dritte 
Aufsatz dieser Gruppe „der Ölberg zur Himmelfahrtszeit“ (XII 8. 58—75) 
ist eine Art praktischer Führer beim Besuch des Ölberges für moderne 
Reisende. 

Endlich bietet DALMAn einen Aufsatz über „Palästina als Heerstraße 
im Altertum und in der Gegenwart“ (XII S. 15 —37) mit einer Schilderung 
der beiden an der Ost- und Westseite des Landes laufenden großen 
Straßenzüge des Altertums, deren eine durch die Hedschaz-Bahn eine 
Wiederbelebung erfahren hat, während das bei der anderen infolge des 
Widerstandes der Engländer und Franzosen bis zum Ausbruch des Krieges 
nur erst in bescheidenem Maße und unter Verlegung in das Innere des 
Landes gelungen war und erst der Krieg günstigere Bedingungen schuf. 
Mit Recht aber betont der Verfasser, daß diese Straßen, wie sie im Alter- 
tum zugleich friedlichen Handelszwecken dienten, so auch in der Zukunft 
friedlichen Kulturzwecken dienstbar gemacht werden müssen. 

Außer diesen Beiträgen DALmAns enthält der XI. Jahrgang auf 
8. 85—118 einen Aufsatz von B. Schmipr-Breslau über „die Feier des 
heiligen Feuers in der Grabeskirche“. Er beschreibt den Verlauf der 
Feier in der Gegenwart, verfolgt sie an der Hand alter Berichte rückwärts 
bis in die ältesten Zeiten und bestimmt dann ihren Sinn durch den 
Vergleich mit analogen abendländischen Riten und durch Heranziehung 
alter Predigten, Lieder und Gebete. Das Ergebnis, das mir vollkommen 
einwandfrei gesichert zu sein scheint, ist das, daß die Feier eine symbolische 
Darstellung der Hadesfahrt Christi sein sollte, die das himmlische Licht in 
das Dunkel des Totenreiches brachte. Eine wertvolle Erzänzung dazu 
liefert R. Harrmann-Kiel, indem er im Jahrgang XII auf 8. 76—94 
„arabische Berichte über das Wunder des heiligen Feuers“ in Übersetzung 
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zusammenstellt und so allgemein zugänglich macht. Dabei ist auch nicht 
versäumt, zu fragen, wie weit diese Berichte mit ihren tatsächlichen An- 
gaben und ihrer Erklärung des „Wunders“ Glauben verdienen. 

Den letzten Teil der beiden Jahrbücher füllen in der üblichen Weise 
Schilderungen von Reisen. H. SEEGER-Ulm a. D. beschreibt in launiger 
Weise einen Teil der Institutsreise des Jahres 1914 von Sichem nach 
Gerasa (XI 8. 149—168), S. LinDer-Uppsala einen Ritt von Sichem nach 
Wilhelma im Juli 1912 (XII 8. 97—121), der ihm namentlich zu botanischen 
Beobachtungen reiche Gelegenheit gab. Anhangsweise gibt P. KAHLE- 
Gießen im Jahrgang XI S. 169—178 einen Bericht über seine „Kriegs- 
erlebnisse in Ägypten und in französischer Gefangenschaft“ im Jahre 1914. 


Breslau. C. STEUERNAGEL. 


Blanckenhorn, Max, Syrien, Arabien und Mesopotamien 
(Handbuch der Regionalen Geologie, herausgegeben von 
STEINMAnN und Wircrens, 5. Bd., 4. Abt., 159 Seiten, vier 
Tafeln, zwölf Figuren im Text). Heidelberg, C. Winter, 
1914. Einzelpreis 8—M. 


Bereits vor drei Jahren ist das vorliegende Werk erschienen. Den 
Lesern unserer Zeitschrift ist Br. kein Unbekannter; ist er doch mehr und 
mehr der Geolog Palästinas geworden. Kein anderer hat in den letzten 
25 Jahren soviel an der Erforschung der geologischen Verhältnisse des 
hl. Landes gearbeitet wie er. Die Arbeiten von FrAAS, LARTET und HuLL 
in allen Ehren. Aber nachdem eine Zeitlang das Feld brach gelegen, hat 
sich Br. der verlassenen Sache angenommen und sie zu einem gewissen 
Abschluß geführt. Die Vorarbeiter blieben vielfach an der Erklärung der 
Jordansenke, speziell der Umgebung des Toten Meeres hängen. Auch BL. 
hat, wie wir wissen, diesen Problemen seine Opfer gebracht, aber er ist 
immer weiter dazu Me) ganz Palästina geologisch aufzunehmen, 
was bis auf kleine Reste in Samarien und Galiläa gelungen ist. Auch 
hat er eine genauere Gliederung der die Hauptmasse des palästinischen 
Bodens ausmachenden Schichten der oberen Kreide sich angelegen sein 
lassen. Einem zusammenfassenden Werke über die Geologie Palästinas 
sahen darum alle Freunde der Erforschung des hl. Landes mit berechtigter 
Spannung entgegen, und das vorliegende Buch wird von allen Kundigen 
mit Befriedigung und Dank aufgenommen werden. Es stellt aber nicht 
bloß die Geologie Palästinas dar, sondern auch diejenige der benachbarten 
großen Gebiete Syriens, dazu Arabiens und Mesopotamiens, also das, was man 
sonst die vorderasiatische Wüstentafel nennt im Gegensatz zum nördlich 
daran grenzenden Faltenlande. Es ist klar, daß Syrien den Hauptteil der 
Darstellung bilden muß, da unsere Kenntnisse in beiden daneben stehenden 
Provinzen noch sehr lückenhaft sind und ihre geologischen Verhältnisse 
hier aus spärlichen zerstreuten Notizen eines weitschichtigen Materials 
in allen Sprachen zusammengetragen werden mußten. Um so dankens- 
werter ist die Arbeit. Mit Bedauern lesen wir freilich im ersten, ein- 
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leitenden Kapitel, in dem die Grenzen des weiten Untersuchungsgebietes 
und die wichtigsten Oberflächenformen wie Gebirge, Flüsse, Küsten u. a. 
übersichtlich zur Sprache kommen, daß der Sinai, d.h. die Haller und 
die nördlich daran grenzenden Gchiehe der Wüste et-Tih, hier nicht dar- 
gestellt werden, sondern im Zusammenhang mit der Geologie Ägyptens, 
die Br. ebenfalls schreiben wird. Uns will scheinen, als werde zusammen- 
gehöriges auseinander gerissen. Schon aus praktischen Gründen wünschten 
wir den Sinai in diesem Bande behandelt zu sehen, da der Sinai mindestens 
ebenso eng zum gelobten Lande gehört wie der Libanon, wenn nicht enger. 
Das zweite Kapitel behandelt die Stratigraphie und die Gebirgsarten, also 
aus was für Gesteinen der Boden zusammengesetzt ist und wodurch sich 
die einzelnen Schichten von einander unterscheiden. Bekanntlich gibt es 
in Palästina kein Grundgebirge, wohl aber in anderen Teilen Vorderasiens; 
die ältesten Schichten aus präkambrischer Zeit hat BL. vor wenigen Jahren 
im 8. O. des Toten Meeres entdeckt. Von paläozoischen Formationen sind 
nur kambrische Schichten ebendort vertreten; auch ältere Teile des sogen. 
Nubischen Sandsteins, wie siein Petra und Medäin Säleh anstehen, rechnet 
Br. zum Karbon. Sonst aber findet sich das Paläozoikum in der Nähe 
Palästinas nicht und von mesozoischen Schichten erst solche aus der Jurazeit. 
Denn jurassische Gesteine bauen z. T. den Libanon auf. Im übrigen ist 
bekanntlich Palästina wie ganz Syrien vorwiegend ein Gebiet der Kreide, 
insbesondere der oberen. Ausführlich werden die einzelnen Abteilungen 
der kretazeischen Gesteine besprochen; nur kann immer noch nicht die 
durchgehende Mächtigkeit der einzelnen Lager angegeben und etwa in 
tabellarischer Übersicht das gemeinsame der einzelnen Glieder der palä- 
stinischen Kreide zusammengefaßt werden. Noch eingehender werden 
dann die Sedimente der Tertiär- und Quartärzeit besprochen und zum 
Schluß die jüngeren Eruptivgesteine, die seit der Kreidezeit sich so stark 
besonders in O. und N. Palästinas, aber auch sonst in Syrien und Arabien 
am Aufbau des Landes beteiligen. Nach diesem grundlegenden Kapitel, 
das fleißig studiert sein will, bietet der folgende Abschnitt einen Abriß 
der interessanten geologischen Geschichte Vorderasiens. Mehrfach wechselte 
im Lauf dieser Entwicklung die Szene, indem das Meer bald diese Erd- 
räume bedeckte und mit neuen Ablagerungen bereicherte, bald sich davon 
zurückzog und sie der Abtragung aussetzte. Die wichtigsten Phasen 
dieser Geschichte sind die große Meeresbedeckung des oberen Mesozoikums 
und des Eocän und die unruhige Tertiär- und Quartärzeit mit ihren 
‚Gebirgsbewegungen. Dieser letztere Abschnitt wird mit besonderer Aus- 
führlichkeit behandelt. Die Übersichtstabellen über die wichtigsten Vor- 
‚gänge und Ablagerungen des Neogen und der Diluvialzeit in Agypten, 
Syrien und Arabien,, die Br. bereits früher in unserer Zeitschrift sowie in 
derjenigen der Deutschen Geologischen Gesellschaft veröffentlicht hat, fehlen 
auch hier nicht. Die Bildung des großen Grabens, dieses Haupt- 
charakteristikums Syriens und Arabiens, die im Süden am Roten Meer 
zuerst einsetzte, und weiter nördlich erst um die Wende der Tertiär- und 
Diluvialzeit EshloB; dazu, die verschiedenen Phasen der „Pluvialzeit“ und 
ihrer Ablagerungen werden besonders eingehend verfolgt bis in die prä- 
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historische Zeit hinein, wo die ersten Spuren des Menschen in Palästina 
auftreten. Dieses dritte Kapitel gehört wohl zu den anziehendsten im 
ganzen Buche. Die großen Zusammenhänge in den Oberflächenerscheinungen 
der heutigen vorderasiatischen Wüstentafel treten uns hier lichtvoll vor 
das Auge. Mehr ins einzelne geht nun das vierte Kapitel, mit der Über- 
schrift „Die orographischen Elemente.“ Es könnte auch heißen: die 
Gliederung der Wüstentafel in geologische Landschaften. Mesopotamien 
und auch Arabien werden nur kurz (auf 13 Seiten) besprochen, da ja 
unsere Kenntnisse noch nicht ausreichen, um eingehendere Darstellungen 
zu ermöglichen. Dagegen werden Syrien 60 Seiten gewidmet. Den 
Freunden des hl. Landes ist nur zu empfehlen, ihr Interesse auch ein 
wenig mehr den anderen Teilen Syriens zuzuwenden. Nicht bloß werden 
diese Provinzen durch die Bagdadbahn mehr als bisher an Bedeutung 
gewinnen, sondern ein wirkliches Verständnis Palästinas ist nur möglich, 
wenn man es betrachtet in seinen natürlichen Zusammenhängen. Wer 
wollte z. B. Württemberg verstehen rein für sich und nicht als Glied an 
einem größeren Körper, Südwestdeutschland? Am besten bekannt unter 
allen Teilen Syriens, ja unter allen Provinzen des türkischen Reichs ist 
das südlichste Stück des syrischen Orients, Palästina. Das macht: es ist 
das hl. Land. Ihm ist das Hauptinteresse der europäischen Menschheit 
seit langem zugekehrt. Und hier ist nun Br. ganz zu Hause und konnte 
aus dem Schatze seines Wissens, auf Grund seiner vielfachen Bereisungen 
des Landes in nüchterner Darstellung uns das reifste und abgeklärteste 
geben, was er bis jetzt über Palästina geschrieben. Er beginnt im S. 
mit der Umgebung der Araba, um dann in sechs Einzelbildern die geo- 
logischen Verhältnisse Palästinas in seinen verschiedenen Landschaften vor 
Augen zu führen. Diese verschiedenen Glieder seien wenigstens kurz 
genannt: 1) Das südliche Ostjordanland bis zum wädi el-“arab, also Moab 
und Gilead, 2) das nördliche Ostjordanland mit Haurän, Damaszene usw., 
3) das Jordantiefland mit dem Toten Meer, 4) das westjordanische Gebirge 
bis zur Jesreelebene, 5) Galiläa, 6) die Küstenebenen Palästinas. Auf 
näheres können wir hier nicht eingehen. Lehrreiche Profile erleichtern 
das Verständnis des Textes. Ebenso wird Mittelsyrien, d.h. das Libanon- 
gebiet mit dem Hinterland der palmyrenischen Ketten in acht Gliedern, 
und schließlich N.-Syrien in fünf und das kleinasiatisch-taurische Über- 
gangsgebiet in acht Gliedern dargestellt. Beim Lesen mag man sich 
wundern über den Reichtum an Sachkenntnis, der überall zu Tage tritt. 
Die Resultate der Vorarbeiter werden nach kritischer Prüfung über- 
nommen. Wer die bisherigen geologischen Arbeiten BL.s verfolgte, wird 
auch merken, daß er in seinen Anschauungen über die eine oder andere 
Erscheinung auf dem Boden Syriens sich nicht gleich geblieben ist; auch 
war er oft in der Lage, die Theorien z. B. DienErs über das Libanon- 
gebiet zu berichtigen. Man darf daraus schließen, daß auf diesem 
Gebiete noch sehr viele Fragen zu lösen sind, und daß auch noch manche 
Aufstellungen des vorliegenden Buches der Nachprüfung bedürfen. Bu. 
spricht selber den Wunsch aus, daß es ihm doch bald gegeben sein möge, 
wieder in diese von der Wissenschaft vernachlässigten syrischen Gebiete 
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hinausziehen zu dürfen, um zu ihrer weiteren Erforschung beizutragen. 
Das letzte, fünfte Kapitel bespricht die technisch wichtigen Mineralien 
und Bodenschätze, wozu ja auch die Thermen gehören und das ganze 
Tote Meer. Auch für die Leser der Bibel ist dieser Abschnitt interessant; 
nicht bloß über das Vorkommen von Salz, Schwefel, Phosphor, Asphalt, 
Kohle usw. wird alles, was sich darüber wissen läßt, vorgetragen, sondern 
auch über Gold und Silber, Kupfer und Eisen, mit Bezugnahme auf 
Nachrichten der hlg. Schrift. Vor kurzem hat Bu. in der Zeitschrift für 
Weltwirtschaft und Weltverkehr über diesen Gegenstand einen Aufsatz 
veröffentlicht, auf welchen hiermit verwiesen sei. Bei der Bedeutung, die 
die vorderasiatischen Gebiete in wirtschaftlicher Hinsicht für uns gewinnen, 
und bei der vielfach unnüchternen Literatur über die Türkei, mit der 
jetzt unser Vaterland überschwemmt wird, ist allen Freunden soliden 
Wissens gerade dieser Abschnitt des Br.’schen Buches und der genannte 
Aufsatz besonders zu empfehlen. Der Darstellung folgt noch ein aus- 
führliches Literaturverzeichnis, das manche Nummer bietet, die in diesem 
Zusammenhang: verwundern mag, und andere Bücher vermissen läßt. Wir 
wollen aber auf weitere Kritik verzichten. Leider ist die Form (der 
Zitierungen unbefriedigend, sie ist nur verständlich aus dem Bestreben, 
Raum zu sparen. Die vier Karten am Schluß des Buches sind Über- 
sichtskarten des Gesamtgebietes und der Strukturlinien von Syrien, und 
geologische Karten der ganzen Wüstentafel und sodann Syriens, leider 
nur schwarz-weiß und in sehr kleinem Maßstab. Dieser Mangel wird die 
Lektüre des wertvollen Buches, auf das sich alle weitere geologische 
Forschung in Syrien, Arabien und Mesopotamien aufbauen wird, leider 
sehr erschweren, trotz der bereits hervorgehobenen übersichtlichen Dar- 
stellung, die das Werk auszeichnet und ein Sach- und Namenregister 
entbehrlich macht. 


Mannheim. SCHWÖBEL, 


Junge, Richard, Das Problem der Europäisierung orientalischer 
Wirtschaft, dargestellt an dem Verhältnis der sozialen 
Wirtschaft von Russisch-Turkistan. Erster Band mit vier 
farbigen Karten und Skizzen. Weimar, Gustav Kiepen- 
heuer, 1915. XLI und 516 S. 8°. 


Das vorliegende Buch ist die erste Veröffentlichung des „Archivs für 
Wirtschaftsforschung im Näheren Orient“. Es ist den Männern, die 
orientalische Wirtschaft und Kultur nicht vernichten, sondern neu beleben 
wollen, gewidmet. Damit stellt es sich von vornherein zu denen in 
Gegensatz, die, wie es leider oft geschehen ist, die außereuropäischen 
Länder als auszubeutendes „Fremdland“ betrachtet haben. An jenen 
Männern tut es gerade in einer Zeit not, wo unsere wirtschaftlichen und 
politischen Beziehungen zu einem Lande eng geknüpft werden, das von 
vielen europäischen Staaten als Gegenstand der Ausbeutung behandelt 
und geradezu systematisch in seiner Entwicklung gehemmt worden ist. 

Zeitschr. d. Pal.-Ver. XL (1917). 8 
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JUNGES Zweck ist es, an einem Beispiel zu zeigen, welche Konsequenzen 
ein Zusammentreffen europäischer und orientalischer Wirtschaft zeitigt 
und nach welchen Grundsätzen das Zusammengehen beider erfolgen muß, 
wenn ein dauernder Nutzen für beide Teile erzielt werden soll. Zur 
Illustrierung der „Europäisierung orientalischer Wirtschaft“ beschreibt 
der Verfasser die Verhältnisse der sozialen Wirtschaft von Russisch- 
Turkistan, um an diesem typischen Beispiel aus der Analogie Schlüsse für 
die Behandlung der Frage zu ziehen. Seine Arbeit ist eine erschöpfende 
Eneyklopädie der Wirtschaftsgeschichte dieses Landes. Es dürfte kaum 
ein Gebiet geben, das er nicht in das Bereich seiner Betrachtungen bringt, 
um immer wieder Vergleiche mit den übrigen Ländern des Orients zu 
ziehen. In Rücksicht darauf, daß unsere wirtschaftlichen Beziehungen zu ‘ 
Palästina künftig in ein neues Stadium treten werden, wird dieses Buch, 
das die türkischen Zustände mit in Betracht zieht, auch für Palästina 
bedeutungsvoll sein, und das mag seiner ausführlicheren Anzeige in dieser 
Zeitschrift zur Rechtfertigung dienen. 

Der Verfasser ist stets darauf bedacht, dem Leser das Studium dieser 
so ausführlichen Monographie (der bisher erschienene Teil enthält ja allein 
516 Seiten) möglichst zu erleichtern. Dem allgemeinen Inhaltsverzeichnis 
folgt deshalb noch ein Spezialregister, aus dem der Leser die einzelnen 
Punkte genauer kennen lernt, so daß er die ihn besonders interessierenden 
Ausführungen mühelos auffinden kann. Ferner faßt Junge am Schlusse 
eines jeden Abschnittes seine Resultate zusammen. 

Drei Faktoren wirken im Vorderen Orient zusammen: das Trocken- 
klima, der Islam und das Nebeneinander der arabischen, persischen und 
türkischen Völkerschaften. 

Bei der langen Abgeschlossenheit Turkistans sind die rein orien- 
talischen Zustände klar erkennbar und in gleicher Weise die europäischen 
Einflüsse, die im wesentlichen nur von einer Macht — Rußland — aus- 
gingen. Deshalb hat Junge Turkistan zum Hauptgegenstand seiner 
Studien gemacht. Er konnte, wissenschaftlich wohl vorbereitet und im 
Lande selbst gut geführt, bei einem Aufenthalt von einigen Monaten mehr 
sehen und kennen lernen als andere in Jahren. 

Im ersten kürzeren Teil (S. 1—163) werden einleitend die Ent- 
wicklungsbedingungen der Wirtschaft Turkistans besprochen, namentlich 
der Einfluß des Trockenklimas und der Zentralisation der Wasserversorgung 
mit ihren Folgen. Diese Betrachtung zieht sich wie ein roter Faden 
durch das ganze Buch, und immer wieder werden wir auf die klimatischen 
Grundbedingungen für Besiedlung, Pflanzung, Charakter der Bevölkerung 
und dann der gesamten Wirtschaft hingewiesen. Die verschiedenen 
Völker, die im Laufe der Zeit sich dort angesiedelt haben, sowie ihre 
Religion und politische Organisation werden beschrieben; dabei betont 
der Verfasser mit Recht, daß der Islam technischen Neuerungen und 
sozialen Reformen an sich nicht feindlich gegenüberstehe, wenn auch 
natürlich, da die Religion im Orient bis in die Einzelheiten des täglichen 
Lebens hinein spielt, bei allen Veränderungen mit Schonung und Vorsicht 
vorgegangen werden muß. 
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Der zweite Teil, der die Gestaltung der modernen Sozialwirtschaft 
Turkistans beschreibt, behandelt in seiner ersten Abteilung die Wirtschaft 
vor der russischen Eroberung. Gestützt auf Nachrichten, die er in Tur- 
kistan selbst gesammelt hat, sowie auf Rückschlüsse und allgemeine 
Schlußfolgerungen gibt der Verfasser eine Schilderung der mittelalterlichen 
Staatsverwaltungen unter der Herrschaft des türkischen Stammes der 
Uzbeken, die mit dem Bilde, das wir von anderen orientalischen Staaten 
aus genauen zeitgenössischen Chroniken kennen, übereinstimmt. Zum 
Teil war so mancher für die Herrschaft von Turkstämmen charakteristische 
Zug bis vor kurzem noch im Osmanischen Reich zu finden und ist auch 
bis zum heutigen Tag nicht ganz verschwunden. Wir sehen in dieser 
lebendigen Darstellung, die dem Verfasser zu eigen ist, die Mißbräuche 
der Steuerpächter, die der Regierung eine bestimmte Summe nach Vertrag 
abzuliefern haben. Wie auch früher in Syrien lassen sie den Bauer nie 
zu einem wirklichen Wohlstand kommen, da sie stets die Steuerschraube 
so fest als möglich anziehen. Dadurch verliert dieser das Interesse, dem 
Boden mehr als das zum Leben Nötige abzugewinnen, er bleibt im ge- 
wissen Sinne Proletarier, lebt von der Hand zum Mund. Vermögen zu 
erwerben, sind nur die großen Beamten und Kaufleute imstande, die beide 
noch heutzutage im Orient fast steuerfrei sind, während die Hauptlast 
auf dem Bauer und dem Grundbesitzer ruht. Doch auch sie erfreuten 
sich im Mittelalter nicht zulange ihres Besitzes; dafür sorgten der 
Herrscher und die Verwaltung. Die Wezire und Statthalter läßt man 
zunächst große Vermögen ansammeln; dann werden sie, nötigenfalls 
mittels der Folter, gezwungen, ungeheure Beträge dem Sultan bei Ge- 
legenheit eines Kriegszuges oder eines Festes abzugeben, oder er konfis- 
ziert ihr Vermögen unter dem Vorwand einer Hochverrats-Anklage. Wir 
kennen im mittelalterlichen Syrien Statthalter, die lange Jahre aus Vorsicht 
Cairo, die Residenz des Sultans, mieden, ja sich sogar weigerten, bei 
seinen Inspektionsbesuchen in Syrien ans Hoflager zu kommen. Jedenfalls 
aber wurde ein großer Teil ihres Vermögens bei ihrem Ableben von der 
Staatskasse eingezogen; dagegen gab es, wie Professor BECKER-Berlin 
mehrfach gezeigt hat, nur den Schutz, seine Liegenschaften, Häuser und 
industrielle Anlagen (z. B. Ölmühlen, Seifenfabriken usw.) den Moscheen und 
Schulen zu stiften, um seinen Nachkommen wenigstens einen Teil der Renten 
zu sichern. Dies war die allgemein übliche Bedingung bei Eintragung solcher 
Stiftungen. Der Kaufmann hütete sich vor der Kontrolle seiner Einnahmen 
und der Feststellung seines Vermögens, indem er, wie man es heute noch 
in Aleppo und Damaskus sieht, in einem nach außen hin unscheinbaren, 
bescheidenen Hause lebte. Kommt man in den zweiten Hof, wird man 
durch die Pracht des Marmors und kostbare Mosaiken überrascht. Sein 
Geld legte er in wertvollen Stoffen, Edelsteinen und Kostbarkeiten an; 
die Schilderungen solcher ee rorbenen Schatzgemächer aus 1001 Nacht 
mögen nicht übertrieben sein. Fürstliche Sammlungen, wie das Grüne 
Gewölbe in Dresden, geben uns einen Begriff davon. Aber auch die 
Kaufleute, kleine Gewerbetreibende und Handwerker wurden durch Mani- 
zulstionen ausgesogen, die im Augenblick dem Sultan ER Geld ein- 
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brachten, aber für die Zukunft unsäglichen Schaden anrichteten. Die 
Regierung monopolisierte z. B. eine Zeit lang den Zucker. Sie bestimmte 
zunächst, daß ihr der Zucker aus den Magazinen zu einem bestimmten 
Höchstpreis abzuliefern sei, unter Sperrung des Verkaufs an die Be- 
völkerung. Kurz darauf zwang sie diese, ihr den Zucker zu einem von 
ihr ohne Konkurrenz bestimmten Preis abzukaufen. Die Marktaufseher 
wurden manchmal von den Statthaltern so gepreßt, daß sie ihrerseits 
durch Abgaben die Marktleute außerordentlich bedrücken mußten, bis 
diese als Gegenmaßregel den Markt nicht mehr besuchten. 

An anderen Stellen (z.B. in Ägypten) kam hinzu, daß die Transit- 
zölle für Waren so hoch angesetzt wurden, daß sich die Kaufmannschaft 
von bestimmten Handelszweigen zurückzog. Die unmäßige Besteuerung 
der indischen Transitware in Ägypten war einer der Gründe, daß die 
Portugiesen mit größter Energie den Seeweg nach Ostindien zu erforschen 
suchten. Ägypten seinerseits verarmte in dem Augenblick, wo der 
Transport auf den direkten Seeweg Indien-Portugal geleitet wurde, und 
hat sich bis zur Eröffnung des Suez-Kanals von dem Verlust der Transit- 
zölle nie wieder erholt. Da der größte Teil dieser Abgaben von Kauf- 
leuten, Gewerbetreibenden und Handwerkern im Religionsgesetz nicht 
vorgesehen ist, galten diese Abgaben als „Ungerechtigkeiten“. Auch 
wurden jene drückenden Bestimmungen (zum Teil wohl auch, weil sie 
sich als gar zu unpraktisch erwiesen) von den Sultanen oft wieder ab- 
geschafft, häufig mit der ausdrücklichen Begründung, um „durch solche 
guten Werke die Gebete ihrer Untertanen an sich zu ziehen“, 

Vorzüglich ist auch das Bazarleben beobachtet, wie die Handwerker 
mit Geschmack und Kunstverständnis die Ware im einzelnen anfertigen 
und sich ungern von den Stücken trennen; daher die endlos langen 
Verhandlungen beim Verkauf eines selbst gefertigten oder erworbenen 
Gegenstandes, da gerade das Hin- und Herbieten beim Verkauf eine 
gewünschte Zerstreuung ist und die Geschicklichkeit bei der endgültigen 
Preisbestimmung zur Geltung kommen kann. 

Treffend schildert der Verfasser, wie die Kosten des Transportes von 
der Sicherheit und Instandhaltung der Wege, sowie von dem herrschenden 
Friedens- oder Kriegszustand abhängen. 

So ergibt sich aus den Fehlern dieses mittelalterlichen Verwaltungs- 
wesens im Orient als ungünstigstes Moment ein Jahrhunderte langer 
Stillstand der Wirtschaft. Wie schnell sich ein solcher Zustand bessern 
kann, zeigt die Tatsache, daß, wenn das Land gut verwaltet wird und 
von feindlichen Einfällen verschont bleibt, der Steuerbetrag sich in 
überraschender Weise mehrt (z. B. in Syrien unter der Regierung des 
Fürsten Nür-al-Din, des Vorgämgers von Saladin, erhöhte sich der Stener- 
betrag im Fürstentum Aleppo um das Zehnfache). 

Eine Sonderheit dieser orientalischen Staaten ist das Zusammen- 
wohnen der seßhaften Bevölkerung mit Nomaden, die eo ipso auf einer 
niedrigeren Wirtschaftsstufe als sie stehen. Ihre Bedürfnisse sind gering, 
so daß sie selten des Bargeldes benötigen, und sich mehr aus „Drang 
nach Anerkennung“ große Herden, die ihr Vermögen darstellen, sammeln. 
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Als Beispiel unpraktischer Eitelkeit möge die alte arabische Sitte der 
Mubälagha dienen, nach der bei Streitigkeiten derjenige Stamm in den 
Augen der Beduinen Recht behält, der am meisten von seinen Herden 
als Geschenk fortgibt. Dr. WIENER berichtet in der Welt des Islams 
(I 8. 211— 215) von ägyptischen Beduinenstämmen aus moderner Zeit, die 
bei einer solchen Gelegenheit viele Goldstücke in den Nil warfen, um ihr 
Recht zu beweisen, bis der Mudir des Ortes sie bewog, das Geld lieber 
als Spende für eine gemeinnützige Anstalt zu geben. Es sei hinsichtlich 
dieses oriental. Bedürfnisses nach Anerkennung daran erinnert, daß der 
Groß-Enuch des Khediven Ismäil einen Harem von 300 Frauen anschaffte, 
um es dem Khediven vorzutun. 

Im Hauptteil des Werkes analysiert der Verfasser, wie sich allmählich 
diese orientalische Wirtschaft der ihr begegnenden russischen anpaßt. 
Er warnt die Europäer davor, gleichviel ob sie Eroberer sind oder nur 
im wechselseitigen Handel mit dem Lande stehen, es als Ausbeutungs- 
objekt zu betrachten. Langsam sollen die Europäer die Wirtschaft 
modernisieren, möglichst durch Entwicklung der bisher üblichen Methoden 
und Instrumente. Die Einwohner müssen beispielsweise bis zu einem be- 
stimmten Grade selbst am besten wissen, wie schnell und stark der Boden 
zu bewässern ist und welche Werkzeuge zum Bearbeiten des Erdreichs 
geeignet sind. Immer in Parallele zu anderen orientalischen Ländern 
(namentlich zu Ägypten) weist Junge darauf hin, daß die Kreditverhält- 
nisse gesund erhalten werden müssen. Man solle den Eingeborenen nicht 
zu große Vorschüsse gewähren und auch darauf bedacht sein, daß diese 
sich bei den Vermittlern nicht zu sehr in Schulden stürzen. Auch muß 
die den Einfluß ausübende Macht dafür sorgen, daß ein Produkt, an dessen 
Zufuhr ihr besonders liest, wie z. B. Baumwolle, nicht zu stark an- 
gepflanzt wird, so daß das an sich fruchtbare Land nicht mehr die nötigen 
Produkte (Getreide usw.) hervorbringt. Dann müssen die Bewohner, falls 
nicht rechtzeitig für eine billige Zufuhr derselben gesorgt werden kann, 
diese zu allzuteuren Preisen beziehen und werden so geradezu den 
Hungersnöten ausgesetzt. Sicherlich werden die Orientalen bei Berührung 
mit einer europäischen Wirtschaft neue Bedürfnisse kennen lernen, sich 
gern mit einem gewissen Luxus umgeben und geneigt sein, ihr Geld 
leichter als früher auszugeben, zumal wenn die Steuerverhältnisse normal 
geworden sind. Aber da heißt es, zu verhüten, daß sich der Geschmack 
häßlicher Schundware zuwendet. Es ist auch für die europäischen Länder 
bedauerlich, wenn der Orientale den angeborenen feinen Geschmack am 
Kunstgewerbe verliert und dann nicht mehr imstande ist, seine guten 
Erzeugnisse zu liefern. So hat die Teppich-Industrie in allen orientalischen 
Ländern seit Jahrzehnten beträchtlich gelitten. Der Verfasser zeigt aus- 
führlich den Gang der bisherigen Entwicklung und weist nach, welche 
Fehler begangen sind und wie sie künftighin vermieden werden müssen. 
(s. 8. 457 — 461). 

Der erste Band geht bis 1901 — dem Zeitpunkt vor dem Eindringen des 
russischen Bankwesens in Turkistan. Die ausgedehnte in Betracht kommende 
Literatur ist vor den einzelnen Abschnitten angeführt; am Schluß des 
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zweiten Bandes sollen zur Erleichterung der Übersicht Sach- und Literatur- 
register geliefert werden. An diesem umfassenden Werke wird niemand 
vorübergehen können, der sich ‘mit orientalischer Wirtschaftsgeschichte 
befaßt; wer es aber eingehend studiert, kann daraus lernen, wie in Zu- 
kunft Wirtschaftspolitik mit dem Orient zu treiben ist. Wir dürfen es 
als ein besonderes Verdienst des Verfassers betrachten, daß er sein Werk 
zu einem so gelegenen Zeitpunkt herausgebracht hat. Druck und Aus- 
stattung des Buches sind ausgezeichnet. Wir überlassen es dem Verfasser, 
gelegentliche Druckfehler bei Herausgabe des zweiten Bandes, den wir 
mit Spannung erwarten, zu verbessern. 


Berlin. R AL M. SOBERNHEIM. 


Blanckenhorn, Prof. Dr. Max, Syrien und die deutsche 
Arbeit. Syrien in politischer, kultureller und wirtschaft- 
licher Beziehung und unsere Betätigung daselbst (Deutsche 
Örientbücherei, Herausgeber Ernst JÄckH, 18). Weimar, 
Gustav Kiepenheuer, 1916. 64 S. 80%. 150M. 

Der ‘Verfasser geht davon aus, daß die Türkei in ihrer Bekämpfung 
des in Syrien und Arabien zunehmenden Einflusses der Franzosen und 
Engländer seitens der Deutschen bis zum Kriege keine genügende Unter- 
stützung fand, daß es nun aber gilt, die türkische Regierung in ihren 
Bestrebungen kräftig zu unterstützen, ohne daß wir jedoch in die Rolle 
des herrischen Vormundes verfallen dürften. Dann würden die Türken 
auch ihr bisheriges Mißtrauen bald aufgeben. In erster Linie haben wir 
ihnen bei der Überwindung der von den Franzosen und Engländern genährten 
jung-arabischen Bewegung durch entgegenkommende Reformen mit Rat, 
Kapital und Arbeitskräften zu helfen, insbesondere bei der Hebung des 
höheren und niederen Unterrichtswesens, wodurch wir zugleich deutscher 
Kultur die Wege bahnen, während andererseits auch die in Syrien arbeitenden 
Deutschen sich mit der arabischen und türkischen Sprache und Kultur 
gründlich vertraut machen müssen. Deutsche Bauernansiedlung in Syrien 
hält der Verfasser zurzeit nicht für empfehlenswert. Dagegen befürwortet 
er, energisch die stärkste Beteiligung an Handel, Verkehrswesen und In- 
dustrie. Der Hauptteil des Schriftchens dient dem Zweck, zu zeigen, wie 
weit diese bisher entwickelt sind und in welchen Richtungen sie sich 
weiter entwickeln lassen. Auf engem Raum ein außerordentlich reich- 
haltiges Material in wohlerwogener und zuverlässiger Darbietung! 


Breslau. C. STEUERNAGEL. 


Roeder, Günther, Urkunden zur Religion des alten Agypten 
(Religiöse Stimmen der Völker, herausgegeben von WALTER 
Orro). Jena, Eugen Diederichs, 1915. LXX und 332 S. 
8% 750 M. 


Wenn ich dieses Buch hier zur Anzeige bringe, so geschieht das in 
erster Linie entsprechend einem Wunsche des Verfassers; es scheint mir 
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aber auch sachlich nicht ganz unberechtigt zu sein. Palästina hat dauernd 
in Beziehung zu Ägypten gestanden und ist zeitweise eine Provinz des 
ägyptischen Reiches gewesen. Der ägyptische Einfluß ist daher sicherlich 
in ihm stärker gewesen, als wir bisher direkt nachweisen konnten. 
Archäologische Funde der Neuzeit, und zwar gerade auch solche religiöser 
Natur, dienen dem zur Bestätigung, wenn auch zunächst erst noch in be- 
scheidenem Maße. So wird auch die Palästinaforschung nicht ohne Interesse 
an dem vorliegenden Buche vorübergehen dürfen, das zum ersten Mal 
eine umfänglichere Sammlung religiöser Texte aus Ägypten in deutscher 
Übersetzung auch dem Laien bequem zugänglich macht. Daß die Wieder- 
gabe derselben so zuverlässig ist, als es der überaus schwierige Stoff 
irgend gestattet, dafür bürgt der Name des Verfassers und das anerkennende 
Urteil, das seine Arbeit bei seinen Fachgenossen gefunden hat. 

Das Buch bietet 1) Götterhymnen 8. 1—14, 2) Texte zur Osiris- 
Religion, denen PLUTARCHs Bericht über die Osirissage vorangeschickt 
ist, 8. 15—45, 8) Zeugnisse des Völksglaubens S. 46—61, 4) solche der 
Aton-Religion des Achnaton (Amenophis IV.) S. 62—81, 5) Zaubertexte 
Ss. 82 —119, 6) mythische Texte S. 120—156, 7) Belege für das „Dogma 
der Kirche“, d.h. für das Dogma, nach dem der König das einzige Subjekt 
der Religion ist, und 8) Texte betreffend das Leben nach dem Tode, und 
zwar Pyramidentexte, Sargtexte des mittleren Reiches (zum ersten Mal 
übersetzt), das Totenbuch des neuen Reiches und das Ritual der Ein- 
balsamierung, S. 185 — 305. 

Der Verfasser hat den Grundsatz befolgt, nicht möglichst viele Text- 
ausschnitte zu geben, sondern eine beschränkte Zahl in möglichster Voll- 
ständigkeit (nur bei den Sargtexten und beim Totenbuch sind teilweise 
nur die Überschriften bzw. auch die Nachschriften der einzelnen Kapitel 
mitgeteilt). Das hat Nachteile, die der Verfasser selbst nicht verkennt, 
er konnte weniger Texte aufnehmen, als sonst möglich gewesen wäre. 
Außerdem leidet darunter die Übersicht; denn bei der Eigenart der 
ägyptischen Texte, die z. B. Hymnen und Mythen in Zaubertexte oder in 
das Totenbuch verweben, ließen sich die sachlich zusammengehörigen 
Stücke nur in beschränktem Maße auch räumlich zusammenordnen. Aber 
auf der andern Seite hat dies Verfahren den großen Vorzug, daß man die 
religiösen Literaturwerke der Ägypter in ihrem wirklichen Zustand kennen 
lernt und jedes Stück in seinem nun einmal gegebenen Zusammenhang 
liest. Übrigens ist durch ein sehr umfangreiches, freilich noch immer 
nicht erschöpfendes Register (S. 306— 328) dafür gesorgt, daß man das 
sachlich Verwandte leicht zusammenfindet, und auch die Einleitung gibt 
dafür reichliche Fingerzeige. 

Die Hauptschwierigkeit für den Laien liegt im Verständnis der 
Texte, das freilich auch dem Fachmann in weitem Umfang verschlossen 
bleibt. Man wird da mit seinen Ansprüchen bescheiden sein müssen. Der 
Verfasser hat durch die allgemeine Einleitung, die eine in enger Anlehnung 
an die Texte gehaltene, recht anschauliche Skizze der Entwicklung der 
Religion und Charakteristik ihrer verschiedenen Gebiete gibt, und durch 
die speziellen Einleitungen zu den einzelnen Texten, sowie durch erklärende 
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Zusätze in der Übersetzung sehr dankenswerte Hilfe geleistet. Darüber 
hinaus hilft das Register in weitem Umfang zur Erklärung, wenn man 
sich die Mühe gibt, fleißig nachzuschlagen. Immerhin hätte hier wohl 
noch etwas mehr geschehen können, etwa in der Form von Fußnoten, 
wobei in den späteren Teilen des Buches auf früher gegebene Erläuterungen 
zurückverwiesen werden konnte. Erwünscht wäre auch eine kurze Angabe 
der wichtigsten für Laien in Betracht kommenden Literatur über Ge- 
schichte, Kultur und Religion der Ägypter gewesen. 

Im ganzen kann man dem Verfasser für seine Gabe nur dankbar 
sein: wer sein Buch wirklich durcharbeitet, wird in das geistige Leben 
der alten Ägypter einen guten und umfassenden Einblick gewinnen und 
den lebhaften Wunsch hegen, daß es dem Verfasser vergönnt sein möge, 
die von ihm geplante Übersetzung aller wichtigen religiösen Texte der 
Ägypter recht bald vorzulegen. 


Breslau. C. STEUERNAGEL. 


Zeitschriftenschau. 


Von Dr. P. Thomsen in Dresden. 


I. 
1. Archiv für Wirtschaftsforschung im Orient. 1. Jahrg. 
1916, Heft 1—2. — SCHULMANN, LEON: Die Pflanzungen der Fremden- 


kolonien Palästinas während des Krieges S. 73—92. TILLMANN, Huco: 
Bibliographie S. 93—131; 257— 283. 

2. Der Bote aus Zion. 32. Jahrg., Nr. 1—2, April 1916. — Rück- 
kehr Israels ins Land seiner Väter S. 12—18. Palästina im Kriege S. 18 
—25. Nachrichten aus den Arbeitsfeldern des Syrischen Waisenhauses 
S.25— 32. — Nr. 3, September 1916. — Nachrichten aus Palästina $S.3—8; 
27f. Die Juden in Palästina S. S—15. Wie reist man jetzt nach Jerusalem 
S. 21—27. Aus den Anstalten und Stationen des Syrischen Waisenhauses 
8. 28— 32. — 33. Jahrg., Nr. 1 und 2, März 1917. — Aus Jerusalem S. 6 
—12. C., G: Vom Zionismus $S.12—24. C., G.: Im Süden Palästinas 
S.24—26. C., G.: Nachrichten aus Palästina 8. 26—32. 

3. Dank-und Denk-Blätter aus der Kaiserswerther Diakonissen- 
Arbeit im Morgenlande. 16. Jahrgang 1916, 1. Heft. — Kriegsnot und 
Kriegsarbeit der Kaiserswerther Schwestern im Morgenland 8. 1—15. 

4. Erez Israel. Mitteilungen des Hauptbüros des Jüdischen 
Nationalfonds (Den Haag). Heft 1, September 1916. — LIEME, NEHEMIA DE: 
Uber die Palästinaarbeit S. 5—31. OETTINGER, J.: Die praktischen Vor- 
teile der Erbpacht S. 32-—-47. KAPLANSKY, SOLOMON: Die Ansiedlungs- 
kapazität Palästinas 8.48—65. O., J.: Förderung des Gemüsebaues in 
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Palästina durch den Nationalfonds 8. 66f. Literaturnachweis über Palästina 
und Kolonisation S. 66 —71. 

5. Das junge Europa. Keletnepe. 8. Jahrg. 1916. Heft I 
— VI. — HuszAr, Kar: Die christlichen Orientmissionen im Weltkriege 
S.43f. POMMER-ESCHE, KATHARINA BARONIN: Das heilige Land im 
Lichte des Weltkrieges. Nach Aufzeichnungen des Feldmarschalls Frei- 
herrn von der Goltz S. 119 — 24. 

6. Palestine Exploration Fund.!) Quarterly Statements. 47. Jahrg. 
1915, Oktober. — Notes and News S. 155—164. BALDENSPERGER, PHILIP 
J.: The Immoyable East (continued) S. 165—170. MASTERMAN, E. W. G., 
and MACALISTER, R. A. St.: Occasional Papers on the modern Inhabitants 
of Palestine Tales of Welys and Dervishes (I. Introduction. II. Some 
well-known Shrines in South- West Palestine. III. Two famous Annual 
Pilgrimages in South Palestine) S. 170—179. WATSON, CHARLES: Measures 
of Distance in Palestine S. 179—186. PıLcHer, E. J.: The Shekel of the 
Sanctuary 8. 186—195. BERCHEM, Max vAn: Note on the Graffitti of the 
Cistern at Wady el-Joz S. 195—198. OFFORD, JOSEPH: Archaeological 
Notes. C[ooxX], S. A.: Reviews and Notices of Publications. — 48. Jahrg. 
1916, January. — Notes and News 8. 1-10. MASTERMAN, E. W.G., and 
MACALISTER, R. A. St.; Occasional Papers... (contin.: IV: Sultän Badr 
of Deir esh-sheikh) S. 11—19. BALDENPERGER, PHILIP J.: The Immovable 
East (contin.) 8.19 —26. DiIckIE, A. Ü.: The Jews as Builders S. 26— 33. 
NEWTON, F.G.: Notes on Damascus 8. 33— 37. OFFORD, JOSEPH: Archaeo- 
logieal Notes S. 383—44. Reviews and Notices of Publications 8. 44—49. 
— April. — Notes and News S. 51—59. C[rAcE], J. D.: Colonel Sir Charles 
Moore Watson S. 60—63. MASTERMAN, E. W.G., and MACALISTER, R. 
A,St.: Occasional Papers ... (continued; Other stories about the Makam 
of the Sultän Badr) S. 64—71. BALDENSPERGER, PhHILIp J.: The Immo- 
vable East (contin.) S. 71—77. PILCHER, E.J.: Hebrew Weights in the 
Book of Samuel S. 77—85. OFFORD, JoserH: Babylonian and Hebrew 
Theophorie Names S. 85—94. OFFORD, JOSEPH: Archaeological Notes 
S. 94--97. COBERN, ©. M.: Dr. H. Clay Trumbull and Kadesh-Barnea S. 97 
—100. C[ooX], 8. A.: Notes and Queries. — July. — Notes and News 
S. 103—117. Annual General Meeting of the P.E. F. S. 118—122. C[racz], 
J.D.: Lord Kitchener + S.122f. Hut, EpwaArp: Lord Kitchener and 
Palestine Exploration (a Geologieal Reconnaissance) 8. 123—125. MASTER- 
MAN, E. W. G., and MACALISTER, R. A. St.: Occasional Papers ... . (con- 
tinued: the Story of the Burning of the Nessub of Sultän Badr; stories 
of Sheikh Merzük, Sheikh Munjid, Sheikh Hubany, Sheikh Sälah abu Leb- 
ban, Sheikh Shehaädy in Abu Dis) 8. 126—137. OFFORD, JOSEPH: Archaeo- 
logical Notes on Jewish Antiquities S. 138—148. Miscellaneous Ancient 
Weights in the P.E.F. Museum, weighed by W. Aviy 8. 149f. Reviews 
and Notices of Publications S. 151—153. PILCHER, E. J.: Notes and Queries 
S. 153 f. 

1) Die Angaben verdanke ich Herrn Dr. theol. J. DE GROOT in Roode- 
school (Holland). 


122 Zeitschriftenschau. 


7. Die Grenzboten. 75. Jahrg. Nr. 47 (22. November 1916). — 
Hoppe, Frırz: Palästina und unsere Feinde S. 225— 232. 

8. Das Handelsmuseum. 31. Jahrg. 1916, Nr. 5. — Reform der 
Münzkursverhältnisse in Syrien S. 146. 

9. Jahrbuch der Kgl. Preuß. Kunstsammlungen. 37. Band Heft 
I und II, 1916. — WEBER, Orrto: Ein silberner Zeptergriff aus Syrien 
[Sidon] S. 52—67, T., Abb. 

10. Preußische Jahrbücher. 163. Band 3. Heft, März 1916. — 
GROBBA, Fritz: Palästina im Weltkrieg S. 165—178. 

11. American Journal of Archaeology. Second Series. 
Vol. XX, Number 4, October-December 1916. — EISEN, GUSTAVUS A.: 
Preliminary Report on the Great Calice of Antioch containing: the Earliest 
Portraits of Christ and the Apostles S. 426—437, T., Abb. [1910 in An- 
tiochia gefunden, aus dem Besitze der Konstantinskirche ?] 

12. Der Islam. Band VI, Heft 4 (April 1916). — GLÜCK, HEINRICH: 
Ein islamisches Heiligtum auf dem Ölberg. Ein Beitrag zur Geschichte 
des islamischen Raumbaues S. 3383—49, Abb. — Band VII, Heft 1 und 2, 
(August 1916). — SEYBOLD, C. F.: Fleischers Brief an Philipp Wolff 1834 
S. 121—123, vgl. 8. 119£. 

13. Der Jude. Eine Monatsschrift hersg. von M. BUBER. 1. Jahrg. 
Heft 1—12, April 1916. — März 1917. — S.: Palästinensische Literatur im 
Kriege S. 57—9. Bönm, Apour: Jüdische Positionen in Palästina S. 93 
—100. NAWRATZKI, CURT: Die wirtschaftlichen Lehren des Krieges für 
Palästina S. 165—169. OETTINGER, J.: Die Bodenkultur bei den Juden 
S. 237—48. TRIETSCH, Davıs: Ein Maximalprogramm der jüdischen 
Kolonisation in Palästina S. 301 - 7. OETTINGER, J.: Ein neues Besiedlungs- 
schema für Palästina 8.8346 — 52. K., S.: Palästinarundschau S. 493— 9%. 
GORDON, A.D.: Briefe aus Palästina S. 643— 649, 728 —736, -794— 801. 
NAWRATZKI, CURT: Jüdische Ackerbaukolonien S. 708—712. 

14. Der Katholik. 97. Jahrg., XIX. Band, 2. Heft 1917. — Horr- 
MANN, K.: Zionismus und katholische Todenmie 8. 128 — 32. 

18. Deutsche Kultur in der Welt. 2. Jahrg. 1916, 2. Heft. 
Beiheft. — Die erste deutsche technische Schule in der asiat. Türkei 
S. 122. Petroleumvorkommen in Syrien S. 127. 

16. DasheiligeLand. 60. Jahrg. 1916. Heft 3 und 4. — HeEiper, 
L.: Revision einer alten Streitfrage. Ist das Heiligtum der Steinigung 
des hl. Stephanus echt? (Fortsetzung) S. 129—38; 208—15. HASAR, 
Max: Die Auffindung der Heiligen Stätten und des Heiligen Kreuzes zu 
Jerusalem (Forts.) 8. 138—44; 193—98. RÜCKER, Ap.: Die Synagogen- 
ruinen Galiläas S. 144—55, Abb. HÄNSLER, HEınkıcH: Audscha el Hafır. 
Zur Topographie der Palaestina tertia S. 155 —64, Abb., 198—203, Abb. 
[mit griech. Inschriften]. ScHmitz, Ernst: Tabgha und seine biblischen 
Erinnerungen S. 164—71; 225—31. ScHMmitz, Ernst: Der Johannisbrot- 
baum im Heiligen Lande 8. 171—73. Scum., A.: Erlebnisse und Eindrücke 
in orientalischen Schulen $.174—78. ScHMItz, ERNST: Pfadfinder im 
Heiligen Lande $. 178—80. SPARGEL, JoH.: Ein Ausflug in die Wüste 
Sin 8. 180—83. Scuamirz, Ernst: Auf den Ruinen Bethsaidas $. 1831. 
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SCHMITZ, ERNST: Nachrichten aus dem Heiligen Lande S.184—90; 239—47. 
T., E.: Kriegsfahrten im Lande der Bibel (Forts.) 8. 215—25, Abb. 
SCHMITZ, ERNST: Weidmannsheil am See Genezareth S. 231f. ScHMITz, 
ERNST: Wildschweinjagd am See Tiberias S. 233—36. Orientmission 
S. 236 —39. — 61. Jahrg. 1917. Heft 1. — HEIDET, L.: Revision einer 
alten Streitfrage (s. o., Fortsetzung) S.1—12. HÄNSLER, HEINRICH: Funde 
in der Wüste S. 12—15, Abb. GISLER, MAurıTIus: Das Grab des hl. Erz- 
märtyrers Stephanus /bet ed-dschemmäl] S.15—21, Abb. HASsAxR, Max: 
Die Himmelfahrtskirche auf dem Ölberge 8. 21—34, Abb. Scum., A.: Am 
Nahr el-Kelb (Hundsfluß) S. 34—42. T., E.: Kriegsfahrten im Lande der 
Bibel (Forts.) S. 42—53. SCHMITZ, ERNST: Christliche Friedhöfe in Da- 
maskus 8.53f. SCHMITZ, ErnsT: Büffelzucht am See Genezareth S. 54 
—56. DUNKEL, A.: Nachrichten aus dem Heiligen Lande S. 56 — 60. 

17. Deutsche Levantezeitung. 6. Jahrg. 1916, Nr. 6—22. — Die 
deutsche Kolonie Wilhelma in Palästina S. 223f. Horovıcz, J.: Englische 
Archäologen in Jerusalem [Parker] S. 310f. Trıersch, Davıs: Die ÖL . 
baumkultur in Syrien und Palästina S. 420—22. Die deutschen Ansiedlungen 
in Palästina S. 538. Die jüdische Spitzenindustrie in Palästina S. 581. 
Das Aufblühen der Sinaihalbinsel und Südpalästinas S. 710. Heuschrecken- 
plage in Syrien 8. 827. Kriegsfolgen in den jüdischen Kolonien 8. 897 f. — 
7. Jahrg. 1917, Nr. 3. — Geistiges Leben und Presse in Syrien S. 103. 

18. Orientalistische Literaturzeitung. 19. Jahrg., Nr. 11, 
November 1916. — REIMPELL, WALTER: Der Ursprung der Lade Jahwes 
Sp. 326— 81 [mit Bezug auf die Stufen in Petra]. 

19. Süddeutsche Monatshefte. 13. Jahrg., 1916. Februar. — 
RonpeE, Hans: Die jüdische Kolonisation Palästinas 8. 757—67. Levin, 
WALTER: Der Zionismus unter dem Gesichtspunkt türkisch - deutscher 
Zukunftspolitik 8. 769 — 774. 

20. Neueste Nachrichten aus dem Morgenlande. 60. Jahrg. 
1916, Nr. 1—4. — Hoppe, Fritz: Unsere Feinde und ihre Missionen in 
Palästina S.2—17; 80—95. UricH, Max: Laufende Nachrichten aus dem 
Missionsgebiet S. 17—26; 77—80; 112—118. RABENAU, E. F. v.: Jafia im 
Krieg S. 26—29. Hoppr, Frırz: Vermischtes S. 34—41. HoPPE, FrITz: 
Palästina und der Weltkrieg S. 95—102; 122-131. Horee, Fritz: Die 
deutschen Missionen Palästinas im Kriege 8. 105—12. Hoppe, Fritz: Die 
Wasserversorgung Jerusalems durch die Wünschelrute S. 131—137. HOoPPE, 
Fritz: Allerlei Kriegerisches aus Bethlehem S. 137—145. 

21. N.O. Halbmonatsausgabe des Korrespondenzblattes der Nach- 
richtenstelle für den Orient. 3. Jahrg. 1916, Nr. 1— 9. — FITZNER, RUDOLF: 
_ Die türkische Mühlenindustrie S.12f. HArrmann, MARTIN: Bir es-Seba‘ 
S.116f. Ägyptische Urteile über den Aufstand im Hedschas 8.118. Tm.: 
In der Redaktion des „Schark“ S. 371. 

2%. Oriens christianus. Neue Serie, 5. Band, 1. und 2. Heft 1915. — 

_ STRZYGOWSKI, JOSEF: Ravenna als Vorort aramäischer Kunst S. 88—110. 
GRAF, GEORG: Katalog christlich-arabischer Handschriften in Jerusalem 
(Forts.) 8.132—136; 293—314. BAUMSTARK, Anton: Literaturbericht 
8. 181—200; 347—358. Kruse, TuEeovor: Quadragesima und Kar- 
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woche Jerusalems im siebten Jahrhundert. Übersetzung nach KERELIDZE 
Iepycasmueriti Ranonapp VII pBbra, Tiflis 1912 8. 56—88, mit Einleitung 
und Anmerkungen von ANTON BAUMSTARK 8. 201— 233; 359— 363. BAUM- 
STARK, ANTON: Koptische Kunst in Jerusalem S. 285—292. Kirsch, 
JoH. PETER: Bericht über die Tätigkeit der orientalischen wissenschaftlichen 
Station der Görresgesellschaft in Jerusalem 8. 319— 321. — 6. Band 1. Heft 
1916. — GRAF, GEORG: Katalog christlich-arabischer Handschriften in 
Jerusalem (Forts.) S. 126—147. BAUMSTARK, ANnToN: Bibliographie 
S. 193 — 211. 

23. Palästinajahrbuch des Deutschen evangelischen Instituts 
für Altertumswissenschaft des heiligen Landes zu Jerusalem. 12. Jahr- 
gang 1916. — DALMAN, GUSTAF: Jahresbericht des Instituts für das 
Arbeitsjahr 1915/16 S.3—12. DALMAN, GUSTAF: Palästina als Heer- 
straße im Altertum und in der Gegenwart S.15—86, K. DALMAN, GUSTArF: 
Palästinische Wege und die Bedrohung Jerusalems nach Jesaja 10 S. 37 — 
57,K. DarmAn, GusTAr: Der Ölberg zur Himmelfahrtszeit 8.58 —75, Abb. 
HARTMANN, RICHARD: Arabische Berichte über das Wunder des heiligen 
Feuers S. 76—94. LINDER, Sven: Ein Sommerritt im Lande Ephraim 
S. 97—121. 

24. Revue biblique internationale.!) Nouv. serie, douzieme annee 1915. 
— LAGRANGE, N.-J.: Apres vingt-eing ans [über die Ecole biblique] S. 248 
— 261. Bulletin S.266—280. MicHox, ETIENNE: Rebords de bassins 
chretiens ornes de reliefs S. 485—540. JAUSSEN, AnT.: Inscriptions copiees 
a Aden 8. 569—572. LAGRANGE, M.-J.: Fouilles d’ El&one 8. 572—575. 

25. Koloniale Rundschau. Jahrg. 1916, Heft 6—9. — Frank- 
reichs Absichten auf Syrien S. 330—32. TRIETSCH, DAavıs: Baumkulturen 
in Syrien und Palästina S. 376—387. 

26. Theologische Studien und Kritiken. Jahrgang 1916, 
3. Heft. — HERMANM, JoH.: Golgotha und Golgatha S. 381— 401. ’ 

27. Vragen van den Dag. Maandschrift voor Nederland en 
Kolonien. 1917 Januari. — GROOT, JOHANNES DE: Palestina tijdens den 
Wereldoorlog 8. 1—23. 

28. Die Welt des Islams. Band IV, 1916, Heft 1/2. — Wein, 
GOTTHOLD: Der Zionismus S. 1—16. 

29. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Neue Folge 
16. Band 1917, Nr. 2. — ScHoy, CARL: Eine merkwürdige Naturerscheinung 
im Jordantale S. 17—20. 

30. Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesell- 
schaft. 70. Band, 1.—4. Heft, 1916. — HARTMANN, RICHARD: Politische 
Geographie des Mamlükenreichs. Kapitel 5 und 6 des Staatshandbuchs 
Ibn Fadlalläh al-“OmarT’s eingeleitet, übersetzt und mit Anmerk. vers. S. 1 
— 40, 477—511. KıiTTEL, RupoLr: das Nordende des Roten Meeres S$. 143 f. 
CAnNAAn, T.: Die Wintersaat in Palästina S. 164—78. TORCZYNER, H.: 
[Jahresbericht über] das Semitische 1913—1915 8. 274—91. 


!) Diese Angaben verdanke ich Herrn Dr. theol. J. DE GROOT in 
Roodeschool. 
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Rechenschaftsbericht über das Vereinsjahr 1916. 


Die Fortdauer des Krieges hat naturgemäß während des Jahres 1916 
stärker auf die Arbeiten des Vereins eingewirkt als im Jahre 1915. Das 
gilt besonders bezüglich der Arbeiten in Palästina; an eine Fortsetzung 
der ergänzenden Aufnahmen des nördlichen Ostjordanlandes konnte nicht 
gedacht werden, und so ist auch die Herausgabe weiterer Blätter der 
Karte vorläufig ins Stocken geraten. Ja, es war bis zum Herbst nicht 
einmal angängis, daß Herr Baurat Dr. SCHUMACHER die Berichte über 
seine letzten Revisionsarbeiten vor Ausbruch des Krieges einsandte. Erst 
die dann eintretende größere Sicherheit der Postverbindung ermöglichte 
ihm die Einsendung, und so kann die Veröffentlichung dieser Berichte für 
das nächste Heft der Zeitschrift in Aussicht gestellt werden. 

Um so '’erfreulicher ist es, daß der Betrieb unserer meteorologischen 
Stationen und die Verbindung mit ihnen aufrecht erhalten werden konnte. 
Im Kreise der Beobachter eingetretene Lücken sind sofort durch neue 
Beobachter ausgefüllt worden, und die Berichte über die Beobachtungs- 
ergebnisse sind, wenn auch teilweise etwas verspätet, doch sämtlich ein- 
gelaufen, so daß ihre Zusammenstellung durch Herrn Prof. Dr. BLANCKEN- 
HORN schon im vorliegenden Heft (8.104 f.) gedruckt werden konnte. Den 
Beobachtern sprechen wir für ihre Ausdauer und Sorgfalt hiermit den 
verbindlichsten Dank aus. Den Entschluß der kaiserlich türkischen Re- 
gierung, die meteorologische Forschung in ihrem ganzen Reiche zu 
organisieren, haben wir mit Freude begrüßt und uns gern bereit erklärt, 
unbeschadet der vollen Selbständigkeit unserer eigenen Stationen und 
unserer Forschungen, deren Ergebnisse auch dem Zentralinstitut der 
“kaiserlich türkischen Regierung zur Verfügung zu stellen. Auch sonst 
ist der Vorstand bemüht gewesen, jede sich bietende Gelegenheit für die 
Förderung seiner Zwecke auszunutzen und künftige Arbeiten vorzubereiten. 

Besonders bedauerlich war es, daß es bis zum Sommer des Jahres 
nicht gelang, unseren palästinensischen Mitgliedern die Zeitschrift zuzu- 
senden, da die Beförderung: vonseiten der Post teils abgelehnt, teils wegen 
nieht genügender Sicherheit widerraten wurde. Auch die Versendung als 
Frachtgut an eine gemeinsame. Adresse, die Zweigniederlassung der 
Deutschen Palästinabank zu Jerusalem, die sich in dankenswertester 
Weise zur Entgegennahme und Verteilung bereit erklärt hatte, erwies 
sich leider als unausführbar. Erfreulicherweise hat sich das im September 
geändert. Wir haben daher sofort die zurückgehaltenen Hefte versandt 
und hoffen, daß unsere palästinensischen Mitglieder nunmehr die Hefte 
regelmäßig erhalten werden. 

Auch in der Heimat hat der Krieg seinen störenden Einfluß je länger 
desto mehr geltend gemacht. Das betrifft besonders die Herausgabe der 
Zeitschrift. Die starke Steigerung der Druck- und Papierpreise hat zu 
einer vorübergehenden geringen Einschränkung des Umfanges der Zeit- 
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schrift genötigt. Vor allem aber hat die Einberufung des Personals der 
Druckerei und die immer größer werdende Schwierigkeit, Ersatz zu schaffen, 
die Einhaltung bestimmter Termine für das Erscheinen der einzelnen 
Hefte zur Unmöglichkeit gemacht, wofür wir unsere Mitglieder um gütige 
Nachsicht bitten müssen. Aus den gleichen Gründen ist es auch ratsam 
erschienen, statt der üblichen vier Einzelhefte zwei Doppelhefte erscheinen 
zu lassen. Erfreulich dagegen ist es, daß ein Mangel an Manuskripten 
bisher nicht eingetreten ist, daß die Redaktion zurzeit eher noch an einem 
Überfluß leidet. 

Unter den Einwirkungen des Krieges hat naturgemäß auch die 
planmäßige Anwerbung neuer Mitglieder gelitten. Doch sind die sich 
bietenden Gelegenheiten ausgenützt worden, und so kann wenigstens die 
Tatsache mit Genugtuung festgestellt werden, daß die Abgänge von alten 
Mitgliedern durch den Eintritt neuer genau ausgeglichen worden sind: 
der Verein tritt auch in das neue Geschäftsjahr mit 427 Mitgliedern ein. 

Auch der buchhändlerische Absatz unserer Veröffentlichungen hat 
unter dem Kriege gelitten; doch ist der Ausfall an Einnahmen daraus 
durch den Verkauf einiger vollständiger Serien der Zeitschrift ungefähr 
ausgeglichen worden. Die im vorigen Rechenschaftsbericht erwähnte 
Buchausgabe von Prof. Dr. KILLERMANN über die Blumen des heiligen 
Landes ist inzwischen fertig gestellt und mit Beginn des Jahres 1917 
herausgegeben. Ferner hat der Verein die Herausgabe von THOMSEN, 
die Palästina-Literatur, Band III, die Literatur der Jahre 1910—1914 
(vgl. die Anzeige auf 8.106 f. dieses Heftes) durch einen größeren Zuschuß 
zu den Kosten unterstützt, wobei ihm auch diesmal die Gesellschaft zur 
Förderung der Wissenschaft des Judentums und die Zionistische Kommission 
zur Erforschung Palästinas hilfreich zur Seite gestanden haben. Beiden 
Gesellschaften sei dafür auch an dieser Stelle der aufrichtigste Dank aus- 
gesprochen. Zugleich aber sei unsern Mitgliedern der Bezug der Biblio- 
graphie, die sich in jeder Hinsicht als ein zuverlässiger und unschätzbarer 
Berater erweist und deren dauerndes Erscheinen nur durch einen guten 
Absatz gesichert werden kann, auf das dringendste empfohlen. 

Die Bibliothek und das Museum des Vereins sind auch im abgelaufenen 
Jahr durch Neuerwerbungen auf dem Wege des Zeitschriftenaustausches 
und des Ankaufes nach Maßgabe der vorhandenen Mittel ergänzt worden. 
Von Zugängen seien besonders erwähnt eine größere Zahl von Lichtbildern, 
die den Grundstock einer Sammlung bilden, die wir unsern Mitgliedern 
für Vorträge, insbesondere zu Werbezwecken, gern zur Verfügung stellen 
werden, und ein Modell der Rekonstruktion der Synagoge von Kapernaum. 
Der Besuch unserer Bibliothek war allerdings ein sehr mäßiger, desgleichen 
wurden Bücher nur in geringem Maße zu leihen begehrt. 

Von der Anleiheschuld sind durch planmäßige Auslosung 1300 M. 
amortisiert worden, außerdem sind sieben Schuldscheine zurückgekauft, 
drei geschenkweise und drei zum Erwerb lebenslänglicher Mitgliedschaft 
zurückgegeben worden, so daß die Schuld sich von 6700 auf 4100 M. er- 
niedrigt hat. Herrn Pfarrer PREISWERK-SARASIN sei für sein Geschenk 
auch hier der herzlichste Dank ausgesprochen. 
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Die Geschäfte des Buchhandels, der Zeitschriftversendung, der Haupt- 
kasse und der Zweigkasse, deren Rechnungsauszug auf 8. 127f. dieses Heftes 
abgedruckt ist, sind von der J. C. Hinrichs’schen Buchhandlung in Leipzig 
bzw. der Zweigniederlassung der Deutschen Palästinabank in Jerusalem 
mit gewohnter Sorgfalt erledigt, wofür ihnen um so aufrichtigerer Dank 
gebührt, als der Betrieb durch Beschränkung des Personals erheblich er- 
schwert ist. Die vorgelegten Rechnungen sind von den Rechnungsprüfern 
Herren Prof. Dr. Tuomsen in Dresden und Prof. Dr. KAuLe in Gießen 
geprüft und richtig befunden worden. Beiden Herren sei für ihre Mühe- 
waltung in Namen des Vereins der verbindlichste Dank ausgesprochen. 


Breslau, den 18. März 1917. 
Für den Vorstand: ©. STEURRNAGEL. 


Auszug aus der Rechnung für 1916. 
A. Hauptkasse in Leipzig. 


Einnahmen. 

Bauamtemmesemezember 1915. ..:. 2... 2.2 2 22222. 6588,11 M. 
Miolegerke een win nn DELB,— „ 
Buchhandel 4 72. 2. EN RE 3 EEE TA AH 5 
Sonstige Einnahmen: Focen I; 025 0308,40, 
Zahlung der Deutschen stinabank, een 22, 

In Leipzig: gezahlte Beiträge von J. ner Se 45,— ,„ 
Geschenke . . . 302,50 „ 

Beiträge zur ME rodterstützung - von TEousEn Bi 

Geaylhie. BUS Se ee 0 

\emae winnleineei 2) 2 So 15,— ,„ 
Summa: 15550,26 M. 

- Ausgaben. 

Periodische Veröffentlichungen: ZDPV. . . . .....2.....8081,30M. 
Be RE I ABS. 

Gememsames’ „iur au... 482,15 „ 
Buehhamdelatterstellunsskosten . » . » . 2... 2. 76010, 
Bihhörkelsgsdeliuseum vs... mn nn 594,80 „ 
Anleihe: eingelöste Schuldscheine . -. . » . 2 2.2.2.2... 1700,— , 
ee er 7255,50. , 
Werbearbeit . . EEE EN EN AT 20,50 „ 
Geschäftsführung in an. ERNEST BEE, Aa ra 2 N BRBLAG 
si maimlasınlkaas, 2 6 Ko RE Sn BEE 30,— „ 
- Summa: 8251,56 M. 

Auf neue Rechnung übertragen . . . 2 2 2 2.2.8... 7298,70 „ 


Summa: 15550,26 M. 
Geprüft und richtig befunden. 
Dresden, den 19. Januar 1917. P. THoMSEN. 
Gießen, den 31. Januar 1917. r P. KAHLE. 
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B. Zweigkasse in Jerusalem. 


Einnahmen. 
Beiträge der, Mitglieder . . .-... .. . SEE 
VAR TL—n 
Summa: 19723,—P. 

Ausgaben. 
Gehälter für meteorologische Beobachtungen . . . . » » . 880,—P. 
Kommission . . .! 2 a. 2 emo DPD; 
Stempel und Porti '. . ..... .ul.u 2 We N 29,— ,„ 
Summa: 1071,50 P. 
An die Hauptkasse abzuliefen . . . 2... 2... .202..22.2.90,50 , 


Summa: 19723,—P. 


Mit den Belegen geprüft und richtig befunden. 


Dresden, den 25. März 1917. P. THOMSEn. 
Gießen, den 29. März 1917. P. KAHLE. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Ostjordanlandkarte. Gegen den Schluß des Jahres 1916 hat 
Herr Baurat Dr. SCHUMACHER zu unserer Freude die Möglichkeit ge- 
wonnen, die Berichte über seine ergänzenden Aufnahmen des Ostjordan- 
landes aus dem Sommer 1914, die er wegen des Kriegsausbruches bisher 
nicht einsenden konnte, uns zu übermitteln. Sie werden im nächsten Heft 
der Zeitschrift zum Abdruck gelangen. 


Anleihetilgung. Von den Schuldscheinen unserer Anleihe sind 
im November 1916 planmäßig ausgelost worden die Nummern 1. 25. 39. 
40. 41. 47. 76. 82. 119. 126. 137. 143. 152. Außerdem hat Herr Pfarrer 
PREISWERK-SARASIN drei Schuldscheine zum Zwecke des Erwerbs lebens- 
länglicher Mitgliedschaft und drei weitere geschenkweise zurückgegeben, 
wofür der Vorstand ihm auch an dieser Stelle den verbindlichsten Dank 
ausspricht. Schließlich hat der Vorstand beschlossen, zwecks Beschleunigung 
der Tilgung der Anleihe weitere sieben Schuldscheine einzulösen; davon 
sind betroffen die Nummern 7. 15. 90. 100. 114. 148. 150. Die Inhaber der 
angegebenen Schuldscheine werden gebeten, sie nebst den zugehörigen 
Zinsbogen an die J. C. Hinrichs’sche Verlagsbuchhandlung in Leipzig, 
Blumengasse 2, zurückzugeben, soweit sie das nicht schon auf die briefliche 
Mitteilung hin getan haben. Der Betrag der Schuldscheine wird ihnen 
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daraufhin zugesandt werden. Desgleichen werden die Zinsen aller Schuld- 
scheine für das Jahr 1916 gegen Rückgabe des Zinsscheines Nr. 10 von 
der gleichen Geschäftsstelle ausgezahlt oder auf Wunsch gegen den Mit- 


gliedsbeitrag für das Jahr 1917 verrechnet. 


Mitgliedernachrichten.. 


Der Verein verlor durch den Tod die Mitglieder: 


Halevy, Prof. J., Paris. 
Schaefers, Dr. J., Pfarrer, im Felde. 
Schmidt, E., Kaiserlich deutscher Generalkonsul, Jerusalem. 


Dem Verein traten als Mitglieder bei: 


Bibliothek der Landesrabbinerschule, Budapest VIII, Rökk Szilard- 
uteza 26 . UEMNE RE BRAD, 

Benediktinerabtei St. ch, Coest NER Westialen 

Cohn, Erich, Rechtsanwalt, Berlin W 15, Meierottostr. 4 

Fischer, Markus, Kaufmann, Breslau I, Wallstr. 19 : 

Goldschmidt, Frau Flora, Breslau XVIII, Kurfürstenstr. 11 

de Groot, Dr. Joh., Roodeschool (Groningen), Holland 

Jahn, Bernhard, Verwalter des Christlichen rn Breslau w, 
Gartenstr. 90 a a a 

Kober, Aron, Kaufmann, Bolan VL, ragt a Rt: 

Kober, Max, Kaufmann, Breslau XIII, Kaiser Wilhelmstr. 39° 

Leipziger, Karl, Kaufmann, Breslau VIII, Ohlauer Stadtgraben 2 

Lipmann, Frau Hulda, Een XIII, Kaiser Wilhelmplatz 11 

Paul, Georg, Benefiziat, Jenkofen, Post Adlkofen, Niederbayern . 

Perle, Salo, Kaufmann, Breslau VI, Schwertstr.6 . . 

Schottländer, Jakob, Justizrat, Breslau XVIII, Kaiser Wilhelmatr‘ 177 

Taubenhaus, H., Breslau VII, Höfchenstr. 99 . R 

Tegeder, Prof. E, Essen a. Ruhr, Idastr. 17 


Zeitschr. d. Pal.-Ver. XL (1917). 9 


(542) 
(543) 
(545) 
(531) 
(532) 
(544) 


(33) 
(534) 
(535) 
(536) 
(537) 
(530) 
(538) 
(539) 
(540) 
(54) 
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Verzeichnis sämtlicher Mitglieder des Deutschen Vereins 


zur Erforschung Palästinas im Mai 1917. 
(J. = Zahlt seinen Beitrag in Jerusalem.) 


Ehrenmitglied: 
Dr. Frırz BAEDEKER, Leipzig, Nürnberger Str. 46 


Korrespondierendes Mitglied: 
Dalman, Dr. @. H., Professor, Vorsteher des Deutschen evang. Instituts 
für Altertumswissenschaft des Heiligen Landes, Jerusalem (zur 
Zeit Freienwalde a. O., Weinberg: 5) 


Ordentliche Mitglieder: 
Seine Majestät der DEUTSCHE KAISER, Berlin 
Seine Königliche Hoheit PRINZ JOHANN GEORG, Herzog. zu Sachsen, 
Dresden-A., Palais Zinzendorfstraße . 
Ihre Königliche Hoheit PRINZESSIN MATHILDE, Heros: zu Sol 
Dresden, Palais am Taschenberg . 


Deutsches Katholisches Hospiz, ‘Ain et-Taäbigha am See Tiberias (J. 43) 


Universitätsbibliothek, Amsterdam . . R 
Library of Auburn Theo Seminary, Ahbrrei N. EN 
Universitätsbibliothek, Basel . . BR 
Bibliothek der Königlichen Museen, Berlin c2 
Ministerium für geistliche ete. Angelegenheiten, Berlin 
Königliche Universitätsbibliothek, Berlin . : 
Alttestamentliches Seminar der Königlichen Universitkt Berlin, 
Berlin C2. ee 
Neutestamentliches Seminar der Kol. Universität Bern 
Berlin C2, Kgl. Universität, Zimmer 55a Ur 
Bibliothek der udicehien Gemeinde, Berlin N24, One Str. 28 
Bibliothek der Lehranstalt für die Wissenschaft des Judentums, 
Berlin N 24, Artilleriestr. 14 
Stadtbibliothek, Bern (Schweiz) i 
Königliche Universitätsbibliothek, Bonn 
Bibliothek der Königlichen Akademie, Braunsberg (Ostpr)- 


Gemeindekirchenrat zu St. Bernhardi, pr. Adr. Herrn Kircheninspektor- 


Decke, Breslau . . . 
Bibliothek der Landes- Rabbinerschule, B ad a es t VII, Rökk Seilärd- 
uteza 26 . re, 
University of Ohiengs Press Chreuse, nos UV. S. W 
Benediktinerabtei St. Joseph, Coesfeld, Westfalen 
Großherzogliche Hofbibliothek, Darmstant ; e 
Bibliothek des eranp.-lutherischen Landes - Connor Dresäsh 


(62) 


(I. 8) 


(1) 
(362) 
(434) 

(2) 

(3) 


(4) 
(5) 
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Königl. Öffentliche Bibliothek, Dresden-N.. . . .. (870) 
Deutsch-Levantinische Baumwoll- Gesellschaft m.b. H., Dresden .. (14) 
Marie Asche-Stiftung, Dresden-A., Zeughausstr. 21 . A cay)) 
Bibliothek des Königlichen  oinars, Erlurt a. Ss neles (1) 
Königliche Universitätsbibliothek, Erlangen . . . 2.2 .2..2....(16) 
Stadtbibliothek, Frankfurt a. M., Schöne Aussicht 2 dd) 
Orientalisches ar der Uiresitat, Frankfurt a. M. N a A) 
Universitätsbibliothek, Freiburg i.B. . . 6) 
Großherzoglich - hessische Balroritätsbilliothek, Gioben ee (9) 
Kg]. Universitätsbibliothek, Göttingen . . ee) 
Universitätsbibliothek, Greifswald . . . NER 2 20) 
Königliche Universitätsbibliothek, Halle a. S. DIE EEE NER) 
Bibliothek des theologischen Seminars, Halle a.S. . . 2. ....2....(22) 
Stadtbibliothek, Hamburg . . . Ar (28) 
Seminar für G schichte und Kultur Br end Bnhar Re (465) 
Bibliothek des alttestamentlichen Seminars, Heidelberg . . . . (24) 
Historische Anstalt der Universität, Helsingfors . . 2 .2......(26) 
Deutscher Verein, Jafa ae) 
American School of Oriental Besuch, J er alom PB NE EN (J:45) 
Bibliothek des Deutschen Sionsklosters, Jerusalem . . (J. 47) 
Deutsches Katholisches Hospiz (P. Dunkel), Jerusalem . (J. 48) 


L’Institut bibligue pontifical, Notre Dame de France, Jerusalem .(J. 58) 
( 


Freier deutscher Verein, Jerusalem USER TEN J. 49) 
Rektorat des österr.-ungar. Pilgerhauses, Jerus lan Bee LOG) 
K.K. Universitätsbibliothek, Innsbruck . . » . .. 2... (41) 
Universitätsbibliothek, Kiel. . .- ei) 
Bibliothek der Synagogengemeinde, Köln: a. Rh, Ra 50 ... (495) 
Königliche Universitätsbibliothek, Königsberg i. Pr. ee 228) 
Königliche Universitätsbibliothek kin, ae ee) 
Bibliothek der Nikolaikirche, Leipzig. - - : -» : = 2.2...) 
Palestine Exploration Fund, 

London W2, Hinde Street, Manchester Square . » . . . . (88) 
Kgl. Universitätsbibliothek, Lund er a ar (505) 
Stadtbibliothek, Mainz . . N rg er ertle) 
Universitätsbibliothek, Marbur : as Ti ak DE en n(8D) 
Königl. Universitätsbibliothek, München . . . (405) 
Königlich Bayrische Hof- und Staatsbibliothek, Münch en al) 
Stadtbibliothek, M.-Gladbach . . - e E50) 
Bibliothek der Akademie, Neuchätel (Schweiz) Far El (30) 
Library of Andover Theological Seminary, New York . . 2... 8% 
The Jewish Theological Seminary of Ameriea, New York . . - (885) 
Bibliotheque de l’Alliance israglite universelle, 

Paris XVI, 59 Rue d’Auteuil . . - Ba er (B8) 
Biblioth®que de l’Ecole des Langues nes ivanteh, 

Paris, 2 Rue deLile . . (39) 
Bibliothek der Gesellschaft zur Förderung dr ne Datee den 

Juden in Rußland, St. Petersburg, Offizerskaja 43... + (473) 


g9%* 
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Kaiser Wilhelm-Bibliothek, Posen . . . . . 2. 2.2.2. ..7..(40) 
Universitätsbibliothek, Ds Ei: u ee) 
Princeton Theological Seminary a Prince N. J.,UAS7A2 (391) 
Universitätsbibliothek, Rostock i.M.ı . . Pre 22) 
Ministerialbibliothek, Schaffhausen . re 45) 
Fürstliche Hofbibliothek, Sigmaringen . . ». 2. 2 2.2.2... (57 
Königliche Bibliothek, Shock ER end) 
Königliche Landes-Bibliothek, Stuten Neckadeke g Mens N(46) 
Königl. evang. Konsistorium, Stuttgart. -. . ». 2 2.2.2..2.. (468) 
Königliche Universitätsbibliothek, Tübingen . . . . 2... (47) 
Bibliothek des evangelischen Seminars, Tübingen . . . . ... (48) 
Deutsche Gemeinde, Umm el-‘Amed bei Haifa . . . . 2... (462) 
Unlversitätkbiblischek, Utrecht (Holland) . . (49) 
Bibliothek des Tonatins Oolleg, Valkenburg (Holland). Werk (50) 
St. Fidelis Monastery, Vietoria, Ellis County, Kansas, U.8.A.. . (489) 
Warschauer Sans (Dr. Samuel Poznanski), 

Warschau, Tlomackie 7 . 0. 1. ron 5) 
K.K. Hofbibliothek, Wien (52) 
Bibliothek der israelit. Kultusgemainde, man II, Perdman 23. (54) 
Biblisches Seminar der Universität Wien. . . . . 2.2.2. .(482) 
Universitätsbibliothek, Würzburg . . . a (460) 
Redaktion der Neusten Nachrichten aus dem Morgen 

Superintendent Hoppe, Wollin, Pommern . . . 2... ... (156) 
Aaronsohm, A., Zichron Jakob b. Haifa . Le () 
Aberle, Fr., Deralen ee 1 (2) 
Albers, Pfarrer, Cartlow b. Keuakon! (bone 2 er RE 388) 
Alpinski, Johann, Krakau (deli) Kopernikstr. 44 . . . . .. (446) 
Alt, D. Albr., Professor, Basel, Dellstr. 29 2-7 FErss (69) 
Arnhold, Koma, De A ee 34) 
Aurelius, Erik, Professor D., Universität TDrmal ‚Schweden Bike hear (61) 


Bailey, Charles, Esq.M.Se., F.L. S., > 

Haymesgarth, Cleeve Hill, Gloucestershire, England . . . . 2 (68) 
Bares, Professor Dr., Trier, Weberbafhenn. RL: (433) 
von Baudissin, Grat, Dr. W., Professor, Berlin W 62, Landgrei 1i (67) 
Baumann, Lic. Eberh., Domprediger, Halle a. S., Kl. Klausstr. 12 . (68) 
Bayer-Simmen, E., Luzern, Pension Eichen, 2 ee TO) 
Beer, Dr. @., Professor, Heidelberg, Kaiserstr. 48 Wr WEN) 
Behrmann, Frau Senior D., Hamburg 36, Rothenbaumchaussee 19 Be) 
Belkind, Israel, Jafa. . . . . 80 1 2 (19) 
Benzinger, Lie. Dr. Immanuel, Professor, 

z. Z. bei Prof. John F. Mc. Curdy, New York, Park Avenue, U.8.A. (424) 
van Berchem, Dr. Max, Genf, 18 Avenue de Champel (Schweiz) . (74) 
Bergsträsser, Dr. Gotthelf, Professor, a Asmaly- 

Medschidstr. 14 . . A (878) 
Bertheau, Carl, Oberlehrer, burg 37, Werdeistr. 34. a, (445) 
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Bertholet, Dr. A., Professor, Göttingen, Nikolausberger Weg 73. 
v. Bissing, Dr. W. Freiherr, Professor, München, Georgenstr. 10/12 . 
Blanckenhorn, Dr. M., Professor, Marburg a. Lahn, Barfüßertor 25 
Böhl, Dr. Franz, Universitätsprofessor, 

Groningen (Holland), Verlengde Oosterstraat 8 
Böhm, A., Fabrikant, Wien XIX, Sieveringer Str. 26. 
Boehmer, Lie. Dr. Bas, Pastor, Eisleben . : 
Bolthausen, J., Orient-Reisebureau, Köln, Clever Str. 5 Aa: 
Bracht, Eugen, Geh. Hofrat, Professor, Dresden 14, Franklinstr. 11. 
Breasted, J. H., Professor, Chicago, Ill., 5615 University Ave. 
von Broizem, Exz., General der Kavallerie z.D., Dresden-N., Hainstr.2 
Brünnow, Dr. R. E., Professor, Princeton, N. Jersey, Edgehill 
Budde, D. Karl, Geh. Konsistorialrat, Professor, 

Marburg a.L., Renthofstr. 17 2 
Buege, Dr. E., Beinen, deutscher Keaaıl, ae (Kleinasien) 
Buhl, Dr. Frants, Professor, Kopenhagen, en 56E. 
von Bulmerincg, D. A., Professor, Dorpat . ? 
Bussmann, D., ee niendent, Anlden a. Aller. 


Caspari, Dr. W., Professor, Breslau XVIII, Güntherstr. 19 . 

Christmann, Kaiserl. deutscher Konsul, Mersina (Asiat. Türkei) . 

Olauss, Herm., Pfarrer, Schwabach (Bayern), Nördliche 1a 

Clemen, Dr., Kirchenrat und Professor, Grimma ne F 

Cohn, Eon, Direktor der Lemel- Schule, Jerusalem . 

Cohn, Erich, Rechtsanwalt, Berlin W.15, Meierottostr. 4 

Conze, Geh. Kommerzienrat, Langenberg (Rheinland). . . 

Cornill, Prof. D. Dr., Geh. Konsistorialrat, Halle a. S. SWerdenmian 17 

Csarszky, Wasbhere Dr. Stef., Domherr, Rektor des Pazmaneums, 
Wien IX, Boltzmanngasse 14 


Dangelmajer, Dr. Leopold, Theologiepfofessor, 
Konstantinopel-Galata, St. Georgsinstitut . e 

Daur, Friedrich, Mitdirektor des syrischen Waisenhauses, Fehehlön 

Decker, G., Rektor, Korntal (Württemberg) . 

Deißmann, Geh. Konsisrorialrat D. A., Professor, 
Berlin-Wilmersdorf, Prinzregentenstr. 6 II 

de Weerth, Dr., Elberfeld, Göbenstr. 7 ; 

Dieckmann, Polen, Drcktor der Hedschäzbahn, Haifa, 

Dieckmann, R., Pastor, Beggerow b. Demmin : 

Ditlevsen, Wwün, Seemannspastor, Hamburg 3, eat, 5. 

. Donat, Prof. D. Heinrich, Leitmeritz i. B., Lippertgasse 11 

Drescher, R., Pfarrer, Eschollbrücken (Kr. Darmstadt) 

Drubba, Kaiserl. Kanzler-Dragoman, 
Beirut, Kaiserl. Deutsches General-Konsulat . 

Dück, A., Kaufmann, Haifa . . . 

Dück, Ba Lehrer. an der Perkteikelanie Wilhelms hr J Ernie 

Duensing, Lic. Dr. Hugo, Pastor, Dassensen (Hannover). 5 
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Eberhard, Schulrat, Seminardirektor, Greiz . . (108) 
Eckardt, D., Kirchenrat, Superintendent, Krichithkek ® Aktenimeg) (346) 
Egger, Prof, Dr. F., Basel, Bundesstr. . . . . SE RESET) 
Ehmann, Friedrich, en Terme as 0 
Ehrentraut, Kurt, Oberlehrer, Cand. rev. min., : 

Dresden-A. 18, Löscherstr. 281IT . » Ws EEE 6) 
Einsler, Sanitätsrat, Dr. med. A., Jerusalem . . . sed: 
Eiselen, F. C., Professor am Ganekt Biblical Indien 

Evanston, Illinois (U.8.A.) . . . ei) 
Enngelkemper, Dr. W., Professor der Theokegib Minwtan.z i. W.. ...., (485) 
EBuringer, Dr. Sebastian, Kgl. Hochschulprofessor, Dillingen a.D. . (429) 
Faber, G., Pfarrer, Eßlingen a. Neckar, Parkstr. 30 °. . . . . . (496) 
Fast, nsoder. Te ER Bewer) 
Federlin, Superieur du Seminaire » Ste Ba Jerusalem 2. (114) 
Feine, D. Paul, Geh. Konsistorialrat, Professor, 

Halle a. S. N Ge 12) 
Fellinger, Dr. F, Rektor des österr. Pügerhansh Tea 0) 
Fenner, Dr. Fr., Drei Berlin NW 6, Luisenstr. 4 . . . (114) 
Ficker, Dr. Gerhard, Professor, Kiel, Niemannsweg 67 . . . . . (115) 
Ficker, Dr. Johannes, Professor, Straßburg i.EE . . . ..... (116) 
Fischer, Geh. Hofrat Dr. Aug., Professor, 

Leipzig-Connewitz, Südstr.76 . . . Ver) 
Fischer, Markus, Kanknaneı Breslau I, Wallstr. 19 SER (531) 
Frohnmeyer, J., Oberkonsistorialrat, Stuttgart, Alexanderstr. 28. . (120) 
von Gall, DDr. Aug., Freiherr, Professor, Gießen, Stephanstr. 27 (459) 
Gautier, DDr. Lucien, Be Cologny b. Gent SE (122) 
Gebhardt, Lie. Dr., Seminaroberlehrer, Dresden 20, Dohmakl Weg 47 (408) 
Geyser, N., Par Elberfeld : A: (123) 
Glander, H., Kreisschulinspektor, Dalmenhorst 4 (124) 
@Gmaz, Dr. en Agram, Kroatien, Ilica 32. . 22805519) 
Goldschmidt, Frau Buero) Bielan XVII, Kurt 11 1 (532) 
Goldziher, Dr. I., K. Hofrat, Professor, Budapest VII, Hollö- ans (125) 
Goossens, Dr. E, Sondenhoist Westtalen Be: r Se (52) 
Graf, Raimund, Pfarrer, Bendeleben am Kyfhnner 2 (000) 
Grelich, Kaplan, Greifenberg, Pommern..." n:. 2 ee Re 503) 
Gressmann, Dr., Professor, 

Schlachtensee bei Berlin, Friedrich-Wilhelm-Str.55 . . . . . d27) 
Gribel, F., Kommerzienrat, Stettin .. . . > er (128) 
de Groot, Dr. Joh., Bosdeachant (Groningen), Holland FR (544) 
Groth, P., Regierungsbaumeister, Halberstadt . . . (180) 


Gruber, 2 Franklin, Rev., St. Paul, 1034 Laurel Ave, Yan U. 8. ‘ (476) 
Grünert, Dr. Max, K.K. Hofrat, Drbkesen, 


Prag -Weinberge, Puchmajergasse 81. . „von, rs (151) 
Grünewald, Pastor prim., Hitzacker a. Elbe . . . . a (522) 
Gundermann, Cand. phil. A., Großeutersdorf b. Kahla a. EM Rs (132) 
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Gustavs, A., Pastor, Kloster Vitte, Insel Hiddensee b. Rügen . 
Güterbock, Dr. Bruno, Professor, Berlin W 62, Maaßenstr. 36- . 
Guthe, D. H., Professor, Leipzig, Grassistr. 38 II & 


Hackmann, Prof. Dr. H., Amsterdam, Pe 176 
Haffner, Dr. August, Bosco, Innsbruck . : 
Hagemeyer, Dr., Pfarrer, Halle a. S., Wilhelmstr. 19. 
Halfter, Tohlnn Peter, Hauptlehrer a. D., 
Mülheim a. Ruhr-Saarn, Düsseldorfer Chaussee DO 
Harkavy, Professor Dr. Alb., Bibliothekar an der k. öffentl. Bibliothek, 
St. Petersburg, Gr. Blank 47 Kaike 
Hartmann, Professor Dr. M., Lehrer am Orientalischen ee Berlin, 
Charlottenburg: b. Berlin, Goethestr. 8 Gartenhaus : 
Hartmann, Dr. phil. R., Privatdozent, Kiel, Düppelstr. 64 III . 
Hatjidakıs, Prof. Dr. Georges, Piraeus, Griechenland . 
Hejcl, Dr. Johann, Professor, Olmütz, Uferstr. 12 
Hepner, Georg, Charlottenburg, Kane 158 . ; 
Herrmann, D. Johannes, Professor, Rostock 1. M., ehe 12. 
Hesse, Dr. M., Verweser des Kaiserl. deutschen Konsens, Bagdad 
His- er: ‚Ed., Basel, Engelgasse 83 3 er. 
Hjelt, Dr. Arthur, Professor, Malına, Helsingfors (Finnland) 
Hoffmann, Herm., Oberlehrer, Breslau I, Antonienstr. 24 
Hoffmann, Dr. @., Professor, Kid Schwanenwee 10 . . . 
Hölscher, Professor Lie. Dr. @., Halle a. S., Richard- Nr 28 
Holzinger, Prof. D. H., Stuttgart, Schützenstr. 4 5 
Hommel, Geheimrat Dr. Fritz, Professor, München, Leopoldsn. 114 
Horning, Rob., Divisionspfarrer, 
Mülhausen i. Els., Hinterer Kronenweg 12 . . 
Hoernle, Dr. A. F. Rudolf, Oxford, 8 Northmoor Röod 
Horst, Divisionspfarrer, Wesel a. Rh. 
Hudec, Dr. Thomas, Theologieprofessor, Brünn i. I Aldıonat 


Iselin, L. E., Pfarrer, Riehen bei Basel . 
Iselin, Th., V.D.M., Basel, Blumenstr. 37. 


Jacobi, Professor Dr. Reinhard, Thorn, Bromberger Str. 90 eR 

Jahn, Bernhard, Verwalter des Christl. Hospizes, Breslau IV, Gar- 
tenstr. 90 ; ERS N 

Jeremias, DDr. A., Pier, er er Be 

Jeremias, Dr. niedr. Propst, A 

Johanmes, Dr. A., ord. Hochschulprofessor am Kol. Trcaım, Babe 

Jonas, Frl. M., Sr uehrerin, Charlottenburg, Friedrich-Karl-Platz 15 

Joseph, L., mat, Berlin W 50, Prager Str. 15 ; 


Kaftan, Dr. J., Oberkonsistorialrat und Professor, 
Steglitz b. Berlin, Kaiser-Wilhelm -Str. 12 


136 Vereinsnachrichten. 


Kahle, Lie. Dr. Paul, Professor, Gießen, Liebigstr. 80 . 
Kandler, Joh., Haifa, Deutsches Hospiz : 
Karge, Dr. Paul, Privatdozent, Breslau IX, Kl. Domstr; 4 3 
von Kasteren, J. P., 8.J., Mastrich, Tonga Straat 53 
Kern, Dr. phil. F', Berlin, W 50, Rankestr. 2211. 
Kinzler, Adolph, vr Cannstatt (Württemberg), Hecksie 95. 
Kittel, D. R., Geh. Bra Professor, Leipzig, Rosentalgasse 131 
Klein, Dr. S, Rabbiner, fırsekujviz (Ungarn) 
Kleinert, Dr. B, Wirkl. Geheimer Oberkonsistorialrat und Proihr. 
Berlin W 9, Schelineer ul : 
de Knevett, Edgar, Brüssel, Rue van Kyck 49 : 
Knieschke, W., Oberpfarrer Lic. theol., Peitz (Prov. Brand 
Kober, Aron, Korn Breslau VI, Königsplatzd. . . N. 
Kober, Max, Kaufmann, Breslau VIII, Kaiser- Wilhelmstr..39 Kae 
Kober, R., Ober- u. : Breslau V, Gräbschener Str. 105/107 
Koch, Dr. phil., Rabbiner, Gotenburg (Schweden), Berzeliigaten 19 
Koehler, Ludwig, Professor, Langnau (Kanton Zürich) . NER 
van Koeverden, Dr. W., Cuilenborg (Holland), Seminar . 
Krauss, Dr. Samuel, Professor, Wien II2, Ferdinandstr. 23 2 
Küchler, Dr. Fr., Professor, Straßburg i. E., Ruprechtsauer Allee 5 
Küchnel, Georg, Oberlehrer, Ratingen b. Düsseldorf, Kronprinzenstr. 8 
Kühtreiber, Dr. Theodor, 
Kotting-Neusiedl, Post Neudorf b. Staatz (Nieder- Österreich) 
Küsters, Pater Pr St. Ottilien, ee 2.2. 4 
Rudolfstr.5 . Ara m, R : » 


Landau, Fräulein Anny, Vorsteherin der Evelina v. Rothschild-Schule, 
Jerusalem ; : 

Lange, Fr., Vorsteher der Toren Harza eu 

Lange, Tim., Kaufmann, Haifa (Syrien) BRSEN.. 

Lauffs, Pastor, Miilheim a. d. Ruhr. ER 

Legendre, Monseigneur, Angers (Frankreich), 3 Bne Rahelais“ 

Leipziger, Karl, Ketten, Breslau VIII, Ohlauer Stadtgraben 2. 

Lepsius, Dr. Joh., Pastor, Potsdam, Gr. Weste 50. 

Leszynski, Dr. Rudolf, Berlin-Grunewald, Egerstr.1 . 

Lidzbarski, Dr. M., Professor, Greifswald . . . 

Lieb, Fritz, stud. pi et hei, Zehlendorf-Mitte, Spundaner Str. 21 

Liebster, Georg, Pastor, Thekla bei Leipzig . u: 

Lindl, Dr. E., Frokekson; München, Theresienstr. 391. 

Lindner, Dr. Br. 5 Professn, Leipzig, Südstr. 3I . . 

Lipmann, Frau Hulda, Breslau VIII, Kaiser- „Wilhelmpihte 11 

Lisco, Dr., Staatssekretär, Exzellenz, Berlin W 9, Voßstr.5 . 

on Dr. Enno, Professor, Bonn, Händelstr. 18 . 

Lorch, Dr. med. Karl, Jafa 

Lotz, Dr. Wilhelm, Professor, Erlangen, Löwenichstr. 2. 

Loytved-Hardegg, Dr. H., Yizakonsal, Haifa . N 

Lütge, H. A. J., Pastor, Amstes hs Keizdrogracht 486 . 
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Marcks, Wilhelm, Bankdirektor, Jerusalem . . ee A) 
Margulies, Dr. Emil, Advokat, Leitmeritz, Böhmen (463) 
Maroum, F., Legationsrat, Kaiser]. denisehe Gesandtschaft, Tanger (204) 
Marti, Dr. Karl, Professor, Bern, Marienstr. 25 . (205) 
Martin, Rektor der höheren Schule, Lechenich, Eheinlandı (528) 
Maurer, Otto, Dekan, Ellmendingen b. een e (206) 
Mayer, Eugen, Pakrer; Hoefingen (Württemberg) . ? (207) 
Meinertz, Dr. M., Universitätsprofessor, Münster i. W., Eirhostr, 36 (436) 
Meisner a H., Oberingenieur, Exzell., Chef der en 
„Bagdadbahn“, Bagdad s (208) 
‚Meyer, Dr. Eduard, Professor, Berlin: Tächeorteite w, Mina 7 8 (209) 
Mickley, Paul, Prediger an St. Jacobi, Luckenwalde . . . . . (210) 
Miller, Dr. Konrad, Professor, Stuttgart, Stafilenberg 54 i . (211) 
v. Mirbach, Exz. Frh., D., Eruchseß, Potsdam, Albrechtstr. 15 .. (212) 
Moderow, Hans, Ben: Bike N: a 00) 
Möller, H., Pastor, Witten (Ruhr), ER debachstr, 0. BR (360) 


Moore, Dr. @., Prof. a. d. Harvard-Univ., Cambridge, Mass., U. S. Al (213) 
Moulton, Dr. Warren J., Bangor, 321 Bond Street, Maine, U.S.A. (214) 


Mühlberg, Johamn, Konsul, Dresden-A., Webergasse 32. . . . . (217) 
von Mülinen, Dr. E., Graf, Kammerherr, 

Gerzensee (Kanton Bern, Schweiz), Villa Rosengarten . . . . (218) 
Mumm, Pastor Lie. R., Mitglied des a 

Charlottenburg, Reichsstr.9.. . . . . . A ON) 
Nagl, Dr. E., Professor, Stift Zwettl, Niederösterreich (220) 
Naumann, Dr. E., Pfarrer, Ballenstedt a. Harz . (221) 
Neander, Herm., Döfrer, Dekelbo, Schweden . 2 (515) 
Nestle, Dr. Erwin, Oberreallehrer, Ulm a.D., Toehkenslanker Er (442) 
Neumann, Dr. W. A., Hofrat, Professor, Ailing b. Wien (223) 
Niemöller I, H., kon, Fer 1.W. : ne (225) 
Nies, Rev. Dr. in Jam. Buchanan, 

Brooklyn, Clark Street, Hotel St. George, N.Y., U.8.A. . . . (226) 
Nikel, Dr. Joh., Domherr, Professor, Breslau IX, Dome 14 (428) 


Nöldeke, Dr. Th., Professor, Straßburg i. E., Kalser- Friedrich-Str. 39 (228) 
Nottebohm, D., Gen.-Superintendent, 


Breslau XVI, Kaiser-Wilhelm-Str.15 . . (355) 
Nowack, Dr. W., Professor, Straßburg i. E., Ahemengacke 3 BR (231) 
Oberhummer, Dr. Eug., Professor, Wien IX, Alserstr.28 . . . . (232) 
von Oppenheim, Freiherr Dr. Max, Kaiserl. Ministerresident, 

Berl Was, Kurfürstendamm 208 - - 2 2.2.2220... (284) 
Ott, Willy, Oberlehrer, Wiesbaden, Göbenstr.1 . » 2 2... (418) 
Pascual, Prof. B., Palma de Mallorca . . E50.) 
Paul, Georg, Bekeist, Jenkofen, Post Adikofen, Niederbayern ° (530) 
Perle, Salo, Kaufmann, Breslau VI, Schwertstr.6.. . . ... (838) 


Peukert, Otto, Pfarrer, Neumittelwalde, Kr. Groß- AMiartehberg. 517) 
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Pinckert, Dr. Joh., Leipzig-Marienhöhe, Ludolf-Colditz-Str. 19 . . (241) 


Polak, Dr. phil. Leo S., Moskau (Rußland), Neglinni 15a . . (374) 
Popper, Prof. William, University of California, Berkeley (Calif.) U. S. A: (443) 
Preiswerk- Sarasin, S., Pfarrer, Bad Boll, Württemberg . . . . (244) 
Procksch, Dr. Otto, Professor, Greifswald, Steinbecker Str. 19I . . (245) 
Reil, Pastor Dr. Johannes, Chemnitz, Schillerplatz 31. . . . . (379) 
Reuter, A., Pastor, Altona-Ottensen, Hohenzollernring 29 . . . .„ (248) 
Richter, Georg, Pfarrer, Gollantsch, Bez. Bromberg . . . . . . (518) 
Riggenbach, Professor, Basel, Lange Gasse 13 . . . el) 
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Veränderungen der ‚Adresse bitten wir gefl. zu melden bei der 
J. ©. Hinrichs’schen Verlagsbuchhandlung, Leipzig, Blumengasse 2. 


Bekanntmachung. 


Die XIX. Generalversammlung des Deutschen Vereins 
zur Erforschung Palästinas wird gemäß $ 12 der Statuten in 
Verbindung mit der Allgemeinen Versammlung der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft am 


Dienstag, den 9. Oktober d. J. in Halle a. d. Saale 


nachmittags 21/, Uhr in der Bibliothek der Deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft (Wilhelmstr. 36/37, Eingang von der 
Friedrichstraße) stattfinden. 


Tagesordnung: 
1. Berichte des Vorstandes. 
2. Neuwahlen zum Vorstande und zum großen Ausschuß. 
8. Vortrag des Herrn Professor D. Dr. E. Seruıy aus Kiel: 
Sichem (mit Bezug auf die vor dem Kriege begonnene 
Ausgrabung). 
Vorträge oder Mitteilungen aus dem Kreise der Mitglieder 
sind bis zum 22. September bei dem Vorsitzenden Prof. Dr. Guru 
in Leipzig anzumelden. 


Treffpunkt für die Besucher im Gasthaus „Tulpe“ neben 
der Universität. 


Leipzig, 13. April 1917. 
Der Vorstand. 
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Unsere Arbeiten im Ostjordanlande. 
Berichte von Baurat Dr. @. Schumacher in Haifa. 
(Hierzu Tafel II—XV.) 


VII. 
Zeltlager bei dscheraba (dscholan), den 10. Juni 1918. 


Zur Revision der Karte des westlichen dschölan brach 
ich mit meinen zwei deutschen Begleitern, den Herren 
'W. Scheerer und G. Bauer, von samach am See Tiberias am 
6. Juni 1913 auf. Reit- und Lasttiere waren diesmal durch 
freundliche Vermittlung von Herrn Großmann aus Tiberias 
requiriert. Unser ehemaliger Meßgehilfe und Vorarbeiter aus 
. den Tagen von tell el-mutesellim, Elija Zeni, diente schlecht 
und recht als Koch, und mein alter, im Dienste des DPV grau 
gewordener Muhammed es-Säis stand in bewährter Weise 
anordnend und befehlend über den Maultiertreibern, den 
Führern und selbst dem Koch. Als er jedoch den mühsam 
beschafften Backsteinkäse wegen angeblich übeln Geruchs mit 
der Bemerkung: rrhtu tala mahnl (er riecht schrecklich) aus 
den Vorratskisten hinauswarf, verlor er die Aufsicht über die 
letzteren. 

Neue Aufnahmen wurden auf dieser Reise nicht gemacht; 
dagegen wurde die alte Dschölänkarte von 1884/86 (ZDPV 
1886 Tafel 5, 1899 Tafel 4) ergänzt und revidiert. 

Ich ritt von samach aus zunächst den Aufstieg darb el- 
akabi hinauf auf die Hochebene dschida‘ el-butm. Südlich 
vom Dorfe kafr harib wird die Landwirtschaft vernachlässigt, 
dagegen in den im offenen Felde liegenden und mit gut be- 
hauenen Steinen ausgemauerten Grabkammern viel Schatz- 
gräberei getrieben; die wenigen mir vorgelegten Kleinfunde 
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und Münzen sind spätrömisch und byzantinisch. Das Dorf 
hat sich nordwärts ausgedehnt; es zählt jetzt 120 Hütten 
(gegen 70 in den Jahren 1884/85) und soll 10000 Oliven- 
bäume angepflanzt haben. Wegen Verschuldung sind die 
Dörfler zwei Damascener Großgrundbesitzern zinspflichtig ge- 
worden, die das meiste Ackerland an sich gerissen haben. 
Inmitten der Dorftenne hatte der Schech Dughmän der 
Ruwala-Beduinen seine Zelte aufgeschlagen und erhob nach 
Belieben seine chuwwe an Milch, Butter, Eiern, Hühnern, 
Getreide und Mehl; „ma challäna hbis“ (er ließ uns keine 
Kleidung) klagte mir die Frau des Dorfschech. Die Alten 
gesellten sich zu uns unter der butmi und jammerten, weil 
die mühsam geerntete Saat vor ihren Augen von den zahl- 
losen Kamelherden der Rüwala verzehrt wurde; „ma lina 
gher allah, aulädna chadüham, malna adschala“ (wir haben 
nur noch Gott, unsere Söhne nahmen sie weg, unser Gut 
aßen sie auf). Auch die Granatäpfel- und Feigenbäume wurden 
nicht verschont. 

Das große und reiche Dorf feA, auch frka genannt, hat 
sich erheblich vergrößert und zählt etwa 230 Hütten gegen 
160 im Jahre 1884. Es ist jetzt Sitz des Mudir der nähije 
ez-zawije geworden, hat einen Kädi und berittene Gendarmen 
unter dem Befehl eines Zabit. An und bei der Quelle “win fik 
blüht Obst- und Gemüsebau, ein Kranz von Kaktus- und 
anderen Feigen umgibt das Dorf. Trotz seines Wohlstandes 
hat sich jedoch f?k nicht in dem Maße entwickelt wie viele 
andere Dörfer des südlichen dschölan. Seit dem Tode des 
gastfreien und rechtlichen Schech Diab wurden die Dörfer 
diebisch und frech; sie verlegten sich auf Schatzgräberei, die 
ihnen viel eingebracht haben soll, was sie aber im Karten- 
spiel und durch Müßiggang wieder verloren. Die Ausbeute 
soll namentlich an den Abhängen der chirbet süsije (Susitha) 
an römischem Goldschmuck reich gewesen sein, von dem man 
mir auch anbot. Die Ernte war in fik eben eingesammelt, 
die Durra-Saat war 30 cm hoch, und der Sesam (sömsim) ging 
stellenweise schön auf; da nahten die Rüwalaherden und ver- 
wüsteten das meiste. Diesen begegneten wir auch auf unserem 
Ritt zwischen skäfije und el-‘äl wieder. Beim letztgenannten 
Dorfe war ein Lager des Schech Schäher ez-Zet aufgeschlagen. 
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Unsere Abbildung Tafel ITA zeigt die vor demselben vorüber- 
eilenden Kamele; im Vordergrund steht ein vornehmer Rüwala- 
knabe, der mir sagte, daß seine Kamele jeden vierten Tag 
getränkt werden (jaskuham riba‘); auf einer weißen Kamel- 
stute mit Korb (basar) saß seine Mutter mit drei Kindern. 

Im NO. von f?k durchritten wir die ard el-umdan und 
et-tlelät. Sie werden von einer Römerstraße durchschnitten, 
die südlich an rudschm el-abhar vorüberführte Am Südfub 
des letzteren wurden Gräber von 2,0 m Länge, 0,90 m Breite 
und 1,20 m Tiefe bloßgelegt; die mit Basaltstein ausgemauerten 
Kammern waren mittelst Basaltquadern abgedeckt. 

Das aufblühende Dorf skafije hat viele Kaktus- und Feigen- 
bäume und zählt 160 Hütten gegen 70 im Jahre 1884. 

Das Dorf el-a@l mit einer Motormühle von Deutz, die 
‚jedoch leider eben abgebrannt war, hat sich in den letzten 
30 Jahren wenig verändert und ist armselig geblieben; es 
hat einige Gemüsegärten und 80 Hütten. Die Gegend im NO. 
von el-“al heißt el-kubba;, der Hügel el-muntar der Dschölän- 
karte wird auch el-krenät genannt; die örtliche Umgegend 
zeigt Dolmen inmitten wilder Lavamassen. 

Das Dorf ed-dscheije am wad ed-dfele ist jetzt aufgebaut; 
es zählt 11 Hütten und gehört ‘Abd er-Rahmän Pascha el- 
Jüsef (im folgenden kurzweg „der Pascha“ genannt) von 
Damaskus; es leidet sehr unter den Feldmäusen (fär), die das 
ganze Ost- und Westjordanland heimsuchen. Die ‘ain ed-dfele 
ist wasserreich. Reste einer Römerstraße verlaufen in der 
Richtung von chisfin nach “ain es-sfera und umm el-kanätır. 

Im NO. von chisfin liegt dschurnje, ein neugebautes, 
kleines Hügeldorf mit sechs Hütten, das ebenso wie das 
weiter westlich gelegene el-medschdalije, das jetzt acht Hütten 
zählt, gleichfalls dem Pascha gehört. Die ‘Arab ed-Diäb 
zelten vom wäd ed-dfele nach N. und NW. zu. Hart nördlich 
am zuletzt genannten Dorfe kreuzten wir eine Römerstraße 
und folgten dann einer zweiten bis zu den ‘ajun el-faihät, die 
im NO. von el-medschdaltje entspringen und das gleichnamige 
Wadi speisen, jedoch kein gesundes Trinkwasser enthalten. 

Wir gelangten dann nach kunetrat el-charab, das so zur 
Unterscheidung von el-kunetra, dem Hauptort des Dscholan, 
genannt wird, weil es bisher nur ein Ruinenhaufen war. 
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Seit kurzem baute hier der Pascha ein Getreidemagazin, um 
das sich einige elende Beduinenhütten aus Stein und Erde 
gruppieren. Demselben Grundbesitzer gehört auch el-mansura, 
ein zweireihiges, größeres Dorf von etwa 30 Hütten (gegen 
vier im Jahre 1884) am Ursprung des wadi dschoramaja; seine 
erhöhte Lage auf einer Basaltterrasse mit Randmauern über 
der wasserreichen Umgebung spricht dafür, daß es ehemals 
ein Kastell war. Die südwestlich gelegene chirbet “an el-faras 
am gleichnamigen Wädi ist eine ausgedehnte Ruine mit einer 
Quelle und zwei za’rar oder Weißdornbäumen. Die Ruinen 
bestehen aus mittelgroßen Gebäuderesten aus arabischer Zeit, 
doch ist älteres Baumaterial dabei verwendet worden. 

Die churab en-ndschil sind zwei nahe beieinander liegende 
Dörfer von zusammen 20 Hütten, die erst vor einigen Jahren 
durch den Pascha aus den Ruinen aufgebaut sind. Der sel 
“ain en-ndschrl ist ein Wasserlauf mit einer Quelle, die beim 
Dorfe entspringt. Reste einer alten Straße finden sich auf 
dem Wege von hier nach der el-emfeddi!, einem neuen Dorf 
des Pascha, das 18 armselige Hütten zählt. Der sel el- 
emfeddi, der es nördlich umfließt, entspringt bei den “ajan 
el-fahhäm. 

Beim Dorfe incheli trafen wir auf ein großes Lager 
der Rüwala-Beduinen, und darin mehrere weiße Zelte von 
Damascener Kaufleuten, welche die von den Dörflern er- 
hobene chumwwe an Getreide, Gerste und Linsen gegen Kaffee, 
Zucker und Kleidungsstücke 'eintauschen und dabei nicht ver- 
armen. Als wir beim sel et-tannürtje angekommen waren und 
das Tscherkessengebiet von el-chuschnije betreten hatten, kam 
plötzlich Bewegung in die Tausende der weidenden Rüwala- 
Kamele, scharfe Schüsse ertönten, Kugeln flogen um uns herum 
und schlugen an die Basaltfelsen, und in wilder, unbändiger 
Flucht stoben die Kamelinnen (nk) mit ihren Jungen die 
Abhänge herab, die Hirten, nur halb bekleidet, kletterten im 
Lauf hinten auf die rasenden Kamele und trieben sie mit 
Rufen zu beschleunigter Flucht, die Kamelkälber schrien 
jämmerlich dazwischen, immer wieder umsausten sie Kugeln, 


') [Auf Blatt A1/2 der großen Ostjordanlandkarte lautet der Name 
der emfaddi. D. Red.] 
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immer rasender wurde die Flucht der Tiere und Menschen, 
die die weiten Basaltterrassen bis el-amadije und el-kusbije 
bedeckten, um endlich am rascher abfallenden Gelände des 
mittleren, westlichen dscholan zu verschwinden. Wie ein 
Spuk war in zehn Minuten alles vorüber. Aus einer grenzenlos 
dieken Staubwolke heraus besahen wir unsere Karawane, 
keiner war verletzt. Einige Schritte weiter grinste uns ein 
behäbiger T'ischerkesse an, der in seinem Getreidefeld mit 
einem Karabiner bewaffnet lag und in schlechtem Arabisch 
rief: „die sind weg und kommen nicht wieder“. Es ergab 
sich nunmehr, daß einige Rüwala-Kamele in die Weizenfelder 
der T'scherkessen eingedrungen waren; die junge Mannschaft 
von el-chuschnije hatte sich erhoben, war auf ihren Pferden 
den Beduinen entgegengeritten, hatten die zunächst weidenden 
‘Kamele erschossen und sodann mit wohlgezielten Schüssen auf 
die Hirten gefeuert. An einen Widerstand hatten die Rüwala 
nicht gedacht; sie waren noch immer im Kampfe gegen die 
eingewanderten Tscherkessen unterlegen. Auf höher ge- 
legenen Basaltkuppen erblickten wir bald weitere bewaffnete 
Tscherkessenjungen, kerzengerade, schlanke Kerle von 15 bis 
20 Jahren, die lachend den fliehenden Herden nachblickten. 

Sbitti, das Dorf des Tahhän, des Schech der el-Ekserin- 
Beduinen!, hat acht bis zehn armselige Hütten neben vielen 
zerfallenen; ein größeres, gut gebautes Haus steht nördlich 
am Fuße des Dorfhügels. Die noch im Jahre 1884 üppig 
grünende Terebinthe inmitten des höchsten Dorfteiles ist heute 
fast abgestorben, ragt aber doch noch als weithin sichtbare 
Landmarke empor. Die ‘am sbitti enthält nur sumpfiges 
Wasser; sie tritt an mehreren Stellen im NO. und 0. des 
Hügels zu Tage und bewässert einige schüchtern sprossende 
Obstbäume, die stets von den Beduinenherden abgefressen 
werden. 

Rasm dscha‘dan, ein neugebautes kleines Dorf von drei 
Hütten, ist Eigentum des Emir der Fadl-Beduinen am wäd 
el-bire, dessen mittlerer Teil wad el-kitif oder auch wädı 
berta‘a heißt. 

ı) Die stammverwandten Dscha‘tin-Beduinen zelten nunmehr etwas 


nördlich von sbitti. Beide Geschlechter gehören dem Stamme der “Arab 
el-Fadl an. i 
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Selüktje (Tafel II B), nunmehr ein dreiteiliges Dorf von 
zusammen 51 Hütten, ist auf den hohen Basaltufern des wad 
selüktje aufgebaut. Die Hütten enthalten zum Teil Bausteine 
der großen alten Ortslage. Das Dorf gehört dem Emir “Ali 
‚Pascha Dschezäirli von Damaskus. Ein vierter Dorfteil wurde 
eben am NW.-Ende der antiken Ortslage angelegt. Die Be- 
wohner sind meist Kurden aus Damaskus, einige seßhaft ge- 
wordene, verarmte Dscha’tin-Beduinen und Gesindel aus den 
nahen Dörfern. 

In der Talsenkung bei der Quelle ‘ain mustafa el-faris 
westlich von selaktje hatten die Rüwala ein großes Lager 
aufgeschlagen. Ihre Frauen zupften den zusammengetriebenen 
Kamelen die lose Haarwolle aus; das bei den Fellahen übliche 
Scheren dieser Tiere ist nicht gebräuchlich, weil es bei der 
sroßen Zahl zu mühsam wäre. E 

Der Wasserfall yhadır en-nuhäs (Tafel III A und B) stürzt 
über einen 30 Meter hohen Basaltabsturz zur Winterzeit mit 
weithin hörbarem Getöse hinab und bildet unten einen Wasser- 
teich, der auch zur Sommerzeit nicht vertrocknet. In einem 
engen, von überhängenden Basaltwänden eingeschlossenen 
Canon windet sich der Bach wäd el-ghadır oder wäd ghadır 
en-nuhäs als wad ez-zawatin (ed-dalije) zum See Tiberias 
hinab. Im ‘Sommer ist die Wasserrinne trocken. Die Um- 
gebung ist wild, von mächtigen Lavabrocken übersät. Auch 
die Ruine ghadir en-nuhäs ist mit ihren schwarzen Baustein- 
massen zu beiden Seiten des Wädi, hart über dem Wasserfall, 
nur schwer von der übrigen Gegend zu unterscheiden. Ihre 
Lage war sehr fest. Immitten der ausgedehnten Ruinen 
fand ich alte, diekwandige Keramik und Feuersteinartefakte 
(Tafel IVA und B), beide wohl aus dem 15. oder 16. vor- 
christlichen Jahrhundert. Im NW. der Ruine entspringt die 
Quelle “an ed-dschöra; der geringe Abfluß versumpft nach 
kurzem Lauf. 

Dabja (nicht dibbrja oder dabbrja) ist jetzt ein kleines Dorf 
von neun Hütten der ‘Arab et-Turkmän. Die scha’fät oder 
rasm es-sbeh sind Hürden der ehemals hier zeltenden Sbeh- 
Beduinen auf Basaltkuppen. El-kubbi oder kubbet ed-dahr, 
jetzt ein Dorf von acht Hütten, und Aisren, ein solches von 
zwölf elenden Steinhütten, sind von den ‘Arab Kabära bzw. 
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von den “Arab el-Wesije erbaut. Mit großem Fleiß schaffte 
Jung und Alt hier am Einbringen der Ernte, denn die Rüwala 
waren im Anzuge. 

Die waldige, d.h. die mit quercus aegilops bestandene 
(segend zwischen der zweiten Basaltterrasse des mittleren 
dschöolan und der bateha am See Tiberias heißt sanain esch- 
scha“r; hier zelten und wintern (bischettu) die Beduinen des 
dscholan gerne wegen der geschützten Lage und des früh 
sprossenden reichen Grases. 

Im wäadi schelbak, einem trockenen Arm des wäd_ el- 
ghädirtje, liegen die Ruinenhaufen des weli esch-schech ibrahim 
von zwei Bäumen überschattet. 

Das Dorf el-ahmedije zählt jetzt 20 Hütten auf dem 
nördlichen und 30 auf dem südlichen Teil der alten Ortslage 
(gegen zwölf im Jahre 1884) und ist von den ‘Arab et- 
Turkmän besiedelt, die sich feindselig gegen uns benahmen 
und uns gewaltsam die Untersuchung der Ruinen wehrten. 
Ein Kurde Hasan Na‘su hat hier einen Kaufladen mit Getreide- 
magazin an der Quelle bei der schedscharet el-ahmedije erbaut; 
nahe dabei liegen auch die Moschee und vier bessere Hütten. 
Der mir früher genannte Name schweka für diesen südwest- 
lichen Dorfteil scheint vergessen zu sein; er wurde mir von 
einem Beduinenführer im Jahre 1884 genannt, und ich halte 
ihn für die ursprüngliche Form, da el-ahmedije nur eine 
Benennung nach dem ersten Siedler aus dem Anfang der 
80er Jahre ist. Mehrere Quellen finden sich im Süden des 
südlichen Dorfhügels; sie bewässern Gemüsegärten und Feigen- 
bäume, doch ist das Wasser sumpfig und durch das Vieh ver- 
unreinigt. Das meiste an alten Resten ist verschwunden. 
‚Südlich der Straße, hart am Dorfe, förderten die Bewohner 
einen kleinen Bau (vgl. Abb. 1) aus großen, schön behauenen 
Basaltquadern zu Tage, die mit Kalkmörtel zusammengemauert 
worden waren. Er besteht aus einem quadratischen Haupt- 
raum A von 5 zu 5m und einem kleinen Seitenraum von 
2,50 zu 1,50 m lichter Weite; letzterem gegenüber lehnt sich 
ein halbkreisrunder Mauerzug an den Hauptraum. Alle drei 
Gelasse sind durch Türen verbunden; die Mauerstärke beträgt 
0,80 m. Der runde Anbau scheint älter, ist breiter als der 
Hauptraum und lehnt sich mit seinem westlichen Ende an 
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eine Gruppe großer, unbehauener Basaltblöcke. Ich halte das 
Ganze für ein spätrömisches, an ältere Reste angefügtes Bad. 

Das südwestlich gelegene el-fächüra ist jetzt ein Dorf 
der “Arab et-Turkman mit 18 Hütten und einem muham- 
medanischen Heiligengrab. 

Nördlich bei el-ahmedije fanden wir zerfallene Dolmen. 
Die Abbildung Tafel V A zeigt einen solchen, der aus Teilen 
eines vulkanischen Aufbruchs aufgebaut ist. Der zerborstene 
Deckelstein mißt 6m Länge. In seinem Innern_finden sich 
Überreste eines Beduinengrabes. 


Abb. 1. Bau bei el-ahmedhje. 


Die Quellen von ‘ain ed-dschahwar (so benennen die 
Ruwala, die hier eben ihre Lanzen an die Quellen steckten 
und sich dann lagerten, die “an el-mahdschüb der Dschölan- 
karte) entspringen an mehreren Stellen im wäd el-ghädirtje 
und sollen gutes Trinkwasser liefern, das die Wüstensöhne 
mit Vorliebe aufsuchen. Die weidereiche Umgegend heißt 
ard esch-schömar, die sie umgrenzenden Basaltrücken rasim 
el-hadschal. 

El-ghadirije, ein Turkomenendorf am rechten Ufer des 
gleichnamigen Wädi, zählt jetzt 26 Hütten gegen 12 im 
Jahre 1884. Gegenüber, am linken Ufer, liegen noch sechs 
Hütten neben der 'T’enne. Südlich erhebt sich über einer 
klaren, reichen Quelle das stattliche Wohnhaus mit madaf 
(Gasträume) des ‘Eid Aghä, des Schech der ‘Arab et-Turkmän. 
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Etwa 200 m talaufwärts steht eine Gruppe prächtiger Eich- 
bäume mit dem Heiligengrab des Schech Muhammed_ el- 
Kädire, aus dessen Namen die durch die eingewanderten 
Turkomenen verstümmelte Bezeichnung el-ghädirye für die 
Siedlung entstand. Das Grab ist nach Beduinengeschmack 
gepflegt. Eine alte Lampe ist dem Heiligen zu Ehren darüber 
aufgehängt und wird von Zeit zu Zeit mit Erdöl gefüllt und 
angezündet; versäumen dies die Dörfler, so erhebt sich der 
Schech jeden Freitag aus seinem Grabe, und seine Lampe 
entzündet sich von selbst. Bei dem Eichenhain entspringt 
die Hauptquelle ‘win el-ghäadirtje, die von alters her gefaßt 
ist und reichlich Wasser liefert. Die Umgebung der Quelle, 
der Hain und die großen Basaltblöcke, aus denen ein Teil 
des Grabes zusammengesetzt ist, sind sicherlich viel älter als 
unser wachsamer Schäch Muhammed. Beide waren noch vor 
15 Jahren Ruinen. 

Weiter nördlich bezeichnet tat ahsen zwei große Eich- 
bäume mit Weli, die auch el-“adschami oder schedscharät 
naffach genannt werden. Kafr naffäch, der nördliche Teil 
der einst zweiteiligen Ruine, ist aufgebaut und zählt 42 Hütten 
aus Stein. Die Bewohner sind Turkomenen, welche einige 
Obstbäume angepflanzt haben. Das große Dorf starrt von 
Schmutz wie alle Siedlungen dieses Stammes. 

Die sehr ausgedehnte Ruinenstätte bedarüs ist wegen 
' Wassermangel noch nicht besiedelt worden. Die kleine barke 
im Süden derselben wurde eben, wie Tafel V B zeigt, von 
den Rüwala-Herden ausgetrunken. Ich machte darob einem 
grauhaarigen Rüweli-Beduinen Vorwürfe, da die in bedarüs 
übernachtenden Hirten keine Tränke mehr vorfänden; er er- 
widerte mir: ischta min allah (der Regen kommt von Gott) 
und deutete gen Himmel, dann: gib mir Tabak, hierauf: 
widna el-ebba (ich will die Cigarettenschachtel) und endlich: 
ma bi hala? (gibts nichts Süßes?). Ich zog nunmehr vor 
weiterzureiten. Auch im Süden der börke sieht man Ruinen- 
stätten. Die fast halbrunden szar oder Kälberhürden in 
bedarüs sind auffallend solide aufgebaut, man nennt sie dann 
‘edschul (danm der Steinkreis). Die Turkomenen ziehen zur 
Frühjahrszeit ihre so zahlreichen Rindviehherden hier zu- 
sammen. 
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Das große zweiteilige Dorf el-umgheijar oder el-emgheijir 
(Tafel VIA), der Hauptort der Turkomenen, zählt im östlichen 
Teil 40, im westlichen 8 Hütten gegen 8 im Jahre 1884. 
Die großen Herden verunreinigen die nächste Umgebung des 
Dorfes dermaßen, daß man gern fernbleibt. Ein Hauptlager 
der Turkmän befindet sich stets in der nördlichen Talsenkung 
beim Dorfe, wo spärliches Wasser aus einem Brunnen ge- 
schöpft werden muß. Auch die Quelle im Westen desselben 
scheint inmitten der Lavamassen, die sich als Ausfluß des 
tell abu en-neda-Kraters hier aufstauten, versiegen zu wollen. 
Man zelte wegen Belästigungen nicht in dieser Gegend; der 
Wassermangel macht die Bewohner böswillig und streit- 
süchtig. Mir versprachen sie edle Pferde, wenn ich ihnen 
Wasser beschaffen könnte, was jedoch in dieser zerklüfteten 
Lavagegend aussichtslos ist. Im Süden und Osten des Dorfes 
fanden wir größere Feigenbaumanlagen. Der Name telestan 
der Dschölänkarte bei el-umgheijar scheint turkomenischen 
Ursprungs zu sein; die Beduinen wollen ihn nicht kennen. 
Die alten Ortslagen bedaras, telestan und el-umgheijar scheinen 
zusammenhängend gewesen zu sein und einen großen Gemeinde- 
komplex gebildet zu haben; eine alte, noch sichtbare Straße 
verband sie untereinander und mit kafr naffach. Die westliche 
Umgegend von el-umgheijar bei einer sporadisch fließenden 
Quelle heißt ard “ain el-ebkera (eigentlich el-bakıra). 

Das gutgebaute Turkomenendorf hafar hat jetzt 55 Hütten 
gegen 8 im Jahre 1884. Die. zugehörige Markung ist frucht- 
bar; die Tenne war vielversprechend, als wir vorüberritten; - 
wir bemerkten auch einige Granatapfel-, Feigen- und Kaktus- 
pflanzungen. Eine große, üppige Eiche beschattet hart südlich 
am Dorfe ein zerfallenes Grab. Anstoßend findet sich ein in 
den Fels gehauener tiefer Regenwasserbehälter, der von zwei 
Wadis gespeist wird. Die birke ist mit alten Basaltblöcken 
ummauert; das Wasser ist auch im Sommer kalt, jedoch 
unrein. 

Die chirbet sakaki ist noch nicht aufgebaut; er-rawwrje 
soll jetzt 23 Hütten, karahta deren 20 zählen; wir ritten 
nördlich an beiden vorüber. Das Dorf el-muwesi westlich des 
tell abu en-neda, das Ibrähim es-Sallüm gehört, zählt jetzt 
14 Hütten und ist gut gebaut; ebenso wäsit mit 16 Hütten, 
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das Eigentum des Emir der Fadel-Beduinen ist. Beide waren 
noch vor 15 Jahren Ruinen. 

Spuren einer alten Straße ziehen sich längs des Randes 
der Lavaterrasse hin, die sich von hafar nach el-fadscher 
ausbreitet. Die Gegend ist mit vereinzelten Eichbäumen be- 
standen; einer von ihnen erhebt sich neben einem großen 
Dolmen und heißt schedscharat ed-dehten, ist sonach in Be- 
ziehung zu diesem megalithischen Denkmal (ed-dehten — die 
zwei Opfer) gesetzt, das ich, weil wir uns verspätet hatten, 
diesmal nicht untersuchen konnte. Reste weiterer Dolmen 
bedecken dessen Umgebung. 

El-ahsenije, ein weitläufig angelegtes Dorf der ‘Arab el- 
Fadel mit 26 Hütten und einer großen, gutgemauerten, im N. 
gelegenen dukkäne (Kaufladen), war 1884 noch eine Ruine. 
Die alte Ortslage lag etwas nördlich vom Dorfe. Im Tor- 
bogen der genannten dukkane ist ein Stein mit Mäander- 
verzierung und Kreuz eingemauert. Die Gegend ist quell- 
reich; die ‘ain el-ahsenyje, eine klare, reichlich fließende 
Quelle, bewässert gepflegte Gemüsegärten im N. der Siedlung. 

Man umreitet von hier das tief eingeschnittene wäd el- 
fadscher mit Abstürzen und Wasserfall und gelangt dann 
nach der Ruine el-fädscher, die mit zwei bewohnten und 
vielen zerfallenen Beduinenhütten bedeckt ist; östlich davon 
stehen noch riesige vorhistorische Mauern aus Basaltblöcken. 
Die reichhaltige, gute ‘ain el-faädscher entspringt unter einer 
Felswand im gleichnamigen Wädi. Großartig ist der Blick 
von hier die Schlucht westlich hinab nach dem häle-See 
(Tafel VIB). 

Die Lavaterrasse sader wäd el-fädscher zwischen el- 
fadscher und dabbara ist mit Dolmenresten bedeckt; einige 
dieser schönen Denkmäler stehen beim schech chalil. Dabbüra 
(nicht dabura) ist ein Dorf der Maräzka-Beduinen mit 
25 Hütten, Eichenbeständen und einer Tenne in herrlicher 
Lage über dem hüle-See. Das Trinkwasser des wäd dabbüra 
ist wegen der vielen Oleanderbüsche ungesund. Noch liegen 
wie im Jahre 1884 Unmassen großer, bossierter, behauener 
Basaltsteine unbenützt umher; Eichbäume sprossen zwischen 
den ausgedehnten Ruinenhaufen (man hüte sich vor Schlangen!). 
Ein Erdbeben muß hier vor nicht allzu langer Zeit (1839?) 
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die kunstvollen Bauten übereinandergeworfen haben. Am nörd- 
lichen Ende der Ruine findet sich ein Gebäude mit Apsis und 
Tor, daneben ein hadschar bedd, ein Mahlstein. 

Der es-sräs, ein armes Dorf der Na’arni-Beduinen mit 
20 Hütten, ist auf die Felsabstürze des wad dabbüra gebaut. 
Von Nordosten mündet hier das wasserführende wäd_ el- 
maschbak ein, in den die reichhaltigen Quellen ‘win es-sitta 
ihr Wasser ergießen. Die Beduinen begraben ihre Toten in 
den zerstreuten Dolmen dieser Gegend und häufen Steine 
darauf. Der Sumpf westlich von el-wlleka ist teilweise 
trockengelegt worden. El-ulleka ist nunmehr ein aus fünf 
getrennten Siedlungen zusammengesetztes Dorf.von zusammen 
über 100 Hütten. Die Hälfte der Markung ist Eigentum meines 
langjährigen Freundes “Ali Mansür Pascha von Damaskus, 
der uns erfreut und gastfrei aufnahm; das übrige gehört den 
‘Arab et-Turkman. Nördlich über der zerfallenen Wasser- 
mühle steht das Getreidemagazin (häsıl) des Pascha mit 
30 elenden Hütten. Beim schech marzük errichtete er eben 
eine Anzahl besserer Wohnhäuser. Sein eigenes und eine 
gute Getreidemühle befinden sich nördlich der Hauptstraße, 
die von nuaran kommend nach el-kunetra weiterführt. Der 
Mühlkanal wird von einem Quellbach, der 300 m nordöstlich 
entspringt, sowie von den “ajan muchladi gespeist. Unser 
liebenswürdiger Pascha zeigte uns seine eigenhändig ge- 
pflanzten damascener Obstbäume, die in dem fruchtbaren 
Lavaboden prächtig gedeihen. Die Gegend ist wegen des 
vielen, teilweise sumpfigen Wassers nicht gesund; zur Drai- 
nierung wollen ihm die hartköpfigen Turkomenen nichts bei- 
tragen; „sie wälzen sich am liebsten selbst mit ihren Büffeln 
im Schlamm“. 

Der Quellbach el-ghajäda zwischen el-“ulleka und nuaran 
ist von zahlreichen Störchen (abu masas der Zerquetschende, 
Zermalmende) besetzt. Seit man in Europa die froschreichen 
Gefilde im sanitären Interesse trockenlegt, bleiben diese Vögel 
nunmehr auch zur Sommerzeit in Mittelsyrien. Man trifft sie 
in größeren Scharen am oberen Jordan, am hüle-See und 
namentlich an den sumpfigen Quellen des kühler gelegenen 
dschölän. Sel en-näschif heißt ein kleiner, trockener Wasser- 
lauf bei nuwaran. Nuarän (Tafel VITA), ein großes Dorf mit 
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70 Hütten, ist an der Gabelung der Hauptstraßen über el- 
kunetra nach Damaskus einerseits und über el-chuschnije 
nach dem Haurän andererseits auf einem breiten Hügel 
erbaut. Die Quellen im Süden des Dorfes sind reichhaltig 
und bewässern Gemüsegärten, Feigen-, Granatäpfel- und 
Weidenbäume Die eine Hälfte der Markung gehört den 
“Arab en-Na‘ärni, den ursprünglichen Siedlern, von denen das 
Dorf seinen Namen hat, die andere den Turkomenen; die 
Bevölkerung ist eine gemischte. Da die Ernte in vollem 
(Gange war, waren alle Hütten bis zum Abend geschlossen, 
und unser Koch konnte sein Huhn mit Reis erst. zubereiten, 
als die Sonne längst hinter den Safeder Bergen verschwunden 
war. Bei unserem Lagerplatz 200 m südlich von nuwaran 
fand ich die Grundmauern eines rechteckigen Baues von 4,50 zu 
4,00 m äußerer Weite. Der Boden war mit rohen Basaltplatten 
gepflastert; in der Südecke des Innern lag ein riesiger ungefugter 
Basaltblock. Die Langseiten sind N. 50° O. orientiert. 

Die Gegend südlich von nuaran heißt el-akal, die weiter 
südlich, im NW. von es-sanäbir gelegene el-mankala nach 
den in ihr zerstreut herumliegenden Ruinensteinen mit den 
runden Löchern des minkale- oder mankala-Spieles, die am 
westlichen Rande des Lavaplateaus östlich über dschisr benät 
jakab gelegene el-chabal. El-bughghal mit Baum und Weli 
ist eine ausgedehnte Ruine im NO. von es-sanäbır. 

Es-sanäbir, ein Dorf von 30 Hütten, ist der Hauptlager- 
platz der ‘Arab el-Westje. In seinem nördlichen Teile stehen 
zwei gut gebaute Getreidespeicher mit Kaufläden; einer gehört 
dem Schech Färis, der andere einem Gutsbesitzer in safed. 
Der Ort besitzt zwei gute Quellen, ‘ain es-sanabir, mit reich- 
lichem Abfluß, an denen Weidenpflanzungen (safsaf) liegen. 
Eine neuere Fahrstraße führt vom dschisr benät ja’küb, eine 
zweite, jedoch gänzlich vernachlässigte, von ‘elmin nach der 
“ain es-sanabir und weiter über el-fachara, el-ahmedije und 
el-chuschmaje nach dem hauran. Das eben erwähnte ‘elmin 
ist ein Dorf mit 26 Hütten und einem guten Wohnhaus, dessen 
rotes Ziegeldach wohltuend in die Steinwüste östlich über dem 
Jordan leuchtet; dieses Haus ist das des Schech der “Arab 
el-Wesije, Färis el-Eisa. Das ebenfalls eben erwähnte el- 
fächüra ist jetzt ein Dorf von sechs Hütten. 
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Das Dorf ed-döra hat ein größeres gutgebautes und drei 
kleinere Häuser; die übrigen zerfielen, die Bewohner zogen 
nach es-sanäbir,;, im Jahre 1884 waren hier acht Westje- 
Hütten errichtet worden. Im wäd ed-döra befinden sich zwei 
Mühlen sowie ein hoher Eukalyptusbaum. Die Abbildung 
Tafel VIIB zeigt das Dorf mit der überaus reichhaltigen 
Quelle “ain ed-döra (a), die südlich am Dorfhügel entspringt 
und früher kreisrund gefaßt gewesen sein soll; daraus erklärt 
sich auch ihr Name. Der Quellbach ist mit üppigen Oleander- 
büschen bestanden. Bei dem alten Mauerwerk der Quelle 
fanden wir Feuersteinartefakte und alte dickwandige Keramik 
(Tafel VIITA und B). Der Bach der “ain es-sanäbir vereinigt 
sich mit dem der “ain ed-dora, sie bewässern die Täler und 
fließen in den. tiefen wad ed-dora. Die alte Ortslage war, 
wie ich schon 1834 (der Dschölän, ZDPV 1886 S.279f.) nach- 
wies, einst sehr fest; noch sind die terrassenförmig angelegten 
Stadtmauern aus Basaltblöcken zu erkennen. Beim Schech- 
Haus im Dorfe ed-döra liegt ein riesiger Basaltmahlstein 
(hadschar bedd) von 2,15 m Durchmesser und 0,50 m Dicke; 
auch die Säulentrommeln liegen noch umher. Dreißig Jahre 
haben an dieser Ortslage nichts geändert. Östlich gegenüber 
ed-döra liegt el-mizär, ein Weli mit Baum; Dolmen bedecken 
die weite Umgebung. Südlich von ed-döora liegt die kleine 
Ruine abu füle. Die mit Durra bebaute Basaltterrasse im 
SW. von ed-döra heißt el-hawi. Südlich von “elmin liegt die 
kleine Ruine es-suwer (Diminutiv von »sär) mit einer Hütte. 

Swehia ist ein Dörfchen mit zwei guten und mehreren 
zerfallenen Steinhütten; die Abbildung Tafel IX B zeigt seine 
Lage über dem wad ed-dora und den Mühlkanal. 

El-aselije ist jetzt ein Dorf von zehn Hütten im oberen 
Teil der alten Ortslage. Beim weli esch-schech müsa steht 
eine Gruppe schöner Eichbäume. Am Östrand des wäd ed- 
döra liegt das weli oder mizär esch-schech muhammed mit 
einer großen Eiche; seine südliche Umgebung heißt sinent 
ed-döra, die nördliche el-“aräak. 

Östlich von el-“aselaje liegt el-medschami‘a, jetzt ein ärm- 
liches Dorf der ‘Arab el-Wesije mit zwölf Hütten, und weiter 
südöstlich chörbet atär ghazäal, jetzt ein Dörfchen mit ein bis 
zwei Hütten der ‘Arab el-Kabäri, neben dem im Norden eine 
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Getreidemühle liegt. Im Innern eines Dolmen im Norden von 
hawwa gruben wir in vorsichtiger Weise und legten es bis 
auf den steinigen bzw. felsigen Boden frei. Die gesamte 
innere Höhe der Kammer betrug 0,62 m. Der Boden zeigte 
Pflasterung aus rohgefügten Basaltsteinen; teilweise bestand 
er jedoch aus Basaltfels. Über dem Boden lagerte eine 4 bis 
6cm dicke Schicht sehr fester Asche mit Holz- und wohl 
auch Knochenresten, darüber 10—15 cm hoch Erde, die zum 
Teil angeweht sein mochte. In den Ritzen der Steinpflasterung 
und in der Asche lagen drei kleine Feuersteinschaber und ein 
Abspliß. Von Bronzen fand sich keine Spur. 

Hawwa ist jetzt ganz Ruine; die zwei Häuser, die 1884 
noch standen, sind verschwunden. Dagegen bauten die Westje 
500 m nördlich einige Hütten. Der ehemalige Ort lag, von 
fruchtbarem Land umgeben, stolz auf einem erhabenen Berg- 
kegel, der gegen Osten steil zum wad ed-döra abfällt; im S. 
dehnt sich eine liebliche Talmulde aus, das chor hawwa. Die 
Ruinen bestehen aus großen Haufen bearbeiteter und roher 
Basaltsteine, über die man nur mit Mühe hinwegschreiten 
kann; ihre Menge läßt auf die einstige Bedeutung der Stadt 
schließen. Sie war befestigt; im SW. lag wohl ein Tor. Auf 
dem kulminierenden Punkt des Ruinenhügels stehen Reste 
eines Gebäudes von 8><6 m, wohl eines muhammedischen 
Weli. Der Bestand an Eichen und Eichengestrüpp wird 
gegen Süden dichter; Dolmen bedecken die Terrassen bis 
gegen dscheraba und westlich darüber hinaus. Ein vor Ur- 
zeiten wanderndes Volk muß aus fernem Osten kommend 
hier vor der tiefen äußeren Jordanschlucht inmitten dichter 
Eichenwälder Halt gemacht, seinen Göttern geopfert und 
seine Helden unter Dolmen begraben haben. 

Dscheraba (Tafel X A und B), ein Dorf der Wesije, zählt 
30 Hütten, die meist aus Resten der überaus großen Ruinen- 
stätte erbaut sind; im Jahre 1884 war die damalige Ruine 
noch von Eichengestrüpp derart überwuchert, daß man seine 
Ausdehnung nicht übersehen konnte. Die Hütten waren wegen 
der Ernte alle geschlossen; nur halbblinde alte Leute und ganz 
kleine Kinder krochen in den Gassen dem Schatten entlang. 
Erst abends kam Leben in das Dörfchen, und wer konnte, 
machte sich an unser Lager heran, um ein wenig Tabak 
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(duchchän), der zur Erntezeit wegen der barghasch-Mücken 
besonders geschätzt wird, zu erbetteln. Dabei klagten sie 
mir ihre Wassernot. Nach mühsamem Tagewerk müssen die 
Frauen das Wasser noch von dem Quellbach wäad dscheraba 
unterhalb hazwwa holen. Hart nördlich am Dorfe zeigten sie 
einen alten zusammengestürzten, einst aus Quadern auf- 
gebauten Brunnen neben einem Weli. Wegen fortgesetzten 
Streites mit Beduinen um das Wasserrecht war er nach 
altem Brauch zugeschüttet mit dem Ausruf: jindirbu nahn 
u jäham (mögen wir und sie dadurch geschlagen sein). In 
den Hütten stecken Säulentrommeln, Grundmauern recht- 
eckiger Bauten ragen aus dem Gewirr der Basalttrümmer 
empor und ein Weli mit einer Eiche (schedscharat dscheräba) 
erhebt sich am Östrand der Ruine; daneben liegen die letzten 
Ruhestätten von Fellahen und Beduinen. 

Et-tarjibe, ein Dorf mit 14 Hütten, bei dem guter Tabak 
angebaut wird, ist Eigentum der Karni-Beduinen, eines 
Zweiges der ‘Arab et-Tellawije; auch diese müssen ihr 
Wasser vom Quellbach des wäd dscheräba holen. Von hier 
hat man einen schönen Ausblick auf die bateha-Ebene und 
das Westufer des Sees Tiberias (Tafel IX A). Hart südlich 
bei et-taijibe liegt das Weli el-“adschami mit einer Baum- 
gruppe, östlich am wad dscheräba das Weli schedscharat_ el- 
em‘öter mit einem Eichbaum. 

Der tell esch-scha“w ist ein Basaltlavaberg mit einer 
kleinen Ruine auf seinem Gipfel; an seinem Nordhang liegen 
die Schafhürden sYjar el-churfan. Seine Umgebung bis hinab 
und mit Einschluß der bateha-Ebene, d.h. den größten Teil 
der sanain esch-scha‘ir, beherrschen die “Arab et-Tellawije. 


IX. 
Zeltlager am wäd es-samak, den 12. Juni 1913. 
Die Untersuchungen in der bateha-Ebene am Nordrande 
des Sees von Tiberias sind durch die ständigen Bewässerungen 


der Fruchtfelder, durch die eine zwei- bis dreimalige jährliche 
Durra -Ernte erzielt wird, sehr erschwert. Diese Art des Raub- 
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baues verursacht selbstverständlich eine Verarmung des so 
reichen Alluviallandes; doch führen die Gewässer der sanain- 
Gegend stets wieder Mengen von fruchtbarem Schlamm des 
Lavabodens vom oberen dschölan herab. Erschwert wird 
ferner die Reise durch die sprichwörtliche Verstohlenheit der 
Tellawije-Beduinen, die außerdem selten einen eigenen Führer 
stellen, einen fremden jedoch durchprügeln und verfolgen. 
Drittens leben diese Beduinen im offenen Kampfe mit “Abd 
er-Rahmän Pascha, dem Mitbesitzer der Markung el-bateha; 
in jedem Fremden wittern sie einen seiner Agenten und ver- 
weigern ihm Nahrung und Wegweiser. Wer jedoch ohne den 
letzteren zur Sommerzeit die berieselten, aufgeweichten Felder 
zu durchreiten unternimmt, der — wiederholt es nicht; man 
bleibt tatsächlich aufrecht stecken! 

Beim hasil des genannten Pascha unweit kanaf ist jetzt 
ein Dorf von etwa 30 Hütten erbaut. Oberhalb ed-dikki am 
Jordaneinfluß steht ein gutgebautes Haus mit Mühle, das 
Eigentum des Schech der Tellawije ist. An der Einmündung 
des wädı dardara in die bateha-Ebene liegt das Dorf umm 
el-adschädsch mit 30 Hütten. Zum Dorfe el-jehüdije gehört 
ed-dardära, ein Dörfchen mit drei Hütten, einem Weli und 
einigen Gärten. Am Nordrande der Ebene liegt el-ahsenie, 
ein Dorf mit 35 Hütten, Gemüse- und Obstgärten, in der Ebene 
selbst el-“asalzje, ein Dorf mit 20 Hütten und einer großen 
'_ Tenne des Pascha. Das Flußdelta zwischen el-ahsenije und 
el-mes’adije heißt el-makärın oder makran el-widjän. Etwa 
300 m südlich von el-ahsenije wurden Gräben angelegt und 
einige Hütten gebaut. Die Siedlung wird el-eghzeije, auch 
dardara genannt. 

Das Dorf düket kefr ‘akib oder ed-duka zählt jetzt 
18 elende, halbzerfallene Hütten. Am Seeufer fanden wir 
hier mächtige Bänke angeschwemmter weißer Bohrmuscheln. 

Kursi (Tafel XIA), das im Jahre 1884 noch eine Ruine 
war, ist jetzt ein anständig gebautes Dorf mit 35 Hütten, 
einem Kaufladen und einer prachtvollen Terebinthe, die das 
makam el-chudr überschattet. Die meist aus Fellahen, doch 
auch aus seßhaft gewordenen Beduinen zusammengesetzte Be- 
völkerung nährt sich zum Teil mit Fischfang und Gemüsebau; 
der Ackerbau ist nicht sehr ergiebig. Am Nordende des Dorfes, 

Zeitsehr. d. Pal.-Ver. XL (1917). 11 
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nahe der Tenne, hatten die Rüwala ihr großes Lager auf- 
geschlagen. Unsere weißen Tropenhelme waren ihnen, wo 
wir uns kreuzten, ein Dorn im Auge. Beim Aufstellen der 
Instrumente kam ein Beduinenhäuptling auf mich zu und 
wiederholte im singenden Tonfall die Worte: allah isahhel 
“alekam. Ich verstand darunter, daß Gott unsere Arbeit er- 
leichtern möge. Als er dies jedoch nach gewissen Pausen 
immer wiederholte und ich ihm nur freundlich zunickte, da 
meine Gedanken am Nonius des T'heodoliten weilten, so erhob 
er endlich -die Hand, deutete auf die unruhig gewordenen 
Kamelherden und schrie: hazmet en-nük, räham, raham ‘al- 
majja, allah isahhel “alekam („die Kamelinnen rennen davon, 
fort sind sie, fort ins Wasser, Gott geleite euch weiter“); 
unsere Hüte hatten es ihnen angetan. 

Die Abhänge des wäd es-samak (Tafel XIB), das hart 
nördlich von kurs? in den See einmündet, im Sommer jedoch 
fast ganz trocken liegt, sind nunmehr durchweg von “Abd 
er-Rahmän Pascha bebaut, der Verkehr längs des Tales hat 
sich jedoch nach Eröffnung der Bahnlinie aus dem Innern 
des Landes über fik, kefr härib und chan el-“akabe nach der 
Station samach gewendet. Die Niederung ringsum kursi heißt 
ez-zör. Der in der Dschölänkarte mit el-“aret bezeichnete 
Abhang im NO. von Akursi heißt el-aref. El-fresch (fersch 
‘awanisch) im wäd es-samak ist eine Siedlung mit drei Hütten 
und einer Mühle. 

Die heißen Quellen unterhalb möka‘ “adla werden hammet 
el-mizihri, ihre Umgebung en-ndschili genannt. Die Temperatur 
der Quellen betrug bei 23,75°C Luft- und 24,0°C Seetemperatur 
29,20° C. Der Abfluß der Hauptquelle ergab etwa 8 Liter 
in der Minute. Den Schwefelwasserstoff riecht man mehrere 
hundert Meter weit. Die mit Hautkrankheiten behafteten Um- 
wohner rühmen die Heilkraft des Wassers. 

Das Dorf ed-dschküm (bir ed-dschküm) ist herunter- 
gekommen und zählt nur noch 15—16 Hütten einheimischer 
Juden, welche es benei jehüda nennen; sie haben etwas 
Baumpflanzungen. 

En-ngheb (nicht enghib) mit drei Hütten und Gärten 
40 m über dem See und vier weiteren am Seeufer, nördlich 
von wädi fik gelegen, gehört ‘Abbas Effendi el-Bäbi. Das 
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umsichtige Oberhaupt der Bäbi-Sekte ließ hier am wadi frk 
ausgedehnte Aprikosen-, Apfel-, Granaten-, Feigen-, Orangen- 
und Zitronengärten anlegen, die, vom wädı fik bewässert, 
wundervoll gedeihen und für die Fruchtbarkeit der Gestade 
der bahret tabarıja den besten Beweis liefern. Wir nahmen 
eine Tasse Tee bei seinem Verwalter ein und photographierten 
butternde Beduinenfrauen (Tafel XIIA). Die Milch befindet 
sich in der Ziegenhaut (a), dschuff genannt, die an einem 
Gestell (b) aus drei Holzstücken (rukkäba) hin und her ge- 
schüttelt wird, bis Buttermilch (schnina) und Butter (zibda, 
zibdi) sich scheiden. Die Butter wird über dem Feuer „aus- 
gelassen“ und kommt als semen (Butterschmalz) in den Handel. 

Das in den Gärten gezogene Obst und Gemüse wird jeden 
Tag in Kisten verpackt und in samach auf die Bahn gebracht, 
um nach Damaskus und Haifa verschickt zu werden. Am 
lohnendsten sind die frühen Tomaten (bandora), die am See 
und im Jordantal früher als in anderen Gegenden reifen. 

Auch es-samra gehört “Abbas Efifendi. Das Dorf hat 
sich wenig verändert; es zählt jetzt 40 Hütten und treibt 
etwas Gemüsebau; die Markung ist klein. 

Das große Dorf samach hat sich als Bahnstation sehr 
gehoben und zählt an 160 Hütten mit einer Moschee; doch 
besteht die Bevölkerung wie zuvor überwiegend aus mughärbi 
oder Algeriern und Marokkanern. Mit dem Bahnhofsgebäude 
ist ein Restaurant verbunden, wo man auch notdürftig über- 
nachten kann. Die Bahnverwaltung ließ südlich davon einen 
Park aus Pinien und Eukalyptusbäumen zum Schutze gegen 
den glühenden Südwind anlegen, der im Sommer das Jordantal 
herauffegt und unerträgliche Staubmassen mit sich führt. Im 
Dorfe gibt es einige Kaufläden. Außerdem befindet sich hier 
eine Anlegestelle für das Hedschazbahn-Motorboot zur Fahrt 
nach Tiberias. 

Am nördlichen Ende der Ruine kerak, am Südwestufer 
des Sees Tiberias, erhebt sich eine neue stolze jüdische 
Siedlung Ainneretht mit acht Wohnhäusern und Ökonomie- 
sebäuden, einer Villa der Herren Treidel, Motorpumpenanlagen 


2) [Zu dieser und den im folgenden genannten jüdischen Kolonien 
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und Baumgärten. Eine zweite wurde dicht südlich am Aus- 
fluß bab et-tumm des Jordan angelegt und daganıja genannt; 
auch diese Kolonie weist zwei Reihen oder fünf Wohnhäuser 
mit Stallungen auf. Eine dritte jüdische Kolonie mit vier 
Gebäuden wurde eben etwas südwestlich von daganija an- 
gelegt; die gutgebauten Wohnhäuser heben sich mit ihren 
Ziegeldächern ebenso vorteilhaft von den langweiligen Beduinen- 
hütten des ghör ab wie die sorgfältig bebauten Getreidefelder 
und geraden Straßen. Leider beeinflußt die tropische Hitze 
des Jordantales die Wirksamkeit der jüdischen Siedler sehr 
und hemmt ihren gewiß großen Fleiß, der zur Erntezeit, wenn 
im ghör alles glüht, nicht hoch genug anerkannt werden kann. 
Die vierte jüdische Kolonie el-baka‘a (oder merchabja)t, nord- 
westlich von ed-delham?je, einem Fellahendorf von 56 Hütten, 
am westlichen Gehänge des Jordan gelegen, ist schon vor 
mehreren Jahren gebaut worden. Sie zählt zwei Reihen mit 
je zehn guten Wohngebäuden; sie hat eine Schule, Synagoge, 
Wasserleitungen und schattige Bäume und vorzüglichen Ge- 
treideboden. 

Eines Vorfalles muß ich noch Erwähnung tun, der sich 
zutrug, als wir am letzten Abend in unser Zeltlager heim- 
kamen. Die schon öfter genannten Rüwala hatten sich immer 
zahlreicher um unser Küchenzelt geschart und wurden’ bald 
so zudringlich, daß unser Dahasch, ein Beduinenführer vom 
Stamme der ‘Arab el-Menädire, den zudringlichsten, einen 
jungen vornehmen Rüweli, der eben in unser Schlafzelt vor- 
rückte, am Arm nahm und ihn aufforderte, davon abzulassen. 
Dieser faßte diese Berührung als eine derartige Beleidigung. 
auf, daß er den Dahasch mit Erschießen bedrohte. Ich suchte 
zu vermitteln und ließ dem Rüweli Süßigkeiten, Kaffee und 
zahlreiche Cigaretten verabreichen, die ihn auch anscheinend 
beruhigten. Allein, nach einiger Zeit erhob er sich und sagte: 
„Gut, hier in eurem Lager darf ihm nichts geschehen, er 
steht unter eurem Schutz; aber ich hole meine Martinibüchse 
und wir wollen im Freien kämpfen.“ Sprach’s, stand auf und 
eilte in sein Lager. Dahasch suchte inzwischen, durch die 


\) [Nach Press a.a.O. S.170 heißt so die Kolonie zwischen el-füle 
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sidr-Büsche gedeckt, das Weite und entkam; sein Gegner 
aber kam mit seinem Karabiner zurück und wiederholte: 
„Glaubt der Zigeuner (näri) von diesem Bettlerstamm, meinen 
Arm halten zu dürfen?, ich vergelt’s ihm mit Blut, ich finde 
ihn.“ Dahasch lebt noch, aber die Tatsache ist dadurch er- 
härtet, die schon EurmG mir stets wiederholte: Niemals 
greifet einen Wüstenbeduinen am Arm, um ihn wegzuführen; 
niemals schlaget ihn; er vergißt die Schmach in seinem ganzen 
Leben nicht und sinnt immerfort auf Sühne. 

Mit der Rückkehr nach samach war die Revision auch 
dieses Teiles des Dschölän beendet. 


Ku 
Lager bei er-rafrd, “adschlün, den 18. April 1914. 


Nachdem die Revision sämtlicher Karten des Ostjordan- 
landes erfolgreich zu Ende geführt worden ist, erübrigt es 
uns, diejenigen Lücken in den Aufnahmen der nähijet el- 
kefaärät, es-siru und beni hasan auszufüllen, die aus ver- 
schiedenen Gründen zurückgestellt werden mußten. Am fühl- 
barsten waren diese Lücken an den nördlichen Abhängen 
von el-kefärat und im Osten des siru. Die tief in den weißen 
und rotbraunen Boden dieses Teiles des nördlichen “adschlun 
eingeschnittenen, vielverzweigten Täler und Wasserläufe, die 
auffallend zahlreichen Bergrutsche und die damit in Zusammen- 
hang stehenden Abstürze gegen den Jarmukfluß erschweren 
eine genaue topographische Arbeit und erfordern größere 
Kosten; die Lücken müssen jedoch zum Abschluß des Ganzen 
verschwinden. Auch die hauran-Gegend nördlich von \amrawa 
bis zum Jarmuk und westlich von da über ed-dnebe bis an 
den schelläle bedarf genauerer Aufnahmen. 

Zu diesem Zwecke unternahm ich im Februar, März und 
April dieses Jahres mehrere Reisen in die genannten Ge- 
biete. 

Während sich die Markungen von ed-dnebe und 'amrawa 
auf der kahlen Hochebene des südwestlichen haurän aus- 
dehnen, fängt im “adschlan westlich von wäd el-kuelbi bei 
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hartä, jublä und er-rafid ein ansehnlicher Bestand von Öl- 
bäumen an, der sich bis sahem el-kefarät und südlich bis 
zum wäd el-hamra erstreckt. Der nördliche Teil der nähtjet 
el-kefarat ist dagegen mit mehr oder minder dichten Eich- 
baumwaldungen bedeckt, welche nur kurze Visuren gestatten. 
Inmitten dieser Bestände liegen zahlreiche Ruinen und gut- 
gebaute Dörfer versteckt, die die Bezeichnung el-kefärät (die 
Ortschaften) rechtfertigen. Die Dörfer haben guten, eisen- 
haltigen Getreideboden, auf dem ein vorzüglicher simsim (Sesam) 
und ein reiner Weizen gedeihen und ein süßes, fettes Olivenöl 
gewonnen wird. Sie sind daher wohlhabend, und die Fellahen 
erfreuen sich inmitten des waldigen Hochlandes von durch- 
schnittlich etwa 450 m Meereshöhe bei reichlichem Quellwasser 
einer guten Gesundheit. Die Dörfer haben wegen des vor- 
herrschenden hellen, kalkigen Bausteins ein freundlicheres 
Aussehen als die düsteren aus Basaltlava erbauten Haurän- 
ortschaften. Die Lava tritt erst in der westlichen und nörd- 
lichen Gegend von mkes im siru-Distrikt wieder hervor; 
selbst der Jarmukfluß rauscht vom Hauränplateau bis hinab 
ins Jordantal ausschließlich über Kalksteinfelsen. 

Die nähtjet el-kefarat wird durch den wad esch-schelläle 
im O., durch den Jarmük im N., den wäd el-ghazal, auch 
wäd el-hamrä oder wäd samar im W. und S. begrenzt und 
außerdem vom wäd el-kuelbi oder wädi es-sidschn und dem 
wädı klet durchflossen. Alle diese Täler führen das ganze 
Jahr hindurch Wasser und sind weitverzweigt. Sie ergießen 
sich in den Jarmukfluß. Die hauptsächlichsten Ortschaften 
der kefärät sind: hartä, er-raftid, jublä, hebräs, sahem_ el- 
kefarät, kefr som, samar. Dagegen gehören ibdar und malka 
wie auch chardscha schon zum siru. 

Reitet man von der Station esch-schedschara (Kil. 119, 630 
der Bahnlinie Haifa — Damaskus) über die Jarmukschlaufe 
el-awadsch den steilen Aufstieg darb es-sannüti südwärts 
hinauf, so gabelt sich oben auf der Höhe auf einer von der 
‘attes-Staude überwucherten Ebene die Straße einerseits nach 
hartä, andererseits nach er-rafrd. Läßt man das letztgenannte 
Dorf westlich liegen und reitet nunmehr in nördlicher Richtung 
weiter, so gelangt man auf eine Halde, die zum wadi hilia 
oder wädi “akraba hinabführt. Am nördlichen Rande dieses 
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Tales, auf steil gegen den Jarmuk abfallender Höhe, liegt 
die chirbet hilıa, die noch zum Dorfzehnten von er-rafid 
gehört. Die beherrschende alte Ortslage breitet sich auf 
einem schmalen, etwa 400 m langen, felsigen Bergrücken aus, 
dessen höchster Punkt im Westen die Trümmer befestigter 
Anlagen trägt. Die Bauten bestehen aus behauenen Kalk- 
steinen, die jetzt regellos durcheinander geworfen sind. Das 
östliche Ende der Anlage, der räs hilia (Tafel XII B), war 
ebenfalls befestigt. Zwischen beiden finden sich auf dem 
Bergrücken sowohl wie an den Abhängen Felshöhlen, Wein- 
und Ölkeltern und Steinbrüche. Erstere sind wegen des 
weichen, bröckelnden weißen Felsens, in die sie getrieben” 
sind, eingefallen. Von den Höhen aus gewinnt man einen 
umfassenden Blick in das tiefe Jarmuktal und in den dscholan. 
Einzelne Eichbäume wachsen auf den Gipfeln und an den 
Abhängen. Das wadı hilia beginnt südlich beim räs hilia 
und ist bebaut. Eine Straße läuft längs desselben nordwest- 
wärts bis ‘akraba; in östlicher Richtung überschreitet sie den 
Sattel (a) unterhalb räs halia, führt dort durch ein Felstor, 
das Reste von Anlagen aufweist, und schlängelt sich nunmehr 
in weitem Bogen als darb el-habis am Fuße einer senkrechten 
Kalkfelswand weiter bis el-habıs. 

Unter dieser Bezeichnung, der wir auch in Petra, Akro- 
polis (Brünnow, Die Provincia Arabia III, Petra S. 314 und 
BAEDEKER, Pal. u. Syr. 1912 8.182), in “arak el-emir u.a.0. 
begegnen, versteht der Eingeborene schwer zugängliche, 
_ künstliche, einst bewohnte Höhlen in Felswänden, Zwang- 
stätten oder auch Cönobien. Auch hier entdeckten wir eine 
Reihe solcher Felssiedlungen. 

Die erste, nordwestliche Gruppe liegt bei b (Tafel XII B) 
am Fuße von räs hilia und besteht aus einer Reihe aneinander- 
gefügter Wohnräume im senkrechten Fels (Tafel XIII A) von 
je 5 oder 6m Länge, 1,80 bis 2m Höhe und 2,50 bis 4m 
Tiefe. Nischen und Lampenlöcher (c und d), sowie der ebene 
Felsboden ohne Spuren von Grabkammern lassen sie leicht 
als menschliche Wohnungen erkennen, die miteinander durch 
Gänge und Türen (g) verbunden waren. Der vordere Teil 
der Höhlen ist abgewittert (e), stürzte vor sechs oder acht 
Jahren zu Tal und lagert am Steilgehänge derart vor den 
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Eingängen, daß ein Erklettern nur schwer zu bewerkstelligen 
ist. Nach Aussage der Umwohner hatten vier Hirten mit 
400 Ziegen und 150 Rindern in diesen Höhlen während an- 
dauernder Regentage Zuflucht gefunden, bis das Wasser in 
eine Spalte der hinteren Felswand (f) gelangte und die vordere 
ablöste. Alle zusammen fanden den Tod. Der Kreidekalkstein- 
fels ist weich, teils weiß, teils grünlichgelb, und bröckelig und 
bietet dem Aushöhlen keine Schwierigkeit. 

Eine zweite Gruppe (Tafel XIII B), einige hundert Schritte 
weiter längs der Felswand, wird noch von Beduinen bewohnt. 
Auch hier ist der vordere Teil abgewittert. Der wohlgenährte 
Herr im Vordergrund war vorübergehend unser Geleitsmann 
und Pfadfinder; er hatte die Nebenaufgabe, den ersten Angriff 
des von Ungeziefer wimmelnden Innern der Höhlen aufzunehmen. 
Hier liegen mehrere Gelasse hintereinander. Die Wände sind 
verräuchert, der Boden von Dünger derart aufgefüllt, daß man 
nur im vorderen Teil aufrecht stehen kann. 

Die dritte und interessanteste Gruppe (Tafel XIVA und B) 
ist noch gut erhalten. Sie liegt der ersten östlich gegenüber, 
in einer hohen, steilen Felswand (arak el-habis), unmittelbar 
über dem tiefen, felsigen wad el-habis (w in Tafel XIV A). 
Da das Wasser des letzteren über die Front der Felshöhlen 
im Winter als Wasserfall herabstürzt, wird die Vorderwand 
auch dieser Siedlung sich bald ablösen. Die breite Felswand 
blickt gen Westen. In sie sind vier Abteilungen von Klausen 
oder Gemächern und mehrere große, gemeinschaftliche Ver- 
sammlungsräume oder Oratorien eingehauen. Der Boden der 
untersten Abteilung (a in Tafel XIV B), vor der viel Ziegen- 
dünger lagert, liegt nur etwa 0,30 m über der davor sich aus- 
dehnenden, vorspringenden Felsterrasse. Es sind noch zwei 
oder drei Wohnräume mit Nischen für Lampen und größere 
Gegenstände erkenntlich. — Etwa 4m darüber liegt der Fels- 
boden der zweiten Abteilung (b), deren vorderer Teil ab- 
gewittert ist. Der Hauptraum zeigt rechts und links kleinere 
Gelasse mit Nischen, die 0,70 bis 1,0 m über dem Boden 
liegen. — Von diesem Hauptraum gelangt man mit einigem 
guten Willen durch ansteigende Felsgänge hinauf in die viel 
höher gelegene dritte Abteilung (ec); die Fußböden liegen 
durchschnittlich 10 m über denjenigen von b. Einige Räume 
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dieser Anlage sind teils nur nischenartig begonnen (d) oder 
unvollendet (e). Drei größere, durch Türen verbundene Klausen 
mit Öffnungen für Licht und Luft in der freien Felswand bilden 
eine besondere, mittlere Gruppe. Zur Linken bei f erblicken 
wir eine große, oben abgerundete Öffnung. Der Zugang zu 
ihr wurde anscheinend durch Strick- oder Holzleitern ver- 
mittelt, die, wie noch heute im zwadi kelt, an Balken gehängt 
wurden, welche in viereckige, in die Felswand gehauene 
Löcher (g) eingefügt waren; die verwitterten quadratischen 
Löcher waren in senkrechten Abständen von 2 m angebracht. 
Die erwähnte große Öffnung führt zu einem Versammlungs- 
raum, dessen Inneres ich noch nicht genauer untersuchen 
konnte, weil Sturm, Regen und der Mangel einer Leiter uns 
daran hinderten. Ob- dieser Raum mit den Wohnungen c in 
Verbindung steht, konnte ich auch nicht ermitteln. — Eine 
vierte Abteilung (h) liegt direkt über der dritten. Die Höhen- 
differenz der Fußböden beträgt 2,60 bzw. 3,50 m. Nur zwei 
Gelasse sind erkennbar. Rechts neben dem südlichen ist eine 
Nische (i) von dreieckigem Grundschnitt eingehauen und in 
diese eine zweite mit spitzbogigem oberen Abschluß, in deren 
senkrechte Hinterwand ein Kreuz eingemeißelt worden ist 
(vgl. Abb. 2). Dieses Erkennungszeichen des christlichen 
Kultes ist derart angebracht, daß es von dem rings um den 
Talkessel herumführenden, nördlichen Teil der Straße aus 
erkannt werden kann, wenn man unter dem Eingang zum 
Versammlungsort steht, und unwillkürlich auffällt. Die Nische 
ist außen etwa Im breit und ebenso hoch. — Wir haben es 
hier in el-habis offenbar mit einer Laura oder mönchischen 
Niederlassung oder einem Cönobium zu tun, das von der einst 
befestigten Warte ras hılia aus geschützt worden war. Über 
die Wasserversorgung der Laura kann ich noch nichts be- 
richten, hoffe jedoch in Bälde einen genauen Plan mit Zuhilfe- 
nahme von Leitern und Kerzen herstellen zu können. Ein 
sehr steiler Abstieg, dem man nur mühsam zu Fuß folgen 
kann, führt von den ‘arak el-habis direkt hinab an den Jarmuk 
und zur Bahnstation. 

Durch die Regengüsse wurden die Abhänge so schlüpfrig, 
daß wir diese kefarat-Gegend vorläufig verlassen mußten, um 
östlich vom wad esch-schellale im Distrikt von ez-zedi zu 
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arbeiten. Ein gewundener, steiler Weg führt von der Mündung 
des schelläle in den Jarmuk zu den Dörfern ed-dnebe und “am- 
'räwa hinauf. Diese endlose, mühsame und für Reittiere äußerst 
ermüdende Steige trägt die drastische Bezeichnung darb el- 
emdarta‘a, die verwirrende, Schwindel erregende Straße; sie 
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Abb.2. El-habis, Nische mit Kreuz. 


wird, namentlich zur Erntezeit, selbst mit beladenen Lasttieren 
begangen und erreicht bei der Zisterne bir suleimän er-rabia‘ 
die Hochebene sahel el-emdarta‘a in rund 400 m Meereshöhe. 
Auch die anderen Aufstiege von den basätin ez-20‘ebje im 
schelläle-Tal nach ed-dnebe und weiterhin nach ‘amrawa oder 
diejenigen, die sich von der Station ez-zezun und vom kom 
el-kasab längs des wäd en-nsüra nach “amräwa hinaufwinden, 
sind nicht viel bequemer. 
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Das wäd en-nsüra, die Grenze zwischen ed-dnebe und 
‘amräwa, beginnt als trockene Wasserrinne in unmittelbarer 
Nähe von ‘amräwa, ist oben bebaut, unten beim Jarmuk 
jedoch eng und felsig. Nahe seiner Einmündung in den 
letzteren trafen wir auf zwei Beduinenjungen vom Stamme 
der ‘Arab el-Menädire, die ihren reifenden Weizen hüteten. 
Stolz erzählten sie mir, daß sie den Boden mit der primitiven 
Hacke (manküsch) selbst gelockert und dann besät hatten, 
und fügten listig hinzu: ed-dola ma jilkt (die Regierung 
findet ihn [den Acker] nicht!). In dieser Gegend, doch am 
rechten Jarmukufer, liegt das zerfallene weli esch-schech faris 
inmitten von drei butm-Bäumen, die eine kleinere Ruinen- 
stätte beschatten. 

Etwa 370 m nördlich an der Einmündung des wäd en- 
nsüra liegt auf einem vorspringenden Punkt über dem Jarmuk 
der Ruinenhügel tell abu ’l-ehsen (Tafel XV A). Von größerer 
Ausdehnung ist der 350 m östlich vom unteren wäd en-nsüra 
sich ausbreitende, terrassierte Berg el-masatib (Tafel XV B). 
Seine Lage, nach drei Seiten geschützt und nur gegen den 
Jarmuk offen, beherrscht die weite Umgebung bis hinab über 
den Zell ed-dschamid, mit dem er bei Beduinenfehden durch 
Signale noch heute in Verbindung steht, wie auch mit dem 
dschölän und südwestlichen haurän; sein Rücken ist durch etwas 
höhere Berge gedeckt. An den Abhängen des terrassierten, 
runden Bergkegels finden wir  verschüttete Zisternen. Die 
wenigen baulichen Reste aus Kalkstein auf dem Gipfel des 
masätb sind dagegen unbedeutend; der bröckelnde Kreidekalk 
‚ist ein schlechter Baustein. Die Ruinen waren von üppigem 
Gras derart überwuchert, daß eine genauere Untersuchung 
der Bauart ausgeschlossen blieb. Dabei blies an zwei auf- 
einanderfolgenden Tagen ein solch heftiger Westwind, daß 
ich meinen Meßtisch viribus unitis festhalten lassen mußte. 
Immerhin muß diese dominierende Ortslage im Altertum eine 
Rolle gespielt haben. 

Das zum kada ez-zedi gehörende Dorf “amrawa zählt 
jetzt 145 Hütten gegen 40 im Jahre 1889. Der steinlose 
Feldboden der Gemeindemarkung ist fruchtbar, ebenso wie 
derjenige des Dorfes ed-dnebe, das jetzt 80 ziemlich gute 
Häuser gegen 45 des genannten Jahres hat. Beide Dörfer 
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sind auf das Regenwasser angewiesen, das sie in zahlreichen, 
in den weichen Kalkboden eingegrabenen Zisternen sammeln; 
nur gegen Ende des Sommers holen sie ihren Bedarf an 
Wasser aus dem Jarmuk bzw. dem schelläle-Fluß auf langen 
und mühsamen Steigen. 

Auf dem tell ed-dschamid fand Herr Dr. Finkelstein das 
in Abb. 3 wiedergegebene, mit geometrischen Mustern und 


Abb. 3. Keramisches Fragment vom tell ed-dschamid. 
®/, der nat. Größe. 


Blattwerk bedeckte Fragment einer alten Keramik, das von 
einem größeren Gefäß aus rötlichem, hartgebranntem Ton 
herrührt. Reliefornamente sind mit einem Stempel in den 
weichen Ton gedrückt. 

Die erwähnten Aufnahmen geschahen im Anschluß an 
das Dreiecksnetz des dschölän und haurän mittelst Theodolit 
und Meßtisch. Morgen hoffen wir wieder nach der kefärat- 
Gegend zurückkehren zu können. 
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Der salomonische Königspalast. 


Eine exegetische Studie. 
Von Pfarrer Georg Richter in Gollantsch. 
(Hierzu Tafel XVI— XVII) 


Wessen Gedanken wären nicht schon oft sehnsuchtsvoll 
nach Zion hingeflogen, und zwar nicht nur nach dem himm- 
lischen, das im Glanze der Verheißungen der zukünftigen 
Herrlichkeit strahlt, sondern auch nach dem irdischen, das 
durch die Erinnerungen an eine große Vergangenheit verklärt 
ist? Auf letzterem sind es besonders zwei Punkte, die uns 
mächtig anziehen: der Tempel und der Königspalast. Aber 
wenn nun unsere Phantasie bei diesen beiden Bauwerken 
verweilen möchte, so finden wir, daß uns der Blick darauf 
durch einen dicken Nebel von Textschwierigkeiten und -ver- 
derbnissen und von Mängeln oder Irrtümern der Überlieferung 
getrübt wird. Allerdings sind die Umrisse des Tempels dank 
den eifrigen Forschungen der letzten Jahrzehnte schon ziemlich 
deutlich hervorgetreten. Es ist in hohem Maße wahrscheinlich 
gemacht, zuletzt noch durch Dauman (Neue Petraforschungen 
und der heilige Felsen zu Jerusalem 1912), daß der sogenannte 
heilige Felsen die Stätte des Brandopferaltars ist, wodurch 
die Lage des Tempels und seiner Vorhöfe fast haarscharf 
fixiert ist. Auch sind wir hinsichtlich des Tempels insofern 
günstig daran, als wir zu dem Bericht im ersten Königsbuche 
nicht nur den Parallelbericht in den Chronika haben, sondern 
auch aus der ausführlichen Schilderung des ezechielischen 
Tempels manche Lücke ausfüllen und manche Unklarheit auf- 
hellen können. Für den Königspalast dagegen steht uns in 
der Hauptsache nur der eine Bericht 1. Reg.7,1—12 zu Gebote, 
dessen Text leider noch dazu in sehr übler Verfassung ist, so 
daß etliche aus dem Nebel nur ein einziges Gebäude auftauchen 
sehen, andere zwei, noch andere fünf bis sechs; und wenn man 
die Bilder, die davon entworfen sind, nebeneinanderhält, so ahnt 
man kaum, daß sie sich auf denselben Gegenstand beziehen. 
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Nur das wird neuerdings fast allgemein anerkannt, daß der 
Palast südlich vom Tempel gelegen und irgendwie mit ihm 
in Zusammenhang gestanden hat. 

Zweck der nachstehenden Untersuchung! ist es, das Bild 
des Palastes aus dem Bericht 1. Reg. 7 deutlicher heraus- 
zuarbeiten und dann die sonstigen einschlägigen Stellen des 
Alten Testaments sowie das von der Archäologie und Topo- 
graphie gebotene Material zur Vervollständigung des Bildes 
heranzuziehen. 


Der Bericht 1. Reg. 7, 1—12. 


[V.1] Und an seinem Palast baute Salomo dreizehn Jahre 
bis zu seiner gänzlichen Fertigstellung. [V.2] Und zwar baute 
er das Libanonwaldhaus hundert Ellen lang, fünfzig Ellen breit 
und dreißig Ellen hoch, (so genannt, weil sein Oberbau ruhte) 
auf vier Reihen Zedernsäulen, über welche Zedernbalken ge- 
legt waren, [V.3] und weil es oben mit Zedernholz bedacht 
war, auch über? den die Seitenflügel bildenden Gemächern, 
deren fünfundvierzig über dem Säulenunterbau vorhanden 
waren, (je) fünfzehn in einer Schicht. [V.4] Es waren nämlich 
drei Schichten aus Bohlen hergestellt, so daß drei Stockwerke 
über einander lagen; [V.5] die Türen aber und alle sonstigen 
Pfosten* bestanden aus Bohlen, die ebenso dick wie breit 
waren. Und zwar waren es drei Flügel, in denen je ein 
Stockwerk des einen den entsprechenden der beiden anderen 
genau parallel lief. 

[V.6] Und die Wartehalle® machte er fünfzig Ellen lang 
und dreißig Ellen breit, und vor der Halle (baute er) eine 


!) In ihr sind folgende Bücher bzw. Aufsätze einfach mit dem Namen 
des Verfassers angeführt: Kommentare zu den Königsbüchern von Turxıus 
1849, Keır 1865, KLOSTERMANN 1887, BENZINGER 1899, Kırrev 1900; 
ferner KAMPHAUSEN, Die Bücher der Könige (in Kaurzsch, Heilige Schrift 
des A. T.) 1909; Frıeprıch, Tempel und Palast Salomos 1887; MommERT, 
Topographie des alten Jerusalem, Bd. II 1903; Stape, ZATW 1883 8.129 ff. 
Endlich bedeutet MT den massoretischen Text, LXX die Septuaginta. 
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Treppe zwischen Säulen mit einem Schutzdach darüber. 
[V.7] Weiter richtete er die Thronhalle ein, worin er Recht 
sprach, die sogenannte Gerichtshalle; diese war von unten 
bis oben mit Zedernholz getäfelt. 

[V.8] Und sein Wohnhaus, worin er residierte, lag am 
hinteren Vorhof einwärts von dieser? Halle; auf einer Treppe 
mußte man zu ihm emporsteigen®”. — Und das Haus der 
ägyptischen Prinzessin, die er geheiratet hatte, lag links von 
dieser Halle. 

[V.9] Alles dies war vom Fundament bis zu den Krag- 
steinen und von der Straße bis zum großen Vorhof aus 
kostbaren Quadersteinen, die auf der Innen- wie auf der 
Außenseite mit der Säge geschnitten waren, hergestellt. 
[V.10] Fundamentiert war es talwärts durch Mauern von5 
riesigen, zehn und acht Ellen langen Steinen; [V. 11] darüber 
aber (lagen) kostbare Quadern und Zedernholz. 

[V.12] Und der große Vorhof rings um die Halle des 
Palastes herum® war aus drei Schichten von Quadersteinen 
und einer Schicht behauener Zedernstämme (aufgetragen) 
wie? der innere Vorhof des Tempels. 


Erläuterung. 


V.1. wma = Komplex der Palastbauten. — Die 13 Jahre 
schlossen sich, wie aus 9,10 hervorgeht, unmittelbar an die 
siebenjährige Bauzeit des Tempels an. — In V.b liegt der 
Ton auf 5>; es war etwas Bemerkenswertes, daß es ihm ver- 
gönnt war, ein so großartiges Bauwerk bis ins kleinste hinein 
zu vollenden. 

V.2. Unter den Neueren bezieht, soviel ich sehe, nur 
FrıeDrıcaH die hier beginnende Schilderung auf den eigentlichen 
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Palast, während alle übrigen das Libanonwaldhaus als ein 
von jenem verschiedenes, besonderes Gebäude ansehen. Und 
doch wäre es kaum begreiflich, daß von einem Nebengebäude 
die Maße und die Bauart so genau angegeben, der Palast 
selbst aber in V. 8 mit der kurzen, in diesem Zusammenhang 
ganz nichtssagenden Bemerkung „er war von derselben Bau- 
art“ abgefertigt sein sollte. So geht kein halbwegs geschickter 
Schriftsteller zu Werke. Man hat wohl die Dürftigkeit seiner 
Nachricht über den eigentlichen Palast damit motiviert, daß 
er nichts darüber zu sagen wußte, weil er ihn nie betreten 
habe. Dann hätte er aber auch nichts von der Täfelung 
seines Inneren, die man in nın nura> ausgedrückt findet, aus- 
sagen können; viel eher wäre es ihm möglich gewesen, über 
die äußeren Maße etwas zu erfahren. KLOSTERMANN Ver- 
mutet, daß die Schilderung des eigentlichen Palastes hinter 
V.1a ausgefallen sei. Aber nichts deutet auf eine Lücke im 
Texte hin. Mit einer so vagen Hypothese würden wir uns 
ins Uferlose verlieren. „Libanonwaldhaus“ war vielmehr der 
Name des Gesamtgebäudes, von dem das Residenzschloß im 
engeren Sinne einen Teil ausmachte. Die Gründe, weshalb 
es so genannt wurde, werden im folgenden aufgezählt, nämlich 
a) weil sein Unterbau aus Zedernsäulen bestand; b) weil die 
auf diesen Säulen liegenden Tragbalken behauene Zedern- 
stämme waren; c) weil das Dach aus Zedernholz war; d) weil 
die Seitengemächer aus Zedernbohlen konstruiert waren; 
e) weil, wie in V.11 noch nachträglich erwähnt wird, über- 
haupt alles Holzwerk zedern war. Der Hauptgrund ist 
natürlich der erste: beim Eintritt in den Säulenunterbau 
hatte man den Eindruck, sich in einem Zedernwalde zu be- 
finden. Dieser Eindruck allein hätte schon die Bezeichnung 
„Libanonwaldhaus“ für das Gesamtgebäude gerechtfertigt. 
Daß aber dieser Name nicht etwa auf die mächtige Säulen- 
halle beschränkt werden darf, geht aus V.b hervor, wonach 
das eigentliche Haus auf ihr ruhte Was ist aber das 
eigentliche Haus? Bei der herkömmlichen Auffassung bleibt 
es vollständig im Nebel. Man behält außer dem Säulen- 
unterbau nur die nıs>s übrig, die aber als „Rippen“ ein 
Rückgrat voraussetzen, von dem sie ausgehen, oder in über- 
tragener Bedeutung als „Seitengemächer“ einen Hauptbau, 
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an den sie sich angliedern. Dieser Hauptbau fehlt bei allen 
Auslegern bis auf FRıEDRICH, der seinerseits eine höchst 
seltsame Ansicht über die ns>x entwickelt. Wir finden ihn 
in dem Residenzschloß, das sich auf der nördlichen Breitseite 
über dem Säulenunterbau erhob, und von dem südwärts drei 
Seitenflügel, auf demselben Unterbau ruhend, ausliefen. Den 
Beweis für die Richtigkeit dieser Auffassung muß natürlich 
die nachfolgende Exegese erbringen. Doch darf von vorn- 
herein behauptet werden, daß es, wenn der Name „Libanon- 
waldhaus“ für das Gesamtgebäude üblich war, hier bei der 
Angabe der Dimensionen eines ausdrücklichen Hinweises, daß 
das Residenzschloß mit einbegriffen sei, nicht bedurfte, wie 
denn auch die n's5x durch den Artikel gleich als etwas Be- 
kanntes eingeführt werden. Die das Untergeschoß bildende 
Säulenhalle war also im Lichten (denn so sind die Maße zu 
verstehen, ebenso wie beim Tempel) 100 Ellen lang und 
50 Ellen Breit; während mit 30 Ellen die Höhe des Gesamt- 
sebäudes vom Fundament bis zu den Kragsteinen angegeben 
ist. — Für nsans bietet LXX ro», wonach fast alle Neueren 
mo>w emendieren. Indes ist die Autorität der LXX gerade 
für diesen Baubericht nicht groß. Sie hat nicht nur die An- 
ordnung desselben, sondern auch viele einzelne Ausdrücke 
mit einer gewissen Bauernschlauheit willkürlich geändert. 
So hat sie beispielsweise aus den Anfangsworten unseres 
Verses wabn “sn ma ns ;271 gemacht xal @xodounoe» Tor 
oixov dovun tod Außavov — „er baute den Palast mit dem 
Libanonwalde“. Wie hier aus einem ursprünglichen mebw ein 
msans, das auch von allen übrigen Versionen bezeugt ist, 
hätte werden können, ist gar nicht auszudenken; dagegen ist 
der Grund für die umgekehrte Änderung sehr durchsichtig, 
wie wir beim nächsten Verse sehen werden. Es muß aber 
schon hier hervorgehoben werden, daß man mit mebw hin- 
sichtlich der Anordnung der Säulen in arge Verlegenheit 
gerät. Die abenteuerliche Vorstellung, daß die drei Säulen- 
reihen übereinander gestanden hätten, braucht man freilich 
der LXX nicht mit KrostermAnn unterzuschieben. STADE 
und Krrres lassen die Vorderfront des Hauses, als die dann 
eine Langseite gelten muß, von der ersten Säulenreihe ge- 
bildet sein, so daß im Innern des Hauses noch zwei stehen; 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XL (1917). 19 
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der Abstand der Reihen voneinander betrüge somit 162/, Ellen. 
Man wird BenzinGer recht geben müssen, daß dieser Abstand 
zu groß wäre, um von den darüber gelegten Zedernbalken 
überspannt zu werden. Er, wie auch KampHAvsen, verlegt 
deshalb alle drei Reihen ins Innere (und fügt noch zehn 
weitere Säulen willkürlich hinzu, um eine gefällige Vorder- 
front zu gewinnen). Der Abstand betrüge auch so noch 
12!/, Ellen, was nach seinem eigenen Urteil noch eine über- 
mäßig weite Überspannung erfordern würde. Srtape, KırTEn, 
BEnzınGer und KamPpHAusen Sehen sich deshalb genötigt, 
weiter nın“>, wieder nach LXX (owie.), in mer> = „Schulter- 
stücke“ zu ändern, was sonderbarerweise auch von KLosTEr- 
MAnN akzeptiert wird. Das seien gabelförmige Stützen oben 
an den Säulen gewesen. Wie unschön hätten sie wirken 
müssen! Um dem angenommenen Zwecke zu entsprechen, 
hätten sie ja ziemlich weit ausladend konstruiert sein müssen, 
so daß sie schon unterhalb des Knaufes von der Säule aus- 
gingen. Wie sie da hätten angebracht sein können, ohne die 
Säule zu verunstalten, wird wohl niemand begreiflich machen 
können. Überhaupt heißt =’"2>7 5» nicht „oben an den Säulen“, 
sondern „auf den Säulen“, und da wären die Schuiterstücke 
zwecklos und geradezu abscheulich. LXX macht sich’s be- 
quem und läßt =» einfach weg. -Das Wort mın=> ist durch 
6,36 und 7,12 hinreichend gesichert, auch seiner Bedeutung 
nach; denn wenn dort die Zedernschicht den Quadernschichten 
entspricht, so wird sie ihnen auch in der Dicke gleichgekommen 
sein. Das Wort bezeichnet also Balken von besonderer Dicke, 
die nicht durch Zersägen, sondern durch Behauen der Stämme 
gewonnen sind, in unserem Falle wohl eine Elle dick. Wenn 
Kırren geltend macht, daß die Bemerkung „Zedernbalken 
lagen auf den Säulen“ etwas nichtssagend sei, weil es sich 
von selbst verstehe, daß das Obergeschoß auf Balken ruhe, 
so verkennt er den Zweck der Bemerkung, die einen weiteren 
Grund für die Bezeichnung „Libanonwaldhaus“ angeben soll; 
der Ton liegt auf omx; es hätten ja ebensogut Balken von 
einer gewöhnlichen Holzart sein können; und die Bemerkung 
betreffs des Daches wäre genau so überflüssig. Bleiben wir 
bei der Lesart nsa"x, so haben wir im Innern des Hauses 
‚ vier Säulenreihen im Abstande von 10 Ellen von einer Säulen- 
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mitte zur anderen, wobei die Überspannung keine Schwierig- 
keiten machte und keiner Seitenstützen an den Säulen be- 
durfte. Terenıus ordnet in abenteuerlicher Weise die Säulen 
so an, daß vier Reihen davon, insgesamt 400, längs der Außen- 
wände um den freien Hofraum im Innern herumliefen. Hätte 
dieser nur 30 Ellen Breite gehabt, so wäre, zwischen den 
etwa 1 Elle dicken Säulen nur ein Zwischenraum von 11/, Elle 
gewesen, kaum breit genug zum Durchgehen für einen Menschen, 
der Raum unbenutzbar und die Anhäufung der Säulen sinnlos. 
Keın läßt die Anordnung im Ungewissen; doch redet auch er 
von einem freien Hofraum in der Mitte, um den vielleicht die 
vier Reihen, je eine auf jeder Seite, oder auf jeder Langseite 
je zwei, herumgelaufen seien. Nach KLoSTERMANN liefen die 
vier Reihen in horizontaler Linie nebeneinander, jedoch so, 
daß die äußerste rechts und links nahe an der steinernen 
Außenwand standen. Sie hätten da auch nur einen höchst 
zweifelhaften dekorativen Wert gehabt, und Voraussetzung 
dabei ist wieder der freie innere Hofraum; die mittleren ns>x 
auf den beiden Breitseiten hätten in der Luft geschwebt. 
V.3. zo, Grundbedeutung „verdecken“, ist gewöhnlich 
(auch 6, 9) = „täfeln“, wird aber hier mit Recht fast allgemein 
als „bedachen“ gefaßt. Nur LXX hat Zydrvmoe, und Vulgata: 
tabulatis cedrinis vestivit. Eine Täfelung oberhalb der Seiten- 
gemächer hätte aber keinen Sinn gehabt; und an eine Täfelung 
der Säulenhalle ist hier nicht zu denken, weil die erst in V.7 
erwähnt wird. Der Zusatz >»s2n sollte jeden Zweifel aus- 
schließen; er ist eigens deshalb gemacht, um der Zweideutigkeit 
vorzubeugen. Wenn nun aber allgemein übersetzt wird: „es 
war überdacht oberhalb der Seitengemächer“, so erheben sich 
dagegen zwei schwere Bedenken. Zunächst wäre der Ausdruck 
ungeschickt und inkorrekt. Denn nıs>5x „Seitengemächer“ ist 
nicht — „Böden“, wie es KLostermAann aus Verlegenheit 
wiedergibt. Hält man aber die allein nachweisbare und 
sprachlich zu rechtfertigende Bedeutung „Seitengemächer“ 
fest, so kann von ihrer Bedachung erst die Rede sein, nach- 
dem die des Hauses selbst erwähnt ist. Die Auskunft, daß 
die Seitengemächer in Gegensatz zu dem freien Hofraum in 
der Mitte ständen, kann kaum ernst genommen werden; denn 
ein leerer Raum hat keine Seiten, und der Hofraum in der 
12* 
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Mitte besteht nur in der Phantasie einiger Ausleger. Sodann 
heißt „oberhalb der Seitengemächer“ entweder nıs>x> bra= oder 
nıyben bs, aber nicht 'z7 >r bsoo; dieser Ausdruck wäre singulär 
und anstößig, weil soo» nicht nur müßig, sondern auch störend 
wäre. KLOSTERMANN schlägt >= für >» vor: „Alle Bodenräume, 
welche auf den Säulen sich befanden, betrugen 45“; das wäre 
nur dann diskutabel, wenn vorher das Vorhandensein von 
“sbz konstatiert wäre. Einen planen Sinn erhält man durch 
Einfügung eines » vor 5»: „Und bedacht war es oben und über 
den Seitengemächern“. Subjekt von 20 ist nm»2, wobei im 
Unterschiede von den r's>xz nur an das Hauptgebäude, das 
eigentliche Residenzschloß, gedacht werden könnte. Da aber 
die Seitenflügel ebenfalls Bestandteile des Gesamtgebäudes 
waren, so konnte bei demselben Subjekt fortgefahren werden 
mit ’sr >: überdacht war es, nämlich das Hauptgebäude 
zusamt den Seitenflügeln usw. 

Es erscheint auf den ersten Blick befremdlich, daß vom 
Unterbau gleich zum Dach übergegangen wird. Die An- 
merkung von Kırrter: „Statt das Dasein und die Beschaffenheit 
der Oberräume anzugeben, wird sofort zum Dach geschritten, 
und jene Räume werden nur gelegentlich erwähnt“ erklärt 
im Grunde nichts und steht in Widerspruch mit der Tatsache, 
daß die mıbs weiterhin ausführlich beschrieben werden. Das 
Betremden verschwindet aber, wenn man bedenkt, daß hier 
zu den beiden bereits angeführten Gründen für die Be- 
zeichnung „Libanonwaldhaus“ ein dritter hinzugefügt wird: 
die Bedachung mit Zedernholz; der Ton liegt also wieder 
auf ana. 

mısbs ist auch in Kap. 6 und Ez. 41 terminus technicus 
für die Gemächer in einem Seitenanbau. FRrreprıch 8.12 fi. 
denkt zwar, von der ursprünglichen Bedeutung „Rippe“ aus- 
gehend, an rippenförmige Holzkonstruktionen, die er ins 
Innere des Palastes verlegt. Mit Hilfe derselben führt er 
vor unseren staunenden Blicken einen stattlichen Bau auf, 
der alle in V. 2—8 aufgezählten Räume einschließlich des 
Harems in sich vereinigt; dieser ist aber exegetisch so wenig 
fundamentiert, daß man nicht sieht, wie der überlieferte Text, 
speziell der unseres Verses, sich damit vereinbaren läßt. — 
Die Zahl der Seitengemächer wird auf 45 angegeben, 15 pro 
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Schicht. Hiergegen erheben freilich fast alle Neueren Ein- 
spruch. Es wird kKategorisch behauptet, die Zahlen ers“ 
neom und Ses meer könnten nicht auf das fem. nır5x bezogen 
werden. Als ob nicht auch sonst die volle Form des Zahl- 
wortes in Verbindung mit Femininis vorkäme. GESENIUS- 
Kaurzsch $ 97,1 al.4 führt eine ganze Reihe solcher Fälle 
an, z.B. pw: rwbw Gen. 7,13, mıpxin nraw Sach. 4,2. Am 
wenigsten befremdlich kann die volle Form sein, wenn das 
Zahlwort, wie hier, appositionell nachsteht. Besonders drastisch 
ist in dieser Beziehung Jer. 36, 23: nz248} mr>7 ww. Der 
sprachliche Einwand gegen die Beziehung der Zahlwörter auf 
die Seitengemächer dürfte damit erledigt sein. Die Beziehung 
auf die Säulen scheitert an zwei Klippen. Fürs erste wäre 
die Konstruktion unerträglich ungeschickt: Es war bedacht 

über den Seitengemächern, die auf den Säulen waren, 
(den) 45, je 15 in einer Reihe. BenxzinGer hält vor osszHs 
die Einfügung von emasmı für nötig, das nach dem vorher- 
gehenden ermar7 leicht habe ausfallen können; dann erhielten 
wir statt der Apposition einen eigenen Satz: „und die Säulen 
waren 45 usw.“, der auch noch nicht einmal sonderlich ge- 
schickt wäre. LXX, die mit dieser Auffassung vorangegangen 
ist, ändert weit radikaler: zat doıduos TOP oTViImv TEOOagd- 
xovra zal aevre 6 orlyos. Man nimmt an, daß das Zahlwort 15 
versehentlich weggefallen sei; LXX besage, es seien im ganzen 
45 Säulen gewesen, 15 in der Reihe; dann müßten es nach 
Adam Riese drei Reihen gewesen sein; folglich ist in V.2 
mebw für msamr (mit LXX: zoıor) herzustellen, so STADE, 
Kırtet, BEnZzINGER und KamrpHausen. Die Schlußfolgerung 
wäre verblüffend einfach, wenn nur nicht das Fehlen der 
Zahl 15 in LXX eine so fatale Lücke darin bildete, und 
wenn nur die Verschreibung von ne>w in san irgendwie 
begreiflich gemacht werden könnte, und wenn nur nicht die 
Anordnung der drei Säulenreihen so große Schwierigkeiten 
hätte. Vor allem aber hätte, und das ist die zweite Klippe, 
die Angabe der Zahl der Säulen, wenn sie überhaupt erwähnt 
werden sollte, in V.2 stehen müssen; nachdem inzwischen 
zum Dach übergegangen ist, hinkt sie höchst unglücklich 
nach. Dagegen ist hier die Angabe der Zahl der Seiten- 
gemächer am Platze, und sie ist unentbehrlich, wenn man 
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nicht jeden Anhalt für den Plan des auf den Säulen ruhenden 
Hauses verlieren will. Es herrscht denn auch bei den Aus- 
legern, sofern sie nicht ganz auf ein Bild davon verzichten, 
die größte Verschiedenheit bezüglich der Zahl und der Aus- 
gestaltung der oberen Stockwerke. — Bei => könnte man 
zweifelhaft sein, ob man es durch „Reihe“ wie V.2 oder 
durch „Schicht“ wie 6,36 und 7,12 zu übersetzen hat. In 
Verbindung mit „Gemächern“ wäre beides denkbar. Bei 
einem mehrstöckigen Gebäude aber, um das es sich hier 
handelt, wie aus dem Folgenden zweifellos hervorgeht, liegt 
das letztere näher. So wird es auch in V.4 außer von 
Kırter allgemein gefaßt, nur daß BenzınGer und Kanr- 
HAUSEN darunter Balkenlagen verstehen. Es wären mithin 
drei Schiehten oder Stockwerke von Seitengemächern vor- 
handen, in jedem Stockwerk 15. Wollte man sich aber die- 
selben mit Teentus, Keım und Krostermann als an den 
Außenwänden rings herumlaufend vorstellen, so hätte die Be- 
zeichnung „Seitengemächer“ keine Berechtigung. KLosTEr- 
MANN nimmt sogar in jedem Stockwerk 45 Gemächer (Böden) 
an; die Zahl 15 sei in LXX nicht versehentlich weggelassen, 
sondern in MT auf Grund einer falschen Berechnung ein- 
geschmuggelt; auf den beiden Langseiten jedes Stockwerkes 
seien je 18, auf der hinteren Breitseite 9, die vordere Breit- 
seite frei. Dann wären es Kämmerchen von 5 Ellen im 
Geviert gewesen, wie die im unteren Stockwerk des Seiten- 
anbaues des ezechielischen Tempels. Aber dort waren die 
kleinen Maße durch die. mit Rücksicht auf die Symmetrie 
gebotene geringe Bodenfläche bedingt; hier jedoch wäre kein 
Grund ersichtlich, weshalb auf den stattlichen Unterbau solche 
Miniaturkämmerchen aufgesetzt sein sollten. Zudem läßt sich 
die Anordnung nicht in der angegebenen Weise vornehmen, 
es sei denn, daß man an einer Ecke oder in der Mitte der 
Breitseite einen Raum von 5 Ellen im Geviert für die Treppe 
in Abzug bringt, von der aber nichts erwähnt ist. Statt uns 
in solchen Vermutungen zu ergehen, warten wir ab, ob sich 
die Lage der Seitengemächer aus dem folgenden bestimmen läßt. 

Über ihren Zweck sind wir anderweit genügend unter- 
richtet. Denn aus 10,17 und Jes. 22,3 erfahren wir, daß das 
Waldhaus zur Aufbewahrung von Waffen und Schätzen diente; 
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wahrscheinlich gehört auch Jes. 39,2 hierher. Zu solcher Auf- 
bewahrung eignete sich aber die vielen zugängliche große 
Säulenhalle nicht, zumal wenn das Waldhaus nach der ge- 
‚wöhnlichen Ansicht der Straße zunächst lag. Die Vermutung 
von KLOSTERMANN, daß darin Prunkstücke zur Schau gestellt 
seien, ist ganz aus der Luft gegriffen und entbehrt der inneren 
Wahrscheinlichkeit, steht auch in Widerspruch mit Jes. 22, 8, 
wonach der Inhalt des Hauses für gewöhnlich den Blicken 
entzogen blieb. Vielmehr wurden die bar ra nme ent- 
sprechend den mn na nme in den nıs>x aufbewahrt, die 
sich also hier in den oberen Stockwerken des Libanonwald- 
hauses befanden. Die Säulenhalle wiederum diente nach der 
ganz unverdächtigen Notiz des Josersus Antiqu. VII, 5,2 
dazu, bei Gerichtsverhandlungen die Menge der zum Gericht 
Kommenden aufzunehmen. Dann drängt sich aber schon hier 
der Schluß auf, daß sie mit der in V.7 genannten Gerichts- 
halle identisch ist. Daß außerdem Versammlungen der Ältesten, 
d.h. des Adels, darin abgehalten wurden, darf man voraus- 
setzen. Das führt wieder auf die Thronhalle V.7. Sehr gut 
läßt sich damit ferner die alte rabbinische Überlieferung ver- 
einigen, die das Libanonwaldhaus als „Haus der Kühlung“ 
für die Könige bezeichnet. Es liegt auf der Hand, daß der 
dazu bestimmte Raum am schicklichsten im Untergeschoß des 
Palastes selbst zu suchen ist; jedenfalls nicht weit davon ab, 
durch mehrere Gebäude getrennt, wie es der Fall wäre, wenn 
in V.6 und 7 neue Gebäude beschrieben wären. 

V.4 crspe wird von Agquvına durch droßifrtas, von 
SYMMACHUS durch zaoezdıpeıs wiedergegeben, also von beiden 
mit „pen „blicken“ zusammengebracht. Auch Kırrkn über- 
setzt es durch „Fenster“, allerdings mit Fragezeichen, weil 
„Balken“ hier zwar ganz gut passen würde, aber nicht 6,4. 
Die Begründung ist wenig überzeugend; für „Fenster“ hätte 
das übliche und deutliche e»ı>n wie 6,4 so bequem zu Gebote 
gestanden; vollends, wenn man in mıma „Durchblicke“ sieht, 
weiß man nicht, was daneben noch Fenster sollen; sehr 
mißlich ist es, daß mit pw in V.5 nun gar nichts anzufangen 
ist; Krrtes läßt es unübersetzt. LXX gibt ospw durch «e- 
209%ga „Balken“, punktiert also o*sa4. Ihr folgen die meisten 
Neueren. BEnzınger übersetzt: „Balken liegen drei Lagen“, 
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merkt aber an: „wie? und wo? ist leider nicht gesagt, obwohl 
gerade das von der größten Bedeutung wäre“. Das macht 
die Sache sehr verdächtig, da es ein schlechtes Licht auf den 
Schriftsteller wärfe. BENzInGEeR nimmt in Einklang mit Stape 
und Nowack (Hebr. Archäologie) an, daß über den Säulen, um 
die Säulenhalle zu erhöhen, drei Balkenlagen aufeinander- 
geschichtet waren, und erst auf diesen die den Saal über- 
deckenden Bohlen lagen; also Architrave. Es ist schwer vor- 
stellbar, daß man dazu drei Balkenlagen genommen haben 
sollte; denn die Dicke der Balken wäre entsprecheod der der 
Säulen auf 1 Elle anzunehmen; das ergäbe mithin die für 
einen Architrav ungeheure Höhe von 3 Ellen. Diese Auf- 
fassung kann nur in Frage kommen, wenn man über der 
Säulenhalle nur eine Etage annimmt. Und wer möchte 
glauben, daß zw eine andere Bedeutung haben sollte als 
das unmittelbar vorhergehende “er, und o»epw eine andere 
als das gleich darauffolgende „pw? Teentus, Keın und 
KLOSTERMAnN verstehen zıspv von den Balkenlagen der 
Stockwerke, deren drei übereinander gewesen seien: „Und 
der Balkenlagen waren drei Reihen“. Wenn aber euwpw = 
„Balkenlagen“ wäre, so wäre oz überflüssig; „und es waren 
drei Balkenlagen“ wäre einfacher und klarer gewesen. Auch 
harmoniert die Bedeutung von »’epv und oo noch nicht 
recht mit der derselben Wörter in V.3 und 5. Haben wir 
in mon V.3 eine „Schicht“ von Seitengemächern erkannt, so 
halten wir auch hier daran fest. Die Bedeutung von »’epw 
muß hauptsächlich aus dem Zusammenhang erschlossen werden. 
So viel geht ja aus der Vergleichung mit dem sicheren ypwa 
„Oberschwelle* Ex. 12, 7. 22.23 und mit dem assyrischen as- 
kuppatu „Türschwelle“ hervor, daß es irgendwie bearbeitetes 
Holz bezeichnet; das gibt auch unser Zusammenhang an die 
Hand. Aber „Balken“ im Sinne von „behauene Stämme“ ist 
sehr unwahrscheinlich, weil dafür in unserem Bericht dreimal 
rınn> gebraucht ist, 6,36 7,2 und 12. Der Verfasser hätte 
sicher nicht, in demselben Bericht für dieselbe Sache zwei 
verschiedene Ausdrücke ohne triftigen Grund verwendet; und 
ein solcher Grund ist nicht wahrnehmbar. Auch werden 
Ober- und Unterschwellen an Türen und Fensterrahmen 6,4 
nicht aus solchen Balken hergestellt, sondern aus starken 
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Brettern, „Bohlen“. Im Unterschiede von den behauenen 
Stämmen (mın->) wird also o"spw zersägte Stämme bedeuten, 
und zwar Bretter von besonderer Dicke Natürlich ist der 
Unterschied zwischen dicken und dünnen Brettern relativ, 
wie auch bei uns die Bezeichnungen „Bohlen“ und „Bretter“ 
durcheinandergehen. Die Bretter (ew>) der Stiftshütte hätten 
ebensogut „Bohlen“ heißen können, weil sie 1/, Elle dick waren. 
Vielleicht verbindet sich aber mit ypr eine Nuancierung des 
Begriffes, sofern die durch Zersägung der Stämme hergestellten 
Holzstücke nicht gerade brettförmig zu sein brauchen, sondern 
auch vierkantig, d.h. von quadratischer Schnittfläche, sein 
können. Aus einem quadratisch zubehauenen Zedernstamm 
mit einer Schnittfläche von 1 Elle im Geviert konnten vier 
1 Elle breite und !/, Elle dicke Bohlen hergestellt. werden oder 
vier !/, Elle breite und !/, Elle dicke Balken; beides war apv. 
Die Richtigkeit dieser Auffassung wird sich aus V.5 ergeben. 
Der Sinn unseres Halbverses kann nun natürlich nicht sein, 
daß drei Schichten von Seitengemächern aus Bohlen bestanden 
hätten, sondern sie waren aus Bohlen zusammengezimmert. 
Die massoretische Punktation »’ep3 ist somit Korrekt; das 
Verb ps „aus Bohlen herstellen“ ist denominiert von ap%. 
Unser Satz aber gibt eine Erläuterung zu der vorhergehenden 
Aussage, daß 45 Seitengemächer vorhanden waren, 15 in der 
Schicht. „Es waren nämlich drei Schichten davon aus Bohlen 
hergestellt.“ Wir brauchen für die Bedeutung von ı = 
„nämlich“ nicht auf das Aramäische zu rekurrieren, sondern 
sie ergibt sich von selbst aus dem Gedankengang: 45 Ge- 
mächer, 15 in der Schicht, und drei Schichten waren es. — 
Die Notiz, daß die Seitengemächer aus Bohlen erbaut waren, 
ist wichtig; denn bei massiven Steinwänden wäre die Last von 
drei Stockwerken für die Zedernsäulen zu schwer gewesen. 
In V.4b sind wir für die Bedeutung von mn lediglich 
auf Vermutung angewiesen. KLOoSTERMANN bringt es mit ra 
Ps. 107,30 zusammen und übersetzt es „Einschnitt“; damit sei 
ein offener Raum gemeint, den die Balkenbrüstung unten, die 
Decke oben und die Ecksäulen rechts und links umrahmten, 
und in den man vom Hofe aus hineinsehen konnte. Mit dem 
freien Hofraum im Inneren fällt auch diese recht künstliche 
Auffassung. Zudem ist es prekär, von einem selbst so zweifel- 
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haften Worte wie n= aus ein anderes dunkles Wort erklären 
zu wollen. Am nächsten liegt die Ableitung von mm; danach 
gewöhnlich „Lichtöffnung, Fenster“. Aber, muß man da wieder 
fragen, warum nicht das übliche jr? Nach Terrxıus und 
Keıw, um eine große, weite Aussicht gewährende Fenster- 
öffnung anzuzeigen; nach Krırren einen schmalen Durchblick; 
nach Bexzınger eine besondere Art von Lichtöffnung, die 
nicht in der Außen-, sondern in der Innenwand zu suchen 
sei, wo sie freilich einen seltsamen Platz gehabt hätte. Be- 
friedigend ist keins; denn wenn bei der Säulenhalle nichts 
von Fenstern erwähnt ist, so kann man das bei den kleinen 
Seitengemächern erst recht nicht erwarten. Und daß eine 
Lichtöffnung zur anderen hin gegangen ‚sein sollte! Man 
könnte es wohl verstehen, daß Lichtöffnungen auf den Hof 
oder auf die Straße hin gehen, aber nicht auf ein an- 
geblich gegenüberliegendes Fenster hin. BENZINGER merkt 
auch treffend an, daß bei der gangbaren Vorstellung vom 
Waldhause in den Außenwänden angebrachte Fenster sich 
nicht (wenigstens nur zum Teil) hätten. gegenüberliegen 
können. LXX gibt in» durch zooa. „Wie sie freilich zu 
dieser Übersetzung kommt, ist nicht einzusehen“, sagt Kırrer. 
Sie scheint aber dabei auf guter Überlieferung zu fußen und 
nur wegen eines passenden griechischen Ausdruckes in Ver- 
legenheit gewesen sein. Sie meint nämlich wohl den lichten 
Raum zwischen je zwei «£iadoe. Wir sind im Deutschen in 
derselben Velegenheit; denn „Stockwerk“ ist nur ein Not- 
behelf. „ma wird ein bautechnischer Ausdruck für den durch 
zwei Balkenlagen und die Außenwände abgegrenzten Innen- 
raum gewesen sein. Der Etymologie nach liegt diese Be- 
deutung ebenso nahe wie „Lichtöffnung*“. — >x ist in >> zu 
ändern; die Verwechslung dieser beiden Präpositionen ist 
überaus häufig, hier noch durch den Hinblick auf das gleich 
folgende nına > begünstigt. Wie MT jetzt lautet, wären 
V.4b und V.5b eine vollständige Tautologie, die nicht ur- 
sprünglich sein könnte. Auch Krostermann emendiert >>, 
wennschon von anderer Voraussetzung aus. Unser Satz bringt 
eine Ergänzung zu V.a: Es waren drei Schichten von Seiten- 
gemächern aus Bohlen zusammengezimmert in der Weise, daß 
ein lichter Raum über dem anderen lag. Die Umständlichkeit 
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der Beschreibung erklärt sich daraus, daß mehrstöckige Häuser 
damals noch etwas Seltenes waren. Zumal hier, wo die drei 
Stockwerke erst auf einen an sich schon hohen Unterbau auf- 
gesetzt waren, verdiente es hervorgehoben zu werden, daß 
wirklich drei reguläre Etagen übereinander waren. 

V.5. MT: „Und alle Türen und Pfosten waren vier- 
eckig aus (oder im) Gebälk.“ Das ist ein unmöglicher Aus- 
druck. Denn da bei den Türen nur die Pfosten in Betracht 
kommen könnten, so wäre „Pfosten“ der weitere Begriff; >> 
müßte also vor nımar stehen. Kern macht willkürlich und 
ohne jeden Gewinn aus den Pfosten „Gesimse“. Alle übrigen, 
auch Tuextus und Krostermann, akzeptieren die Lesart der 
LXX xel ai xogaı —= nimam für nom. „Und alle Türen 
und Lichtöffnungen waren viereckig (aus Gebälk).*“ Wunder- 
liche Angabe! Daß Türen und Fenster viereckig waren, ist 
doch selbstverständlich; nur wenn sie ein anderes Format 
gehabt hätten, wäre das erwähnenswert gewesen. Einen 
sicheren Ausgangspunkt bietet 2"s24 „quadratisch, viereckig“. 
are orsa4 demnach „durch Zersägung hergestellte Balken, die 
so dick wie breit waren“; die Streichung von spw ist ein 
Verlegenheitsakt; auch LXX hat es: rerodyovor usucla90m- 
udvaı. Aus solchen Balken bestanden die Tür- und überhaupt 
alle Pfosten (nam >=) ernrem); sie traten also aus den sonst 
glatten Wandflächen der Seitengemächer hervor. Die Bohlen 
mögen 1/, Elle dick gewesen sein, die vierkantigen Pfosten 
1/, Elle, so daß sie nach jeder Seite drei Fingerbreiten hervor- 
traten. Außer den Türen werden die Fenster Pfosten gehabt 
haben, und ferner werden, wie wir weiterhin sehen werden, 
über den Säulen des Untergeschosses in den Wänden der Seiten- 
gemächer Pfosten gestanden haben, um den Bretterwänden 
mehr Halt zu geben. — Der Gedankengang von V.2ff. ist 
sonach: Der Palast wurde Libanonwaldhaus genannt; denn 
die Säulen des Untergeschosses, die darüber gelegten Quer- 
-balken und die das Dach bildenden Balken bestanden aus 
ganzen Zedernstämmen; die Seitengemächer aber waren aus 
Zedernbohlen mit zwischen eingefügten Pfosten, die durch 
'Zersägung von Zedernstämmen gewonnen waren, hergestellt. 
Natürlich werden die Bohlen sowohl ineinander als auch in 
die Pfosten eingefalzt gewesen sein. 
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Und nun wird über die Seitengemächer abschließend be- 
merkt, daß dreimal ein Stockwerk dem anderen gegenüberlag. 
Es muß mithin drei Seitenflügel gegeben haben, die einander 
parallel liefen. Zu derselben Annahme würde man auch ge- 
nötiget sein bei der Übersetzung: „Lichtöffnung gegenüber 
Lichtöffnung dreimal“; denn wenn die Seitengemächer ringsum 
gelaufen wären, so hätten sich ihre Fenster nicht dreimal 
gegrenüberliegen können; vollends, wenn auf einer Seite über- 
haupt keine Seitengemächer gewesen wären. — >12 ist sonst 
stets Präposition: „vor“ oder „gegenüber“. Das ist hier 
durch die Stellung ausgeschlossen. Denn „gegenüber der 
Durchsicht der Durchsicht dreimal“ Trextus ist sinnlos. Stape 
meint, daß >12 zur Verstärkung von >x an den Rand geschrieben 
und an verkehrter Stelle in den Text gedrungen sei; es sei 
Dun > beabsichtigt gewesen. In der Tat wäre das einfache 
°x hier zu dürftig und unbestimmt; eben darum wird aber 
auch 52 dem ursprünglichen Texte angehören, und dann liegt 
eine nachträgliche Umstellung außer dem Bereich der Wahr- 
scheinlichkeit. Wie es hier steht, kann >a entweder Partizip 
sein oder Substantiv, was auch KLosSTERMANnN und BENZINGER 
für möglich halten. Für ersteres wäre die Bedeutung „zu- 
gekehrt“, für letzteres „Zukehrung“ anzunehmen. Da die 
Etymologie von >= ganz dunkel ist, kann man über Ver- 
mutungen nicht herauskommen. Ob sich für das Stammwort 
55 oder >s= aus dem Arabischen die Bedeutung inclinavit 
oder opposuit stützen läßt, ist fraglich. Jedenfalls liegt dieser 
Begriff in >=, und nicht antica pars, das vielmehr erst durch: 
Hinzufügung von "> ausgedrückt wird. Mit >s „vorn sein“ 
oder =n „beschneiden“ scheint es also nichts zu tun zu 
haben. — LXX bietet hier wieder einen stark abweichenden 
Text: zat ano Too Hvooucrogs Ext Hipav toı000<. Vielleicht 
soll das besagen, daß man, um zu den Seitengemächern zu 
gelangen, zunächst einen Haupteingang (TO Ivooue«) passieren 
mußte, der auf einen Korridor ging, in den nicht etwa drei 
Korridore einmündeten, an denen sich die Türen zu jedem 
einzelnen Seitengemach befanden, sondern auf dem man in 
dreifacher Wiederholung eine Tür vor sich hatte, die den 
Zugang zu der betreffenden ganzen Flucht bildete, so daß 
man, um das hinterste Gemach zu erreichen, erst die davor- 


Der salomonische Königspalast. 187 


liegenden durchschreiten mußte. Das würde zu unserer Auf- 
fassung vom Plan des Gebäudes gut stimmen; aber es wäre 
ganz unverständlich, wenn nicht die Angabe vorangegangen 
wäre, daß drei Seitenflügel vorhanden waren. MT bringt 
diese Angabe in V.5b und trägt darum den Stempel der 
Ursprünglichkeit an sich. Wenn trotzdem manche die Lesart 
der LXX bevorzugen, so ist es aus Verlegenheit, um der an- 
geblichen Tautologie von V.5b mit V.4b, wie sie beispiels- 
weise in den Übersetzungen von Krır. und KampHAusEn Vor- 
liegt, zu entgehen. Srtape, KırrrL und BENZINGER rekon- 
struieren nach LXX: >» vw rra bs nreı „und Tür gegenüber 
Tür dreimal“. Das „dreimal“ soll sich auf die drei Stock- 
werke beziehen, in deren Korridoren sich die Türen der auf 
sie mündenden Seitengemächer gegenübergelegen hätten. ba 
ist dabei gestrichen und der Unterschied zwischen Idoou« 
und 9vo« einfach ignoriert, auch der Artikel vor Hvoosuaros. 
Die Aussage selbst wäre überaus wunderlich. Der Sinn könnte 
doch nur darauf hinauskommen, daß drei Stockwerke über- 
einander lagen, und das hätte weit einfacher und klarer aus- 
gedrückt werden können, wie wir es in V.4b gefunden haben. 
Es durch den nebensächlichen Umstand des mehrmaligen 
Gegenüberliegens der Türen anzuzeigen, wäre eine Ver- 
schrobenheit sondergleichen. BENZINGER, der nur ein ein- 
stöckiges Obergeschoß annimmt, gesteht offen ein, daß die 
sachliche Bedeutung von V.4b und 5b, und was damit be- 
schrieben werden solle, einfach nicht zu verstehen sei. Dann 
ist aber die Rekonstruktion absolut wertlos. KrosTERMANN 
ändert: maxa wbw nina bs nro >ianı „und von der Frontfläche 
der Zimmertür bis zum Einschnitt waren 3 Ellen“. Wie er 
diese willkürliche Änderung überhaupt noch auf LXX stützen 
will, ist unerfindlich. Statt „von der Frontfläche der Zimmer- 
tür“ schreibt er oben kurz „vor der Tür“; die Frontfläche 
wäre in der Tat gar zu abgeschmackt und »van deshalb nur 
störend. In betreff des Sinnes muß man wieder sagen: wozu 
diese geschraubte Redeweise, um die schlichte Tatsache aus- 
zudrücken, daß vor den Seitengemächern ein 3 Ellen breiter 
Korridor ringsum lief? Übrigens hätte dieser in einem 
schreienden Mißverhältnis zu den angeblich nur 5 Ellen tiefen 
Gemächern gestanden. Oorr streicht V.5b einschließlich apw. 
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Hier ist nun nach der herkömmlichen Auffassung die 
Schilderung des Libanonwaldhauses beendet. Die älteren 
Ausleger wie Truextus, Krın und KrosSTERMANN operieren 
mit einem willkürlich hinzugedachten freien Hofraum in der 
Mitte, der nach Taersıus zu Zeiten gegen die Sonnenhitze 
mit Tüchern überspannt war. Um ihn herum seien über den 
Säulen des Untergeschosses die Seitengemächer in drei Stock- 
werken gelaufen, nach Trenxıvs und Krın 15 in jedem Um- 
lauf, nach KrLostermAann 45. Eine symmetrische Anordnung 
der Säulen wäre dabei unmöglich. Den Eindruck eines 
Zedernwaldes hätte der Eintretende nicht gehabt, nicht 
einmal den einer Säulenhallee Praktisch verwendbar wäre 
das Untergeschoß kaum gewesen; denn der von KLOSTERMANN 
angenommene Zweck, Prunkstücke darin zur Schau zu stellen, 
ist phantastisch. Der Ausdruck nır>x hätte für die Gemächer 
der oberen Stockwerke keine sachliche Berechtigung. — STADEr, 
Kırren, Nowack (?) und KampHausenx (?) schreiben dem Wald- 
haus nur drei massive Außenwände zu. Die vordere Lang- 
seite sei gebildet durch die erste Säulenreihe, hinter der im 
Inneren noch zwei Reihen im Abstande von etwa 16 Ellen 
voneinander gewesen seien, jede Reihe zu 15 Säulen. Der 
Oberbau in drei Stockwerken erstrecke sich über den ganzen 
Unterbau, also 100 Ellen lang, 50 Ellen breit; jedes Stock- 
werk der Länge nach von einem 10 Ellen breiten Gange 
durchquert, zu dessen Seiten rechts und links in jedem Stock- 
werk je acht Gemächer liegen, jedes 121/, Ellen breit und 
20 Ellen tief. Treppen nach oben in den beiden hinteren 
Ecken der Säulenhalle. Abgesehen von den bereits erhobenen 
und noch weiterhin zu erhebenden exegetischen Einwänden 
scheitert diese Konstruktion an folgenden sachlichen Er- 
wägungen: Die beiden den Mittelgang in den drei oberen 
Stockwerken flankierenden Seitenwände hätten unbedingt auf 
den Säulenköpfen des Unterbaues ruhen müssen, da sie nicht 
nur selbst ein beträchtliches Gewicht hatten, sondern auch 
noch das Dach stützen mußten. Wiederum wenn man die 
beiden inneren Säulenreihen auf 10 Ellen zusammenrücken 
wollte, so erhielte man bis zu den Außenwänden eine Spann- 
weite von 20 Ellen, die durch keine Schulterstücke an den 
Säulen erträglich gemacht werden könnte. Und wie unschön 
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wäre die Zusammenrückung der Säulen! Wie unschön auch 
die Ansetzung der Treppen in den hinteren Ecken der Halle! 
Sie hätten von dort überhaupt nicht auf den angeblichen 
Mittelgang führen können. Der Mittelgang hätte zum größten 
Teile in geheimnisvollem Dunkel dagelegen. Die Zahl von 
45 Säulen, von denen noch dazu 15 an der Außenfront stehen, 
wäre viel zu gering, um den Eindruck eines Zedernwaldes 
hervorzurufen. — BEnzınGer versetzt die drei Säulenreihen 
ins Innere. Die Spannweite wäre bei 121/, Ellen Abstand 
immer noch übermäßig. Über der Säulenhalle sei nur ein 
Stockwerk gewesen, das durch auf den Säulen ruhende Mittel- 
wände in vier lange Fluchten, die wohl ihrerseits wieder 
durch Querwände in Kammern abgeteilt wurden, zerlegt war. 
Daran, daß die Kammern der inneren Fluchten etwas dunkel 
gewesen wären, brauche man sich nicht zu stoßen, da sie als 
Zeughaus dienten. Man sollte aber meinen, daß gerade für 
diesen Zweck viel Licht erforderlich gewesen wäre; in den 
inneren Kammern mußte es dunkel gewesen sein wie in 
einem Mauseloche. Hinsichtlich der Treppen besteht bei ihm 
dieselbe Unzuträglichkeit. In Verbindung mit ihnen möge 
auch irgendwo ein Gang vorhanden gewesen 'sein. Dieser 
Gang wäre noch mehr im Dunkel als die inneren Gemächer. 

Die vorstehende Übersicht zeigt, daß die Schilderung des 
Libanonwaldhauses, wenn sie hier zu Ende wäre, kein deut- 
liches und noch weniger ein befriedigendes Bild ergäbe. 
Unseres Erachtens läuft die Schilderung noch bis V.8a 
weiter. 

V.6. Der Verfasser hatte zur Motivierung der Be- 
zeichnung „Libanonwaldhaus“ hingewiesen auf die Zedern- 
säulen, die Querbalken über den Säulen und die zedernen 
Dachbalken und war so ganz natürlich gekommen auf die 
Seitengemächer, die durchweg aus Zedernholz hergestellt 
waren. Was er über sie zu sagen hatte, hat er gleich hin- 
zugefügt. Nun aber wendet er sich zurück zur Schilderung 
des Hauptraumes, nämlich des Untergeschosses, indem er 
dabei mit der Vorhalle beginnt. Denn für easm konjiziert 
KrosrerMann glücklich o"zis7> Der Name „Säulenhalle“ 
hätte gar nichts Signifikantes gehabt, während „Halle der 
Antretenden“ einen guten Gegensatz bildet zu der gleich 
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folgenden Thron- und Gerichtshalle. Es war ein Warteraum 
für die Ältesten, die zu einer Versammlung, und für die 
Parteien, die zu einer Gerichtsverhandlung erschienen, wohl 
auch für Leute, die dem Könige dienstlich aufwarten wollten. 
Die Verschreibung hat in diesem Zusammenhange nichts Auf- 
fälliges. Mit Recht macht Frırvrıcn S.49f. darauf auf- 
merksam, daß die Übereinstimmung der Länge dieser Halle 
mit der Breite des Waldhauses kaum zufällig sein kann. Er 
verweist sie darum in das Haus selbst. Sie kann aber ebenso- 
gut auch vorn vor der Breitseite des Hauses gelegen haben; 
und das erscheint natürlicher, schon um der Thronhalle ihre 
symmetrische Gestalt und ihre imponierende Ausdehnung zu 
wahren; eine Vorhalle von 50 Ellen Länge und 30 Ellen 
Breite hätte zu einer Thronhalle von 70 Ellen Länge und 
50 Ellen Breite in keinem rechten Verhältnis gestanden. 
Nach MT hätte nun diese Wartehalle wieder eine Vor- 
halle mit Säulen und einem Vordach (oder Freitreppe) davor 
gehabt. Das wäre des Guten etwas viel gewesen. KLOSTER- 
MANN findet sogar in V.b noch ein besonderes Gebäude, dessen 
Beschreibung hinter V.5 ausgefallen sei. Der Text von V.6b 
ist aber offenbar verderbt. Das doppelte on» 5» befremdet. 
Das Suffix des ersteren hat keine Beziehung; es könnte nur 
auf obs in V.a gehen, müßte aber dann singularisch sein; 
die Beziehung auf ama'sm oder o"1a>7 wäre ganz sinnwidrig. 
Und wenn die vier letzten Worte „einen von Säulen flankierten 
Auftritt“ bedeuten sollten, so müßte mindestens »>1 vor oması 
stehen, und für on» >» müßte es etwa "+ bs heißen. Die 
Übersetzung „und Säulen und Schwelle vor ihnen“ (Keır, 
KrosSTEermAnn) läßt sich nur als resignierter Verzicht auf 
jedes Verständnis beurteilen. Ebenso, wenn LXX =» durch 
azdyos wiedergibt. GESENIUS, KıtTEßL, BENZINGER und Kanr- 
HAUSEN konstatieren, daß =» ein bautechnischer Ausdruck von 
zweifelhafter Bedeutung sei: ob „Auftritt?“ oder „Freitreppe ?* 
oder „Schutzdach ?“. Von der gewöhnlichen Bedeutung „Wolke“ 
ist es jedenfalls am nächsten zu „Schutzdach“, und daß es 
Ez. 41, 25.26 so gemeint ist, habe ich in meinem „Ezechielischen 
Tempel“ (Gütersloh 1912) nachzuweisen gesucht. Dazu würde 
freilich hier or:2 =» nicht passen; denn das Schutzdach könnte 
nicht vor den Säulen, sondern müßte über ihnen gewesen sein. 
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Sollte es noch eines Beweises für die Korruption des MT be- 
dürfen, so liefert ihn ein Vergleich mit LXX, in der V.6 
folgendermaßen lautet: zai ro allau tor orTVilam xevrijzovte 
unzos za nevrijzorta Ev a/dreı Elvyoußva, allau Exil XOO- 
GOROVr aeTom' za oTÜLoı xal ndyog ER 00000 THE 
rois allauiv. Das zweite zerzıjzort« wird eine fahrlässige 
Verschreibung für roızzorr« sein. Rätselhaft ist EIvymueßve. 
KLOSTERMANN vermutet darin eine innergriechische Verderbnis 
aus Esıomueve und stellt danach her pbisn nasb „genau wie 
die Halle vor ihnen“, nämlich wie die Halle, deren Be- 
schreibung angeblich hinter V.5 ausgefallen ist. Dies Ge- 
webe ist zu luftig. Das Wahrscheinliche ist, daß LXX hinter 
‘rn eine undeutliche Buchstabengruppe vorfand, aus der sie 
noch == herauskannte, das sie mit >> „Joch“ zusammenbrachte. 
Das + vor dem folgenden vo>’x hat sie nicht gelesen. Für das 
zweite om» 5» wohl "2 >s. Dahinter noch rozrs airauiv, das 
jedenfalls nicht einfach aus den Fingern gesogen ist. Schwerlich 
aber geht es auf ein ursprüngliches o=>s5 zurück, wie KLostEr- 
MANN annimmt; mit einer Mehrzahl von Hallen ließe sich hier 
kein plausibler Sinn verbinden. Es ist nicht einmal nötig, 
daß das hebräische Äquivalent für org allauiv am Schlusse 
des Verses gestanden habe, sondern es kann von LXX mit 
Rücksicht auf den angenommenen Sinn umgestellt sein. Nur 
so viel läßt sich schließen, daß die Vorlage der LXX ein oder 
zwei Wörter mehr hatte als MT. Der ursprüngliche Wortlaut 
von V.6b wird gewesen sein: omas na mbso him SID br 
ombs ap. Das 'n 2 bs hat in ESvymueva seine Spur zurück- 
gelassen. nb3n taucht aus der Buchstabengruppe en (me) >> 
restlos auf; die Buchstaben nur in anderer Reihenfolge. 
Vielleicht war "7 =» 5x versehentlich weggelassen und über 
der Zeile nachgetragen; nun wurde es mit 2 msn kon- 
fundiert. Überschüssig blieb dabei nur 7, von dem das », 
in » verändert, vor om» trat, während >=, in »» verändert, 
in das Schlußwort =°>s eindrang und daraus ein om» br 
machte. So tritt das Bild plastisch hervor: Vor der Breit- 
seite des Libanonwaldhauses eine 30 Ellen breite Wartehalle 
mit einem monumentalen Treppenaufgang, flankiert von Säulen, 
die ein Schutzdach trugen. Die Säulen zur Seite der Treppe 
gestatten den sicheren Rückschluß, daß auch die Wartehalle 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XL (1917). 13 
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eine Säulenhalle war. Die Anordnung der Säulen sowie ihre 
Anzahl wird sich weiterhin „mit ziemlicher Sicherheit er- 
geben. 

V.7. Wir sind hier am Herzpunkt, der Thronhalle, worin 
der König Recht sprach, und die deshalb auch Gerichtshalle 
genannt wurde. Daß in ihr auch die Versammlungen der 
Ältesten stattfanden, wird nicht besonders erwähnt, leuchtet 
aber von selbst ein. Oder wo hätte sich der Adel schicklicher 
versammeln können als um die Stufen des Thrones? An der 
appositionellen Hinzufügung von zewar een zu soon esin nimmt 
nur KLoSTERMANN Anstoß; denn wenn „Gerichtshalle* der 
technische Name gewesen sei, so werde dadurch der andere, 
auch technische Name „Thronhalle“ verdrängt; solle es aber 
eine sachliche Bemerkung sein, so sei dieselbe nach dem 
Relativsatze „wo er Recht sprach“ völlig überflüssig. Das 
ist übers Ziel hinausgeschossen. Bei „Thronhalle* würde 
man zunächst nur an einen Versammlungsraum für den Adel 
denken; deshalb die Bemerkung, daß auch Recht darin ge- 
sprochen wurde und daß sie daher die Nebenbezeichnung 
führte. Vielleicht hätte sich der Verfasser geschickter aus- 
drücken können: die Thronhalle, auch Gerichtshalle genannt, 
weil er darin Recht zu sprechen pflegte Das ließe sich 
durch eine geringe Änderung herstellen; doch macht der 
Text hier einen ganz unverdächtigen Eindruck. KrosTer- 
MAnN ändert radikal: 7 mwsn> "owan obnı „und die Halle 
der Wache von eben derselben Einrichtung“, sc. wie die in 
V.6 beschriebene Er bekommt auf diese Weise noch eine 
Halle mehr heraus. Aber hinter der Thronhalle wird sicher 
niemand mehr eine Halle für die Wache erwarten. 

Betreffs des T’hronsaales wird nun erwähnt, daß er von 
unten bis oben getäfelt war mit Zedernholz. Der Ausdruck 
spapn 7s >papna hat Befremden erregt. LXX läßt V.7b weg. 
Vulgata gibt die fraglichen Worte durch a pavimento usque 
ad summitatem, Complut. durch «ro &ddgyove Ems Ürepoon; 
auch der Syrer hat „bis zu den Balken“. Danach emen- 
dieren TuEnıus, BENZINGER, OoRT und KAMPHAUSEN mon 2; 
KLOSTERMANN vermutet "par =». Indes betont Kırrer mit 
Recht, daß MT den Eindruck der Ursprünglichkeit mache. 
Wenn er aber fortfährt: „spp kann auch die Decke als 
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Fußboden des oberen Stockes bedeuten; hat auch unsere Halle 
kein Obergeschoß, so kann ein solcher Ausdruck, wenn er 
stehend war, doch angewandt worden sein“, so ist das nicht 
überzeugend. - Nach unserer Auffassung dagegen bildete die 
Decke des Thronsaales wirklich den Fußboden für die darüber- 
liegenden Wohnräume und Seitengemächer; dann ist der Aus- 
druck ganz anstandslos: Vom Fußboden bis wieder zum Fub- 
boden. 

Manche Ausleger bedauern, daß wir über die wichtige 
Thronhalle ‚gar keine näheren Angaben haben. Wir brauchen 
in dies Bedauern nicht einzustimmen; denn nach den bis- 
herigen Ergebnissen unserer Exegese kennen wir zunächst 
ihre Lage im Untergeschoß : des Waldhauses. Daß sie in 
einem besonderen Gebäude hätte angelegt sein sollen, wäre 
schon an sich sehr unwahrscheinlich, noch dazu in einem 
einstöckigen; was für eine schwüle Temperatur hätte bei der 
sommerlichen Hitze des Orients darin herrschen müssen! 
Sicher konnte. sie nirgends anders passender liegen als im 
Untergeschoß des Palastes; das ist schon durch die Idee 
einer Thronhalle gegeben, und der großartige Säulenunterbau 
war wie geschaffen dazu. Wir kennen ferner ihre Maße: 
100 Ellen lang, 50 Ellen breit; die Höhe läßt sich, wie wir 
später sehen werden, aus der Höhe des Gesamtgebäudes = 
30 Ellen wenigstens annähernd bestimmen; ebenso die Zahl der 
Säulen. Weiter haben wir 1. Reg. 10,18 ff. und 2. Chron. 9,17 #. 
eine anschauliche Schilderung des Thrones: aus Elfenbein, 
mit gediegenem Golde überzogen, zwei Löwen neben den 
Armlehnen auf dem Podium, zu dem sechs Stufen hinauf- 
führen, auf deren. jeder rechts und links ein Löwe stand. 
Hier erfahren wir nun noch, daß der Saal von unten bis 
oben getäfelt war. Damit haben wir alle wünschenswerten 
Angaben bis etwa auf die Türen und Fenster. Hinsichtlich 
der Türen aber ist es selbstverständlich, daß eine in der 
Mitte der vorderen Breitseite nach der Wartehalle zu sein 
mußte, und eine andere ihr gegenüber in der hinteren Breit- 
seite hinter dem Thron; mehr Türen erscheinen durch die 
Anlage ausgeschlossen. Die Fenster wird man sich dem 
weiten Raum entsprechend in den beiden Langseiten recht 
groß vorzustellen haben; wenn sie nicht besonders erwähnt 
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sind, so wird man das von den Fenstern der Seitengemächer 
erst recht nicht erwarten dürfen. Treppenaufgänge zum Ober- 
geschoß haben in einem solchen Prunkraum keinen Platz. 
V.8. War in V.1 das Gesamtgebäude als Salomos Palast 
bezeichnet, so wird nun hier von den bereits beschriebenen 
Teilen des Gesamtgebäudes, nämlich den als Schatzkammern 
dienenden Seitengemächern und der Thronhalle mit der dazu- 
gehörigen Wartehalle, „sein Haus, worin er wohnte“ unter- 
schieden. Es bildete unbeschadet seiner Zugehörigkeit zum 
(Gesamtgebäude ein Haus für sich; und von ihm wird zu- 
nächst ausgesagt, daß es „am hinteren Vorhof“ lag. Zum 
Fehlen des Artikels vor “sr vgl. Gesexıus-Kautzsch $ 126, 5 
Anm.1a; weil das Vorhandensein des Hofes selbstverständlich 
war, so findet die Determination erst beim Attribut statt. 
Die Bedeutung „hinterer“ ist für mx einwandsfrei (vgl. auch 
Keır); sie bildet einen guten Gegensatz zu dem auf der 
Vorderseite des Waldhauses eo ipso anzunehmenden Hofe. 
Wir würden übrigens bei unserer Auffassung auch mit „dem 
anderen“ Vorhof auskommen, weil nur der auf der Vorder- 
seite des einen Gebäudes in Frage kommen könnte Die 
Ausleger dagegen, welche bis hierher schon eine ganze Reihe 
von Gebäuden statuiert haben, geraten mit „dem anderen“ 
Vorhof in arge Verlegenheit. Nur als Verlegenheitsprodukt 
läßt sich die Auskunft beurteilen, daß er damit von dem den 
Tempel umgebenden Vorhofe unterschieden werde. Es liegt 
dabei die Vorstellung zu Grunde, daß der ganze Komplex 
der Tempel- und Palastbauten von dem „großen“ Vorhof 
V.12 umschlossen sei, innerhalb dessen der Tempel und das 
Residenzschloß wieder ihre eigenen Vorhöfe gehabt hätten, 
„den inneren“ 6,36 und 7,12 und „den anderen“ 7,8. Für 
den Tempelvorhof hätte dann die Bezeichnung „der innere“ 
einigen Sinn; für den Schloßvorhof aber die Bezeichnung 
„der andere“ gar keinen. Für einen Eigennamen wäre die 
Bezeichnung „der andere Hof“ abgeschmackt, und für einen 
Gegensatz zum Tempelvorhof oder auch zum „großen“ Vorhof 
fehlt im Texte jeder Anhalt. Bexzinser identifiziert den 
„anderen Hof“ mit dem „mittleren“ 2. Reg. 20,4, der aber 
nur einer gewagten Konjektur sein Dasein verdankt. Keın 
meint, daß alle bisher angeführten Gebäude auf einem Vorhofe 
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gelegen hätten, dem nun hier der „andere“ Vorhof entgegen- 
gestellt werde. KLoSTERMANN schießt wieder übers Ziel hinaus, 
wenn er behauptet, nr" setze voraus, daß vorher ausdrücklich 
rrsn gestanden habe; das stellt er darum in V. 8a her und ver- 
setzt man nansm "uns nach V.b: „Sein eigenes Haus .... ist 
in dem einen Hofe einwärts der einen Halle, und das Haus 
der Tochter Pharaos ... in dem anderen Hofe einwärts der 
anderen Halle.“ Man müßte dann schließen, daß nur diese 
beiden Gebäude eigene Höfe gehabt hätten, während alle 
übrigen in dem den ganzen Komplex umschließenden „großen“ 
Vorhof frei dagelegen hätten; kaum denkbar! Sehr unwahr- 
scheinlich ist auch, daß diese beiden Höfe dann mit dem Artikel 
eingeführt wären, und gar, daß das Haus der ägyptischen 
Königstochter so abgesondert vom Palast gewesen wäre. Die 
Bestimmung mit den beiden Hallen wäre sehr konfus. Eher 
möchte man sich die Änderung "sma gefallen lassen, die 
BeEnzineer akzeptiert. Indes ist auch sie vom Übel. Denn 
das Residenzschloß lag gar nicht als ein besonderes Gebäude 
im anderen Vorhof, sondern es war ein Teil des Libanon- 
waldhauses, der oberhalb der Säulenhalle nach dem hinteren 
Vorhof zu lag. Der offizielle Name dieses Vorhofes war, wie 
wir aus V.9 und 12 sehen, n>san ern. Durch marnsn wird 
hier nur seine Lage angegeben, die noch näher bestimmt 
wird durch den Zusatz m o='s> nı2n. In MT ist allerdings 
mm von e>wwrb losgerissen und mit ms>2> vereinigt, woraus 
sich kein brauchbarer Sinn gewinnen läßt; s. unten. Dagegen 
ist zu obow> die Bestimmung mm sehr erwünscht, weil vorher 
von zwei Hallen die Rede war; die Deutlichkeit erforderte 
die ausdrückliche Hervorhebung, daß die letztgenannte gemeint 
sei; und die beiden Schlußworte von V.8 lassen keinen Zweifel 
übrig, daß auch in V.a der Ausdruck analog lautete. „Ein- 
wärts dieser Halle“ lag der hintere Vorhof, d.h. man mußte, um 
in ihn zu gelangen, die Thronhalle durchschreiten. Sprachlich 
_ wäre es auch möglich, o>:x5 n's> neben nınan „um als zweite 
Ortsbestimmung für den Palast zu fassen. Doch wäre sie 
bei der üblichen Auffassung vom „anderen“ Hofe überflüssig 
und unklar, bei unserer Auffassung aber geradezu verwirrend. 

Die folgenden Worte bis zum Schluß des Verses sind 
besonders stark korrumpiert. Zunächst „m me>=2> „von der- 
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selben Bauart“ sc. wie die Thronhalle. Krıun bemerkt re- 
signiert: Über die Bauart läßt sich nichts erkennen, da die 
der Halle, mit der sie verglichen wird, nicht näher be- 
schrieben ist. Doch läßt sich so viel mit Sicherheit erkennen, 
daß es platter Unsinn wäre, daß das Wohnhaus so eingerichtet 
wäre wie jene Halle. Der einzige Vergleichungspunkt könnte 
die Täfelung mit Zedernholz sein (Kırrer); doch wäre das 
viel zu dürftig, um den Ausdruck „von derselben Bauart“ 
zu rechtfertigen. BenxzınGer fügt deshalb als zweiten Ver- 
gleichungspunkt noch hinzu, daß das Wohnhaus wohl auch 
eine große Halle im Untergeschoß gehabt habe; die Thron- 
halle hatte aber gar keine Halle im Untergeschoß. Daß 
KLoSTERMANN die Worte min mwsa> nach V.7 versetzt, um 
sie für die von ihm entdeckte Halle der Wache in Anspruch 
zu nehmen, wurde bereits erwähnt. Höchst befremdlich ist 
ferner mn; im besten Falle ist es überflüssig, und auch dann 
noch wäre das Tempus unbegreiftlich. KrLostTErMAnn ändert 
es in mn. Ganz unannehmbar ist nur"; es müßte mindestens 
mer heißen; doch würde dann das Eindringen des = vor mer 
zu einem Rätsel; in solcher Weise ändert kein Abschreiber. 
LXX läßt ner weg, wonach BENzInGER Streichung vor- 
schlägt. KLOSTERMANN möchte es durch den Namen der 
Tochter Pharaos, etwa nm2, ersetzen, den er im Gegensatz 
zu dem Suffix von m» in V.a für nötig hält. Überflüssig 
und lästig ist weiter m=>w; man ist förmlich betroffen davon, 
weil in der ganzen Beschreibung „Salome“. Subjekt ist; die 
ausdrückliche Hinschreibung des Namens müßte also irgend 
einen Zweck haben, der aber absolut unerfindlich ist. Stans, 
BenzınGer und KamrnuAausen halten überhaupt den ganzen 
Relativsatz für interpoliert; doch ist der Zusatz np> “es un- 
anstößig und schicklich: „für die ägyptische Prinzessin, die 
er geheiratet hatte“. Die beiden Schlußworte mn esis> würden 
wieder den Unsinn ausdrücken, daß das Haus im Stil der 
Thronhalle gebaut sei. — Nachdem wir in.V.a als ursprüng- 
lichen Text herausgefunden haben 17 asıs> mn=2, drängt sich 
von selbst die Vermutung auf, daß am Schlusse von V.b mit 
rm e>er eine Ähnliche Ortsbestimmung beabsichtigt ist. Unter 
diesem Gesichtspunkt tritt überraschend deutlich als ursprüng- 
licher Text hervor: min obs> bsown „links von dieser Halle“, 
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Wie nahe lag in diesem Zusammenhange die Verlesung von 
Syaua in mabw, und das zog dann die Änderung von vbw> in 
o>ıs> von selbst nach sich. So haben wir für V.b, bei Weg- 
lassung von nes", einen glatten Text mit gutem Sinn: m} 
mim Dbanb Snawn mp5 Sun meoD nn. 

Es sind jetzt noch übrig die Worte mes=> und mn und ne 
(denn das erste nn ist zu ob-x5 gezogen), die freilich arg ent- 
stellt sind, von denen aber, gerade weil sie so sinnlos sind, 
offenbar ist, daß ihnen etwas Ursprüngliches zu Grunde liegen 
muß, das nur zu V.a gehört haben kann; denn über das Haus 
der ägyptischen Prinzessin erwartet niemand noch etwas 
Näheres zu hören, wohl aber über das Residenzschloß, das 
sonst gar zu nebelhaft daliegt. Es ist eine weitverbreitete 
Ansicht, daß die Schilderung desselben deshalb so dürftig 
ausgefallen sei, weil der Verfasser es nie mit eigenen Augen 
gesehen habe; der Zutritt zu ihm sei schon zu Salomos 
Zeiten sehr erschwert gewesen (Tmentus, STADE, NOwAack, 
BEnzINGER u.a... Eine so hermetische Absperrung des 
Schlosses ermangelt durchaus der inneren Wahrscheinlichkeit. 
Das Innere mag für das Volk verschlossen gewesen sein; 
aber das Äußere war ohne Zweifel allgemein bekannt. Und 
sollte es nicht auch im ungünstigsten Falle dem Verfasser 
möglich gewesen sein, von Eingeweihten nähere Erkundigungen 
einzuziehen? Bei unserer Auffassung bedarf es allerdings 
keiner Beschreibung der Bauart des Schlosses mehr; denn 
wenn es über der Säulenhalle lag, und wenn von den Seiten- 
flügeln berichtet war, daß sie aus drei Stockwerken be- 
standen, so gilt dasselbe eo ipso auch vom Schloß. Im übrigen 
war es eben ein Wohnhaus, dessen Einrichtung im einzelnen 
kein besonderes Interesse bot, da den Hauptprunkraum der 
bereits beschriebene Thronsaal im Untergeschoß bildete. Über 
das Baumaterial ist das Nötige in V.9 ff. gesagt. Bezüglich 
der Anordnung der Räume lassen sich noch einige Schlüsse 
aus der Sache selbst ziehen, worüber unten. Was man da- 
gegen bei unserer Auffassung noch erwarten müßte, ist eine 
Notiz, daß man zum Schlosse auf einer Treppe emporstieg. 
Und die Treppe finden wir bei einer geringfügigen Anderung 
des unbrauchbaren »wss> in „>22; = und > werden sehr oft 
miteinander verwechselt; das > ist dann unter dem Einfluß 
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einer falschen Idee in vw verschrieben, und der Sinn schien 
nun die Hinzunahme von ı» zu fordern. Noch leichter er- 
steht für uns „>> aus dem an falsche Stelle versprengten 
> urn; dabei ist nur das vw zu eliminieren; und das ist auch 
nicht aus der Luft gegriffen, sondern ist mit mr zusammen- 
zunehmen, so jedoch, daß aus "rn ein = herzustellen ist, was 
in der alten Schrift keine Schwierigkeit macht. Der Grund 
der Verschreibung liegt ja ziemlich deutlich zutage; nachdem 
der Abschreiber durch das irrtümliche mor=> auf eine falsche 
Fährte gelockt war, suchte er eben mit den vorgefundenen, 
zum Teil wohl unleserlichen Konsonanten so gut als möglich 
fertig zu werden. Obige Rekonstruktion empfiehlt sich auch 
deshalb, weil sie vom überlieferten Texte nichts preisgibt, 
und weil im Interesse des Sinnes, wie er sich uns darstellt, 
nichts überflüssig ist. Den schwersten Eingriff in den Text 
bedeutet die Umstellung von "> mes"; und da ist es höchst 
bemerkenswert, daß gerade nws» in LXX fehlt. 

‘Wenn neben dem Libanonwaldhaus, dem eigentlichen 
Palastgebäude, nur das Haus der ägyptischen Königstochter 
besonders erwähnt wird, so verdankt es das wohl dem Um- 
stande, daß es nicht nur mit Rücksicht auf ihre vornehme 
Abkunft besonders prunkvoll erbaut war, sondern auch dicht 
am Palast lag. Daß es aber mit dem Palast zusammengebaut 
war, wie BEnzZInGER annimmt, oder gar einen Teil des Palastes 
gebildet hätte, wie FrreprıcH will, verträgt sich nicht mit 
der 2. Chron. 8,11 dem Salomo zugeschriebenen Äußerung: „Es 
soll mir kein Weib im Hause Davids wohnen; denn sie sind 
etwas (Greweihtes, weil die Lade des Herrn zu ihnen ein- 
gegangen ist.“ Er will ja damit nicht motivieren, weshalb 
er sie aus.der alten Davidsstadt wegnimmt — daß sie dort 
im Königspalast selbst gewohnt hätte, ist überhaupt nicht 
einmal angedeutet —, sondern weshalb er ein besonderes 
Haus für sie erbaut hat. Sonst wäre auch der Plural man 
unerklärlich; er begreift den neuerbauten Palast mit ein; 
und wenn sich spätere jüdische Könige noch andere Paläste 
erbauen mochten, .so galten sie alle als Sumun be 7 “ra, 
und im Palast ihres Stammvaters waren sie alle mit ge- 
heiligt. Auch Neh. 12,37 geht "7 r»2 nicht auf den alten 
Davidspalast, sondern auf den beträchtlich höher gelegenen 
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salomonischen. Aus dem nämlichen Grunde ist es aus- 
geschlossen, den Harem für die übrigen Weiber Salomos 
mit Frreprıcn und BrnzingGer im Königspalast zu suchen. 
Für uns entfällt übrigens die Möglichkeit, den Palast der 
ägyptischen Königstochter mit dem Residenzschloß zusammen- 
zulegen, schon durch die Emendation >sawn. 

V.9. Die Beschreibung geht zum Material über. Die 
Mauern und Außenwände bestanden aus wertvollen Steinen 
in Quadernformat. Denn ‘> weist auf das Format hin, 
nicht auf die Art der Bearbeitung, wofür mero> das geeignete 
Wort gewesen wäre; wahrscheinlich gab es ein für derartige 
Bauten übliches Format. Zur Streichung von nn mean als 
Glosse, dazu bestimmt, dem Mißverständnis vorzubeugen, als 
ob es sich um Edelsteine handelte (Krostermann), liegt keine 
Veranlassung vor; denn dies Mißverständnis wäre einem ver- 
ständigen Menschen nicht zuzutrauen. Als etwas Besonderes 
wird hervorgehoben, daß die Steine auf der Innen- und Außen- 
seite mit der Säge geschnitten waren. Wir bewundern noch 
heute die exakte Bearbeitung der Quadern in den unteren 
Schichten der Umfassungsmauer des Haram. Bei ihnen 
natürlich nur auf der Außenseite, hier aber auch innen, d.h. 
wahrscheinlich ‘auf allen Seiten; es brauchte aber nur von 
der Vorder- und Rückseite angemerkt zu werden, weil die 
Bearbeitung der übrigen Seiten im Gemäuer nicht sichtbar 
war. — Das ı vor onn ist nicht so zu deuten, als ob die 
beiden folgenden Glieder dem yr» na» parallel und noch 
von nimns2 (so ist zu punktieren) abhängig wären; denn die 
Vorstellung, daß die Steine vom Fundament bis zu den Krag- 
steinen usw. mit der Säge geschnitten wären, ist unvollziehbar; 
vielmehr waren vom Fundament usw. Steine, die innen und 
außen mit der Säge geschnitten waren. Das ı ist also —= 
„und zwar“, wenn man nicht vorzieht, es zu streichen. — 
nme», LXX. yelose, bedeutet wohl das vorspringende Sims, 
auf dem .die Dachbalken auflagen. Die das Dach krönenden 
Zinnen mögen nicht mit der Säge geschnitten, sondern 
künstlerisch bearbeitet gewesen sein. Wie in diesem ersten 
Gliede die vertikale Ausdehnung angegeben ist, in der die 
wertvollen Steine verwendet wurden, so in dem zweiten die 
horizontale: „von der Straße bis zum großen Vorhof“. Bei 
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unserer Auffassung bereitet diese Angabe nicht die geringste 
Schwierigkeit. Denn natürlich trat man von einer Straße 
aus in den Palastkomplex ein, dessen Abschluß nach hinten 
zu der „große“ Vorhof, der seiner Lage wegen in V.8 als 
der „hintere“ bezeichnet war, bildete. Die meisten Ausleger 
sehen in dem „großen“ Vorhof einen den ganzen Palast- und 
Tempelkomplex umschließenden Hof; und nun stehen sie 
unseren Textworten ratlos gegenüber. BExzınger erklärt sie 
für sinnlos; am besten sei es, yır» mit LXX zu streichen 
und dann zu übersetzen: „ja sogar (>) bei der Mauer des 
großen Vorhofes (waren solche Steine verwendet)“. Es wird 
aber keinem einleuchten, daß das zweite == eine andere Be- 
deutung haben sollte als das erste; und wenn man schon für 
"sr die unerweisliche (vgl. zu V.12) ‚Bedeutung „Vorhofs- 
mauer“ annehmen will, so ist darum nn „arm noch lange 
nicht „die Mauer des großen Vorhofes“. Stape ersetzt jnn= 
willkürlich durch mm mao1; Kırren und KAMPHAUSEN er- 
weitern das noch zu mim" ma "arm. Aber die Ortsbestimmung 
bliebe dabei genau so sinnlos; denn zwischen dem Tempel- 
vorhof und dem großen Vorhof hätte nur eine Mauer ge- 
legen; vom ganzen Palastkomplex, auf den es hier allein an- 
kommt, wäre rein nichts einbegriffen. Bis zu einem alle 
(sebäude und ihre separaten Kleinen Vorhöfe umschließenden 
großen Vorhof hin läßt sich überhaupt keine Raumbestimmung 
denken, die für die Gebäude von Bedeutung sein könnte. 
Daran wird auch nichts gebessert, wenn man mit KLoster- 
MANN übersetzt: „Und außerhalb bis zum großen Vorhofe“ 
und das zum folgenden Verse zieht. Dieses „außerhalb“ 
wäre übrigens völlig nebelhaft; es soll gemeint sein: außer- 
halb aller dieser Bauten und Hallen, aber nicht unmittelbar 
bei ihnen anfangend, sondern irgendwo jenseits der separaten 
Vorhöfe. — An diesem Verse scheitert meines Erachtens die 
übliche Vorstellung vom großen Vorhof vollständig. 

V.10. Die „kostbaren Steine“ kommen hier sehr un- 
gelegen. Niemand wird im Ernste glauben, daß man zu den 
Fundamenten so wertvolles Material verwendet habe, noch 
dazu in 8—10 Ellen langen Quadern. Sie sind auch aus- 
geschlossen durch V.11: „Darüber aber kostbare Steine“; denn 
damit ist offenbar ein Gegensatz beabsichtigt. KLOSTERMANN 
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macht aus dem Fundament einen „Rundgang“ (=20» statt 
702), den er in abenteuerlicher Weise außerhalb bis zum 
großen Vorhof laufen läßt. Aber wer in aller Welt pflastert 
denn einen Rundgang mit Steinen „von 10 Ellen und 8 Ellen 
und darüber“, wie KLostermann übersetzt? Die Anordnung 
„10 Ellen und 8 Ellen und darüber“ wäre unter aller Kritik; 
und m>2a521 heißt nicht „und darüber“; es ist ein magerer 
Trost, wenn Krostermann denen, die diese Übersetzung be- 
anstanden, erlaubt, „>>> zu emendieren. Noch schlimmer 
ist es, daß V.11 nun gegenstandslos wird; KrnosTERMANN 
scheut sich nicht, ihn mit Ausnahme des Anfangswortes als 
(Glosse zu tilgen. So gewaltsame Eingriffe in den Text wären 
nur zu rechtfertigen, wenn damit ein einleuchtender Sinn er- 
zielt würde; das kann man aber hier beim besten Willen 
nicht behaupten. Die meisten Ausleger gehen über V.10f. 
ziemlich schweigsam hinweg; BrnxzingGer äußert die Ver- 
mutung, daß sie vielleicht Dublette zu V.9 seien; damit 
wird indirekt eingestanden, daß ihr Sinn nicht befriedigt. 
Schuld daran ist hauptsächlich das unglückliche np amas, 
das aus rosp= mam3.korrumpiert ist. Von dem zweiten Worte 
sind die Buchstaben unversehrt vorhanden, nur in falscher 
Reihenfolge. In den übrigbleibenden »x steckt ma; x ist 
mit > und m mit = verwechselt, beides graphisch leicht er- 
klärlich. Die Verlesung lag in diesem Zusammenhang nahe 
senug. Der Komplex der Palastgebäude lag, wie später 
noch eingehend dargelegt werden soll, südlich vom Tempel; 
speziell das Residenzschloß etwa an der Südostecke des heutigen 
Haram. Der Baugrund dazu mußte zum Teil durch Erd- 
auffüllung gewonnen werden, die ihrerseits durch gewaltige 
Mauern gehalten wurde, die als senkrechte Wände in das 
Tal vorsprangen. An der Südostecke mögen sie zu Salomos 
Zeit etwa 25m, an der Südwestecke 20m über dem Talgrund 
emporgeragt haben. In diesen Mauern finden sich noch heute 
die riesigen Quadern von 8 und 10 Ellen, ja noch größere; 
_ und hier waren sie am Platze, während man sonst mit ihnen 
nichts Rechtes anzufangen weiß. Sie waren nicht m nıma2 
bearbeitet. Die Herstellung nach einheitlichen Maßen hätte 
unnützen Materialverlust bedeutet. Bei den über der Erde 
_ liegenden Steinen war die Vorderseite geglättet und gerändert; 
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die unter der Erde liegenden ließ man auf der Vorderseite 
bucklig und versah sie nur mit einem Rande. Die Hinterseite 
blieb roh. Oben und unten, rechts und links waren sie so 
behauen, daß sie fest auf- und aneinander lagen. Wenn 
die unteren Schichten der Haramumfassungsmauer aus der 
salomonischen Zeit stammen, woran kaum zu zweifeln ist, 
so wäre es auffällig, wenn ihrer im Baubericht über den 
Palast (denn beim Tempel lag keine Veranlassung dazu vor, 
weil auf seiner Westseite das Terrain nur unbedeutend erhöht 
war) gar nichts über das Vorhandensein dieser Mauern er- 
wähnt wäre. Daß durch die obige Emendation die Kon- 
struktion sehr viel gefälliger wird, ist ein beiläufiger Vorteil. 
Auch schließt sich 

V.11 nun besser an: Nach unten zu präsentierten sich 
dem Beschauer die Wände aus den riesigen Quadern, die 
gleichsam das Fundament des Ganzen bildeten; denn Subjekt 
zu oa ist noch max >>. Oben darüber aber waren nur mit 
der Säge sauber und regelmäßig zugeschnittene kostbare Steine 
und Zedernholz als Baumaterial verwendet. 

V.12. Für die Erklärung von V.a rekurrieren alle Aus- 
leger auf 6,36, den man übersetzt: „Und er erbaute die Mauer 
um den inneren Vorhof aus drei Lagen von Quadersteinen und 
einer Lage von Zedernbalken“; auch wo „die Mauer“ nicht zum 
Ausdruck gebracht wird, wird sie für die Erklärung voraus- 
gesetzt. sm heißt aber nirgends „Vorhofsmauer“, sondern 
nur „Vorhof“; jene Bedeutung wird lediglich unserer Stelle 
zuliebe willkürlich angenommen, weil man sie sonst nicht zu 
deuten weiß. Doch gerät man damit in die Brüche. Krrreu 
kommentiert: „Es kann nur die Umfassungsmauer gemeint 
sein. Aber wie? Zwar die drei Reihen Quadern könnten 
schon drei Lagen bedeuten. Aber wie ist die Reihe Zedern- 
balken zu denken? Waren sie einfach wagerecht auf die 
Steine gelegt, so sieht man den Zweck dieser Anordnung 
nicht ein. Waren sie aber senkrecht als Staketen, so er- 
wartet man im Gegensatz zu den Quadern eine nähere An- 
gabe.“ Gewiß, an Staketen oder Pallisaden (KLosTErMANN) 
zu denken, läßt der Ausdruck nicht zu; sie hätten auch nichts 
weniger als schön ausgesehen. Die wagerecht aufgelegten 
Zedernbalken, etwa zum Schutz gegen Verwitterung (Trenxıus), 


Der salomonische Königspalast. 203 


muten wie eine Karikatur an; eher könnte man Zedernbalken 
durch eine Lage von Steinen schützen. Tertium non datur; 
also ist es mit der „Vorhofsmauer“ nichts. Vielmehr stellte 
Salomo um den heiligen Felsen herum eine erhöhte Plattform 
durch Auftragung’ von drei Reihen Quadern mit einer Lage 
Zedernbalken darüber her. Allerdings war die Plattform 
nicht in ihrer ganzen Ausdehnung so hoch aufgetragen; denn 
‚das Terrain stieg von Natur zum heiligen Felsen hin an. In 
dessen nächster Umgebung mag bloß eine Bedeckung mit 
Zedernstämmen gewesen sein, weiter abwärts aber je nach 
Bedarf Quadern in einer oder mehreren Schichten darunter. 
Von außen gesehen stellte sich die Auftragung als aus drei 
Schichten Quadern und einer Schicht Zedernbalken bestehend 
dar. Letztere bildeten ein schönes, angenehmes und geräusch- 
loses Pflaster. Die Erkenntnis, daß in der älteren Königszeit 
der innere Tempelvorhof nichts anderes war als diese erhöhte 
Plattform, wirft ein ungeahntes Licht auch auf eine andere 
Schwierigkeit, die man bisher hinsichtlich. des „inneren Vor- 
hofes“ hatte. Man hat sich darüber gewundert, daß nirgends 
etwas von seiner Abgrenzung gegen den äußeren Vorhof oder 
von Toren, die in ihn hineingeführt hätten, berichtet ist. 
Erst Jotham hat das „Hohe Tor“, das wahrscheinlich mit 
dem Jer. 26,10 erwähnten „Neuen Tor“ und mit dem >=7 x3n 
2. Reg. 16, 18 identisch ist und dann ziemlich dicht am Tempel 
‚gelegen haben muß, erbaut. Andererseits geht aus Stellen wie 
2. Reg. 12,12 und Jer. 35,2ff. hervor, daß der Platz am Tempel 
auch für das Volk zugänglich war. Manche haben deshalb 
das Vorhandensein eines „inneren“ Vorhofes im salomonischen 
Tempel bestritten, obwohl es hier und 7,12 und 2. Chron. 4, 9 
ausdrücklich bezeugt ist. Das Bedenken verschwindet, wenn 
der innere Vorhof eine durch keine Mauer abgesonderte 
Plattform war, zu der auf der Mitte ihrer Nord-, Ost- und 
Südseite Stufen hinaufführten. Die auf der Ostseite waren 
für den König reserviert, und das „Hohe Tor“ bestand in 
einer monumentalen Überbauung derselben, war mithin kein 
Durchgang durch eine Mauer. Für das Volk mag der Zutritt 
erst zur Zeit des Hiskia oder Josia gesperrt worden sein. 
Der Text unseres Verses ist nicht in Ordnung. In V.a 
stößt man sich an =,=20. Denn „der Vorhof war ringsum her- 
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gestellt aus usw.“ hätte nur Sinn, wenn man unter dem 
Vorhof die Vorhofsmauer verstehen dürfte, was wir abgelehnt 
haben. Krım übersetzt: „Und den großen Vorhof anlangend, 
waren rings um ihn usw.“; das hätte aber für “sm erfordert 
-sn5ı, wie KampHausen herstellt, und fällt ebenfalls mit der 
„Vorhofsmauer“. Noch übler sieht es mit V.b aus. Trexıus 
glaubt unter Streichung des > vor ab'> übersetzen zu dürfen: 
„wie am Tempelvorhof, dem inneren, der an der Halle des 
Tempels war“. Kerr: „wie beim inneren Vorhof des Hauses 
Jahwes und der Halle des Hauses“; das ' vor “zr> diene zur 
Vergleichung; „des Hauses“ gehe auf den Palast, dessen 
Säulenhalle wohl eine Umfassungsmauer gehabt habe, mit 
der die des großen Vorhofes von gleicher Beschaffenheit ge- 
wesen sei. Indes könnte die Umfassungsmauer unmöglich der 
Säulenhalle selbst zugeschrieben werden, sondern ihrem Vor- 
hofe; daher ändern Srape, Kırren und KAMmPHAUSEN un>Y 
man obn. Das ließe sich aber nicht übersetzen: „Ebenso 
war es bei dem inneren T'empelvorhof und bei dem Vorhof 
der Vorhalle des Palastes“; das nachdrückliche „ebenso“ hätte 
nicht durch einfaches » ausgedrückt werden können, und dab 
es beim inneren Vorhof des Tempels so war, war bereits be- 
kannt. KampHausen sucht die Schwierigkeit zu umgehen, 
indem er übersetzt: „wie auch der innere Vorhof des Tempels 
Jahwes und der Vorhof des Säulensaales des Palastes“; dem 
„wie auch“ merkt man die Verlegenheit nur zu deutlich an. 
Und welche Bewandtnis hat es denn mit dem Vorhof des 
Säulensaales des Palastes? Kamrnausen kommentiert: Des 
Königs Wohnhaus lag hinter dem Säulensaal in einem ab-- 
geschlossenen Vorhof, der 2. Reg. 20,4 der „mittlere“ genannt 
wird. Ein paar Zeilen ‚weiter schreibt er: Im mittleren 
Vorhof befand sich der Königspalast mit seinem Vorhof. Wie 
sich beides miteinander vereinbaren läßt, ist nicht klar. Daß 
der Vorhof des Säulensaales den Vorhof des Palastes und des 
Hauses der ägyptischen Königstochter umschlossen haben sollte, 
wäre abstrus. Auch aus Kırrens Erläuterung gewinnt man 
kein deutliches Bild: Gemeint sei der in V.8 als nAnan be- 
zeichnete Vorhof, in dem das Residenzschloß lag; er sei 
hier als „Vorhof der Säulenhalle des Palastes“ bezeichnet, 
weil wohl die Halle auf seine Umfassungsmauer auf- oder 
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unmittelbar an sie angebaut war: Das ist eine sehr gequälte 
Motivierung; die allein natürliche Bezeichnung für einen der- 
artigen Vorhof wäre gewesen n’a7 "sr, wie Oorr hier für 
‚sn obs herstellt; doch ist die Änderung zu gewaltsam, und 
Konstruktion wie Sinn bleiben verworren. BExzınGEr kon- 
statiert die Unbrauchbarkeit des MT und der Emendation 
von STADE usw.; er hält es für bemerkenswert, daß- LXX 
den Satz hinter 6,36 bringen, und zwar in folgender Form: 
za xodoumdoe TO zaranttaöua Ts als TO allau Tor 
olzov TOE zarü R0000RX0r To® vaor; da sei ganz deutlich 
vom inneren Tempelvorhof die Rede, der passend als „Vorhof 
der Tempelvorhalle* bezeichnet sei; der Satz sei dann nur 
Dublette zu 6,36 und von MT an falscher Stelle gebracht, 
weil man, nachdem der Text verdorben war, die Angabe auf 
den großen Vorhof bezog. Ein ganzer Rattenkönig von Kon- 
fusion und Mißverstand und eine vollständige Preisgabe von 
V.12b! Auch Krostermann gibt ihn preis als unverständ- 
lichen Rest einer ausführlichen Aussage über den Umgang 
und den großen Vorhof. Hier macht sich die Unmöglichkeit, 
Palast und Halle in zwei besondere Gebäude auseinander- 
zureißen, so recht fühlbar, und zugleich die Unzuträglichkeit 
der Vorstellung von der „Vorhofsmauer “. 

Bei unserer Auffassung bedarf es nur ein paar leichter 
Eingriffe in den überlieferten Text, um ihn völlig klar und 
glatt zu machen. Zunächst sind die beiden Schlußworte 
hinter 22° zu stellen; sie waren vom Abschreiber weg- 
gelassen, am Rande nachgetragen und sind dann an falscher 
Stelle eingerückt; dabei ist o>'s> verschrieben in osx". Zu 
dieser Verschreibung hat das vorangehende “sr51 beigetragen, 
das seinerseits erst zwecks Konformierung mit ob4s> aus “ur 
korrumpiert ist. Das 2 von om» ist Nachlässigkeitsfehler. 
Dann lautet V. 12: na 10 mebo man obsab Sha0 nbian um 
nass mins na Sen> BimR minas or. - Der große Vorhof umgab 
die Thronhalle im Untergeschoß des Libanonwaldhauses von 
drei Seiten. Er war ebenso wie der innere Tempelvorhof aus 
drei Schichten Quadern mit einer Schicht Zedernstämme 
darüber hergestellt. Der Vergleich mit dem inneren Tempel- 
vorhof drängte sich von selbst auf, weil derselbe kurz vorher 
beschrieben war. Der zweite Vergleich 27 zebn>ı dagegen 
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hätte im Texte gar keinen Anhalt und wäre deshalb nur 
verwirrend. Die Notiz über den großen Vorhof bildet den 
denkbar passendsten Abschluß des Palastbauberichtes: den 
vorher aufgeführten Hochbauten reihte sich dieser stattliche 
Tiefbau würdig an, und-er durfte in der Tat kaum über- 
gangen werden wie die.Wirtschaftsgebäude und anderes selbst- 
verständliches Zubehör. 

LXX hat den ganzen Abschnitt über den Palastbau ans 
Ende von Kap.7 gestellt. Der Grund dafür ist durchsichtig 
genug. Man empfand ihn als eine störende Unterbrechung 
des Berichtes über den Tempel und seine (Geräte; darum 
glaubte ein späterer Diaskeuast die Reihenfolge verbessern 
zu sollen. Aus demselben Grunde hat er 7,1b hinter V.12a 
gerückt, V.12b aber aus Mißverstand mit 6,36 verbunden. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Anordnung des he- 
bräischen Textes die ursprüngliche ist. 


Über die Lage des Palastes ist hier nichts Ausdrückliches 
berichtet. Doch läßt sich aus Ez. 43,7 ff. schließen, daß der 
Palastkomplex unmittelbar an den Tempelkomplex grenzte. 
Auf dasselbe führt die Erwägung, daß der Tempel ursprünglich 
das Königs- oder Burgheiligtum war. Die noch von Furrer, 
Teesıvs und Keın vertretene Auffassung, daß der Palast auf 
dem Westhügel gegenüber dem Tempel gelegen habe, ist 
darum fallen zu lassen. Vielmehr lag er auf dem Zions- 
hügel, und zwar südlich vom Tempel. Vielleicht wäre auch 
ostwärts vom Tempel genügend Raum für ihn gewesen. Aber 
abgesehen von ein paar weiter unten zu erörternden sachlichen 
Gründen zeigen Neh. 3,25 ff. und 12,37, daß man, von Süden 
her kommend, erst am Palastkomplex vorbei mußte, ehe man 
dem Tempel gegenüber war. Mit = m2 12,37 wird ebenso 
wie mit ar na 3,25 nicht die alte Davidsburg, sondern der 
salomonische Palast, das Haus der Davididen, gemeint sein. 
Die Lage des an beiden Stellen genannten Wassertores steht 
zwar nicht genau fest; wenn es aber nach der Überlieferung 
seinen Namen daher hatte, daß durch dasselbe Wasser für 
kultische Zwecke zum Tempel geholt wurde, so wird man es 
dem Tempel gerade oder schräg gegenüber ansetzen müssen 
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an einer Stelle, wo sich der Palastkomplex nicht mehr zwischen 
den Tempelplatz und die Außenmauer schob. Bedeutungsvoll 
ist auch, daß der Dankeschor 12,37 vom Wassertor westwärts 
abschwenkte, um an den Tempel zu kommen. Da nun an 
beiden Nehemia-Stellen das Wassertor nördlich vom Palast- 
komplex erscheint, so ist dieser südlich vom Tempel anzusetzen, 
genauer: südöstlich; denn aus beiden Stellen hat man den 
Eindruck, daß die Palastbauten dicht an die Stadtmauer heran- 
reichten, während der Tempel westlich vom heiligen Fels etwas 
weiter zurück lag. 

Vielleicht läßt sich aber die Lage des Palastes noch ge- 
nauer bestimmen. Mommerr hat S. 655—111 nach dem Vor- 
gange von Roszn meines Erachtens überzeugend nachgewiesen, 
daß die Umfassungsmauer des heutigen Haram in ihren unteren 
Schichten von Salomo herrührt. Seine Gründe im einzelnen 
nachzuprüfen würde hier zu weit führen. Sonach dürfen wir 
für die salomonische Tempel- und Palastarea außer nach Norden 
hin, wo sich die Grenzen später verschoben haben, dieselben 
Maße zu Grunde legen, die uns das heutige Haram bietet. 
Mommer?r irrt freilich darin, daß Salomo den Platz schon in 
seiner heutigen fast gleichmäßigen Höhe von 740 m über dem 
Meeresspiegel hergerichtet habe. Dem widersprechen die Aus- 
sagen des Alten Testaments, wonach man vom Palast zum 
Tempel hinauf- und vom Tempel zum Palast hinabeing 
Jer. 26,10. 36,12; 2. Reg. 11,19; 2. Chron. 23, 20; der Palast lag 
mithin tiefer als der Tempel. Auch deuten noch mehrere 
Anzeichen an der heutigen Haram-Umfassungsmauer darauf 
hin, daß sie ursprünglich nicht durchweg ihre jetzige Höhe 
hatte. In ihrem südlichen Teile markiert sich ziemlich deutlich 
ein Streifen, wo die großen, charakteristisch geränderten Steine, 
die von da abwärts das alte Baumaterial bildeten, aufhören. 
An der Südostecke ist es die achtzehnte Schicht von unten. 
Sie zeichnet sich durch die Mächtigkeit ihrer 2 m hohen 
Quadern aus und läuft auf der Südseite horizontal in 725 m 
Meereshöhe so, daß sie ziemlich mit dem 725 m hohen ‚Felsen- 
grunde des Bergrückens abschneidet. Wo sie den Bergrücken 
überquert, befindet sich das sogenannte dreifache Tor, das 
jetzt ungefähr 15 m unter dem oberen Mauerrande liegt. 
Merkwürdigerweise springt nun an der Westseite unfern der 
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Südwestecke, 12m von ihr entfernt, in 736m Höhe ein Bogen 
aus der Mauer heraus, der sogenannte Robinsonbogen, der 
ursprünglich einen Balkon bildete; der dazugehörige westliche 
Pfeiler ist noch im Talgrunde nachgewiesen. Nach Baurat 
ScHick (Beit el-Makdas S.122) waren ursprünglich zwei Bogen 
in verschiedenen Höhen da, der ältere allem Anschein nach 
lim tiefer, also gerade in der Höhe der vorerwähnten (acht- 
zehnten) Steinschicht; dieser ältere Bogen müsse dem Salomo 
zugeschrieben werden. Ebenso springt auf der Ostseite, 23,75 m 
von der Südostecke entfernt, in gleicher Höhe ein ähnlicher 
Bogenansatz heraus. Offenbar hatten diese beiden Balkons 
nur Sinn, wenn sie zu ebener Erde lagen, so daß der lust- 
wandelnde König sie bequem betreten konnte; keinesfalls 
würde ein solches Luginsland in einer Vertiefung angelegt 
worden sein. Sonach dürfte sich die Höhe des Niveaus des 
südlichen Teiles der Palastarea zur Zeit Salomos auf 725 m 
Meereshöhe bestimmen lassen, entsprechend der natürlichen 
Höhe, die der Felsrücken an dieser Stelle hat. Die gewaltigen 
Substruktionen, wodurch das Haram nach Süden zu auf seine 
jetzige Höhe gebracht ist, stammen erst von Herodes dem 
Großen. Damit sind die Grenzen des für die Palastanlage 
in Frage kommenden Platzes scharf umrissen: die Südseite 
283 m lang; die Westseite läuft im rechten Winkel nördlich 
und erreicht nach 240 m die Höhe des heiligen Felsens, der 
von ihr 108 m’ östlich, fast in der Mitte des Haram liegt. 
Folglich muß der Palast in. der Südostecke des Haram, aber 
15 m unter seinem heutigen Niveau, gelegen haben. Der 
Baugrund war durch Erdaufschüttung gewonnen, und die 
Umfassungsmauer war an der Südostecke, vom Felsengrund 
aus gerechnet, 29 m hoch, muß also mit ihren gewaltigen 
@Quadern einen imponierenden Anblick gewährt haben. Darauf 
bezieht sich die Notiz in 1. Reg. 7,10 "#1 nıax mp3 mama ToroN, 
Westwärts wurde die Mauer, entsprechend der natürlichen 
Steigung des Bodens, niedriger und verschwand auf der Höhe 
des Bergrückens auf eine kurze Strecke, um sich dann jenseits 
des Rückens fortzusetzen und an der Südwestecke wieder eine 
Höhe von 24 m zu erreichen. 

Die Palastgebäude reichten nicht bis an den Südrand 
der Area, sondern zwischen ihnen und der Umfassungsmauer 
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blieb eine breite Straße (yır=1 in V. 9) frei. Selbstverständlich 
war dann der Palastkomplex von einer Mauer umschlossen, 
die aber ebensowenig ausdrücklich erwähnt ist wie die um 
den Tempelkomplex. Das später noch zu besprechende Tra- 
banten-- oder Hohe Tor (ers7 "sw bzw. jmbsm) bildete von 
Süden her den monumentalen Eingang in den Palastkomplex. 
Mit seinen Nischen und Räumen für die Wache zur Rechten 
und zur Linken mag es eine Länge von 50 Ellen gehabt 
haben. Wir nehmen also mit fast allen Neueren an, daß die 
Aufzählung der Baulichkeiten in unserem Bericht 1. Reg. 7 
von Süden nach Norden fortschreitet, so daß die Vorderfront 
des Residenzschlosses gen Norden gerichtet war. Gen Osten 
oder Süden konnte sie nicht gerichtet sein, weil sie dann 
vom Tempel abgekehrt gewesen wäre Gen Westen aber 
nicht, weil auf der Ostseite der Haupteingang der Terrain- 
schwierigkeiten wegen unmöglich gewesen wäre. Im heißen 
Orient hätten auch die Wohnräume des Königs gar keine 
angenehmere Lage haben können als nach Norden zu. 

Aus dem Tor trat man nun, wie ebenfalls unten noch 
zu begründen sein wird, nicht etwa in den vorderen Vorhof, 
sondern direkt auf die von Säulen flankierte Treppe V.6, die 
zu der 30 Ellen breiten Wartehalle (ea osx) hinaufführte. 
Aus der Wartehalle weiter in die das Untergeschoß des 
Libanonwaldhauses bildende Thronhalle. Da sie rings von 
dem großen Vorhof umgeben war (V.12), so wird sie mit ihm 
auf gleichem Niveau gelegen haben. Rechnen wir jede von 
den vier Schichten, aus denen der große Vorhof hergestellt 
war, zu 1 Elle, so ergäbe sich für das über dem Erdboden 
emporragende Fundament der Thronhalle eine Höhe von 
4 Ellen. Mit Rücksicht darauf, daß das Terrain nach Süden 
zu abfiel, kann man den Anfang der Treppenstufen 1 Elle 
tiefer ansetzen als die Linie, in der das Fundament des 
Hauses anfing, so daß die Treppe etwa 5 Ellen hoch gewesen 
wäre. Man wird sich diese Treppe, die für starken Verkehr 
und feierliche Prozessionen berechnet war, möglichst bequem 
vorzustellen haben: etwa drei Stufen auf 1 Elle, jede Stute 
1 Elle breit; die Längenausdehnung mithin etwa 15 Ellen. 

Wenn vor der 'Thronhalle die Wartehalle lag, so fällt 
jeder Grund weg, sich die Vorderseite der 'Thronhalle otien 
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zu denken, wie die meisten Ausleger wollen. Das Libanon- 
waldhaus hatte vielmehr auf allen vier Seiten dicke, massive 
Steinwände, so jedoch, daß die Wand auf der Südseite nur 
bis zur Höhe der Säulenhalle hinaufreichte. Wie die Gesamt- 
höhe von 30 Ellen sich auf die Säulenhalle und die drei auf- 
gesetzten Stockwerke verteilte, ist nicht angegeben. Ge- 
meinhin nimmt man für die Halle 15 und für jedes Stockwerk 
5 Ellen in Anspruch. Indes erscheint eine Höhe von 15 Ellen 
für die Säulen sehr reichlich. Die beiden Säulen vor dem 
Tempel (7,15) waren 18 Ellen hoch; aber sie hatten auch 
einen Durchmesser von fast 4 Ellen. Bei unseren Zedern- 
säulen aber wäre schon eine Dicke von 3 Ellen (BexzinGer) 
physisch kaum möglich. Man hat zwar im Taurus einzelne 
Zedern mit einem Stammesumfang von 7 m gefunden; aber 
das waren freistehende Exemplare, deren Stämme sich nach 
oben zu schnell und stark verjüngen. Man stellt sie sich am. 
besten schlank, mit 1 Elle Durchmesser, vor, schon weil sie 
so einen gefälligeren Eindruck machen. Greradezu geboten 
aber ist es, wenn sich die Zahl der Säulen als beträchtlich 
größer wie 45 herausstellt. Für Säulen von 1 Elle Durch- 
messer wäre eine Höhe von 12 Ellen schon sehr stattlich. 
Andererseits erscheint für die Stockwerke eine Höhe von je 
5 Ellen etwas niedrig; es mübte ja auf die Balkenlage über 
der Halle 1 Elle und auf den Bohlenbelag über dem ersten 
und zweiten Stockwerk je !/, Elle in Abzug gebracht werden, 
so daß für jedes Stockwerk im Lichten nur 4!/, Ellen übrig 
blieben. Die Länge einer Elle steht freilich auch nicht fest. 
In meinem „ezechielischen Tempel, 1912“ habe ich zu Ez. 40,5 
nachzuweisen gesucht, daß die hier in Frage kommende heilige 
Elle 57,7 cm lang war. Das ergäbe eine Höhe im Lichten 
von etwa 2,6 m pro Stockwerk. Wenn es sich nur um Kammern 
zur Aufbewahrung von Waffen und Schätzen handelt, würde 
das genügen. Da aber nach unserer Auffassung die Maße sich 
auch auf das Residenzschloß beziehen, so haben wir ein 
Interesse daran, wenigstens für das erste Stockwerk, in dem 
sich die eigentlichen Wohnräume befanden, eine größere Höhe 
zu gewinnen. Es sei darum die Säulenhalle einschließlich der 
Querbalken zu 13, das erste Stockwerk zu 7, die beiden oberen 
Stockwerke zu je 5 Ellen angenommen. 
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Auf der Südseite reichte also die massive Steinwand des 
Waldhauses nur bis 13 Ellen Höhe, so daß sie mit dem Dach 
der Wartehalle abschnitt. Darüber erhoben sich aber die 
Giebel der drei Seitenflügel. Wenn die Stockwerke derselben 
sich dreimal gegrenüberlagen, mit anderen Worten: einander 
parallel liefen, so ist es klar, daß zwischen ihnen ein Abstand 
war. Ferner liegt es in der Natur der Sache, daß die Lang- 
seiten der Seitenflügel auf Säulenköpfen ruhen mußten. Da 
die Außenwände des rechten und des linken Seitenflügels 
mit den beiden massiven Langwänden des Gesamtgebäudes 
zusammenfielen, so bleiben vier durch Säulen zu stützende 
Langwände übrige. Damit harmoniert aufs beste die Angabe 
in V.2, daß vier Reihen von Säulen durch die (Länge der) 
Säulenhalle liefen, ohne Zweifel in regelmäßigem Abstande 
voneinander. Man hat nun die Wahl, entweder den Abstand 
von Säulenmitte bis zu Säulenmitte auf genau 10 Ellen an- 
zunehmen, wobei sich die lichte Breite des Saales auf 49 Ellen 
präzisieren würde; oder auf 101/, Ellen, um die im Text an- 
gegebene Breite von 50 Ellen herauszubekommen. Das erstere 
ist natürlicher, nicht nur weil die Abrundung von Zahlen im 
Alten Testament etwas Gewöhnliches ist, sondern auch weil 
der Idee nach !/, Elle von den Wänden als Unterlage für die 
Querbalken noch zum Saale gehört. Hiernach bestimmt sich 
die Breite jedes Seitenflügels auf 10 Ellen; der Zwischenraum 
zwischen den Seitenflügeln je 10 Ellen. 

Was den Abstand der Säulen voneinander in den vier 
Reihen anbetrifft, so kann mit Rücksicht auf die Symmetrie 
nur ein solcher von 10 oder von 5 Ellen in Frage kommen. 
Als Anhalt haben wir zunächst die Angaben in V.3, daß in 
jedem Stockwerk jedes Seitenflügels fünf Gemächer waren; 
denn ihre Querwände müssen selbstverständlich auch auf 
Säulenköpfen geruht haben. Zweitens setzt aber der Aus- 
druck „Seitenflügel (nr>s)* voraus, daß sie an ein Haupt- 
gebäude angegliedert waren, das auf demselben Unterbau 
ruhte. Wir haben es in dem eigentlichen Residenzschloß er- 
kannt, dessen 50 Ellen lange Front nach dem hinteren Vorhof 
hinaus lag (V.8). Für die Tiefe dieses Gebäudes fehlt jede 
Angabe; doch haben wir nur die Alternative: 25 oder 50 Ellen; 
denn von der Länge des Gesamtgebäudes — 100 Ellen muB 
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Raum für’ fünf Seitengemächer übrig bleiben, und die Länge 
jedes Gemaches kann, da die Zahl durch 5 teilbar sein muß, 
nur entweder 10 oder 15 Ellen betragen. Eine Tiefe von 
50 Ellen wäre enorm, zumal da die beiden oberen Stockwerke 
nur je 5 Ellen hoch sind; die inneren Räume hätten dabei 
im Dunkeln liegen müssen. Also ist eine Tiefe von 25 Ellen 
für das Residenzschloß vorzuziehen. Es kommt noch ein 
anderer Umstand hinzu. Es ist nirgends von Treppen- 
aufgängen zu den Seitengemächern die Rede. Innerhalb des 
Thronsaales sind sie aus ästhetischen Gründen undenkbar. 
Trexıus sucht sie phantastisch in den dieken Außenwänden; 
für uns schon deshalb unannehmbar, weil man von da aus 
nicht zum mittleren Seitenflügel hätte gelangen können. Wie 
seltsam wäre es auch, wenn die Schatz- und Rüstkammern 
von einer für die Öffentlichkeit bestimmten Halle aus zu- 
gänglich gewesen wären! Man darf noch einen Schritt weiter 
gehen. Unsere nıs>s sind identisch mit den an ma nn, 
von denen man sonst nicht wußte, wo sie unterzubringen 
sind; sie entsprechen also ganz den nır>z des Tempels. Dann 
müssen sie aber ihrer Idee naeh mit dem Residenzschloß in 
unmittelbarem Zusammenhang gestanden haben und von ihm 
aus zugänglich gewesen sein. Auf der Rückseite des Schlosses 
lief in jedem Stockwerke ein Korridor, auf den die Türen der 
Seitenflügel mündeten, und zwar für jedes Stockwerk jedes 
Seitenflügels nur eine Tür; um in das hinterste Seitengemach 
zu gelangen, mußte man erst die vier davor liegenden Ge- 
mächer durchschreiten, ebenso wie bei den Zellen des Tempels. 
Die Seitenwände des Korridors müssen wieder auf Säulen- 
köpfen geruht haben. Mithin muß er 5 oder 10 Ellen breit 
gewesen sein; das letztere wäre unverhältnismäßig, da dann 
für die eigentlichen Wohnräume nur eine Breite von 15 Ellen 
übrig geblieben wäre; eine Breite von 5 Ellen dagegen ist 
für den Korridor sehr passend; da konnten auch die Treppen 
zu den oberen Stockwerken bequem angebracht werden. 
Daraus ergibt sich für die Säulen der Tihronhalle ein gegen- 
seitiger Abstand von 5 Ellen in den Reihen, in jeder Reihe 
also 19, insgesamt 76. Für die Wartehalle als direkte Ver- 
längerung der T'hronhalle darf man dieselbe Anordnung voraus- 
setzen. Ihre Vorderseite wird offen gewesen sein, Sie hatte 
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somit 24 Säulen. Die Breite des Treppenaufganges läßt sich 
nach dem Zwischenraum zwischen zwei Säulenreihen auf 
9 Ellen bestimmen, und bei einer Länge von 15 Ellen wird 
er auf jeder Seite von drei Säulen flankiert gewesen sein. 
Die den Witterungseinflüssen ausgesetzten Säulen am Treppen- 
aufgang und in der offenen Wartehalle waren schwerlich 
zedern. LXX berichtet 1. Reg. 7,45 (31) von 48 Säulen, die 
Hiram für den Palast und den Tempel gegossen habe. Es 
wäre immerhin möglich, daß die Nachricht authentisch ist, 
da MT an der fraglichen Stelle ein sinnloses nsxı hat, das auf 
eine Lücke hinzudeuten scheint. Für den Tempel kämen nur 
Jachin und Boas in Betracht. Hier an der Treppe und in 
der Wartehalle könnten wir weitere 30 gut gebrauchen, und 
die übrigen 16 werden uns später noch sehr gelegen kommen. 
In den Thronsaal gehören sie natürlich nicht hinein, weil da 
nur zederne waren. 

Über die Fenster des Thronsaales ist ebenfalls nichts 
erwähnt. Sie werden sich in den beiden Langseiten be- 
funden haben und müssen groß gewesen sein, um den statt- 
lichen Raum zu erhellen. Die Dicke der Außenwände mag 
etwa 2 Ellen betragen haben. Wenn Ezechiel für seinen 
Tempel bedeutend größere Maße angibt, so scheint er dabei 
durch den Anblick der riesigen babylonischen Backsteinbauten 
beeinflußt zu sein. Bei dem von Salomo verwendeten kost- 
baren Baumaterial wäre eine über 2 Ellen hinausgehende 
Dicke eine nutzlose Verschwendung gewesen. Die Höhe des 
Saales haben wir auf 13 Ellen geschätzt, wovon 12 auf die 
Säulen, 1 auf die Architrave kommen. Den Glanzpunkt des 
Saales bildete der vergoldete Thron aus Elfenbein (10, 18 ff.). 
Er stand auf einer Estrade, zu der sechs Stufen hinaufführten, 
die rechts und links von je einem Löwen flankiert wurden; 
je ein Löwe stand auch oben zu beiden Seiten des T'hrones. 
Der Platz des Thrones kann nur gegenüber dem Eingang 
in der Mitte der Rückwand des Saales gewesen sein, hinter 
ihm die Ausgangstür nach dem hinteren Vorhof hin, durch 
die der König von seiner Wohnung aus in den Thronsaal 
hineintrat. 

Seine Wohnung lag im Obergeschoß nach dem hinteren 
Vorhof hinaus, und zu ihr führte eine Treppe hinauf (V. 8), 
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währscheinlich eine Doppeltreppe rechts und links von der 
Tür zum Thronsaal. Sie war, wenn man die Höhe der Thron- 
estrade zu 2 Ellen rechnet, 11 Ellen hoch, denn die Estrade 
setzte sich jedenfalls durch die Tür hindurch fort, so daß der 
König nicht erst die sechs Stufen hinab- und dann wieder 
heraufzusteigen brauchte; von ihr führten dann zum Hofe 
wieder sechs Stufen hinab. Die Treppe wendet sich in der 
Mitte rückwärts, um oben auf eine Plattform auszulaufen, 
die vor der Eingangstür zum Residenzschloß liegt, 11 Ellen 
über der aus dem T'hronsaal herauskommenden Estrade — 
Von der Plattform aus gelangt man in einen Flur, auf den 
die Türen der Wohnräume rechts und. links gehen; durch 
den Flur auf den 5 Ellen breiten Korridor, auf den die 
Türen der Seitengemächer des ersten Stockes münden, und 
von dem die Treppen in die oberen Stockwerke hinaufführen. 
Eine dreistöckige Wohnung mit einer Grundfläche von ins- 
gesamt 750 qm würde vielleicht heutzutage den Ansprüchen 
eines reichen Königs nicht genügen. Wenn man aber be- 
denkt, daß sie nur für die Person des Königs und vielleicht 
einen kleinen Teil seiner Dienerschaft bestimmt war, während 
Weiber und Kinder anderweitig untergebracht waren; ferner, 
daß früher die Ansprüche an Wohnungen viel bescheidener 
waren; und endlich daß der große Thronsaal mit der Warte- 
halle sowie die Schatzkammern den offiziellen Teil des Residenz- 
palastes bildeten, so daß alles übrige für private Zwecke 
reserviert blieb, so wird sie reichlich groß erscheinen. 

In den Seitenflügeln waren alle neun Stockwerke (mm) 
nach demselben Schema, je drei davon übereinander und je 
drei sich horizontal gegenüber. In jedem Stockwerk lagen 
fünf Gemächer zu 15 Ellen Länge, 10 Ellen Breite und im 
ersten Stockwerk zu 7 Ellen, in den beiden oberen zu 5 Ellen 
Höhe. Von diesen Maßen ist allerdings die Dicke der Bohlen- 
wände bzw. -decken mit !/, Elle abzuziehen. Denn alle inneren 
Wände und Decken, auch des Residenzschlosses, bestanden aus 
Bohlen (o"spw) von Zedernholz; dazwischen auf den Säulen- 
köpfen vierkantige, !/, Elle starke Balken; diese auch für die 
Türen und Fenster sowie als wagerechte Rahmen, worin die 
Seitenwände und die Decken eingelassen waren. Die südlichen 
Giebelwände der Seitenflügel werden massiv gewesen sein. 


Der salomonische Königspalast. 215 


‚Jedes Seitengemach hatte in der Mitte seiner beiden Lang- 
seiten ein Fenster; denn für Kammern, die zur Aufbewahrung 
von Schätzen und Waffen dienten, durfte das Licht nicht zu 
knapp bemessen sein. In der Mitte jeder Breitseite mit Aus- 
nahme der südlichen Giebelwand befand sich eine Tür. Es 
entspricht dem Zweck der Gemächer am besten, daß sie 
durch das davorliegende Residenzschloß gleichsam gegen die 
Außenwelt abgesperrt waren, und daß nicht jedes einzelne 
von einem Korridor aus direkt zugänglich war, sondern jede 
Flucht nur einen Zugang hatte. 

Das Dach wird in gewöhnlicher Weise flach aus wasser- 
diehtem Estrich hergestellt gewesen sein. Querbalken aus 
Zedernholz mit starkem Bohlenwerk dazwischen trugen es. 
Die Zinnen werden architektonisch verziert gewesen sein. 

Links von der Thronhalle lag das Haus der ägyptischen 
Königstochter auf dem großen Vorhofe, der seiner Lage 
wegen auch als der hintere bezeichnet wird. Er war aus 
vier je 1 Elle hohen Schichten aufgetragen, aber wohl nicht 
in seiner ganzen Ausdehnung; denn nordwärts stieg das 
Terrain an, so daß der Belag da niedriger sein konnte. Von 
‘einer Mauer um ihn ist nichts erwähnt, man darf sie aber 
als selbstverständlich annehmen, da er nicht wie der innere 
Tempelvorhof von einem äußeren Hof umgeben war, der dort 
den Mauerabschluß hat. Auch von den selbstverständlich 
vorhandenen Wirtschafts- und sonstigen Haremsgebäuden ist 
nichts erwähnt. 

Die Anlage des Ganzen ist bei aller Pracht und Groß- 
artigkeit überaus einfach, würdig und geschmackvoll, was 
man nicht behaupten könnte, wenn die angeführten Baulich- 
keiten aus einer Menge von zum Teil kleinen, hier und da 
zerstreuten Einzelgebäuden bestanden hätten. Die Art, wie 
man sich die Einzelgebäude, teils mit, teils ohne besondere 
Vorhöfe, in den großen Vorhof eingekapselt vorstellt, nimmt 
sich schon auf dem Papier monströs aus und müßte in 
Wirklichkeit noch monströser gewesen sein. Sie entspricht 
auch, wie FrreprıcHh S.5 hervorhebt, weder der Bauweise 
noch dem Klima des Orients. Und wie übel kommt bei 
der herkömmlichen Auffassung der hebräische Text von 
1. Reg. 7,1—12 weg! Bei Krostermann beispielsweise ist er 
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eigentlich nur ein Trümmerhaufe; das Wichtigste soll ab- 
handen gekommen sein, und von dem, was dasteht, wird 
noch ein großer Teil als unbrauchbar ausgeschieden. BEx- 
ZINGER urteilt: „In der Beschreibung des Palastes fehlt viel- 
fach gerade das für die Rekonstruktion Wichtige. Hierin 
sowie in der Schwerfälligkeit des Stils verrät sich die Un- 
gewandtheit des Verfassers in solchen Beschreibungen. Dazu 
ist der Text noch durch Abschreiber in hochgradiger Weise 
verdorben.“ Allerdings ist der Text an einigen Stellen stark 
beschädigt, doch nicht so stark, daß er nicht saniert werden 
könnte. Und dann zeigt er in knappen Umrissen ein klares 
Bild, von dem man nur wünschen möchte, daß es noch etwas 
weiter ausgeführt wäre, 

“ Eine wertvolle Bereicherung erfährt das: Bild aus 
2. Chron. 9,4, wo erzählt wird, daß Salomo der Königin von 
Saba unter anderem mn ma ns "un insbp gezeigt habe. 
Alle Neueren verstehen das, indem sie ns» nach der 
Parallelstelle 2. Reg. 10,5 in 'r>> ändern, von den „Brand- 
opfern, die er im Hause Jahwes darzubringen pflegte“. Diese 
Deutung ist aber aus formellen und sachlichen Gründen ab- 
zuweisen. Nach dem Zusammenhang wurde ihr die Pracht 
seines Palastes und seiner Hofhaltung vor Augen geführt; 
eine kultische Zeremonie würde sich in dieser Umgebung 
sehr fremdartig ausnehmen. Ferner ist es sehr fraglich, ob 
r>» die Opferhandlung bedeuten kann; daß Salomo ihr aber 
die Opfertiere als etwas Besonderes gezeigt haben sollte, ist 
ganz sinnlos. Geradezu grauenhaft wäre die Vorstellung, daß 
er, um sich in seiner Würde als Priesterkönig zu präsentieren, 
vor der Heidin ein Schauopfer dargebracht hätte. Gewiß hat 
er manche Schwächen gehabt; aber eine solche Eitelkeit, die 
ihn zur Profanation des Heiligen verführt hätte, kann man 
ihm nicht zutrauen; und wenn es geschehen wäre, so würde 
sich die Feder der Berichterstatter gesträubt haben, das in 
solchem Tone, ohne ein Wort des Tadels, mitzuteilen. Und 
was sollte denn überhaupt an seinen Brandopfern Sehens- 
wertes gewesen sein? Blutige Opfer waren doch bei den 
Heiden nichts Ungewöhnliches. Etwa daß er persönlich das 
Opfertier geschlachtet oder auf den Altar gelegt hätte? Die 
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ausschweifendste Phantasie kann darin nichts Imponierendes 
finden. Zudem steht die Voraussetzung, daß Salomo selbst 
die Opferzeremonien zu vollziehen pflegte, auf sehr schwachen 
Füßen. Daß in alter Zeit jedem Israeliten das Recht zu 
opfern zustand, ist eine Sache für sich. Das wird auch bei 
den Heiden nicht anders gewesen sein; speziell den Königen 
war es unverwehrt, so daß auch aus diesem Grunde in den 
Augen der sabäischen Königin nichts Auszeichnendes darin 
gewesen wäre, wenn Salomo persönlich opferte. Zweifelhaft ist 
aber, ob nach der Kultusorganisation Davids die Könige ihre 
priesterlichen Funktionen noch selbst ausübten. 1. Reg. 9, 25 
ist vielleicht so gemeint; sicher aber nicht 2. Ohron. 8, 12 ff. 
Der Chronist teilt ganz die Anschauung Ezechiels, bei dem 
der Fürst die Opfer nur insofern darbringt, als er die Tiere 
dazu spendet, während seine persönliche Mitwirkung lediglich 
darin besteht, daß er zusehen darf, wie der Priester die Zere- 
monien verrichtet. Die Lesart der Parallelstelle 1. Reg. 10,5 
ins» oder >>, wie nach LXX öAoxavrouere manche dafür 
herstellen, hat also nichts Verlockendes. Der Chronist hat 
ohne Zweifel ns5» beabsichtigt. Freilich ist mit LuTHErs 
Übersetzung „seinen Saal, da man hinaufging ins Haus des 
Herren“ nichts anzufangen. Aber einige ältere Ausleger 
waren schon auf der richtigen Spur; so GERLACH, wenn er 
zu 1. Reg. 10,5 unter dem Strich übersetzt: „und seinen Auf- 
gang, auf dem er in das Haus des Herren ging“ und 
kommentiert: „Es bedeutet eine prachtvolle Stiege, auf der 
er aus seinem Palast in das Haus des Herren gelangte.“ 
Man hat aber die Spur wieder verlassen, weil man den 
Zweck einer derartigen Stiege nicht einsah. Bei unserer 
Auffassung von der ‘Bauanlage springt er überraschend 
deutlich ins Auge. Salomos Wohnung lag 13 Ellen über dem 
Vorhof. Diese hätte er, so oft er zum Tempel ging, hinab- 
steigen und dann, da der Tempel etwa 30 Ellen höher als 
der Vorhof lag, wieder hinaufklimmen müssen; beim Rück- 
wege dieselbe Unbequemlichkeit: erst abwärts und dann 
wieder hinauf. Das wollte er vermeiden und zugleich wohl 
auch einen privilegierten Weg für sich haben. Darum er- 
baute er sich den erhöhten Gang, der unmittelbar von seiner 
Wohnung aus bis in die Nähe des Tempels führte. Aus 
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seiner Haustür trat er auf die Plattform, die wir oben 
postuliert haben, und die über dem Vorhof sich in dem er- 
höhten Gange fortsetzte. Dieser muß auf Säulen geruht 
haben; und da können wir die 16 Säulen, die wir von den 
in der LXX 7,45 (31) angeführten 48 übrig behalten hatten, 
gut verwenden. -Da sie keine bedeutende Last zu tragen 
hatten, ließe sich der Abstand zwischen je zwei Paaren un- 
bedenklich auf 15 Ellen ansetzen. Dieselbe Länge mag der 
Treppenvorbau gehabt haben. Dann betrüge die Weite vom 
Palast bis zur gegenüberliegenden Vorhofsmauer 150 Ellen. 
Die Säulen, eherne natürlich der Wetterfestigkeit wegen, 
waren wieder 12 Ellen hoch. Zu beiden Seiten des Ganges 
waren Geländer, und darüber, auf kleineren Säulen ruhend, 
ein Schutzdach. Alles das, besonders der Treppenvorbau, 
mag so kunstvoll konstruiert gewesen sein, dab es wohl ge- 
eignet war, dem Beschauer Bewunderung einzuflößen. 

Jenseit der Vorhofsmauer setzte sich der Gang direkt 
nordwärts fort bis gegenüber dem Osttor des Teempelvorhofs. 
Auf diesem Stück kamen keine Säulen mehr zur Anwendung, 
weil das Terrain allmählich anstieg, der auch seinerseits 
sanft ansteigende Gang also niedriger über dem Erdboden 
hinlief, wohl von gemauerten Bögen getragen. Den würdigen 
Abschluß der prächtigen Anlage wird ein stattliches Tor ge- 
bildet haben, nämlich das 2. Chron. 23,5 erwähnte "on “sw 
„Lor des Unterbaues“; der Name wäre für eine derartige An- 
lage sehr passend. Allerdings ist der Text von 2. Chron. 23 
nicht einwandsfrei, und gerade "on "zw wird von vielen Aus- 
legern beanstandet. LXX übersetzt es ziemlich nichtssagend 
durch 7 au 7) u£on. KLOSTERMANN u.a. ändern es in sw 
oom unter Berufung auf 2. Reg. 11,6, wo das offenbar korrum- 
pierte "o auf ein ursprüngliches oor zurückgehe. Obgleich 
sich diese Konjektur dadurch empfiehlt, daß die Existenz eines 
Roßtores auch sonst bezeugt ist, liegt doch eine derartige 
Verschreibung außer den Grenzen der Wahrscheinlichkeit. 
Vielmehr macht die Lesart der Chronik den Eindruck der 
Ursprünglichkeit, wie auch Kırrzr konstatiert. Ein ‚Jesodtor 
wird freilich sonst nirgends erwähnt. Über die Stadttore sind 
wir hinlänglich unterrichtet, um behaupten zu können, daß es 
unter ihnen nicht gewesen ist, ebensowenig unter den Tempel- 
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toren. Die Entstellung des Namens in > 2. Reg. 11,6 läßt 
darauf schließen, daß es schon früh vom Erdboden so gründlich 
verschwunden ist, dab nicht einmal eine Erinnerung daran 
zurückblieb. Das wäre am ersten bei einem Palasttore be- 
greiflich, zumal wenn es die von uns angenommene Lage hatte. 
Das Entscheidende ist aber, daß nur von dieser Annahme aus 
sich die Chronikstelle befriedigend erklären läßt: „Ein Drittel 
der Mannschaften sollte die Tempeltore bewachen, ein Drittel 
den Königspalast umzingelt halten und ein Drittel das Jesodtor 
besetzen.“ Danach kann dies Tor weder am Tempel noch un- 
mittelbar am Palast gewesen sein; ein Stadttor kommt nicht 
in Frage. Wenn es dagegen den Abschluß der >» oder des 
mo» nach Norden zu bildete, so liegt es auf der Hand, dab 
gerade dieser Punkt einer besonders sorgfältigen Bewachung 
bedurfte, teils weil an ihm am leichtesten ein Entweichen aus 
dem Palast möglich war, teils weil Athalja von dort aus am 
unauffälligsten Verstärkungen an sich ziehen .konnte Wir 
kommen ja an manchen Stellen nicht über Vermutungen hinaus. 
Aber wenn statt eines absoluten Vakuums eine Vermutung 
geboten wird, die dem Texte gerecht wird und sachliche 
-Dunkelheiten aufhellt, so darf man sie getrost akzeptieren. 
Das Jesodtor ist als nach drei Seiten offen vorzustellen. 
Südwärts ging es nach dem Palast hin. Nordwärts führten 
einige Stufen hinab. zur ebenen Erde auf den Platz nord- 
östlich und nördlich vom Tempelkomplex, auf dem damals 
Wohnungen von Priestern und Tempeldienern gewesen sein 
mögen, und der von dem südwärts liegenden Palastkomplex 
wahrscheinlich durch eine Mauer abgegrenzt war, die eben in 
der Linie des Jesodtors lief. - Westwärts von ihm setzte sich 
in rechtem Winkel der erhöhte Gang bis zum Osttor des 
Tempelvorhofes fort, jetzt aber nicht mehr auf einer ge- 
mauerten Grundlage, sondern einfach als aufgeschütteter 
Damm, weil der Niveauunterschied schon zu gering ist und 
am Osttor ganz aufhört. Daß der König den Tempelvorhof 
von Osten her betrat und daß dies Tor ausschließlich für ihn 
reserviert war, entspricht der Überlieferung. Denn wenn 
Ezechiel in seinem theokratischen Zukunftsstaat angeordnet 
wissen will, einerseits 46,1f. daß das innere Östtor für den 
Fürsten allein reserviert bleibe, andererseits 44,1 ff. daß das 
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äußere Östtor hinfort für jeden Menschen geschlossen und 
seine Halle nur vom Fürsten vom Vorhof aus betreten 
werden dürfe, so beweist die erstere Stelle, daß den Königen 
von jeher die alleinige Benutzung des östlichen Zuganges 
zustand; denn keinesfalls würde Ezechiel für seinen „Fürsten“ 
ein derartiges Privileg geschaffen haben; die zweite Stelle 
aber charakterisiert sich deutlich als eine Einschränkung eines 
bisher bestehenden. Vorrechtes. 1. Chron. 9, 18 wird auch mit 
klaren Worten von einem nm bar "sw geredet. In der 
Tat konnte das Osttor, wenn überhaupt eines vorhanden war, 
kaum für jemand anders als den König bestimmt sein, weil 
ostwärts vom Tempel Kein Stadtteil lag, und von dort her 
auch wegen des steilen Bergabhanges kein Verkehrsweg 
kommen konnte Die Ansiedlung der Tempeldiener und 
einiger Priester auf dem Ophel ist erst in späterer Zeit er- 
folgt. Das Wassertor diente lediglich kultischen Zwecken. 
In der bereits angezogenen Krönungsgeschichte des Joas 
sind noch zwei Punkte von großem Interesse für unseren 
Gegenstand. Durch den 'Tumult anläßlich der Proklamation 
des jungen Königs angelockt kommt Athalja zum Tempel, 
ohne Zweifel auf dem gewöhnlichen Wege über den erhöhten ° 
Gang. Kaum hat sie den Vorhof betreten, so wird sie auf 
Befehl des Hohenpriesters Jojada abgeführt und gelangt nach 
2. Reg. 11,16 an mia moon man 777, wo sie getötet wird. 
Die beiden Schlußworte können abhängen von dem voran- 
gehenden san „sie gelangte auf dem Wege der Einfahrt der 
Rosse zum Schloß“. Wenn sie aber bis zum Schloß gebracht 
wurde, so hätte die Angabe des Weges dahin nur dann Sinn, 
wenn vorher ausdrücklich gesagt wäre, daß sie auf einem 
anderen Wege gekommen war; man sieht auch nicht ein, 
weshalb mit ihrer Tötung gewartet wurde, bis sie in oder 
an dem Schlosse war. Darum wird man ->ar 2 besser von 
su abhängen lassen: „sie gelangte auf den Weg, auf dem 
die Rosse zum Schlosse auffahren“. 2. Chron. 23,15 hat aus 
eroton xı3% gemacht vsoron “sw nı2a, wohl in Reminiszenz 
an das Neh. 3,28 erwähnte „Roßtor“. Das hat aber mit der 
uns hier beschäftigenden Lokalität gar nichts zu tun; es 
lag vielmehr in der Ophelvorstadt, östlich vom „Winkel“ 
(Neh. 3,19. 20.25) an der Stelle, wo die Ophelmauer sich in 
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scharfem Knick nordwärts wendet. Guru zeichnet es auf 
seinem Bibelatlas in den Zug der alten Stadtmauer östlich 
von der T'empelarea ein. Mit welchem Rechte es an einer 
für Pferde nicht passierbaren Stelle diesen Namen hätte 
tragen können, ist nicht abzusehen. Auch der Ausdruck 
Jer. 31,40 „das ganze Kidrontal ... bis zur Ecke des Roß- 
tores hin“ kennzeichnet dies als einen vorspringenden, weit- 
hin sichtbaren Punkt. An sich wäre es ja nicht ausgeschlossen, 
daß auch im Palastkomplex ein 20107 "ro vorhanden gewesen 
wäre. Aber sw stößt sich mit xı22, dessen Ursprünglichkeit 
durch die Parallelstelle gesichert ist. Denn wenn markiert 
werden sollte, daß sie gerade nur bis zum Eingang des Tores 
kam, so wäre > davor unerläßlich gewesen; sollte es aber 
nicht markiert werden, so ist xı20 überflüssig. Außerdem 
würde durch das Dazwischenstehen von “w der Sinn ver- 
ändert; denn es wäre nun zu übersetzen: „sie kam zum Ein- 
gang des Roßtores am Königspalast“. Sei dem aber, wie ihm 
wolle, jedenfalls ist hier eine Auffahrt zum Schlosse bezeugt, 
von der zwar sonst nichts berichtet wird, die uns aber bei 
Salomos bekannter Vorliebe für Pferde durchaus nicht über- 
rascht. Sie muß zum Treppenvorbau des Palastes hingegangen 
sein, und zwar von Westen her; die übrigen Himmelsrichtungen 
sind durch die ganze Bauanlage absolut ausgeschlossen. Weiter 
muß in der Westmauer des großen Vorhofes eine Durchfahrt 
gewesen sein, verschließbar, aber wohl nicht torartig überbaut. 
Und da der große Vorhof 4 Ellen höher lag als das angrenzende 
Terrain, muß das vorhergehende Stück des Auffahrtweges über 
einen aufgeschütteten Damm gegangen sein. Alsdann ging der 
Fahrweg südwärts durch das dreifache Tor, dessen damalige 
Gestalt wir freilich nicht kennen, und zog sich im Bogen an 
der Westseite des Zionsberges zum Tyropöontal hinunter. Beim 
Robinsonbogen hat man 12 m unter der jetzigen Erdoberfläche, 
7m über dem Felsengrunde in 714m Meereshöhe ein altes 
Steinpflaster gefunden; aus dem Umstande, daß bis zur Linie 
dieses Steinpflasters die Schichten von geränderten, buckligen 
Steinen in der Haramumfassungsmauer reichen, während 
darüber geränderte, glatte Steine liegen, erhellt, dab das 
Pflaster schon von Salomo angelegt ist. Dieselbe Erscheinung 
zeigt sich an der Südseite der Harammauer, aber etwas höher. 
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Bequem genug war diese Fahrstraße; denn von jener Stelle 
am Robinsonbogen bis zur Höhe des dreifachen Tores hatte 
sie nur noch eine Steigung von 11 m. 

Noch ein Palasttor lernen wir aus derselben Geschichte 
kennen. Nachdem die Krönungszeremonie beendet und Athalja 
abgetan ist, wird der junge König mit feierlichem Gepränge 
zum Palast geleitet, und zwar durch das oassın "zw 2. Reg. 11,19 
oder 15m “sw, wie es 2. Chron. 23,20 dafür heißt; denn die 
Vermutung KrLostErMmAnNss, daß mit letzterem Ausdruck ein 
Tempeltor gemeint sei, hat nichts für sich. Die feierliche 
Prozession wählte natürlich den offiziellen Haupteingang im 
Süden und bewegte sich von da über die von Säulen flankierte 
Treppe durch die Wartehalle zum Thronsaal hin. Der Name 
rm zw kennzeichnet das Tor als ein monumentales, der 
Name our 'w als Standort der diensttuenden Soldaten. Aus 
2. Chron. 12,11 wissen wir, daß es Nischen hatte; dahinter 
waren wahrscheinlich größere Aufenthaltsräume für die 
Soldaten. Die Prozession vom Tempelvorhof zu diesem Tor 
muß durch ein südliches Tempelvorhofstor gegangen sein. 
Das Osttor kommt nach der ganzen Bauanlage nicht in Be- 
tracht, war auch, wie erwähnt, nur für den König bestimmt. 
Auf der Westseite hatte der Tempelvorhof kein dem öffent- 
lichen Verkehr dienendes Tor; nach 1. Chron. 9,24 und 26, 12 ff. 
waren zwar in allen vier Himmelsrichtungen Tore vorhanden, 
2. Reg. 25,18 redet aber nur von „den drei Schwellenhütern“; 
ein Tor war also nicht für Personenverkehr berechnet, und 
das kann nach der Bauanlage des Tempels nur das westliche 
gewesen sein. Vom Nordtor aber hätte die Prozession erst in 
großem Bogen durch die Stadt und dann durch das T'yropöontal 
wieder auf den Zionsberg heraufziehen müssen. Auch die Ab- 
führung der Athalja zum Auffahrtsweg nach dem Palast denkt 
man sich am einfachsten durch das Südtor des Tempelvorhofs. 
Dieses Südtor bildete allem Anschein nach den Haupteingang 
zum Tempelplatze. Darauf deutet der an der Westseite der 
Haramumfassungsmauer, 175 m nördlich von ihrer Südwest- 
ecke, befindliche Wilsonbogen, der den Rest einer das T'yro- 
pöontal überquerenden, die eigentliche Stadt mit dem Zions- 
berg verbindenden Brücke darstellt. Der Bogen ist, bei einer 
Spannweite von 12,80 m, 13,40 m breit und ragt 7,60 m über 
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‚der jetzigen Erdoberfläche, 22,25 m über dem Felsengrund 
empor. Der Niveauunterschied zwischen ihm und der jetzigen 
Haramarea beträgt etwa Sm; in der salomonischen Zeit wird 
der Platz hier etwa 5 m niedriger gewesen sein; damit 
schrumpft der Unterschied auf 3m zusammen, und so tief 
wird hier der aus der Stadt zum Tempelplatz führende Weg 
in den Erdboden eingeschnitten gewesen sein, um erst dicht 
vor dem Südtor des Tempelvorhofs die gleiche Höhe mit der 
Erdoberfläche zu erreichen. Die sich unmittelbar an den 
Wilsonbogen südlich anschließende Klagemauer weist nur in 
den fünf unteren (über der heutigen Erdoberfläche liegenden) 
Schichten antike, d.h. geränderte Steine auf; dann kommen 
vier Schichten glatter Steine, die von Herodes herrühren 
mögen, und darüber noch fünfzehn Schichten moderner Steine. 
Es steht mithin nichts der Annahme im Wege, daß die Mauer 
hier ursprünglich viel niedriger war. Der Wilsonbogen ist 
wahrscheinlich von Salomo erbaut und von Herodes restauriert; 
vgl. Mommert S.74 ff. Dann haben wir hier die große Ver- 
kehrsstraße für Fußgänger zum Tempel, woraus weiter folgt, 
daß der am meisten benutzte Eingang zum Tempelvorhof der 
südliche war.. 

Der ursprüngliche Bericht über die Königskrönung des 
Joas im Königsbuche unterscheidet sich hinsichtlich der den 
Truppen gegebenen Anweisungen nicht unwesentlich von 
dem von priesterlichem Standpunkt aus überarbeiteten des 
Chronisten. Leider ist der einschlägige Passus 2. Reg. 11,5f. 
nicht treu überliefert; doch ist der Text von jwrn an wahr- 
scheinlich folgendermaßen herzustellen: raw "sa o2>n nmebuwn 
Basar spa nwbunı Tom “swa nmwborn bon mu2 maawa man" 
21200 man nmawa ommnw“. Danach hätte die erste Abteilung 
das Palastgebäude selbst zu umstellen gehabt, die zweite 
wäre am Jesodtore, die dritte am Trabantentore postiert 
worden, um den Palast allseitig abzusperren. Aus unserer 
obigen Darlegung ist klar, daß eine Umstellung des eigent- 
lichen Palastgebäudes nicht genügt hätte, um ein Entweichen 
über den erhöhten Gang durch das Jesodtor zu verhindern. 
Wenn aber auch noch die Besetzung des Trabantentores nötig 
war, so ist daraus zu schließen, daß der Ausgang aus dem 
Thronsaal über die von Säulen flankierte Treppe nicht erst in 
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den vorderen Vorhof hinabführte, sondern durchs Trabantentor 
hindurch unmittelbar ins Freie, so daß man von der Straße 
aus in den Palast gelangte, ohne den vorderen Vorhof zu be- 
treten. 

Zum Schluß noch ein paar Notizen allgemeinerer Art. 
Wo die Harems- und Wirtschaftsgebäude gelegen haben, ist 
nicht angegeben. Der südliche Teil der Haramarea, der da- 
mals 5—15 m tiefer lag als jetzt, bietet genügend Raum 
dafür, namentlich nach der Südwestecke hin. Der dort be- 
findliche alte Balkon unterhalb des Robinsonbogens wird erst 
recht verständlich, wenn er von einem königlichen Gebäude 
oder Hofe ausging. An der Südostecke bildet die Haram- 
umfassungsmauer keinen rechten Winkel, den man doch für 
die Vorhöfe des Palastes voraussetzen muß. Wir können 
deshalb dort einen schmalen Streifen für den Neh. 3,25 er- 
wähnten Gefängnishof reservieren, von dem aus der große 
Turm mächtig ins Kidrontal hinein vorsprang, dessen Spuren 
noch jetzt in der 0,25 m starken, bis 20,75 m nördlich von 
der Südostecke reichenden Einrückung der Harammauer be- 
merkbar sind. Der Gefängnishof wird direkt von den Wacht- 
lokalen der Soldaten zugänglich gewesen sein. Das von dem 
erhöhten Gange umschlossene Stück des Platzes östlich vom 
Tempelvorhof eignet sich vorzüglich für die Anlage der 
Königsgräber, von denen Ezechiel 43,7f. klagt, daß sie so 
dicht an das Heiligtum gerückt seien, daß nur eine Wand 
zwischen ihnen und Jahwe war. Möglicherweise führte das 
Stück den Namen nı= ;s 2. Reg. 21,18. 26; dafür spricht der 
Parallelausdruck 'r"= ;s V:18, der 2. Chron. 33,20 in ein ein- 
faches 'n2 verkürzt ist. Das östlich vom erhöhten Gange 
bis zur Umfassungsmauer hin gelegene Stück könnte vollends 
als Garten gedient haben. Nach Norden zu wird der Palast- 
komplex durch eine Mauer abgegrenzt gewesen sein, die bis 
an die Umfassungsmauer reichte, die ihrerseits wieder an der 
Ostseite des Haram mit der alten Stadtmauer zusammenfiel. 
Denn wenn die Umfassungsmauer an der Südostecke in 696 m 
Meereshöhe auf dem Felsengrunde aufsteht, so kann nicht in 
derselben Höhe noch die alte Stadtmauer gelaufen sein, wie 
es GurHE auf seinem Plan von Jerusalem im 7. Jahrhundert 
einzeichnet, indem er das damalige Haram bis auf 730 m 
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Meereshöhe zurückschiebt. Eine zweite Mauer in so kurzem 
Abstande wäre an sich zwecklos, und mit dieser Annahme 
gerät man hinsichtlich der Erklärung von Neh. 3 und 12 in 
unlösbare Schwierigkeiten. Ist aber das Wassertor in der 
Harammauer zu suchen, so muß es nördlich vom Palast- 
komplex gelegen haben an der Stelle des heutigen Goldenen 
Tores. Wenn dies als ein Bauwerk Justinians angesehen 
wird, so mag: das seinen Grund darin haben, daß es von ihm 
renoviert ist und seine jetzige Gestalt erhalten hat. — Die 
Wohnung des Königs mit ihren Rückwänden aus Zedern- 
bohlen muß in der kalten Jahreszeit etwas luftig gewesen 
sein. Insofern stimmt es vorzüglich zu unserer Auffassung, 
daß Jer. 36,22 ausdrücklich noch ein Winterpalast (sr na) 
erwähnt wird. Er mag an der Südwestecke des Haram ge- 
legen haben, wenn er nicht gar mit der alten Davidsburg 
identisch war. 


Die Blutrache' in Palästina. 
Von Elias N. Haddad in Jerusalem. 


Nach Mitteilungen des Evangelisten Dschirius aus Betschäla 
bei Bethlehem °. 


Mord und Frieden. Wenn ein Mann ermordet worden 
ist (wiki‘)?, so machen sich seine Verwandten auf (binthu ahalıh) 
und sagen an seinem Grabe: „Dir ist der Schlaf, aber uns 
der Kampf; dein Bett sei Seide, schlafe und fürchte dich 
nicht“ (int “alek in-nom wihna “alena l-kom; u ifraschak harir, 
nam u la tchaf). Bewaffnet stürzen sie sich auf die Sippe 
des Mörders und rauben alles, was ihnen in die Hände fällt, 
Haustiere, Geld und Hausgeräte. Das so Geraubte wird bei 


1) Arabisch damm, wörtlich Blut, bedeutet hier Mord und die Ge- 
bräuche, die damit verbunden sind, um die Blutrache zu verhindern. 

° 2) Dem Verfasser konnte keine Korrektur vorgelegt werden. Damit 
wolle man auch einige nicht behobene Unklarheiten entschuldigen. Die 
arabischen Bemerkungen haben die Herren Prof. DALMAN und STUMME 
freundlichst mit durchgeprüft. D. Red. 

») Wörtlich: gefallen. 


15* 


2326 Elias N. Haddad, ° 


der Versöhnung nicht in Abrechnung gebracht. Die Ehre 
(ard) der Frauen und Mädchen aber darf nicht angetastet 
werden. 31/, Tage lang dürfen die Geschädigten rauben; 
ermorden sie aber jeinand, so verlieren sie ihr Recht. 
Während dieser Zeit ergreifen die Männer aus der Sippe 
des Mörders die Flucht. Im Falle sie aber sofort die An- 
gehörigen des Ermordeten um einen Waffenstillstand bitten 
(achad ahl il-katil “atwa fauri), so wird nicht geraubt, weil 
der Feind sich hierbei unter den Schutz eines angesehenen 
Mannes einer neutralen Sippe gestellt hat (beisaru fi widsch 
udschüh). Üben die Angehörigen des Ermordeten während 
des Waffenstillstandes einen Meuchelmord aus, so stellen sie 
dadurch die Bürgschaftleistenden bloß (bibaku fil-wdsch)', und 
dann verlieren sie alle ihre Rechte auf Kompensation und 
werden von den Angehörigen der Bürgschaftleistenden ver- 
folgt (matrüdin). Das Bloßstellen der Bürgschaftleistenden 
ist ein noch viel schwereres Vergehen als der Mord selbst. 
Sollten jedoch Verwandte des Ermordeten einen ihrer Feinde 
während des Waffenstillstandes töten, so tauchen diese ein 
Tuch (bima’lsu rar)? in das Blut des Ermordeten und reiben 
es an dem unteren Teil eines Kochtopfes (k@“ «l-kidre), damit 
es berußt wird, und pflanzen es in der Wohnung des Bürgschaft- 
leistenden auf. Daraufhin stellen sich die Bürgschaftleistenden 
zusammen auf die Seite dessen, der den ersten Mord begangen hat, 
und nehmen Partei gegen die anderen, weil diese wortbrüchig 
geworden sind. Während des Waffenstillstandes (hin achd il- 
“atwa) verkehren? die beiden Parteien friedlich miteinander. 

Sollte die Versöhnung nicht zustande gekommen sein, so 
fährt man nach Ablauf der 3!/, Tage fort, zu stehlen und zu 
rauben, das so Geraubte wird aber von dem Sühnegeld (dije) 
abgezogen, und zwar zu einem niedrigen Preis, etwa zur 
Hälfte des eigentlichen Wertes. 


1) wdsch Pl. udschüh — der Herr eines Stammes, s. Muhit al-muhit, 
Bd. II S. 2225 unter wdsch. 

2) Wörtlich: Fahne. 

®) Bisiru ahl il-katd u ıl-rurama ri a bir u ihammlu “a br. 
Das ist ein Sprichwort und bedeutet, die Angehörigen des Ermordeten 
und ihre Gegner beginnen an ein und demselben Brunnen zusammen zu 
tränken und auf ein und dasselbe Kamel ihre Lasten zu laden. 
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Der Waffenstillstand. Findet während des Waffen- 
stillstandes kein Wortbruch statt, so leben beide Parteien in 
völliger Sicherheit. Ist die Zeit abgelaufen, ohne daß derselbe 
erneuert oder die Angelegenheit erledigt worden ist, so fängt 
der Kampf wieder an. Ist er zeitig verlängert worden, so 
ist die Gefahr aufgehoben (bibka I-chöf marfü‘). Der Waffen- 
stillstand muß unbedingt geschlossen werden (el-“atwa la budd 
“anha), weil es eine Schande (“är) für die Familie des Er- 
mordeten wäre, das Lösegeld ohne weiteres anzunehmen (jik- 
balu d-dije faur). Nehmen sie das Lösegeld an, ohne zuerst 
einen Waffenstillstand zu schließen, so sind sie der Verachtung 
der Leute ausgesetzt, und man sagt zu ihnen: „Schämet euch, 
seid ihr denn hungrig und habt sehnsüchtig darauf gewartet, 
das Lösegeld eures Mannes in Empfang zu nehmen?“ Die 
Schließung des Waffenstillstandes wird in folgender Weise 
vollzogen. Die Verfolgten (matärid), d.h. alle männlichen 
Personen aus der Sippe des Mörders, die das 12. Lebensjahr 
überschritten haben, fliehen, da sie der Blutrache unter- 
worfen sind (biser jistaddu fit-tär). Greise, Blinde, männliche 
Personen, die ein Gebrechen haben, und die Taugenichtse 
(il-hummal, Sg. hamil) sind der Blutrache nicht unterworfen, 
wie auch alle weiblichen Personen unangetastet bleiben. Diese 
bleiben im Dorfe, weil es als Schande gilt, sich an solchen zu 
rächen. Wenn die Verfolgten einen Waffenstillstand schließen 
wollen, so rufen sie Vertrauensmänner aus einer fremden 
Familie herbei, entweder aus ihrem oder aus einem anderen 
: Dorfe. Diese Leute nehmen eine ganz neutrale Stellung ein 
(zlam chaljin isch-schahwe). Die Verfolgten bitten sie, ihnen 
ehrwürdige Personen (udschüh) zu bestimmen, die auch keine 
persönlichen Interessen bei der Sache haben. Darauf bringt 
man 1—4 Opfer (dabäjeh) dar, ebenso Reis und Schmalz, alles 
auf Kosten des Mörders. Man nimmt auch etwa 100 Medschidie 
oder noch mehr mit. Die Opfer werden den Angehörigen des 
Ermordeten übergeben, diese schlachten die Tiere und bieten 
das Essen allen Anwesenden dar. Beim Überreichen des 
_ Geldes sagt man folgendes: „O Anwesende, wir flehen euch 
um einen Waffenstillstand an, und siehe: wir vollziehen die 
üblichen Gebräuche!“ (ja dschama‘a bidna minkum “atwa u hei 
l-auajid). Darauf einigt man sich über die Frist, Einige 
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Tage, bevor der Waffenstillstand abläuft, erneuert man ihn. 
Diesmal fallen die Opfer weg, man reicht nur Geld dar, und 
zwar weniger als das erste Mal, etwa 50 Medschidie. Es ist 
möglich, daß der Waffenstillstand zehnmal erneuert wird; 
jedesmal wird die zu bezahlende Summe kleiner. 

Die Neun der Sicherheit (tis“it inm-nom)!. Besteht 
eine Sippe aus mehreren Familien, so kommen sämtliche 
Familien beim Vollzug der Rache in Betracht. Wünschen 
solche Familien, sich gegen die Bluträcher sicher zu stellen, 
so müssen sie eine „Sicherheitsneun“ bezahlen, die 9 türkische 
Pfund, 900 Piaster oder 90 Medschidie beträgt; dies kann vor 
oder nach dem Waffenstillstand geschehen. Die Bezahler einer 
tisit nom brauchen für die Auslagen des Waffenstillstandes 
nichts beizutragen. Eine Familie, die die Sicherheitsneun 
bezahlt hat, ist ganz sicher, bleibt zu Hause und braucht 
sich nicht zu flüchten. ‚Jede Familie kann dieses tun, und 
ist dann vollständig gesichert gegen irgendwelchen Angriff 
von seiten der Bluträcher, sie darf aber den Mörder nie bei 
sich beherbergen (laf«) noch mit ihm verkehren; tut sie es 
doch, so geht die Sicherheitsneun verloren, und man ist der 
Verfolgung ausgesetzt (bisbhu matrüdın), wie der Feind selbst. 
Die Sicherheitsneun wird von den Vermittlern ohne Opfer 
dargereicht. Wenn der Feind sich etwas zuschulden kommen 
läßt, dann wird er von den Vermittlern als wortbrüchtig an- 
gesehen. 

Wortbruch (5ok)2 oder hinterlistiges Verfahren. 
Wenn die Partei, zu der der Ermordete gehört, die Gewohn- 
heiten und Sitten, die bei dem Waffenstillstand üblich sind, 
verletzt, indem sie etwa, um sich zu rächen, einen Mann er- 
mordet, so verliert sie ihr Recht und wird sofort von den 
Bürgschaftleistenden verfolgt und als Feind angesehen. Der 
frühere Mord gilt durch den neuen als ausgeglichen. Sämtliche 
Sachen, die früher binnen der ersten 31/, Tage geraubt waren, 
müssen zurückgegeben werden, außer wenn anderseits geraubt 


1) Wörtlich: Die Neun des Schlafens. 

2) Darunter versteht man den Gegenmord, der aus Rache geübt 
wird, nachdem man einen Waifenstillstand geschlossen hat. Klassisch 
ist die Bedeutung des Wortes umfassender. Vgl. dazu Muhit al-muhit, 
Ba. I 8.143. 
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wurde. Die Bürgschaftleistenden beginnen auch sofort (biduru 
fauran) die Wortbrüchigen zu berauben und womöglich Blut 
zu vergießen, für welches nie Rache gefordert werden kann 
(dammhum birah hadr), da die Wortbrüchigen nach dem 
Volksrecht als vogelfrei gelten. Wollen diese eine Ver- 
söhnung herbeiführen, so senden sie Vermittler (wusata). 
Alles, was verlangt wird, muß auch bewilligt werden. Die 
Vermittler sagen folgendes: „Siehe, euer Feind ist in eurer 
Gewalt, und es ist eure Sache, ihm zu vergeben oder ihn 
frei zu lassen (hei rarimkum ben idekum, il-afu “afukum u ül- 
kafu kafukum). Darauf knien die Wortbrüchigen in der Mitte 
des von den Anwesenden gebildeten Kreises barhaupt (mfarr"in) 
nieder!. Ihre Turbane werden gelöst und um ihren Hals ge- 
legt, die Fese und die weißen Mützen (täkzje), die unter dem 
Fes sind, werden auf ihre Brust gelegt. Die Beduinen legen 
“akal und kaffye um ihren Hals. Die Wortbrüchigen dürfen 
nicht grüßen noch irgendwie sich unterhalten (ma biser isallmu 
au jitcharrafu isalalan). Ist der Bürgschaftleistende geneigt 
zu vergeben, so steht er auf und sagt einem seiner Leute: 
„Steh auf und rasiere ihre Häupter (zeijinhum)?, denn ich habe 
ihnen vergeben.“ Darauf wird geschlachtet, und man bereitet 
ihnen eine Mahlzeit. Darauf dürfen sie ihre Häupter bedecken. 
Vergibt er ihnen nicht, so sagt er folgendes: „Ich möchte von 
euch [z. B.] 100 Pferde, 500 Kamele und 1000 Stück Schafe.“ 
Er darf aber kein Geld fordern. Die Anwesenden flehen 
ihn an und fragen ihn, wie viel er Gott und dem Propheten 
zuliebe abziehen wolle (schö lallah win-nabt). . Darauf sagt 
er: „Ich lasse von den Pferden 10 Stück und von den Kamelen 
und Schafen je 100 Stück ab.“ Nun fragen sie weiter: „Wie 
viel ziehst du dem Schech N.N. zuliebe ab, der anwesend 
ist?“ usw., und zum Schluß: „Was ziehst du deinen Feinden 
zuliebe ab, die wir dir barfuß und barhaupt brachten? Sie 
fliehen dich um Barmherzigkeit an; es ist deine Sache, Ver- 
gebung und Barmherzigkeit zu üben, das ist eine Eigenschaft 
der Edlen.‘ Du, o Vater des N.N., stellst dich nie zurück, und 


1!) Barhäuptig sein bedeutet sich vollständig ergeben haben. 

?) Das Rasieren des Hauptes gilt als eine große Schmach, wenn es 
als Strafe vollzogen wird, ebenso das Rasieren des Bartes, welches bei 
einem Manne stattfindet, der die Ehre einer Frau angetastet hat. 
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du bist bei den Menschen berühmt; diese da sind Menschen, 
die sündigten, du aber einer, der vergibt (halli dschibnähum 
lak hafjin u imfarrin ir-ras u talbin ir-rahme minnak; u ül- 
“afu “afuak wir-rahme rahmtak uw il-afu min sifat ıl-kiram, u 
int abu flan ma btitchabba u ismak schahür ben il-alam, w mitl 
hadol min jichti u mitlak min jisfah). Zieht er darauf etwas 
ab, so ist es seiner Humanität zuzuschreiben; bleibt aber 
etwas übrig, so müssen sie es bezahlen. Da sie aber nichts 
bereit haben, so stellen sie Bürgen auf. 

Die Versöhnung. Sind beide Parteien beim Ablaufe 
des Waffenstillstandes bereit, sich zu versöhnen, so bringen 
die Schuldigen 15—20 Schafe und Ziegen oder noch mehr, 
dazu auch Reis, Kaffee, Zucker, Salz und alle nötigen Geräte, 
wie Kochkessel (dsüte, Sg. dist), Steine für den Kochherd 
(ihdschär lal-mökade) und Holzschüsseln (batje). Sobald sie 
sichtbar werden, gehört es sich, daß einer von den Angehörigen 
des Ermordeten sie empfängt, um sie unter seinem Schutze 
bis in das Haus des Ermordeten, das zum Empfang bestimmt 
ist, zu führen. Der Führer hat das Recht, für seinen Schutz 
zwei Napoleons und eine ‘abah zu verlangen. Darauf gehen 
sie in Begleitung des Bürgschaftleistenden nebst anderen an- 
gesehenen Persönlichkeiten aus dem Dorfe in das Haus des 
Ermordeten oder in das Gasthaus der Sippe. Ein Verwandter 
des Ermordeten wird beauftragt, die Tiere zu prüfen. Findet 
er einen Fehler, so protestiert er und nimmt die Tiere, die 
ihm nicht gefallen, nicht an; sie werden dann durch andere 
ersetzt. Findet er alles in Ordnung, so schlachtet er selber 
oder läßt, nachdem er das erste Tier selber geschlachtet hat, 
die übrigen durch einen anderen schlachten. Seine Teilnahme 
am Schlachten ist ein Zeichen, daß er mit der Versöhnung 
einverstanden ist. Die Schuldigen müssen die Häute abziehen, 
kochen, dienen und überhaupt alles tun. Wenn die Speise 
gar ist, legt man sie vor. Dann verlangen die Angehörigen 
des Ermordeten, daß der Mörder oder einer der maßgebenden 
Scheche komme. Die Vermittler (wusata) sagen ihm: „Steh 
auf und setze dich in die Mitte!“ Darauf begibt er sich in 
die Mitte der Anwesenden mit einem Stock (scharat), der 
länger als 11/, Manneshaupt sein muß. Man bringt weiße Gaze 
(jänis abjad), etwa 5 Ellen und noch mehr. Der allernächste 
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Verwandte des Ermordeten steht auf und bindet die Gaze an 
den Stock, und zwar knotenartig. ‚Jeder Knoten bedeutet 
1000 Piaster. Wenn er damit fertig ist, fragen ihn die An- 
wesenden, wie viel er Gott zuliebe (min schän alläh) ablassen 
wolle, und je nach seiner Güte antwortet er: „Ich lasse zwei 
oder mehr Knoten ab“, worauf er die angegebene Zahl von 
Knoten auflöst. Alsdann flieht man ihn um des Propheten! 
willen an, und er löst darauf einen anderen Knoten. Weiter 
wird auch um des Mittlers willen gefleht, der gleichfalls mit 
einem Knoten oder mehreren geehrt wird. Je nach seiner 
Hochherzigkeit löst er viel oder weniger Knoten. Zum 
Schluß wird er gefragt, wie viel er seinen Feinden (ruramäh) 
scheuken möchte. Er antwortet: „Sie sind mir willkommen, 
und hier schenke ich ihnen einen oder zwei Knoten.“ Die 
übriggebliebenen Knoten werden gezählt. Nun sagt derjenige, 
welcher die Knoten aufgelöst hat: „Bedienet euch, o An- 
wesende!* Sie antworten: „Nein, bei deinem Leben, wir 
essen nicht, ehe du uns ganz und gar beruhigt hast; siehe, 
der Aufenthalt unter Männern ist ein Aufenthalt der Barm- 
herzigkeit (u ahjatak mä nökil alla m& reijahtna min marra, 
mikad ir-rdschal mik‘ad rahme). Solche Männer (wie diese) 
sündigen, deinesgleichen aber vergeben; das Vergeben ist eine 
Tugend der Edlen. N.N. ist nun gestorben, und Gott erbarme 
sich seiner; ein Lebender ist mehr wert als ein Toter, und 
nichts ist süßer als Zuckerzeug denn Friedensschluß, nachdem 
man in Feindschaft gelebt hat; und du bist wegen deiner 
Wohltaten bekannt“ (u mitl har-ridschal min jicht uw mit- 
lak min jisfah u is-safh schijam il-ikram; u iflän räh allah 
jirhamo, w it-teijib afdal min il-mijet, u ma ahla min il-haläwe 
illa s-sulha ba‘d il-adawa u int abu flan? u achuw uchtak)>. 


1) Sind die Parteien Christen, dann fleht man um Christi oder der 
Jungfrau willen. 

2) „Du bist der Vater des N.N.“ Man nennt dabei den Namen des 
erstgeborenen Sohnes. Wenn der betreffende keine Kinder hat, so nennt 
man den Namen seines Vaters; dabei wünscht man ihm, daß er Kinder 
bekommt; der Erstgeborene trägt den Namen des Großvaters, was ja 
häufig der Fall ist. 

3) „Du bist der Bruder deiner Schwester“; das ist ein Sprichwort 
und bedeutet: du bist ein feiner, tatkräftiger, wohltätiger Mann oder kurz 
ein humaner Mensch. 
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Nach der Versöhnung wird die zu bezahlende Summe in ver- 
schiedene Raten eingeteilt (bikasstu I-masari “ala ksüta). Die 
Summe kann 150—300 Pfund und noch mehr erreichen. Das 
gesetzmäßige Lösegeld (id-dije I-marbata) beträgt 33333 Piaster 
und 33 Para. | 

Mord von einem Unbekannten begangen (katl 
madschhül). Wird jemand ermordet, ohne daß man den 
Mörder sicher kennt, richtet sich aber der Verdacht auf be- 
stimmte Männer, so wird den Verdächtigten davon Nachricht 
geschickt. Man fordert sie auf, vor Gericht zu erscheinen 
(butlbu minhum hakajık uw tarika), und zwar vor Persönlich- 
keiten, die in Volkssitten und Mordangelegenheiten Autoritäten 
sind. Nach gegenseitigem Verhandeln wird die Zeit des Zu- 
sammenkommens bestimmt. Der Verfolger (tärid), welcher ein 
Verwandter des Ermordeten ist, wählt zwei Richter, der Ver- 
folgte (matrüd) aber darf nur einen wählen. Von den drei 
Richtern darf aber nur einer den Urteilsspruch aussprechen, 
die beiden anderen nicht. Der Verfolger und die Verfolgten 
scheiden je einen von den drei aus, so daß. nur einer übrig 
bleibt, der das Urteil fällt. Ist man mit dessen Rechts- 
spruch nicht zufrieden, so zieht man den Zweiten heran, 
und ebenso, wenn nötig, auch den Dritten. Dieser Rechts- 
spruch ist unumstößlich, es gibt keine Berufung dagegen 
(tamjiz). Jeder der drei Richter erhält eine Bezahlung 
(rieka), und zwar so viel er wünscht, niemals aber weniger 
als 100 Medschidie. 

Wenn die Verfolgten vor dem ersten Richter stehen, so 
geben sie ein Pfand für die Bezahlungen ab (birmu vrzakhum). 
Dies ist entweder der Zaum eines Pferdes, was bedeutet, dab 
das Pferd als Pfand bestimmt wurde, oder ein Gewehr oder 
ein anderes Waffenstück als Zeichen, daß ein Mann als Pfand 
bestimmt ist. Nachdem beide Parteien verhört worden sind 
(ba‘tu ihdschädschhum), wiederholt der Richter ihre Angaben 
im Beisein vieler Zeugen. Alsdann verlangt er, daß man ihm 
Leute bringe, die dafür bürgen, daß die Honorare bezahlt 
werden. Sobald diese bestimmt worden sind, übergibt man 
einem jeden eines der Pfänder, die abgegeben wurden. Jetzt 
hat der Richter das Wort, er winkt den Anwesenden, redet 
sie an und sagt: „O Zeugen des Glückes (ja huddar il-cher), 
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seid so gut und vermittelt den Frieden zwischen diesen 
beiden Parteien, damit sie versöhnt auseinandergehen; ich 
verzichte gerne auf meinen Gehalt.“ Nach langem Ver- 
handeln wird, wenn man anders nicht einig geworden ist, 
der Urteilsspruch von ihm gefällt. 

Die tadellosen, gerechten Zeugen (esch-schhäd il- 
“adalin). Zeugen aufzubringen ist in Mordangelegenheiten 
tatsächlich unmöglich, da zu hohe Anforderungen an den 
sittlichen Wert derselben gestellt werden. Sie müssen voll- 
kommen und unbescholten sein. Sie dürfen niemals ihre 
Fasttage entheiligt haben, niemals ein Gelächter wie Ham 
verübt haben (d.h. ihre Eltern niemals gescholten haben), 
niemals als Gäste unfreundlich empfangen worden sein, noch 
dürfen sie solche sein, über die im Rücken gesprochen wird 
(ma ikumu imkassrin fi uadschbathum id-dinije uw la kasarı 
sjam u la dihku dihket ham uw in ödschahu ma jintakaru u in 
akfu ma jin’akaru). Findet der Richter keinen solchen Zeugen, 
so verlangt er, daß ein ganz ehrlicher und aufrichtiger Mann 
(dscheiyid il-amäne) einen Eid ablege (jihlif din u Jamin). 

Das Eidablegen findet an der Türe einer Kirche oder 
in der Nische einer Moschee statt (dm fi bab u mihräb). 
Neben dem Eidableger müssen auch fünf andere Männer den 
Eid bestätigen (zakka). Der Ankläger muß den Eidableger 
aus der Familie des Beschuldigten wählen, er darf aber 
dabei nicht über den Kreis der Nachkommen des fünften 
Ahnen hinausgehen. Sobald der Eidableger die Türe der 
Kirche oder die Nische der Moschee erreicht hat, sagt er zu 
den Verwandten des Ermordeten: „Kommt her, da habt ihr 
euer Recht!“ Er wird darauf gefragt, ob er schwören möchte, 
und zugleich wird auch naeh den fünf Personen, die seine 
Angabe bestätigen, gefragt. Die fünf werden nun vorgeführt. 
Darauf verlangt der Eidableger einen Bürgen, der dafür stehe, 
daß ihm niemand nach dem Leben trachte, nachdem er ge- 
schworen habe und als unschuldig erfunden sei. Der Bürge 
wird aufgestellt, und wenn die Rechte des Eidablegers nicht 
gehalten werden, so wird das als bo%k (siehe oben) angesehen. 
Wird der Beschuldigte nun nach dem Eidablegen frei, so 
muß er die übliche Summe der Freisprechung (el-barah el- 
ma‘hüde), die 999 Piaster beträgt, bezahlen. Es muß nämlich 
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dreimal geschworen und jedesmal müssen 333 Piaster bezahlt 
werden. Gesteht er, den Mord begangen zu haben, so muß 
er das übliche Lösegeld bezahlen. Wird er aber ohne den 
Eid freigesprochen, so bezahlt er die 999 Piaster, ladet alle 
ein und gibt den Anwesenden ein Mahl. 

Der Eid (il-jamin). Findet der Mord unter Christen 
statt, so muß der Eid in einer Kirche abgelegt werden, 
unter Muhammedanern in einer Moschee. Der Eid lautet: 
„Bei dem erhabenen, rächenden und allmächtigen Gott, 
Schöpfer von Tag und Nacht, ich habe seine Kinder nicht 
Waisen gemacht, noch habe ich ihm die Haut zerrissen, noch 
seine Frau verwitwet (billah il-azim il-mintikim il-dschabbar 
chalik xl-lel u in-nhär la jattamt lo walad, wala kaddet lo 
dschild wala rammalt lo harim). 

Die „Häßliche“ (el-bascha) — ein Gottesurteil. 
Findet ein Mord oder eine Verletzung der weiblichen Ehre 
statt, ohne daß man die Übeltäter kennt, so kommt es öfters 
vor, daß sich die verdächtigte Partei mit der Gegenpartei in 
der Gegenwart von angesehenen Leuten dahin einigt, daß 
sie zusammen zum „Lecker“ gehen wollen, um den Übeltäter 
„lecken zu lassen“ (berühu “ind il-mballi“ iball‘o). Jede Partei 
muß je 100 Medschidie (mtäkale) bezahlen. Die Vertrauens- 
person, welche mit ihnen geht, wird nicht davon besoldet, 
sondern bekommt 100 Fres. extra. Sie hat die Aufgabe, den 
Vorgang, wie er vor dem „Lecker“ stattfindet, zu bezeugen. 
Der Lecker hält sich in Südägypten auf, ein zweiter wohnt 
östlich von Madeba. Ein Kaffeeröster wird rotglühend . ge- 
macht, daran muß der Verdächtige mit seiner Zunge lecken. 
Zeigen sich daraufhin Spuren von Feuerwunden an der Zunge 
oder in dem Munde, so wird der .betreffende als schuldig (zx‘t) 
angesehen. Der Lecker sagt ihm sofort: „Gott helfe dir deine 
Last tragen“ (alläh iinak “ala hamltak). Ist sein Mund rein, 
so sagt er ihm: „Du bist rein und unschuldig.“ Wird der 
Angeklagte freigesprochen, so bezahlt der Ankläger die 
100 Fres. an den Lecker und die 100 Medschidie an den An- 
geklagten. Wird der Angeklagte als schuldig erklärt, so hat 
er diese Summe an den Ankläger zu bezahlen. Nachdem sie 
heimgekehrt sind, findet die Verhandlung der Versöhnung 
statt. 
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Der Mord einer Frau. Die Rechte der Frau sind im 
allgemeinen wie die Rechte des Mannes, jedoch beträgt das 
Lösegeld nur die Hälfte der bei den Männern üblichen Summe. 
Der (beabsichtigte oder unbeabsichtigte) an einer weiblichen 
Person beim Versuch einer Schändung begangene Mord führt 
zu Blutrache, wobei die Angehörigen des Mörders kein An- 
recht auf Sühnegeld für Morde haben, gleichgültig, wie viele 
von ihrer Sippe durch die Sippe der ermordeten Frau getötet 
worden sind. 

Stellung der Regierung zum Mord. Mag auch die 
Regierung eingreifen und die Sache in die Hand nehmen, 

dennoch findet keine eigentliche Versöhnung unter den Parteien 
statt, bis den geschilderten Gewohnheiten von seiten der Be- 
völkerung Genüge geschehen ist. 


Zum Vorkommen der Säugetiere in Palästina 
und Syrien. 
Von J. Aharoni in Rehoboth bei Jaffa!. 


Prof. Dr. A. NenrinG in Berlin hat im Globus, Illustrierte 
Zeitschrift für Länder- und Völkerkunde Bd. LXXXI Nr. 20 
(29. Mai 1902) einen Aufsatz über „Die geographische Ver- 
breitung der Säugetiere in Palästina und Syrien“ veröffentlicht. 
Meines Wissens ist dieser wichtige Aufsatz noch von niemand 
kritisch beleuchtet worden, was ich mir denn gegenwärtig 
erlaube, umsomehr als wir diesen Aufsatz der Feder NEHRINGS 
verdanken und er somit in gewisser Hinsicht grundlegend ist. 
Zugleich sollen andere Bemerkungen über das Vorkommen von 
Säugetierarten hinzugefügt werden. 

1. Wegen des Rehes heißt es: „Das Reh (Cervus capre- 
olus) kommt nach Trıstrram am südlichen Teile des Libanon, 
nach K. v. Frırsch und Kapitän ConDEer sogar (von mir 


!) Dem Verfasser konnte keine Korrektur vorgelegt werden. Zu be- 
achten ist bei den Zeitangaben, daß der Aufsatz im Jahre 1914 geschrieben 
ist. D. Red. 
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gesperrt) noch am Karmelgebirge und bei Schech Iskander vor.“ 
Möglicherweise war alles vor zwölf Jahren so, wie es hier 
beschrieben ist; heutzutage jedoch hat sich alles gründlich 
geändert: am südlichen Libanon nämlich ist schon seit etwa 
fünf Jahren nicht mehr eine Spur von diesem herrlichen Tiere 
zu finden, und am Karmelgebirge wurde vor etwa zwei Jahren 
das — wie ich annehme — letzte Exemplar erlegt! Ich selber 
hatte von der Ausrottung unseres niedlichen Karmelrehes 
(das nebenbei bemerkt nach Prof. MArscHız, der davon einen 
Schädel, Geweihe und ein Fell im Übergangskleid sah, die 
ich dem Berliner Zoologischen Museum überlassen habe, neu 
ist) keine Ahnung und „verschob“ dessen Suche auf eine 
irgendwann sich bietende Gelegenheit. Nun erhielt ich vor 
ein paar Jahren einen Brief von einem Freunde, namens D., 
der als Professor am Beiruter College fungiert, der mich über 
die ganze Sachlage unterrichtete. Da erfuhr ich erst, daß 
am südlichen Libanon das Reh schon längst zu existieren 
aufgehört hat (im Museum des genannten College sah ich nur 
zwei Skelette davon, die leidlich montiert sind), und daß am 
Karmelgebirge vielleicht noch ein oder zwei Stück davon 
leben und man sich sehr beeilen müsse, sie zu erwerben, 
sonst gäbe es keine Sammlung der Welt, welche ein gutes 
Exemplar dieses Tieres besäße ... Sofort begab ich mich 
also nach “usufia, dem höchsten Punkte des Karmel, wo das 
Reh angeblich am häufigsten vorgekommen sein soll, und 
engagierte da zwölf der besten Jäger und Kenner dieses 
Gebirges und Tieres, und diese streiften nun mit ihren vor- 
züglichen Jagdhunden über eine Woche herum. Aber alles 
vergeblich: nicht eine Spur des Rehes war zu erwittern oder 
zu sehen. „Während das Tier früher so häufig war“, sagten 
die Jäger, „daß wir das Stück für 5 Fres. an einen deutschen 
Metzger verkauften, ist es schon seit einigen Jahren nicht 
mehr zu sehen“. Und ich glaubte es ihnen, denn ich ver- 
brachte in verschiedenen Gegenden des Karmel nur des 
Rehes halber über einen Monat und bot den Jägern „ver- 
schwenderische* Summen von 200—300 Fres. pro Stück, wenn 
sie. eines erlegten; aber alles das frommte nichts, und ich 
mußte die letzte Wohnstätte unseres Rehes mit leeren Händen 
verlassen! Erst vor etwa zwei Jahren erlegte man ein zwei- 
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jähriges d im Frühlingskleide, und das wurde sehr gut prä- 
pariert (sowohl Fell als auch Skelett) und mir übersandt. 
Aber alle meine Bemühungen, ein @ oder noch ein & zu er- 
halten, blieben fruchtlos: das Geschlecht des biblischen 
Karmelrehes ist erloschen! 

Nun muß ich aber noch etwas hinzufügen, was weder 
Trıstram noch Neurıse bringt, nämlich, daß das Reh auch 
in Obergaliläa vorgekommen ist, und zwar vor etwa zehn 
bis zwölf Jahren, zur Zeit, wo noch die dichten Sträucher 
und das schutzbietende Knieholz jener Gegend nicht der Axt 
verfallen war. Denn nach dem Karmelgebirge bereiste ich 
die ganze Umgegend von ‘akka, wo das Reh ebenfalls vor- 
gekommen sein soll, und als ich auch da nichts entdecken 
konnte, reiste ich langsam nach safed, überall fragend, 
überall forschend. Und siehe da! In der ganzen Umgebung 
von safed kannte man das Reh sehr gut und von überall 
brachte man mir Geweihe — das sicherste Anzeichen seines 
Vorkommens —, die die dortigen Weiber zum Auseinander- 
hecheln der Wolle gebrauchen. (Einen Teil dieser Geweihe 
überließ ich dem Berliner Zoologischen Museum.) Zuletzt 
muß ich auch noch erwähnen, daß das Reh der Umgebung 
von ‘akka — wie es mir scheint — verschieden war vom 
echten Karmel-Reh. Denn bei Herrn Dr. G. SchumAcHER 
in Haifa sah ich ein Geweih von einem Reh, das in ersterer 
Gegend erlegt worden war, und das total verschieden war 
vom Geweihe des Rehs, das ich jetzt vom Karmel besitze. 
Soviel von unserem Reh! 

2. Wie es heute um den Damhirsch bestellt ist, weiß 
ich nieht. Zu Hasserquists Zeiten soll er am Tabor vor- 
gekommen sein, und auch Trıstram bringt ihn von dieser 
Gegend; mir aber ist es noch nie geglückt, ihn irgendwo zu 
sehen, ob tot oder lebend, obwohl ich dort nicht wenig herum- 
gestreift bin. 

3. „Ich ‚selbst“, schreibt Nerurıng, „habe bisher, trotz 
eifrigster Bemühungen, aus den südlichen Distrikten (Moab, 
Judäa) keine Arvicola-Arten erhalten und darf annehmen, 
daß die Wühlmäuse (Arvicoliden) hier fehlen. Dem- 
nach dürfte die Südgrenze dieser wichtigen Nager- 
familie, welche in der paläarktischen Region eine so große 
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Rolle spielt, im mittleren Palästina liegen.“ Das trifft 
nun absolut nicht zu. Ich selbst habe vor ein paar Jahren 
Herrn Prof. MAtscHıe eine Arvicola gesandt, die drei Stunden 
südlich von Jaffa gefangen worden war. Er bezeichnete 
sie mir als Arvicola cinerea Wacn. Dieses Jahr wurde 
die Ernte von Ekron (etwa vier Stunden südlich von 
Jaffa) durch Millionen von Microtus syriacus Branpr 
bedroht; zum Glück strömte der Regen mehrere Tage hin- 
durch in solch ungeheurer Menge hernieder, daß alle Löcher 
und Schlupfwinkel im Boden mit Wasser überfüllt wurden, 
und die darin hausenden Microtus elend zu Grunde gingen. 
Die Fellahen dieses Dorfes sagten mir, daß diese Arvicola 
(auf arabisch: far el-ız‘ar) hier seit Menschengedenken hause 
und in regenlosen Jahren sich unglaublich vermehre. Sechs 
Bälge dieser Art sandte ich an das British Museum in 
London. — Also kommt in Südpalästina doch die Arvicola- 
Familie vor. Und ich gehe noch weiter: Vom häufigen Vor- 
kommen dieser Art bei Ekron und vielleicht in der ganzen 
Philister-Ebene und von der Tatsache, daß nur diese Art 
es ist, welche so gefürchtet wird, weil sie die Felder, wie die 
Araber sagen, total abmäht, — schließe ich, daß 1. Sam. 6,5 
auf diese Art angespielt wird. 

4. „Von Hamster-Arten soll der kleine, graue Zwerg- 
hamster (Cricetulus phaeus) nach Trıstram in Palästina 
häufig sein, namentlich in der Nähe bebauter Felder. Ich 
habe Grund zu der Annahme, daß sich diese Bemerkung 
TRısSTRAMS nur auf das nördliche Palästina bezieht; trotz 
mehrfach wiederholter Aufträge habe ich aus dem südlichen 
Teile des Landes bisher kein Exemplar jener Art erhalten 
können.“ Das stimmt leider wieder nicht. Ich selbst habe 
sechs Stück dieser Art in Rehobot (drei Stunden südlich 
von Jaffa) gesammelt und sandte davon vier Exemplare an 
das British Museum, teils als Bälge, teils als Spirituosen. 
Und ich hätte noch mehr sammeln Können. 

5. „Eliomys melanurus gehört nur dem Südosten 
Palästinas an.“ Ich selbst habe diese herrliche Art in 
dschebe‘, drei Stunden nordöstlich von karjaten, in der nord- 
syrischen Wüste gefangen. Wir erlegten da gegen Abend 
zwei Stück Comatibis comata Eurse. und verkrochen uns 
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mit unserer Beute in eine Höhle, um daselbst zu übernachten. 
Da kam die umm “urs, wie die dortigen Araber die Eliomys 
melanura nennen, und zerfraß den Vögeln die Köpfe. Außer 
meinem Zorn über den Schaden, den mir diese Maus in so 
unerwarteter Weise zugefügt, interessierte es mich sehr, diese 
Art kennen zu lernen (denn ich hatte sie noch nie gesehen), 
und ich beschloß, hier bis zur nächsten Nacht zu bleiben, wo 
wir die Übeltäterin mit einer fakada fingen. Dies ist ein 
flacher, dünner Stein, der schief aufgestellt und mit einem 
Hölzchen gestützt wird. Nun wird unter dem Stein etwas 
Eßbares an das Stäbchen gebunden, und wenn die umm “urs 
an dem Köder zu zerren beginnt, fällt die ganze faküda ein 
und zerdrückt sie. Wenn in karjaten die Bäume fruchtbeladen 
stehen, kommt die verhaßte umm “urs, um sie gründlich 
zu plündern. Sonst wohnt sie in Felslöchern im nahen 
Gebirge. 

6. Tristram schreibt bei Sciurus russatus: „We col- 
lected in considerable numbers the variety discriminated as 
S. russatus by Wagner. But I can not bring myself 
to believe in its specific value.“ Doch hat er Unrecht; 
denn ich habe beide Arten (sowohl Sciurus syriacus als 
auch S. russatus) an Ort und Stelle ihres Vorkommens in 
der Umgebung von Damaskus gründlich studiert, und kann 
feststellen, daß sich beide Arten sehr voneinander unter- 
scheiden. Der Sciurus syriacus, den ich besitze, mißt nur 
40 cm von der Nase bis zum Schwanzende Die Farben- 
angabe Dr. SCHUMACHERS stimmt nicht ganz mit den Farben 
meines Exemplars. 

7. „Auch der Bär (in der als Ursus syriacus be- 
zeichneten Form) geht nach Süden nicht über Palästina 
hinaus; er findet sich noch zuweilen am Hermon und Libanon, 
ferner in Gilead und Basan.“ Dazu muß ich bemerken, dab 
ich selbst zwei lebende und zwei tote Bären dieser Form 
sah, als ich in der ez-zör am Euphrat weilte; sie waren am 
dschebel “abdu ’l-aziz (zwischen obengenannter Stadt und raka) 
gefangen. 

8. „Ich erhielt zwei Exemplare des seltenen Acomys 
russatus ebendaher (nämlich aus Moab und Engedi). Trıs- 
TRAM fand sie auch nur im Bassin des Toten Meeres.“ 
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Dazu muß ich bemerken, daß mir der Sohn des deutschen 
Töpfers in Jerusalem mehrmals einige Exemplare dieser 
Art brachte, die er regelmäßig im Keller seines Hauses zu 
fangen pflegte. 

9. Was die schwierige Frage der Hystrix anbetrifft, so 
hat Herr Dr. Ferp. MÜLLER unsere südlichen Stachelschweine 
in.zwei Subspecies zerlegt: 1. Hystrix hirsutirostris Aharonii; 
2. Hystrix hirsutirostris Schmitzi (Sitzungsbericht der Gesell- 
schaft naturforschender Freunde Nr. 2, Jahrg. 1911). 

10. Wegen der Antilope bubalis blieben alle meine 
Nachfragen bei den Beduinen, die Trıstram als deren Kenner 
angibt, erfolglos. Entweder ist sie bei uns niemals vor- 
gekommen oder sie ist vielleicht ausgerottet worden. Letzteres 
scheint mir jedoch unwahrscheinlich, denn ein so großes Tier 
müßte doch wenigstens im Gedächtnisse der Beduinen fort- 
leben (wie‘es mit dem Cervus capreolus in Obergaliläa tat- 
sächlich der Fall ist). Auch Antilope leucoryx kommt im 
Bezirk des Toten Meeres nicht vor. Ihr Wohngebiet beginnt 
erst mit den südlicheren Stationen der Hedschäzbahn (medain 
säleh usw.), wie ich mich persönlich überzeugen konnte. 

11. Zur Charakterisierung der geographischen Verbreitung 
unserer Gazellen führe ich folgendes an. Soviel ich aus 
eigener Erfahrung weiß, kommen bei uns vier Arten 
Gazellen vor, von denen ich einen Teil dem Berliner Zoo- 
logischen Museum überlassen habe: 

a) Gazella dorcas habe ich aus dem äußersten Süden 
Palästinas (weit südlich von Beerseba) erhalten. 

b) Gazella arabica (die Trıstram mit „2“ anführt) 
kommt bei Jaffa, Jerusalem usw. vor. 

c) Gazella Merrili aus dem Karmelgebirge, die an 
der dunkeln, fast graublauen Färbung kenntlich ist, die ihr 
in den dunkeln Dickichten des Karmel zum Schutz dient. 

d) Eine hell-isabellfarbene Gazelle, bei der ich mich 
etwas aufhalten muß. In der ez-zör (an der Syrischen Seite 
des Euphrat, ungefähr sechs Tagereisen östlich von Aleppo) 
erhielt ich eine Anzahl schneeweißer Gazellenköpfe, die ich 
dem Berliner Zoologischen Museum überlassen habe, nach 
denen allein aber die Art nicht sicher zu bestimmen war. 
Nun sah ich im Berliner Zoologischen Garten eine Gazelle 
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mit weißem Kopfe und isabellfarbenem Rumpfe (Gazella sub- 
gutturosa), was wohl unsere in Rede stehende Gazelle sein 
könnte. Nun brachte mir aber ein Jäger aus der Nordsyrischen 
Wüste eine ganz isabellfarbene G. (arabisch dabi), bei 
der auch der Kopt isabellfarben ist; diese Art ist es auch, 
welche den ganzen Haurän bis Der‘a bewohnt, Da mir aber 
derselbe Jäger, ein sehr glaubwürdiger Mann, erzählte, daß 
der dabi im Winter total weiß wird (an Kopf und Körper), 
so ist es möglich, daß die vorhin erwähnten weißen Köpfe 
dieser Art angehören. Aber sie muß noch determiniert 
werden. — Also gibt es in ASENa und Syrien vielleicht 
fünf Arten von Gazellen. 

Was die Häufigkeit der Gazellen in Südpalästina an- 
betrifft, so ist zu bemerken, daß hier die G. arabica weit 
häufiger ist als die G. dorcas. 

12. Der Löwe kommt noch heute „verbürgtermaßen“ 
nur bei Bagdad vor. Beduinen von Dschöf (Nordarabien) 
erzählten mir, daß der Löwe auch bei ihnen vorkommt. Die 
Relation des biblischen Löwen zu irgend einer noch heute 
existierenden Löwenrasse könnte nur durch etwaige Funde von 
Schädeln oder anderen Skelettteilen des Löwen in Palästina 
und Syrien ermittelt werden. 

13. „In der Diluvialzeit haben wilde Ziegen am Libanon 
gelebt.“ Noch heute existiert (eine vielleicht neue) Subspecies 
von Capra aegagrus in den Gebirgen der nordsyrischen 
‘Wüste, von der ich ein Exemplar mitbrachte und dem Berliner 
Zoologischen Museum überlassen habe. Die nordsyrischen Ge- 
birge der Wüste haben vieles mit dem Libanon gemein (wie 
ich a.a.O. nachweisen werde). 

14. In Syrien gibt es zwei Wolfsarten: 1. ein kleiner 
Wolf (dib); 2. ein größerer Wolf (dib rami), und somit glaube 
ich den Widerspruch zwischen Trıstram und NEHRING ge- 
schlichtet. 

15. Einen arab. Namen „Labbua“ (labwa — Löwin?) 
für Schakal habe ich nie gehört. 

- 16. Was den biblischen Namen scha‘al betrifft, so ist es 
zwar richtig, daß er unseren „Schakal“ bezeichnet (und auch 
die Begründung, daß die 300 „Füchse“, die Simson in so 
kurzer Zeit zusammengebracht, wohl Schakale gewesen sein 
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müssen, weil der Fuchs hierzulande bei weitem nicht so 
häufig ist, spricht für die oben ausgesprochene Meinung); 
aber noch zwei Gründe sprechen dafür, daß „sch@‘a@l“ nicht 
minder „Fuchs“ bezeichnet, daß also Luther in seiner Bibel- 
übersetzung ganz recht hat: 1. scha‘al ist offenbar das ara- 
mäische ta‘äla (was „Fuchs“ bedeutet) und dieses das arabische 
ta‘lab, was neben dem vulgären Namen hseni oder abu ’l-husein 
den Fuchs bezeichnet; 2. in Hohel. 2,15 läßt sich scha‘alım 
ketannzm schwerlich mit „kleinen — jungen? — Schakalen“ 
übersetzen; verderben doch auch die großen Schakale die 
Weintrauben nicht minder als die kleinen, jungen (übrigens 
wird im biblischen Hebräisch ein junges Tier niemals durch 
das Epitheton katan bezeichnet, sondern durch den Zusatz von 
ben, z.B. ben bakär usw.)!. Meine Meinung geht also dahin, 
daß die alten Hebräer „Fuchs“ und „Schakal“ konfundierten 
(was bei der Zugehörigkeit beider Tiere zur Familie der 
Caniden und ihrem fast ähnlichen äußeren Aussehen nicht 
unwahrscheinlich ist) und beide Arten mit dem einen Namen 
„scha‘äl“ bezeichneten, und zwar hieß scha‘al ohne weiteres 
Beiwort „Schakal“ (z.B. bei Simson) und mit dem Beisatze 
katan „Fuchs“ (z.B. im oben zitierten Satze des Hohenliedes). — 
Bekanntlich ist der Fuchs noch lüsterner nach Weintrauben 
als der Schakal (vgl. die darauf bezügliche Fabel Äsops). — 
Bedenken wir ferner, daß bei uns nicht der kleine echte 
Schakal Indiens (Canis aureus), sondern der große nordost- 
afrikanische Wolfsschakal (Canis lupaster) vorkommt, so 
erscheint uns die oben angegebene Weise zur Auseinander- 
haltung beider Tiere bei den alten Hebräern ganz natürlich; 
denn der Fuchs ist bedeutend kleiner als der Wolfsschakal. 
Außerdem bezeichnet das hebräische Wort 7 = arab. wawi 
den Schakal. 


\) [Diese Behauptung dürfte sich schwerlich aufrecht erhalten lassen. 
Vgl. zum Gebrauch von käfan 2. Sam. 12,3. Der Vorsatz von ben vor den 
Namen einer Tiergattung dient wohl stets zur Bezeichnung des einzelnen 
Exemplares dieser Gattung ohne Rücksicht auf dessen Alter, vgl. z.B. 
ben ädäm — ein Mensch gegenüber äÄdam —= Menschen. D. Red.] 
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| Zwei Reisen von Jerusalem nach 
Konstantinopel in den Jahren 1915 und 1916. 


Mitgeteilt von Prof. D. Dr. H. Guthe in Leipzig. 


Seit dem Beginn des Krieges ist bekanntlich die Ver- 
bindung zur See mit der Küste Syriens für uns ausgeschlossen, 
nur der Landweg nach und von Jerusalem über Konstantinopel 
steht uns offen. Auch dieser entbehrt einer gleichmäßig durch- 
gehenden Verbindung, der ihn wählende Reisende muß auf 
Stockungen und Schwierigkeiten gefaßt sein. Zum Beleg dafür 
teile ich im folgenden zwei Reisen von ‚Jerusalem nach Kon- 
stantinopel aus den Jahren 1915 und 1916 in kurzer Übersicht 
mit, deren Hergang mir von befreundeter Seite angegeben 
wurde. Die erste Reise wurde unter Leitung einer höher 
gestellten Persönlichkeit gemacht, die zweite unter den ge- 
wöhnlichen Verhältnissen. Ich teile die ganze Reise in drei 
Abschnitte ein und stelle die einzelnen Abschnitte neben- 
einander. 


I. Von Jerusalem bis Aleppo. 


1915 1916 
7. April Sh V. im Wagen nach Nä- | 26. April Sh V. mit der Bahn nach 
bulus. | Ludd (Lydda). 
7h NN. in Näbulus. 11h V. in Ludd. 
10h N. aus Näbulus. | 12h M. aus Ludd über Räs 
12h N. in Sebastije. el-Ain und Tül Karm 
| (Aufenthalt). 
| 7h N. in Dschenin (langer 
| Aufenthalt). 
| Zeit? in “Affule (langer 
| Aufenthalt). 
S. April 3h V. mit der Bahn aus | 97. April 3h V. in Samach am See 
Sebastije über es-Sile von Tiberias. 
und Dschenin. 
8h V. in “Affüle. | 27.—29. April Ausflug von Samach 
9h V, aus “Affüle. | nach Tiberias, et-Täb- 
12h M. in Samach am See | gha, Telhüm und zu- 


von Tiberias. rück. 
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u 1915 1916 
8. April TbN. in Der‘ä. ‚30. April $h V, aus Samach. 
7h30N. aus Der“. 2h N. in Der‘& (Aufenthalt). 


10h 30 N. in Damaskus, 
Bahnhof el-Kadem. 


9. April 1h 80 V. in Damaskus, ' 1.—4. Mai Aufenthalt in Damaskus. 
Bahnhof el-Kadem; ein 
Tag Aufenthalt. 


10. April 8h 15 V. aus Damaskus, , 5.Mai 6h 52 V. aus Damaskus, 
Berämke-Bahnhof. | Berämke - Bahnhof. 

12h M. in Rejäk. | 12h 30 N. in Rejäk; um- 
3h N. aus Rejak. steigen. 5 

4h N. in Bafalbek. Über 4h aus Rejäk, über Höms 

Höms und Hamä und Hamä. Südlich vor 


Aleppo ein Zug mit 
österr. Artillerie. 


11. April 2h\V. in Aleppo, französ. 6. Mai 7h30 V. in Aleppo, fran- 


Bahnhof. zösischer Bahnhof. 

11.—15. April Aufenthalt in Aleppo, | 6.—8. Mai Aufenthalt in Aleppo, 
weil von den 2 Zügen weil vor dem 9. Mai 
in der Woche erst der | kein Zug nach Norden 
am 16. April abgehende weiterging. 


jenseits des Amanus 
Anschluß hatte. 


3 Reisetage, 6 Ruhetage. 3 Reisetage, 10 Ruhetage. 


Die langen, zum Teil auch verschiedenen Fahrzeiten 
erklären sich durch den wechselnden Aufenthalt auf den 
Stationen, der häufig sehr lange dauerte, und durch schlechte 
Heizung der Lokomotiven mit Holz oder mit Libanonkohle. 
Ferner ist zu beachten, daß die Balın nördlich von Rejäk 
nach Aleppo normalspurig, sämtliche Bahnen südlich von 
Rejäk und Damaskus schmalspurig sind. Diese letzteren 
namentlich fahren so langsam, daß z. B. arabische Rekruten 
während der Fahrt ohne Lebensgefahr aus dem Wagen 
springen und die Flucht versuchen können. 


II. Von Aleppo bis Bosanti im Taurus. 


1915 1916 

-16. April 8h V. aus Aleppo, türk. | 9.Mai 6hV. aus Aleppo, türk. 
Bahnhof. Am Kuweik | Bahnhof. Gut ange- 
aufwärts | baute Gegend. 
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1915 


16. Dre 9h V. in el-Muslimije, von 


wo die Baghdadbahn 
westlich zum Amanus, 
östlich zum Euphrat 
geht. Ohne Wagen- 
wechsel weiter; über 
Tell Erfäd (Arpad), 
Katmä und über den 
Nahr “Afrin in starker 
Steigung nach 
V. Radschün (unweit 
des Kara Su —= Melas) 
östl. von Alexandrette. 
Hier endete die Bahn. 
12h 30 N. mit Wagen (türk. 
Kutscher) weiter am 
Kara Su aufwärts; 
anfangs auf leidlich 
gutem Wege, Gegend 
menschenleer, später 
durch Sümpfe, weil 
Weg: verloren. 
ih N. in IslähTje, 
alten Nicopolis. 
Nacht beim Kaimma- 
käm. 


dem 


17. April 6h V. mit demselben Ge- 


spann weiter in scharfer 


Fahrt; links der Bahn- 
bau, rechts Sendschirli; 


im großen Bogen nach 
8h 30 V. Entili. Die Straße 
überschreitet in zahl- 


Zur ı 


reichen Windungen den 
Amanus (1200 Meter); 


wegen der 

meist zu Fuß gegangen. 
ihN. in Hasan Beyli; 

Ende der Paßstraße. 


Steigung 


3hN. aus Hasan Beyli; 


durch Wald, arme- 
nische Burgen, wenig 
Menschen. 

7hN. in “Osmänije, der 


ersten Stadt an 


der | 


Bahnlinie; gut bebaute 


9. Mai 
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1916 

Vin 
Ohne 

weiter. 


el-Muslimjje. 
Wagenwechsel 


12h M. mit 
IslähTje. 


der Bahn in 


ih N. aus Islähije mit dem 


deutschen Postauto. 
Außerdem deutscher 
Lastautoverkehr über 


den Amanus. 

ih 30N. in der Nähe von 
Sendschirli, schlechter 
Weg. Hinter Entili 
kreuzt der Weg den 
Bahndamm, der in der 
Richtung von Süden 
nach Norden auf den 
Bagtsche-Tunnel zu- 
führt. 

5hN. in Marmüre, einer 
Station östlich von “Os- 
mänlje, bei der der 
Bahnbetrieb beginnt. 
Zur Nacht in dem 
Stationsgebäude. 
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1915 


Gegend. Zur Nacht 
bei einem armenischen 
Schmied. 


18. April Aufenthalt in “Osmänfje, 


einer kleinen Stadt. 


19. April 9hV. Abfahrt mit der Bahn. 
Am Kara Tschai ent- | 
lang, dann zur Brücke | 


20. April 10480 V. Abfahrt 


über den Dschihän und 
12h 30 N. in “Adana; 30 Min. 


Aufenthalt, umsteigen. 


Über den Kydnus 

5hN. in Tarsus. Gefangene 
Armenier aus Zetün, 
die erschossen werden 
sollten. 


aus 
Tarsus in einem vier- 
räderigen, mit zwei 
Pferden 


10. Mai 


11. Mai 


bespannten 


Wagen alter Bauart 


ohne Bremse 


und 


Sitze, so daß man im | 


Wagen liegen mußte. 
Die türkische Militär- 
behörde verschaffte den 
Wagen; jedoch mußte 
der Kutscher, der ge- 
flohen war, erst durch 
die Polizei eingeholt 
werden. Über den Kyd- 
nus zurück durch ebenes 
Land, dann Steigung 
zur Hochebene; durch 
schönen Wald mit der 
stolzen Burg Ibrahim 
Pascha (auf der West- 
seite des Flusses) zur 
Paßhöhe hinan. 
10h N. in einem Chän. 


21. April 3b V. weiter, durch die 


eilieischen Pässe. Der 
Wald verliert sich. 
7h V. in Bosanti in kahler 


Gebirgsgegend. Das 


1916 


5h V. mit der Bahn weiter, 
in einem Güterzuge, 
dem nur ein Personen- 
wagen angehängt war. 
In der Ebene östlich 
von “Adana mit zer- 
fallenen Burgen ge- 
krönte Höhen. 

9h V.in“Adana. Während 
eines halbstündigen 
Aufenthalts wurde der 
Wagen gereinigt. 

12h M. in Gülek Boghas, 
der letzten Station 
vor Tarsus (aus dem 
Libanon ausgewiesene 
Ohristen). 

7h V. Aufbruch in einem 
Lastauto (ohne Bänke) 
mit deutschem Führer, 
auch von türkischen 
Offizieren benutzt. Sol- 
daten auf der Straße. 
Dschamalan Han (oder 
Chän) auf dem Kamme 
des Gebirgesmitgroßem 
deutschen Lager, vielen 
Werkstätten und Autos. 
Umsteigen in ein andres 
Auto. Durch die cili- 
eischen Pässe, dann ab- 
wärts und 

2h 30 N. Ankunft in Bo- 
santi mit deutschem 
Soldatenheim, wo man 
einkaufen konnte. Brot, 
Eier, Zwiebeln, auch 
Lebn (saure Milch). Viel 
Ungeziefer. 
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1915 


Dorf nicht groß, aber 
viele Schuppen für 
den Bahnbau. Deutsche 
nicht bemerkt. (7 Eier 


kosten 20 Pfg., 2 Eier | 


5 Pfg.!) 


4!1/, Reisetage, 1 Ruhetag. | 


1916 


21], Reisetage, !/, Ruhetag. 


III. Von Bosanti nach Konstantinopel. 


1915 


21. April 8h 30 V. aus Bosanti mit 


der Bahn in einem 
‘engen Tal mit steilen 
Wänden; viele Tunnel 
und Brücken. 

Zeit? in Eregli; ebene, 
eintönige Gegend; der 
See Ak Göl. 

7h30 N. in Konia. Zur 
Nacht in einem Gast- 
hause. 


22. April 5h V. mit der Bahn weiter. 


Berge von Korn auf 
den Stationen. Gegend 
steppenartig, fast ohne 
Bäume. Rote Ziegel- 
dächer. 

Zeit? IDgin ganz in 
Grünem. Großer See 
Tschawuschdschi Göl 
mit Möven und Wild- 
enten. Hügelland mit 
wechselnden Farben, 
Sträucher. 


Zeit? Afjün Karahissar; | 
ausgedehnter Ort, Burg 


mit Zinnen. 

8h N. in Eski Schehir. Zur 
Nacht in einem Gast- 
hause. Meerschaum- 
waren. Starker Ver- 
kehr, Zweigbahn nach 
Angora. 


23. April 7h V. Abfahrt von Eski 


Schehir. Aus dem Tal 


1916 


11. Mai 8hN. aus Bosanti. Deutscher 


Lokomotivführer und 
große deutsche Schnell- 
zugslokomotive, aber 
türk. Schaffner. Durch- 
gangswagen. 


12. Mai 12h M. in Konia. Aufent- 


13. Mai 


halt bis 5h N. Der Zug 
wurde neu zusammen- 
gesetzt, die Wagen auch 
gereinigt, aber das Un- 
geziefer blieb darin. 
Der Zug wurde in 
zwei Teile geteilt, 
um eine Steigung zu 
überwinden. Deutsches 
Eisenbahnerheim. 

5h N. Abfahrt aus Konia. 


6h 30 V. in Afjün Kara- 
hissar. Die Bahn teilt 
sich, westlich nach 
Smyrna, nördlich nach 
Haidar Pascha. 

1h 30 N. in Eski Schehir. 
Aufenthalt bis zum 
Abend. Besuch des 
deutschen Soldaten- und 
Eisenbahnerheims. 

9h N. aus Eski Schehir. 
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1915 1916 


| 
des Sakariaflusses zum | 14. Mai durch bergiges Gelände. 
See von Sabandscha. | Bahnzüge mit Soldaten 


Zeit? Izmid. Am präch- | und Kriegsmaterial, See 
tigen Meerbusen ent- | von Sabandscha. 
lang | Zeit? Izmid. 

23. April 5hN. in Haidar Pascha. 4h 30 N. in Haidar Pascha. 
Mit Motorboot nach Mit Motorboot nach 
Konstantinopel. Konstantinopel. 

3 Reisetage. 3'/, Reisetage. 


Kosten der Reise von Jerusalem 
nach Konstantinopel 500 M. 


I = 3 Reisetage | I = 3 Reisetage 
II = 4!], Reisetage I = 21], Reisetage 
III = 3 Reisetage | III = 3!/, Reisetage 
10!/, Reisetage. | 81], Reisetage. 


Zum Wunder des heiligen Feuers. 


Von Professor Dr. E. Wiedemann in Erlangen. 


Von Herrn Professor Dr. R. Harrmann ist im Palästina- 
jahrbuch 1916 S. 76—94 ein interessanter Aufsatz über das 
Wunder des heiligen Feuers erschienen, mit dem ich mich 
auch gelegentlich beschäftigt habe. Vielleicht hat die folgende 
Mitteilung über das Leben von Asü Sauru AuL-Masint! im 


!) Aus Ipv ABI UsaısI“A S. 367 und Qırri S. 403 wissen wir, daß 
AL-MASIHT 400 d. H. (1009/10) 40 Jahre alt starb, also etwa 360 geboren 
wurde. Da er für den schon 387 gestorbenen Ma’mün Ibn Muhammed ein 
hervorragendes Werk schrieb, so war er sehr früh reif. Er war der Lehrer 
von IBn SinA in der Medizin und schrieb neben medizinischen Werken auch 
astronomische, mathematische und andere, so einen Auszug aus dem Alma- 
gest. — Sehr nahe Beziehungen bestanden zwischen ABU SaHL und dem 
großen Naturforscher AL-BIiRUNI, in dessen Namen (auf dessen Ver- 
anlassung) er eine große Reihe von Schriften überwiegend geometrischen 
und astronomischen Inhalts verfaßt hat. Au-BiRUNT führt in der Zu- 
sammenstellung seiner Werke (Chronologie, ed. SACHAU 8. XXXXVII) die 
folgenden auf: 1. Über die Anfangsgründe der Geometrie; 2. Über das 
Zeichnen (?) von Bewegungen auf Gegenständen, die eine [bestimmte] Lage 
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Zusammenhang hiermit ein gewisses Interesse, da sie belegt, 
wie hoch von den Christen das oben erwähnte Wunder ge- 
schätzt wurde. Ich reihe einige andere Bemerkungen an. 

1. Die betreffende Lebensbeschreibung findet sich bei Ar- 
Barsagf (Katalog von Autwarpr Nr. 10052 fol. 52b—53a) 
und bei Ar-ScHAHrAzüri! (ebenda Nr. 10055 fol. 155b), der 
sehr stark von ersterem abhängig ist, und lautet: 

A»ü SauL AuL-Masini war ein Gelehrter, der besonders 
die Medizin beherrschte. Er hat zahlreiche medizinische 
Schriften verfaßt. Der Chwärizmschäh Ma’mün Ibn Muhammed 
(7 387 = 997 [998])? wollte ihm wohl. Er war in gurgän 


haben; 3. Über die Ruhe oder die Bewegung der Erde (vgl. E. WıEDE- 
MANN, Mitt. zur Gesch. der Medizin und Naturwiss. Bd. II S.131, 1912); 
4. Über die Vermittlung zwischen Aristoteles und Galen in bezug auf den 
ersten Beweger; 5. Über den Hinweis des Wortes auf die Bedeutung; 
6. Über die Ursache der Kälte an den Tagen der alten Weiber (unseren 
Eisheiligen entsprechend); 7. Über die Ursache der Anordnung, die bei 
der Astrologie angewandt wird; 8. Über die feinen Sitten (adab) im 
Verkehr mit Fürsten; 9. Über die Normen der Kunst (Herstellungs- 
methoden); 10. Über die Vorlage (dustür) für die Linie; 11. Über die 
Sonnenliebeslieder; 12. Die Narzissische. — Bei HADSCHDSCHI CHALFA 
bzw. IBN ABIT UsAıBI‘A (Bd. I S. 32) werden u. a. noch folgende Schriften 
aufgeführt: 1. Das Genügende über die Deutung der Träume; 2. Ein 
Kompendium in 132 Kapiteln, verfaßt für Muhammed Ibn Ma’mün Chwä- 
rizmschäh; 3. Hundert Bücher über die Medizin; 4. Über die Pest für 
Abu’l ‘Abbas Ma’mün Ibn Ma’mün (der letzte Chwäriszmschäh, ermordet 
407 d.H.); 5. Darüber, daß die Weisheit Gottes in der Erschaffung des 
Menschen zu Tage tritt (vgl. H. SUTER, Mathematiker und Astronomen 
Nr. 170 8.79). — AL-AKFANI (7 1348, BROCKELMANN Bd. 2 8.137) nennt 
in seinem Irschäd al-gäsid (Die rechte Leitung des Strebenden, Bibl. Indica 
Nr. 21 8.72), in dem er die zu seiner Zeit besonders benutzten Bücher 
aufführt, bei der 'Traumdeuterei unter denen von mittlerem Umfang eines 
von AL-MASIHT, aber ohne Angabe des Titels. Ein Vergleich der sämt- 
lichen uns bekannten Werke von AL-MAsini mit den bei HADSCHDSCHI 
CHALFA und IBn ABI UsAıgr‘A aufgeführten lehrt, ein wie falsches Urteil 
wir uns nach dem letzten allein von der Tätigkeit und Bedeutung des 
Mannes machen. Das gilt aber ebenso in zahllosen anderen Fällen, da die 
Verfasser der bio- und bibliographischen Zusammenstellungen für die 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Schriften vielfach nur ein geringes 
Interesse besitzen. 

2) Zu AL-BAIHAKT und AL-SCHAHRAZURI vgl. E. WIEDEMANN, Bei- 
träge zur Geschichte der Naturwissenschaften XX und XXVIII. 

2) SUTER Nr.180 S.79a hat „gestorben 408 oder 407“. 
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geboren. Er wurde in baghdäd erzogen und machte dort 
seine Studien. Für die Bibliothek des Chwärizmschäh Ma’mün 
Ibn Muhammed verfaßte er ein feines Werk über die Traum- 
deutung (ta‘bir)!. At Sarı war Christ, er kam aber nicht 
mit den Christen |in der Kirche] zusammen, sondern feierte 
die Feste zu Hause. 

(Nun kommen Aussprüche von Asü Sanur, die ich über- 
gehe; dann heißt es:) 

Er sagte: „Wie soll ich mich von der Lehre des Messias 
abwenden, kommt doch das Feuer in der Auferstehungskirche 
(kanisat al-kijama) in der [Nähe, qurb, der] masdschid al-aksa2 
herab.“ 

Mit diesem Feuer verhält es sich folgendermaßen: In 
der Nacht, in der Gott Jesus in den Himmel erhob, der 
Nacht in der Mitte des Nisan?, steigt ein Feuer jedes Jahr 
mit der Wirkung, daß die Menschen es sehen, herab. Die 
Kerzen der Auferstehungskirche entzünden sich, ohne daß 
sich doch ein Fenster oder Spalt im Dach des Hauses be- 
findet, sondern das Feuer dringt durch das Dach des Hauses, 
ohne daß das Holz Feuer fängt‘. Dann zündet es die Lampen 
und Leuchter an. Geht die Morgendämmerung auf, so erlöschen 
sie. A»ü ZaAKARTA JAHJA Ip “ApT’, ein Schüler von ApBü 


1) Es ist das das von HADSCHDSCHI ÜHALFA (ed. FLÜGEL) Bd. 2 
S. 311 Nr. 3060 bei der Besprechung des Traumdeutens erwähnte, das 
dann Bd.5 S. 220 noch einmal vorkommt. 

2) Etwas auffallend ist, daß AL-KaArAnısi die Auferstehungskirche 
nahe an die masdschid al-aksa, AL-BAIHAKT sie zu dieser verlegt, trotz- 
dem sie ziemlich weit von ihr abliegt. Es steht wohl hier al-masdschid 
al-aksa für den Namen der Stadt bait al-makdis. 

») Die Angabe „Mitte des Nzsan“ bezieht sich nicht auf den syrischen 
Monat Nisän, den April, sondern auf den jüdischen Monat, in dem vom 
1.—21. die Juden ihre beiden Feste, Passah und Fest der ungesäuerten 
Brote, feiern. Mit diesen Festen fiel das christliche Osterfest zusammen, 
das Feuerwunder am Abend vor Ostersonntag besonders mit dem Passah, 
so daß der Tag des heiligen Feuers in der angegebenen Weise bezeichnet 
werden kann. 

*) Die Texte bei ALu-BAIHAKT und AL-SCHAHRAZURT weichen etwas 
voneinander ab. a 

5) ABU ZAKARTJA JAHJA IBn “ADI war ein Schüler des Nestorianers 
ABU BIscHr und dessen Schüler AL-FARABI; er war jakobitischer Christ 
und starb 974 (G. GRAF, Die christlich-arabische Literatur, Freiburg 1905 
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NAsR Au-FARABI, schrieb hierüber ein Werk und legte den 
natürlichen Vorgang hierbei klar. 

2. Eine Vorschrift für ein Verfahren, das vielleicht dem 
bei der Grabeskirche verwandten ähnlich war, findet sich 
in einer 973/1556 geschriebenen Handschrift .eines Werkes 
(Berlin, Autwarvr, Katalog Bd.5, Nr. 5567), dessen Verfasser 
Agu’u KäAsım Aumep An-Iräri also jedenfalls früher gelebt 
hat. Es wird in ihm eine Lampe beschrieben, die vier Lampen 
anzündet. Dazu benutzt man eine Lampe, die mit gutem Öl 
benetzt ist, und stellt je eine Lampe in die Ecken des Hauses, 
nimmt einen dünnen Faden (Draht)!, den man mit Schwefel 
der zarräk (d.h. der die Naphta schleudernden Feuerwerker), 
welchem Balsamöl beigemischt ist, bestreicht. Den Faden führt 
man zu den vier Lampen. An jeden Docht macht man einen 
Knoten, an dem sich viel Öl befindet. Dann zündet man die 
eine Lampe an und alle vier entzünden sich. 

Die von Herrn Harrmann (8. 88) aus Jakut mitgeteilte 
Angabe, daß das „neue Feuer“ wenig heiß sei und nicht 
brenne, dürfte auf einem Irrtum beruhen. Nichtheiße Leucht- 
erscheinungen haben wir bei den sogenannten Lumineszenz- 
erscheinungen; an Käfern, die diese zeigen, können wir aber 
keine Lampen usw. anzünden. 

Für freundliche Bemerkungen erlaube ich mir auch an 
dieser Stelle Herrn Kollegen Hırrmann bestens zu danken. 
Auch Herrn Prof. Gurt#e in Leipzig verdanke ich wertvolle 
Winke. 


S.46—51; Theologische Quartalschrift 1913 8.182; BROCKELMANN Bd.1 
S. 207; s. auch DE BOER, Geschichte der Philosophie im Islam S. 99/100). 
Den Titel einer Schrift, in dem die Frage nach der Ursache des Wunders 
in der Grabeskirche behandelt sein könnte, habe ich nicht finden können. 

1) Wahrscheinlich ist der Docht an einem dünnen Draht befestigt; 
dasselbe gilt für die Grabeskirche. 
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Regenfall im Winter 1916/17. 
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Bücherbesprechungen. 


Baumstark, Dr. Anton, Die Modestianischen und die 
Konstantinischen Bauten am heiligen Grabe zu 
Jerusalem, eine Nachprüfung der Forschungsergebnisse 
von A. Heisenberg, Grabeskirche und Apostelkirche, Bd. I 
(Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums, Bd. VII, 
Heft 3/4). Paderborn, F. Schöningh, 1915. IX, 173 8. 
8%. 5,80 M. 

Nachdem die Aufsehen erregenden Aufstellungen HEISENBERGS über 
den Gesamtplan der Bauten Konstantins am heiligen Grabe bereits mit 
kurzer Begründung von WULFF und DALMAN, eingehender von VINCENT 
abgelehnt worden sind, haben wir hier den umfassenden Nachweis, daß 
sie in der Tat. weder vor einer eingehenden Prüfung der Quellen noch 
des örtlichen Bestandes standhalten. HEISENBERGS Behauptung, daß im 
Konstantinsbau die Basilika den westlichen Abschluß des Ganzen gebildet 
habe und ostwärts vor derselben zunächst das Atrium des heiligen Grabes 
mit einer kleinen Rotunde über demselben und sodann ein erster Hof ge- 
legen habe, welcher in den an der Marktstraße gelegenen Propyläen seinen 
Abschluß fand, darf nunmehr als überwunden angesehen werden. WEIGAND 
fragt in seiner Besprechung der B.’schen Arbeit (Monatsschrift für Kunst- 
wissenschaft 1916) freilich, ob eine wesentlich negativ kritische Unter- 
suchung wie diese eine so umfangreiche Veröffentlichung rechtfertige. Ich 
möchte diese Frage unbedingt bejahen, handelt es sich doch einerseits um 
den ersten und in seinen Folgen vielleicht wichtigsten Monumentalbau der 
christlichen Kirche, und ist doch andererseits das Resultat, welches bei 
dieser kritischen Arbeit herausspringt, ein durchaus positives, indem für 
die Konstantinische Anlage fortan die Reihenfolge — von Ost nach West — 
Propyläen, erster Hof, Basilika, zweiter Hof mit dem Grabe als endgültig 
gesichert gelten kann. Rekonstruktionen wie die MOMMERTS und jüngst 
noch GURLITTS, welche Basilika und Rotunde zu einem einzigen seltsamen 
Bauwerk zusammenfügen, dürften in Zukunft unmöglich sein. 

B. geht von einer Erörterung der Modestianischen Neubauten nach 
der Zerstörung durch die Perser (614) aus, sucht sodann den Umfang 
dieser Zerstörung festzustellen, erörtert die psychologische Möglichkeit 
einer Umlegung der heiligen Stätten, wie sie HEISENBERG dem MODESTUS 
zuweist, und schreitet von hier aus zu einer Untersuchung der Kon- 
stantinischen Gesamtanlage fort, um mit einer solchen ihrer einzelnen 
Teile zu schließen. 

Wohlgelungen ist der Quellennachweis, daß die Konstantinsbasilika 
in der Modestianischen Epoche nicht ein geringer Notbau, sondern die 
umfangreiche Hauptkirche Jerusalems war. Aber warum übergeht B. 
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dabei das Commemoratorium de casis dei mit seinen sehr zuverlässigen 
Maßangaben, durch welche dieses Resultat noch wesentlich hätte gesichert 
werden können? Ebenso gelungen ist die Erörterung über Golgotha, das 
Kranion und den Omphalos im Typikon der Anastasis und ihr Verhältnis 
zueinander. Weniger scheint mir das von seinen Auseinandersetzungen 
über die Marienkirche ADAMNANs und DANIELSs zu gelten, welche er ent- 
gegen der Planskizze ARKULFS in der lateinischen Marienkirche sucht. 
Diese galt im 8. Jahrhundert (EpıpHanıus) vielmehr als das Haus des 
Joseph von Arimathia. B. setzt sich hier doch wohl allzuleicht über jene 
Planskizze hinweg. Was sodann die von ihm neu eingeführte Quelle, den 
Österkanon des JONANNES DAMOSCENUS, betrifft, so ergibt sich aus ihr 
leider für die Lage der Bauten zueinander nichts; indes bringt die Er- 
kenntnis, daß derselbe als Prozessionsliturgie der Osternacht in ‚seinen 
einzelnen Teilen an den verschiedenen heiligen Stätten der Grabeskirche 
zu lokalisieren ist, einen nicht unwichtigen Beitrag zur Entwicklung der 
gottesdienstlichen Feiern derselben. Im einzelnen scheint er mir jedoch 
irrtümlich die dritte Ode in die Taufkapelle zu verlegen; mit ihrem nou« 
riouev gehört sie nicht dorthin — das Taufwasser ist kein Trank —, 
sondern in die zwischen Golgotha und der Basilika gelegene Kapelle, in 
welcher der Abendmahlskelch aufbewahrt wurde (ARKULF, EPIPHANIUS), 
und die, wie B. meint, des Lokalkolorits völlig entbehrende fünfte Ode 
mit ihrer Lektion gehört in der Tat in die spätere lateinische Marien- 
kapelle, die, wie gesagt, damals das Haus des Joseph von Arimathia 
war, und vor der die Stelle gezeigt wurde, wo das Mädchen durch das 
„wahre Kreuz“ auferweckt worden war. Zu ihr gelangte man von der 
Phylake (4. Ode) aus durch das Tor der Myrophoren. Auf diese drei Orte 
aber enthalten sowohl Lektion wie Ode verschiedene Anspielungen. 

Bei der Quellenuntersuchung zur Konstantinischen Gesamtanlage ver- 
misse ich nur den PILGER VON BORDEAUX, welcher ebenfalls unzweideutig 
die Lage des Grabes hinter, d.h. westlich von Golgotha gibt. Unter den 
bildlichen Darstellungen ist allerdings das Mosaik von Madeba völlig ein- 
deutig. Von dem von S. PUDENZIANA kann ich mich jedoch nicht über- 
zeugen, daß es eine naturgetreue Ansicht des Jerusalemischen Ensembles 
geben will, wenngleich sicherlich Einzelheiten den dortigen heiligen Bauten 
entnommen sind. Noch weniger scheint mir die von B. herangezogene 
Schmalseite des lateranensischen Sarkophages mit dem blutflüssigen Weibe 
auf Jerusalem bezogen werden zu können, wohl aber dürfte das für die 
andere Schmalseite mit der Verleugnung Petri wahrscheinlich sein, welche 
B. übergeht. Dagegen halte ich seine Reserve gegenüber der Pariser 
Elfenbeintafel für allzu vorsichtig; hier ist meines Erachtens die Deutung 
völlig klar. 

Im letzten Teile behandelt B., wie. gesagt, die einzelnen Bauten der 


Konstantinischen Anlage. Hier regen sich bei mir die stärksten Be- 


denken. Vor allem: enthielt der Bau Konstantins überhaupt bereits einen 

Rundbau über dem Grabe? Angesichts der drei Stellen bei EuskB1us 

sowie des PILGERS VON BORDEAUx kommen mir dagegen die größten 

Zweifel. Sodann scheint mir B., so völlig berechtigt seine Kritik an 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XL (1917). 17 
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der HEISENBERGschen Rekonstruktion: der Basilika ist, doch ebenso wie 
VIncENT und andere die von HEISENBERG stark empfundenen, aber nicht 
gelösten Schwierigkeiten in der Eusebianischen Beschreibung derselben 
überhaupt nicht gefühlt zu haben. Es fehlt hier der Raum, um beides 
näher zu begründen, doch hoffe ich in nicht allzu ferner Zeit in einer seit 
zwei Jahren fertig liegenden, aber durch die Ungunst der Kriegsverhältnisse 
am Druck verhinderten größeren Arbeit diese Fragen eingehend behandeln 
und die Forschung über die Grabeskirche noch in einer Reihe weiterer 
Punkte weiterführen zu können. Inzwischen aber sollen diese Ausstellungen 
dem Werte des vorliegenden Buches nichts nehmen. Ich schließe vielmehr 
mit dem lebhaftesten Danke an seinen verdienstvollen Verfasser für die 
mancherlei Förderung, welche ich durch dasselbe erfahren habe. 


Schwerin i. M. KARL SCHMALTZ. 


Canaan, T., Aberglaube und Volksmedizin im Lande der 
Bibel (Abhandlungen des Hamburgischen Kolonialinstituts 
Bd. XX). Hamburg, L. Friedrichsen & Co., 1914. 


Die Bedeutung dieser Veröffentlichung hat C. H. BECKER im Geleit- 
wort, das er ihr mit auf den Weg gibt, richtig dahin gekennzeichnet, daß 
der einzigartige Wert dieses Buches in den mit naturwissenschaftlichem 
Beobachtungstalent gesammelten Tatsachen der lebendigen Gegenwart be- 
ruhe. Jeder Seite fühlt man es ab, wie sehr ihr Verfasser vom eigen- 
artigen Leben dieser Gegenwart umflutet ist und wie ganz er aus 
dem Vollen schöpft, so daß sein Buch für unsere Kenntnis heutigen 
palästinensischen Aberglaubens eine Quelle ersten Ranges wird. Besonders 
hebe ich hervor, was es über Amulett- und Talismanwesen an Stoff- 
reichtum enthält. Eine solche Fülle Materials zusammenzutragen war nur 
einem Manne möglich, der seit Jahren in unausgesetzter Berührung mit 
der Bevölkerung des palästinensischen Landes steht und sich von ihrer 
Seite des Zutrauens erfreuen darf, das die in solchen Dingen sonst meist 
verschwiegene Zunge löst. Den’ Lesern dieser Zeitschrift ist der Verfasser 
namentlich durch seine wertvolle Abhandlung über den Kalender des 
palästinensischen Fellachen (1916, S. 266— 300) bekannt. 

In der Disposition des reichen Stoffes verleugnet sich nicht der 
Mediziner. Nach einleitenden Ausführungen über die klimatischen und 
Lebensverhältnisse Palästinas (S. 1—4) untersucht CAnAAN erst die Krank- 
heitsursachen (S.5—39), wobei in erster Linie „übernatürliche Kräfte“ 
(Dämonen, böser Blick, böse Seele) in Betracht kommen. Darauf handelt 
er von Diagnose (S. 40f.), Prognose (S. 42—44), von dem Behandelnden 
(S.45f.) und der Prophylaxe (S. 47—69). Nach einem Abschnitt über 
Gelübde (S. 70—76) bildet den abschließenden und zugleich ausführlichsten 
Teil des Buches die Darstellung der „Behandlung“ (S. 77—133). Diese 
Disposition hat nur den Nachteil, daß durch sie zum Teil Zusammen- 
gehöriges auseinandergerissen wird und es gelegentlich zu Wiederholungen 
kommt. Das fällt namentlich in der Besprechung der Amulette und 
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Talismane auf, die sowohl unter den Gesichtspunkt der „Prophylaxe“ als 
der „Behandlung“ fallen. Vom vollen Reichtum des Inhaltes gibt im 
übrigen der an sich verdienstliche Index kein ganz vollständiges Bild, 
da verschiedenes in ihm vermißt wird (z.B. das Verbot des Umsehens, 
S. 67. 119). Darf gleich weiteren Wünschen Ausdruck gegeben werden, so 
wäre es der größerer philologischer Genauigkeit in Transkriptionen (vgl. 
z.B. 8.15. 18 Serin —= onriv), auch durchgängiger genauer Quellen- 
angaben wie z.B. für die 9.29 mitgeteilte Geschichte, die einen trefflichen 
Kommentar zu II. Sam. 24 bildet, oder für die Erzählung 8.89 A.1. 

Für den Religionshistoriker und Folkloristen liegt der Reiz des Buches 
nicht allein in der Mitteilung eines an sich so reichen Materials, sondern 
darin, daß es anderwärts bekanntes Material bestätigt und ergänzt und 
sich dadurch wie von selbst in größere geistesgeschichtliche Zusammen- 
hänge einreiht. Der Verfasser ist gelegentlich zu leicht geneigt, in dem, 
was er mitteilt, ein Sondergut zu sehen, so wenn er (8. 82) meint, daß 
man es im Amulettwesen mit einer vorzüglich dem Orient eigenen Er- 
scheinung zu tun habe. Ein Blick in den Artikel: „Uharms and Amulets“ 
in HASTInGs, Encyclopaedia of Religion and Ethics müßte ihn schon vom 
Gegenteil überzeugen. Hier (III, 398) findet sich z. B. auch ein Hinweis 
auf die Allgemeinverbreitung des Alauns zu Amulettzwecken, was sich 
wohl daraus erklärt, daß er ähnlich wie das Salz infolge seiner Schärfe 
als Dämonen abwehrendes Mittel galt (vgl. dagegen OAnAan S. 62). Wenn 
es feıner 8.10 Anm. 2 heißt, daß nach dem Glauben der Hebräer und der 
Bewohner einiger Teile Palästinas die bösartigen Nachtdämonen durch 
Anzünden von Feuer verscheucht würden, so handelt es sich dabei wieder 
um einen über die ganze Erde verbreiteten Glauben. Damit ist zugleich 
angedeutet, daß das Problem des Ursprungs gewisser abergläubischer Vor- 
stellungen in Wirklichkeit mannigfaltiger ist, als es nach der Darstellung 
des Verfassers den Anschein haben möchte, wenn er mit einer gewissen 
Einseitigkeit auf babylonische Einflüsse hinweist. Schon BECKER bemerkt 
in seinem Geleitwort, daß seines Erachtens der Zauberglaube des heutigen 
Orients nicht aus Babylon, sondern aus dem Hellenismus zu erklären sei, 
eine These, die, so viel ich zu urteilen vermag, ällerdings ebensowenig 
eine einseitige Vertretung vertragen würde. 

Ich gehe noch auf einige Einzelheiten ein, die mir entweder besonders 
bemerkenswert erscheinen oder denen das eine oder andere ergänzend 
hinzugefügt werden mag. Unter den zum Teil sehr hübschen Geister- 
geschichten, die der Verfasser mitteilt, ist am interessantesten die 8. If. 
angeführte. Es handelt sich dabei um eine Version der Erzählung vom 
dankbaren Toten, auf deren Verbreitung zuerst KARL SIMROCK (Der gute 
Gerhard und die dankbaren Toten 1856) hingewiesen hat. Es wäre der 
Bedeutung, welche der vorliegenden Fassung innerhalb der ganzen Gruppe 
dieser Erzählungen zukommt, einmal genauer nachzuspüren. Schon em 
Vergleich mit der Tobitgeschichte, in der man bekanntlich ebenfalls einen 
Reflex des gleichen Stoffes erkannt hat (vgl. M. PLArH in Theol. Stud. u. 
Krit. 1901 S. 402—414), wäre anziehend genug. — 8.19 liest man, daß 
man in Hebron den Schädel eines Kamels oder auch einen Teil desselben 

14% 
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als Mittel gegen den bösen Blick an der äußeren Tür trifft. Damit darf 
man vielleicht vergleichen, daß sich in einem eingestürzten Hause zu 
Thaanach neben dem Skelett einer Frau ein Kamelskopf fand, während 
die weiteren Gebeine des Tieres fehlten (SELLIN, Nachlese 1906 S. 16). 
Man denkt an die Bedeutung des Pferdekopfes auf den Dächern unserer 
germanischen Vorfahren. — 8.23 Anm.2 (vgl. S.17 Anm. 2) ist bemerkens- 
wert der Glaube an die Sterblichkeit von Geistern. — Ein typisches Bei- 
spiel von Wortassoziation im Aberglauben ist die Erwartung, daß wer 
von einer Schlange träume, genesen werde (kayja — Schlange, haja — 
Leben, 8.43). Ebenso typisch ist als ätiologische Sage die S.54+ mit- 
geteilte Erzählung, wie eine Frau dafür, daß sie der Fatme die Benutzung 
ihres Backofens verweigert hat, in eine Schildkröte verwandelt wird, die 
den» Backofen zur Strafe als ihr Gehäuse mit sich tragen muß: seine 
Flecken sind die Steine, welche im fellachischen Backofen gebraucht 
werden! — Wenn 8.48 der Zusammenhang zwischen der gefürchteten 
5-Zahl und den übernatürlichen Kräften dem Verfasser unaufgeklärt er- 
scheint, so darf hier vielleicht auf die 5-Zahl der Epagomenen hin- 
gewiesen werden, die als solche als Unglückszahl gilt (vgl. JEREMIAS, 
Handbuch der altorientalischen Geisteskultur, S. 159) — übrigens nicht 
nur im vorderasiatischen Kulturkreis: bei FRAZER (The Scapegoat 1913, 
S.171) lese ich, daß die Maya-Indianer Yucatans die fünf Zusatztage für 
Unglückstage halten; bekanntlich ist auch die 13-Zahl unglücklich, weil 
sie Zahl des Schaltmonats ist (vgl. H. WINCKLER, Die babylonische Kultur 
1902 8.27). — Zum weißen Hahn, der Glück bringt und durch sein 
Krähen die Dämonen verscheucht (8.56 Anm.1), vgl. EuGEN FEHRLE, Der 
Hahn im Aberglauben (Schweizer Archiv für Volkskunde 1912 8.74). — 
Interessant sind die Proben von Diagnose und Prognose, die aus dem 
numerischen Wert der Buchstaben des Namens des Kranken, seines Mutter- 
namens usw. gewonnen werden (S.40f. 44), ferner die Mitteilungen über 
die Versuche, einen Schreck durch Gegenschreck zu heilen (S. 68£.), sowie 
über den Gebrauch der fasit er-radschfe, einer mit Koransprüchen be- 
schriebenen Kupferschale, welche als Universalmittel verwendet wird (8. 66£.). 
Hier auch ein Stück „Ritus der verhüllten Hände“: wird das Mittel dringend 
gebraucht, ohne daß man Zeit hat, die Prozedur der Reinigung vorzunehmen, 
so legt man ein reines Tuch auf die Hand und stellt die Schale darauf. 
Dazu vergleiche man A. DIETERICH, Kleine Schriften 1911 8. 440— 448. — 
In artas südlich von Bethlehem herrscht der Brauch, bei der Hochzeit 
einer Frau, die bereits mehrmals verheiratet war, deren Gatten aber 
jedesmal kurz nach der Hochzeit gestorben waren, neben dem Bräutigam 
einen Esel zu führen, der der Braut als ihr Bräutigam vorgetäuscht wird 
(8.69). Das ist ein Gegenstück zum Kapitel von der „falschen Braut“, 
worüber E. SAMTER, Geburt, Hochzeit und Tod 1911 8.98. zu vergleichen 
ist. — Bei der Lektüre der Haarweihe, wobei das Gewicht des Haares in 
Gold oder Silber dargewogen und dem Heiligen gegeben wird (S. 74), wird 
man unwillkürlich an das Wägen der Haare Absaloms erinnert. Es mag 
sich schon dort um ein Haaropfer gehandelt haben entsprechend der 
ägyptischen Sitte, von der Hwropor II, 65 spricht. Übrigens redet von 
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der heutigen Sitte solcher Haarweihe auch CURTISS in seinem (von CANAAN, 
so viel ich sehe, nicht benutzten) Buche über Ursemitische- Religion im 
Volksleben des heutigen Orients 1903 S.190 und fügt den hübschen Zug 
hinzu, daß der habsüchtige Priester oder Mönch das Haar mit Seifenwasser 
anfeuchte, um es schwerer zu machen! — In der Erklärung der Amulette 
aus ihrer Beziehung zu den Planeten (S. 83) kann ich, wo sie wenigstens 
in soleher Allgemeinheit auftritt, nur einen unnötigen Umweg: zum richtigen 
Verständnis ihres Ursprungs sehen. — Zur Bedeutung des Eisens im jetzigen 
Amulettglauben (S. 84) vgl. GOLDZIHERS Artikel über „Eisen als Schutz 
gegen Dämonen“ im Archiv für Religionswissenschaft 1907 S. 41—46. — 
Ein treffliches Beispiel für die Entstehung eines Amuletts liefert die S. 97 
mitgeteilte Erzählung. — Willkommen war mir, 8.100. 103 Anm. 3 und 
8.107 Bemerkungen über die Bedeutung der 19-Zahl zu begegnen, indem 
sie als Zahl der Namen Gottes sowie der Feuerengel erscheint. In meinem 
Artikel über „persischen und jüdischen Auferstehungsglauben“ in der 
Andreas-Festschrift hatte ich (S.53 Anm. 4) die Vermutung ausgesprochen, 
daß die 19-Zahl als Kalenderzahl zur apokalyptischen Einheitszahl ge- 
worden sei. Ich finde im genannten Vorkommen dieser Zahl eine gewisse 
Bestätigung dieser Vermutung. — 8.105 wird auf das charakteristische 
Moment aufmerksam gemacht, daß in Beschwörungsformeln der Name des 
Kranken immer mit dem seiner Mutter und nicht mit dem seines Vaters 
verbunden ist (vgl. auch den Namen der Mutter des Kranken bei der 
tachridsche genannten Prozedur, S. 121). Es wird richtig sein, das daraus 
zu erklären, daß es sich dabei um Praktiken handelt, die in die Zeiten 
des Matriarchates zurückreichen. — Zu dem $. 111 mitgeteilten magischen 
Viereck, dessen Zahlen in der senkrechten, wagerechten und diagonalen 
Reihe je die Summe 66 ergeben, ist zu vergleichen das bei HASTINnGSs 
a.a.0. III S.459 aus dem arabischen Pariser MS. 2662 mitgeteilte Viereck, 
wo dieselbe Summe (auf vier statt auf drei Posten verteilt) wiederkehrt. — 
Sehr hübsch ist das S. 115 angeführte Mittel, die Kraft des Talismans dem 
erkrankten Körperorgan nutzbar zu machen: Bei einer vergrößerten Milz 
legt man das Schriftstück direkt auf die Haut in der Milzgegend auf, 
während sich der Patient in der Rückenlage befindet. Über das Schrift- 
stück hält man in einem metallenen Löffel brennende Kohlen, das Feuer 
soll seine Kraft in die Milz treiben! 

In dieser Aufzählung ließe sich lange fortfahren. Aber das Obige 
möchte nur dazu dienen, die Interessenten auf CAanaAns verdienstvolles 
Buch selber hinzuweisen. 


Göttingen. N ALFRED 'BERTHOLRT. 
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Zeitschriftenschau. 


Von Dr. P. Thomsen in Dresden. 


II. 
1. Vrije Arbeid. Maandblad voor Kunst, Wetenschap en Handel. 
3. Jaargang 1917, No.10. — GROOT, JoH. DE: De opstanding van het 


oude Jericho S. 223 — 230. 

2. Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie. 
12. Band 1917, Heft 1 und 2. — AUERBACH, ELIAS: Judenvolk und Welt- 
krieg 8. 56—66. AUERBACH, ELIAS: Die syrische Frau S. 151—161. 

3. Archiv für Wirtschaftsforschung im Orient. 1. Jahrg. 
1916, Heft 3—4. — MırrwochH, E.: Die wirtschaftliche Bedeutung der 
Sprachenfrage in der Türkei S. 317—43. TILLMANN, Huco: Bibliographie 
8.449—69. SaAp, Lamec: Über Posteinrichtungen in Palästina einst 
und jetzt S. 499—504. JUNGE, RıcHArp: Bemerkungen zum Metall- 
kunstgewerbe in Damaskus 8. 509—11. — 2. Jahrgang 1917, Heft 1. — 
LITTMANN, Enno: Zur Frage der Wiederbesiedelung syrischer Ruinen- 
stätten S.1—18, K. SCHULMANN, LEO: Zur Seidenimdustrie in Syrien 
S. 109 —132. 

4. Der Bote aus Zion. 33. Jahrg., Nr.3, Juli 19(7. — SCHNELLER, 
Lupwi@: In den Weingärten Bir Sälems S.1—4. Jabne, das ehemalige 
Jamnia S.5—7. Gasa 8. 7—16, K. Vom Zionismus 8. 16—20. Nach- 
richten aus Palästina S. 20—25. Nachrichten vom Syrischen Waisenhause 
und seinen Stationen 8. 25— 32. 

5. Dank- und Denkblätter aus der morgenländischen Arbeit 
der Kaiserswerther Diakonissen. 16. Jahrgang 1916, 2. Heft; 17. Jahrgang 
1917, 1. Heft. — Kriegsnot und Kriegsarbeit der Kaiserswerther Schwestern 
im Morgenland 8. 1— 23. 

6. Erez Israel. Mitteilungen des Hauptbüros des Jüdischen National- 
fonds (Den Haag). Heft 2, Mai 1917. — KAPLANSKY, SOLOMON: Land- 
arbeiterfrage und Genossenschaft S.3—28, T. OETTINGER, J.: Die ländliche 
Arbeitergeenossenschaft in Palästina S. 29—45, T. OPPENHEIMER, FRANZ; 
Die landwirtschaftliche Arbeiter- Produktiv-Genossenschaft S. 45—61, T. 
HARART, N.: Zur Frage der Kwuzoth [Genossenschaften] S. 67—72. LIEME, 
NEHEMIA DE: Zur türkischen Agrarfrage $. 99 —101. Gemüsebau und 
Notstandsarbeiten S. 102—104. Literaturnachweis über Palästina und 
Kolonisation 8.109. @., N.: Palästina-Pioniere S. 113—120. Palästina- 
kunde S. 133 —135. 

7. Palestine Exploration Fund!. Quarterly Statements. 48. Jahr- 
gang 1916, Oktober. — Notes and News $. 155 —164. BALDENSPERGER, 
Puitıp J.: The Immovable East (continued) S. 165—72. MASTERMAN, 
E.W.G. and MACALISTER, R. A. St.: Occasional Papers on the Modern 


1) Diese Angaben verdanke ich Herm Dr. theol. J. DE GROOT in 
Roodeschool (Holland). 
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Inhabitants of Palestine 8.173—178. Bryra, EsteLLe: Lord Kitcheners 
Work in Palestine $. 178--190. OFFORD, JOSEPH: Archaeological Notes 
on Jewish Antiquities S. 191—196. Reviews and Notices of Publications 
S.201—210. READ, T.W.: Notes and Queries 8. 211. 

8. Der Jude. 2. Jahrgang, Heft 1—7, April—Oktober 1917. — 
BÖHM, ADOLF: Systematische Palästinakolonisation S. 58S—64. Rurrpın, 
ARTHUR: Die Zahl der Juden S. 139 —144, vgl. KAMInkA, ARMAND: 9.5031. 
STERNBERG, Fritz: Die wirtschaftliche Bedeutung des Zionismus für 
die Türkei S.437—448. Böhm, ApoLr: Die Arbeitergenossenschaften in 
Palästina 8. 494—497. 

9. Das heilige Land. 61. Jahrg. 1917, Heft 2/3. — HEIpEr, L.: 
Revision einer alten Streitfrage. Ist das Heiligtum der Steinigung: des 
hl. Stephanus echt? (Fortsetzung) S. 65— 88, 129 —150, Abb. HEIDET, L.: 
Tabgha als heilige Stätte S. 88 —105, Plan, Abb. Die Schulen des Deutschen 
Vereins vom Heiligen Lande in den Kriegsjahren 1914, 1915 und 1916 
S. 106—113. Eine neue schwierige Aufgabe für den Deutschen Verein 
vom Heiligen Lande S.113—16. SCHMITZ, ERNST: Die morgenländischen 
Leckermäuler S. 116—19. Schmitz, ERNST: Wenn alle so dächten 8.119 
—121. Nachrichten aus dem Hl. Lande S. 121—127, 170—175. ScHMITz, 
ERNST: Das Haus Naamans, des Syrers 8. 159—62, Abb. DUNkEL, FRANZ: 
Das St. Paulushospiz in den Kriegsjahren 1915 und 1916 S. 163—166. Das 
lateinische Patriarchat von Jerusalem und der Weltkrieg 1914—1917 
S. 166 —169. 

10. Deutsche Levantezeitung. 7. Jahrg. 1917, Nr. 1—14. — 
Ruppin, A.: Der Libanon 8. 39. Scumitz, ERNST: Kulturarbeit in Syrien 
8.236. Brief aus Damaskus 8.308. Dr. Loytved-Hardegg S. 356, 421. 
SCHMITZ, ERNST: Eine muselmännische theologische Erziehungsanstalt und 
Fakultät in Jerusalem S. 421. Städtisches Hospital in Damaskus S. 495. 

11. Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des 
Judentums. 61. Jahrgang, März — Juni 1917. — IpDELsonn, A. Z.: Die 
Vortragszeichen der Samaritaner 8. 117—126. KLEIN, SAMUEL: Zur Geo- 
graphie Palästinas in der Zeit der Mischna 8. 133—149. 

12. Neueste Nachrichten aus dem Morgenlande. 61. Jahr- 
gang 1917, Nr. 1-4. — Uricuh, Max: Laufende Nachrichten aus dem 
Missionsgebiet 8. 1—8. — Horpz, Frırz: Die Juden Palästinas und der 
Krieg $S.9—20. EBERHARD, O.: Dreißig Jahre Bilu (die Geschichte einer 
palästinischen Studentenkolonie) S. 20—28. Hopps, Frırz: Palästina und 
der Weltkrieg 8. 28—41. RABENAU, E. F. vox: Kleinkinderschulen und 
Armenhaus in Jaffa S. 41— 44. 

13. Der Neue Orient. Halbmonatsschrilt für das politische, 
wirtschaftliche und geistige Leben im gesamten Osten. Band 1 (1917), 
Heft 1—12. — HERLT, Gustav: Berichte über türkische Wirtschaft 8. 28 
- — 80, 89—91, 147—149. LÖWINGER, EUGEN: Das levantinische Export- 
geschäft in Orangen und Zitronen 8. 81if. HARTMANN, MARTIN: Das 
Monopol der Azhar-Schule in Kairo und die Theologische Fakultät in 
- Jerusalem 8. 429f. — Band 2 (1917), Heft 1. — Emir SCHEKIB ARSLAN: 
Was Syrien vom Kriege erwartet 8. 6—9. 
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14. Deutsche Politik. 2. Jahrgang 1917. — JÄck#, E.: Das 
neue Palästina S. 721—26. JÄcKH, E.: Suezkanal— Jerusalem S. 881— 84. 

15. The Princeton Theological Review. 14. Jahrgang 1916, 
Heft 3. — Davis, J.D.: Suggestions of the Survey Party regarding Biblical 
Sites 8. 417—447. 

16. Revue biblique internationale. Annee 1916, Nos 3 et 4. 
— SAVIGNAC, R.: Une visite & lVile de Rouad S. 565 —592, Abb. [Mit- 
teilung von Dr. J. DE GRoOT]. 

17. Koloniale Rundschau. Jahrg. 1917, Heft 1—4. — TRIETSCH, 
Davis: Spezialkulturen in Syrien und Palästina S. 26—39, 114 —124. 

18. Stemmen des Tijds. 6. Jaargang 1917, Juni. — GROOT, 
JOHS. DE: Nieuw Licht over het oude Jerusalem S. 402—418. 

19. Svenska Jerusalems Föreningens Tidskrift. 16. Ärgang 
1917, Nr.2. — KoLMmoDIn, A.: Svenska Jerusalemsföreningens arbete i 
Palestina är 1916 S.20—22. DALMAN, GUSTAF: Judarna i Palestina och 
landets framtid S. 28—43. 

20. Geographische Zeitschrift. 23. Jahrg. 1917, Heit 4—6. — 
SCHMIDT, WALTHER: Der Kampf um Arabien zwischen der Türkei und 
England S. 197—215. MAuLL, OrrTo: Die politischen Probleme des öst- 
lichen Mittelmeeres S. 233— 257, 294 — 315. 


Vereinsnachrichten. 


Protokoll der 19. Generalversammlung des Deutschen 
Vereins zur Erforschung Palästinas 


am 9. Oktober 1917 im Auditorium maximum der Universität 
zu Halle a.S. 


Beginn ®/,3 Uhr nachm. 


1. Der Vorsitzende, Professor D. Dr. GUTHE, eröffnet die Versammlung 
mit einer Begrüßung der Anwesenden, insbesondere Seiner Königlichen 
Hoheit des Prinzen Johann Georg von Sachsen, und mit einem Dank an 
das Kuratorium der Universität. 

2. Vortrag von Professor Dr. SELLIN über seine vor dem Kriege 
begonnenen Ausgrabungen in Sichem 1913—1914 mit Vorweisung von 
Kartenskizzen, Zeichnungen und Lichtbildern; daran schließt sich eine 
Aussprache, an der Professor Dr. THIERSCH, Geheimrat Professor Dr. FEINE 
und der Vortragende sich beteiligen. . 

Nach einer kurzen Pause, in der die anwesenden Gäste den Saal ver- 
lassen, wird die Besprechung im engeren Kreise der Mitglieder fortgesetzt. 

3. Der Vorsitzende berichtet über den Mitgliederstand des Vereins, 
insbesondere über die dem Verein durch den Tod entrissenen Mitglieder. 

4. Professor D. Dr. STEUERNAGEL erstattet den Kassenbericht; dem 
Kassenführer wird Entlastung erteilt. 
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5. Derselbe erstattet Bericht über die Redaktion der Zeitschrift. 

6. Professor D. Dr. HÖLSCHER erstattet Bericht über die Redaktion 
von Land der Bibel. 

7. Die aus dem Vorstande satzungsgemäß ausscheidenden Herren 
BLANCKENHORN, DEISSMANN, GUTHE, JEREMIAS, SELLIN und SICKEN- 
BERGER werden wiedergewählt, außerdem Professor D. DALMAN in Greifs- 
wald zugewählt. 

8. Die aus dem großen Ausschuß satzungsgemäß ausscheidenden 
Herren BÄDEKER, FISCHER, GAUTIER, KITTEL, NÖLDEKE, SEYBOLD, 
SIEGLIN und ZIMMERN werden wiedergewählt. 


Protokollant: Für den Vorstand: 
Prof. Dr. HÖLSCHER. Prof. Dr. GUTHE. 
Prof. Dr. SELLIN. 
Prof. Dr. THIERSCH. 


Liste der Teilnehmer an der 19. &eneralversammlung des Deutschen 
Vereins zur Erforschung Palästinas. 

(Ein Sternehen vor dem Namen bezeichnet die Gäste. Die Liste ist leider 
nicht vollständig, da sich eine Reihe von Gästen nicht eingezeichnet haben.) 
1. Prinz JOHANN GEORG von *12. Frau Prof. Feine-Halle a. S. 
SACHSEN, Kol. Hoheit-Dresden. *13. Leutnant FEINE-Halle a. S. 

2. Prof. D. GuTHE- Leipzig. *14. Prof. D. LÜTGERT-Halle a.S. 
3. Prof. D. Sein -Kiel. *15. Frau Prof. LÜTGERT-Halle a.S. 
4. Prof. Dr. TuierscH-Freib.i.B. *16. Frau Prof. HÖLSCHER-Halle a.S. 


d. Prof. D. HöLscHer-Halle a. S. 17. Lie. E. BAUMAnn-BHalle a. S. 
6. Prof. Dr. KAHuLE-Gießen. *18. Rektor SELLE-Döllnitz. 
*7. Prof. D. v. DoBscHÜtz - Halle. 19. Prof. Dr. STUMME- Leipzig. 
8. Prof. Dr. A. Fıscher-Leipzig. *20. Dr. BRUNO SCHINDLER-Leipzig. 
9. Prof. D. WınnıscH -Leiden. 21. Pfarrer MIckL£Y-Luckenwalde. 
*10. Frl. ELıse Dunker-Halle a. S. 22. Sup. Lie. Seitz - Hohenmölsen. 
11. Prof. Dr. Frin#-Halle a. S. 23. Prof.D.STRUERNAGRL-Breslan. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Von den Schuldscheinen unserer Anleihe sind für den Schluß des 
Jahres 1917 ausgelost worden die Nummern 3. 38. 42. 45. 48. 51. 79. 88. 
88. 98. 97. 130. 132. 133. 145. 158. 182. 183. 185. 186. 193. 194. 198. Die 
Inhaber der ausgelosten Schuldscheine werden um Rückgabe der Scheine 
_ mebst Zinsbogen an die J. ©. Hinrichs’sche Verlagsbuchhandlung in Leipzig, 
Blumengasse 2, gebeten, worauf ihnen der Betrag zugesandt wird. Des- 
gleichen werden die Zinsen für das Jahr 1917 gegen Rückgabe der Zins- 
scheine Nr.11 von der J. ©. Hinrichs’schen Verlagsbuchhandlung ausgezahlt. 
_ Anf Wunsch wird der Zinsbetrag gegen den Mitgliedsbeitrag für 1918 ver- 
rechnet. 
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Herr Fabrikbesitzer J. Asendorf in Luckenwalde hat den Beitritt zu 
unserem Verein mit einem Geschenk von tausend Mark begleitet. 
Der Vorstand hat diese Gabe gerade jetzt mit besonderer Freude begrüßt 
und spricht Herrn Asendorf auch an dieser Stelle den herzlichsten Dank 
dafür aus, daß er sich als Mitarbeiter an unseren Aufgaben in so frei- 
gebiger Weise eingeführt hat. 


Das nächste Heft von „Land der Bibel“ (P. Micky, Arculf II) 
wird als Doppelheft (Bd. II, 3—4) erscheinen. Freilich erhalten die Mit- 
glieder damit der Zahl nach ein Heft weniger; sie wollen aber freundlichst 
beachten, daß der Umfang der bisher erschienenen Hefte stets größer war, 
als die vom Vorstand für das einzelne Heft in Aussicht genommenen zwei 
Bogen. Die Mitglieder kommen daher nicht zu kurz, wenn ihnen jetzt 
ein Doppelheft statt zweier Hefte geliefert wird, und der Vorstand glaubt 
in dieser Zeit der Papierknappheit auf ein wohlwollendes Verständnis dieser 
Maßregel bei den Mitgliedern rechnen zu dürfen. 


Das Register zu den Bänden XXXVI—XL (1913—1917) der Zeit- 
schrift ist soweit vorbereitet, daß es kurz nach Fertigstellung des letzten 
Zeitschriftheftes in den Druck gegeben werden und unseren Mitgliedern 
mit dem nächsten Heft zugesandt werden kann. 


Die Mitgliederbeiträge können auch durch Überweisung auf 
das Postscheekkonto der J. ©. Hinrichs’schen Verlagsbuchhandlung, 
Leipzig Nr. 51684, entrichtet werden. Die Kontonummer wird künftig 
regelmäßig auf S. II der Heftumschläge angegeben werden. 


Mitgliedernachrichten. 


Der Verein verlor durch den Tod die Mitglieder: 


Brünnow, Dr. R. E., Professor, Princeton, ‚N. Jersey er 85) 
Loytved- Hardegg, Dr. H., Konsul, Damaskus . . . ..2...d(.21) 
Stiegler, von, Majoratsherr auf Sobotha, Bez. Posen . » .». . .. &13) 
Dem Verein traten als Mitglieder bei: 
Bibliothek des Theologischen Seminars, Göttingen. . . . .... (546) 
Asendorf, Johann, Fabrikbesitzer, Luckenwalde . . . (548) 
Galleiske, Leutnant .der Reserve im Feld-Art.-Reg. Nr. 56, 1. Bat., 
3.-Batterie 2 (550) 
Moeller, Ernst, Kino ee Krk ansehen (549) 
Killermann, Professor Dr. S., Regensburg, ne (047) 


Troelstra, Dr. A., Gravenbagen Re en he (551) 


Druck von Ehrhardt Karras G.m.b. H. in Halle (Saale). 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XL (1917) Tafel LI. 


A. Rüwala-Lager, im Vordergrund ein Rüwala-Knabe. 


B. Selütkije, von Westen gesehen. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XL (1917) Tafel III. 


A. Ruinen und Teich ghadır en-nuhas. 


B. Wasserfall ghadır en-nuhäs. 
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Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XL (d917) Tafel IV. 


A. Keramik aus den Ruinen von ghadır en-nuhäs. 


B. Feuersteinartefakte aus den Ruinen von ghadır en-muhas. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XL (917) Tatel V. 


A. Dolmen bei el-ahmedhje. 


A bike Reue bedaras 


B. Teich bei der Ruine bedarüs. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XL (1917) Tafel VI. 


A. El-umgheijar. 


B. Blick längs des wäd el-fadscher nach dem, hitle-See. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XL (1917) Tafel VII. 


A. Nu‘aran von Süden gesehen. 
ko} 


B. Ed-döra von Süden gesehen und die “ain ed-dora. 


Zeitschritt des Deutschen Palästina-Vereins XL (1917) 


Tafel VIH. 


A. Feuersteinartefakte von der “an ed-dora. 


B. Keramik von der “ain ed-dor«a. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XL (917) Tafel IX. 


A. Blick von ef-laijibe auf die baleha-Ebene und den See Tiberias. 


B. Swehia mit Baum und ad ed-dora. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XL (1917) Tafel X. 


Zscheraba 


A. Dscheräba und westliche Umgebung, linke Hälfte. 


de Tiberias 


Y 


B. Dscheraba und westliche Umgebung, rechte Hälfte. 


. 
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Die Kesselwagen des salomonischen Tempels. 


Eine exegetische Studie. 
Von Pfarrer &eorg Richter in Gollantsch. 


Wenn in der Beschreibung der Geräte des salomonischen 
Tempels keins einen so breiten Raum einnimmt wie der sog. 
Kesselwagen. so liegt das sicher in erster Linie an der 
Kompliziertheit seiner Konstruktion, zeugt aber doch wohl 
auch dafür, daß man ihm eine erhebliche Wichtigkeit bei- 
gemessen hat. Um so mehr ist es zu bedauern, daß es trotz 
seiner ausführlichen Schilderung bisher noch nicht gelungen 
ist, eine befriedigende Vorstellung von ihm zu gewinnen. 
Der einschlägige Text 1. Reg. 7,27—38 bereitet nämlich nicht 
nur wegen mehrerer seltener Termini technici, deren Be- 
deutung sehr umstritten ist, außerordentliche Schwierigkeiten, 
sondern ist auch durch Schreibfehler und Konfusionen stellen- 
weise fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt. In hisce verbis 
multa ita corrupta sunt, ut in integrum restitui nequeant, 
urteilt Oorr (textus hebraici emendationes, 1900). Man hat 
beim Lesen des Textes das Gefühl, in einem Labyrinth zu 
wandeln. Nun wurden um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
bei dem mecklenburgischen Dorfe Peckatel Fragmente von 
Miniaturkesselwagen aus Bronze, wahrscheinlich phönizischen 
Ursprungs, ausgegraben, in denen EwAaup den Ariadnefaden 
zu erblicken glaubte (Göttinger Gel. Nachrichten 1859). Er 
ist zwar nicht weit damit gekommen; aber seine Methode, 
die Archäologie zur Erklärung heranzuziehen, hat Beifall 
gefunden. So hat Stanz (ZATW 1883 S. 159 ff.), gestützt 
namentlich auf assyrische und ägyptische Kultusgeräte, die 
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anscheinend für ähnliche Zwecke bestimmt waren, einen 
Rekonstruktionsversuch für unsere Kesselwagen unternonmen, 
der von Nowack in seiner Hebr. Archäol. 1894 Bd. II 8.43 ff. 
akzeptiert ist. Während es sich aber bei jenen assyrischen 
und ägyptischen Altertümern nur um entfernte Ähnlichkeiten 
handelt, sind neuerdings drei bedeutsame Funde gemacht 
worden, die unmittelbar zur Illustration unseres Textberichtes 
dienen zu können scheinen, nämlich zwei bronzene Kessel- 
wagen phönizischen Ursprungs auf Cypern, der eine bei 
Larnaka, der andere bei Enkomi gefunden, und die Fragmente 
eines der älteren mykenischen Kultur entstammenden Gerätes, 
in der Zeusgrotte am Ida auf Kreta gefunden. Von ihnen 
ausgehend und damit einen Bericht des Pausanzas (X 16,1) 
über einen für den Mischkessel des Alyattes von einem ge- 
wissen Glaukus auf Chios gefertigten kostbaren Untersatz 
kombinierend hat R. Kırren in den Studien zur hebräischen 
Archäologie und Religionsgeschichte Heft 1, Leipzig 1908, 
S.189 ff. ein von den bisherigen stark abweichendes Bild 
unseres Kesselwagens entworfen. Sorgfältiger und gründlicher 
kann die Archäologie kaum zu Rate gezogen werden, als es 
hier geschehen ist; und eine wesentliche Bereicherung unserer 
archäologischen Kenntnisse auf dem hier in Betracht kommenden 
Gebiete ist auch schwerlich noch zu erwarten. Insofern er- 
möglicht die Studie Kırrzus ein einigermaßen abschließendes 
Urteil über den Wert der für unser Problem von der Archäo- 
logie zu erwartenden Hilfe Und dies Urteil ist nicht er- 
mutigend. Denn wie gefällig auch der von ihm rekonstruierte 
Kesselwagen auf dem Papiere aussehen mag, so sieht er sich 
doch selbst genötigt, am Schlusse zu bekennen: praktisch ver- 
wendbar waren derartige Geräte nicht (von Stapes Rekon- 
struktion gilt das noch mehr); sie waren vielmehr nur die 
Symbole der regenspendenden Gottheit. Das kommt meines 
Erachtens einer Bankerotterklärung gleich. Denn nicht nur 
wird ihre praktische Verwendung ausdrücklich bezeugt und 
durch die Idee ‘des alttestamentlichen Kultus geradezu er- 
fordert — ich erinnere nur an die Spülzellen des ezechielischen 
Tempels —, sondern solche Symbole würden sich auch im 
Heiligtum Jahwes gar zu fremdartig ausnehmen, zumal da 
ihre Mehrzahl die weitere Deutung nach sich ziehen würde, 
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dab damit die Regenwolken symbolisiert seien; und im ehernen 
Meer hätten wir dann vielleicht mit Guxken (Schöpfung und 
Chaos, 1895, S. 164 f.) ein Symbol der in der Urzeit von Jahwe 
überwundenen Tiamat zu erblicken. 

Sollte es nicht möglich sein, aus dem Texte selbst mit 
Hilfe von Emendationen und Konjekturen, ohne die es nun 
einmal anerkanntermaßen nicht geht, ein vollkommen be- 
friedigendes Bild zu gewinnen? Das wäre sicher am will- 
kommensten. Einen dahingehenden Versuch möchte ich nach- 
stehend darbieten'. 

Es wird sich empfehlen, zunächst eine Übersetzung von 
1. Reg. 7, 27—38 im Zusammenhange unter Angabe der vor- 
genommenen Änderungen zu geben und dann, was zur Er- 
läuterung im einzelnen und im ganzen sowie zur Recht- 
fertigung der Korrekturen, Konjekturen und Umstellungen 
nötig ist, folgen zu lassen. Zur Veranschaulichung ist eine 
Abbildung beigegeben (s. S. 33). 


Der Bericht 1. Reg. 7, 27—38. 


[V.27| Weiter verfertigte er die Kesselwagen, zehn Stück, 
aus Bronze; jeder Wagen war vier Ellen lang, vier Ellen 
breit und drei Ellen hoch. [V. 28] Die Konstruktion des 
Wagens aber war folgende: Den Grundstock bildete ein leiter- 
artiger Rahmen?, und zwischen den Sprossen waren Verschluß- 
platten eingelassen. [V.29] Und auf den Platten zwischen 
den Leisten waren Löwen, Rinder .ınd Kerube abgebildet; 
und auf den Sprossen ebenso3. Oberhalb der Löwen aber 
und unterhalb der Rinder liefen frei hangende Festons. 


ı) In der folgenden Abhandlung sind nur mit dem Namen der Ver- 
fasser angeführt die Kommentare zu’ den Königsbüchern von BENZINGER 
1899, KAMPHAUSEN (in KAUTZSCH, Die heilige Schrift des Alten Testaments 
1909), Keıu 1865, KırreL 1900, KLOSTERMANN 1887, THENIUS 1849, ferner 
OorT, Textus hebr. emendationes, 1900, und STADESs Aufsatz in der ZATW 
1883 8.159 ff. — Weitere Abkürzungen: KITTEL Stud. = Studien zur 


‚hebräischen Archäologie und Religionsgeschichte, Heft 1, 1908; KrrreL BH 


— biblia hebraica, 1909; MT — massoretischer Text; LXX = Septuaginta. 
2) (Fern?) moin statt on> minaon. \ 
®) Das Athnach ist mit den meisten Auslegern unter 7= zu setzen. 
4). ’35 Annan ‚mama braun. 
1* 
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[V. 30a] Jeder Wagen hatte vier Räder aus Bronze und 
ebensolche Achsen. Und die vier Achsenträger waren an- 
geschmiedet! [V. 32] unterhalb der Platten?; und die Räder- 
halter waren am Wagenkasten angebracht. Die Höhe jedes 
Rades betrug anderthalb Ellen. [V. 33] Konstruiert waren 
die Räder wie gewöhnliche Wagenräder, nur daß ihre Halter, 
Felgen, Speichen und Naben durchweg aus Guß waren. 

[V. 34] Weiter hatte jeder Wagenkasten an seinen vier 
Ecken vier Schulterstücke auf der linken und auf der rechten 
Seite des Wagens®. [V.30b] Dieselben kamen aus dem Raum 
unterhalb des Kessels heraus‘ an der Stelle, wo die Festons 
anfingen’. [V.35] Und über dem Wagenkasten war ein eine 
halbe Elle hoher Aufsatz*, für den oben am Kasten Halter 
angebracht waren, damit er nicht von ihm abrutschen könnte". 
[V. 36] Und auf den glatten Flächen® der Halter wie auf den 
Verschlußplatten des Aufsatzes gravierte er Kerube, Löwen 
und Palmen ein, soviel jedes freien Raum bot, dazu ein Kranz- 
gewinde rings herum. |[V. 31] Und inmitten des Aufsatzes 
war eine kugelrunde mundartige Öffnung, gleichsam ein Nest, 
anderthalb Ellen tief. Wohlgemerkt: die Öffnung des Auf- 
satzes war rund, seine Wandungen dagegen viereckig, nicht 
rund. Und auch auf seiner Oberseite waren Ornamente". 


[V. 37] So fertigte er die zehn Kesselwagen, in Guß,. Maß 
und Gestalt völlig übereinstimmend. 


[V. 38] Und er fertigte zehn bronzene, je 40 Bath fassende 
Kessel zu vier Ellen Durchmesser, auf jeden von den zehn 
Wagen ‘einen Kessel. 


1) Fhr> ommasB san) statt MSN" bis om». 

2) Die beiden ersten Worte sind zu streichen. 

3) mens maison yamaı bNaWn. 

+) mia statt mipr". 

5) pyabr wm statt nınb Wan. 

%) Vor "sn füge nara ein; ferner lies mnap statt map. Die 
beiden Worte =°>0 >» gehören nach V. 31. 

’) ainoma statt mInmaonN. 

s) Tilge den Artikel vor nn». 

®) mp} man "un max pay jp muso ana bay manss muan np" 
nwbpa mp bs ma mibas ab misame manner Bas. 
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Erläuterung. 


V.27. Von entscheidender Wichtigkeit ist gleich zu 
Anfang die Deutung von nısom. Seiner Etymologie nach 
bezeichnet >» zunächst nur ein „Gestell“, was sich in 
unserem Zusammenhang von selbst zu einem „fahrbaren 
Gestell“ modifiziert. Die Frage ist aber, ob damit hier das 
ganze Gerät, also der Kesselwagen, gemeint ist, oder nur der 
Grundstock desselben ausschließlich der Räder und des Auf- 
satzes, also der Wagenkasten. Beide Deutungen sind an sich 
zulässig und sogar aus unserem Abschnitt belegbar; denn in 
V.32 und 35 muß es offenbar vom Wagenkasten verstanden 
werden, während es in V.37 nur auf das ganze Gerät gehen 
kann. Wenn es nun feststeht, daß m2>= für das ganze Gerät 
gebraucht werden kann, und daß es für dasselbe überhaupt 
gar keinen anderen Namen gibt, so erscheint es selbst- 
verständlich, daß es im einleitenden Verse nur in diesem 
Sinne gefaßt werden kann, und daß somit die Höhe des 
ganzen Gerätes auf drei Ellen angegeben wird. 

Dagegen wendet nun freilich Kırrzr Stud. S. 205 f. ein, 
daß dann die n>1>> in engerem Sinne, d.h. der Wagenkasten, 
zu sehr zusammenschrumpfen würde. Denn von der Gesamt- 
höhe sei mindestens die halbe Höhe der Räder = ?/, Elle, 
wahrscheinlich aber ihre ganze Höhe —= 1'/, Elle, ferner die 
des Auflagers — !/, Elle und die des Kessels — !/, Elle in 
Abzug zu bringen, so daß für den Wagenkasten höchstens 1!/,, 
wahrscheinlich aber nur !/, Elle Höhe übrig bliebe, was ent- 
schieden zu winzig wäre, schon wegen der darauf angebrachten 
Bildnereien. Indes ist der Abzug der !/, Elle für den Kessel 
ganz ungerechtfertigt, da in V. 27—37 nur die fahrbaren 
Gestelle beschrieben und die Kessel erst in V. 38 hinzugefügt 
werden, und da ferner durch niehts angedeutet ist, daß der 
. Kessel noch um !/, Elle über den Aufsatz hinwegragte. Setzt 
man nun, was auch Krrrku für zulässig erklärt, und was sich 
-uns später noch ans konstruktiven Gründen als richtig er- 
geben wird, den Abstand des Wagenkastens von dem Erd- 
boden auf die halbe Höhe der Räder — ?/, Elle an, so bleibt 
für die >> im engeren Sinne eine Höhe von 13/, Ellen, die 
völlig angemessen erscheint. 


6 Georg Richter, 


Dieser Punkt ist deshalb von entscheidender Wichtigkeit, 


weil bei Beziehung der Höhenangabe in V.27 auf den Wagen- 
kasten die praktische Verwendung des Gerätes, das nach StapE 
und Krrren, etwa 6 Ellen hoch sein .würde, so gut wie aus- 
geschlossen wäre. Nach 2. Chron. 4,6 wurden darin die Brand- 
opfer, womit a potiori die blutigen Opfer insgemein gemeint sind, 
gespült. Dazu stimmt eine Notiz des Josermus Ant. VIIL 3, 6, 
daß die Eingeweide und Füße der Tiere darin gewaschen 
werden sollten. Es ist so unwahrscheinlich wie möglich, daß 
diese Waschungen von den Stufen des Altars aus vorgenommen 
wurden. Es ist sogar zweifelhaft, ob es bei der Beschaffenheit 
des heiligen Felsens, den ich mit den meisten Neueren für 
die Stätte des Brandopferaltars halte, überhaupt möglich war, 
die Wagen so nahe an den Altar heranzufahren. Manche 
meinen, daß sie auch zur Reinigung des .Altars bestimmt 
waren; aber Kırrzr weist S. 240 ff. nach, daß sie für diesen 
Zee ebenso untauglich waren. Daß das Füllen und Ent- 
leeren der Kessel sowie das Spülen der Opfer mittels Leitern 
besorgt sein sollte, ist absurd. Und geradezu beängstigend 
hätte der Transport der mit Wasser gefüllten schweren Kessel 
in luftiger Höhe schon auf den Beschauer, geschweige denn 
auf die dabei Beteiligten wirken müssen. Nein, derartige 
Geräte wären nur Schaustücke gewesen. Bei 3 Ellen Höhe 
dagegen konnte ein Mann von normaler Größe noch gerade 
bequem darin spülen oder daraus schöpfen. 

Die deutsche Übersetzung wird der doppelten Bedeutung 
von m»== Rechnung zu tragen haben; und zwar empfiehlt 
sich für das Gerät im ganzen „Kesselwagen“, für die mı== 
in engerem Sinne „Wagenkasten“. Denn das deutsche „Ge- 
stelle“ oder „Gestühle“ ist ebenso nebelhaft wie das griechische 
Beorz des SymmacHus. LXX begnügt sich mit der einfachen 
Transkription weygores 

V.28 Für o»2bw a die von den T’almudisten überlieferte 
und fast allgemein akzeptierte Bedeutung „Leitersprossen“ 
einwandsfrei und sprachlich begründet. KırrEr wird Recht 
haben mit seiner auf Ex. 26, 17. 36,22 gestützten Vermutung, 
daß das Wort ursprünglich „Verbindungsstäbe“ bedeutet habe. 
Wenn er aber hinzufügt, daß dadurch die Vorstellung von 
runden Stäben nahegelegt sei, so scheint das übers Ziel hinaus- 
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geschossen zu sein; denn Verbindungsstäbe wie Leitersprossen 
können ebensogut eckig als rund sein. Welches von beiden 
hier am Platze ist, hängt wesentlich von der Erklärung des 
schwierigen no» ab. Die Grundbedeutung ist ja ohne Zweifel 
„etwas zum Verschließen Dienendes“. Das können, wo es sich 
um eine nach einer oder mehreren Seiten hin offene Fläche 
handelt, abgrenzende Leisten sein. Wie aber StapE und 
Krrrev darunter auch einfache Verbindungsleisten, die inmitten 
einer .allseitig umgrenzten Fläche parallel den Abschlußleisten 
laufen, verstehen können, ist unerfindlich. Die Berufung auf 
die nııso2 des Schaubrodtisches Ex. 25,25, die nach der Ab- 
bildung auf dem Titusbogen in handbreiten Leisten bestanden, 
welche die vier Füße des Tisches unmittelbar über der Erde 
miteinander verbanden, zieht nicht. Denn abgesehen davon, 
daß die Authentie der Abbildung fraglich ist, und daß ferner, 
wie Kırreı selbst zugibt, von den Geräten des herodianischen 
Tempels kein sicherer Rückschluß auf die des salomonischen 
(oder gar der Stiftshütte) zu machen ist, liegt die Sache dort 
auch insofern anders, als die mı30> des Schaubrodtisches tat- 
sächlich einen Abschluß der durch die Tischplatte und je zwei 
Füße gebildeten Vierecke nach unten zu bilden würden, so 
daß die Bezeichnung „Verschlußstücke“* für sie berechtigt 
wäre. Hier dagegen könnten neben den Leitersprossen nur 
die Leiterbäume als Verschlußstücke angesprochen werden; 
von ihnen könnte es aber wiederum nicht heißen, daß sie 
„zwischen den Sprossen“ seien; vielmehr ist das Umgekehrte 
der Fall. Erwägt man, daß die Sprossen mit den Leiter- 
bäumen zusammen allseitig geschlossene Vierecke bilden, so 
lassen sich die Verschlußstücke nach Art von „Füllungen“ 
eines Türrahmens auffassen. Noch näher aber liegt die Vor- 
stellung, daß durch sie der Innenraum der 122. abgeschlossen 
werden sollte; sie bildeten gleichsam seine Wandungen. Das 
tragliche Wort läßt sich demnach durch „Verschlußplatte“ oder 
„Seitenfeld“ oder „Schild“ wiedergeben. Für die Richtigkeit 


dieser Erklärung spricht auch der Bericht 2. Reg. 16,17, wonach 


Ahas die mo aus den Kesselwagen herausbrechen ließ. 
Kırren will freilich die entscheidenden Worte mmioan mx 
streichen, da der Text offenbar korrumpiert sei. Doch ist die 
Korruption leicht zu sanieren, und es ist nicht einzusehen, wie 
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diese Worte in den Text gedrungen sein könnten; sie sind 
auch durch LXX r& ovyzisiouara bezeugt. Stanz glaubte 
S. 160 noch, diese m"-so2 von den Verschlußleisten deuten zu 
können, scheint aber diese Ansicht später selbst aufgegeben 
zu haben, und zwar mit Recht; denn bloße Leisten hätten 
nicht genug Wert gehabt, um die Begehrlichkeit des Ahas 
zu reizen, und nach ihrer. Wegnahme hätte das Gestell aus- 
einanderfallen müssen. Waren es aber große, massive Platten, 
so können sie der Natur der Sache nach nur in die, vs5w 
eingelassen gewesen sein, und zwar in Anbetracht ihrer 
Schwere ziemlich tief, so daß wir uns die Sprossen als etwa 
'/; Elle breite, eckige Leisten vorzustellen haben. Mithin ist 
für die Erklärung unserer Stelle von den in der idäischen 
Grotte auf Kreta gefundenen Fragmenten, ‚welche dünne, 
runde Stäbe, mit aufgegossenen Figuren aufweisen, und von 
dem ähnlichen Kunstwerk des Glaukus abzusehen. 

Der Text unseres Verses bietet zu mehrfachen Bedenken 
Anlaß. Die Beziehung des Plur. mask. or> auf den Sing. fem. 
mom ist unerträglich hart. Man ändert deshalb nach LXX 
nn>om, wodurch der Anstoß zwar nicht ganz beseitigt, aber doch 
gemildert wird. Wenn nur nicht diese graphisch ziemlich ein- 
fache Emendation in Wirklichkeit sehr schwer wöge! Einem 
Abschreiber wäre es angesichts des unmittelbar folgenden 
Pluralsuffixes nimmermehr eingefallen, aus einem ursprüng- 
lichen nı>=r ein ns>ar zu machen; und wenn es ihm ver- 
sehentlich in die Feder geflossen wäre, hätte er es sofort 
korrigiert. Dazu kommt, daß der Sing. hier sachlich an- 
gemessener erscheint; denn in V. 28—36 wird die Konstruktion 
des einzelnen Wagens beschrieben, und V. 37 fährt dann fort, 
daß die Beschreibung für alle zehn Kesselwagen gelten soll. 
Noch dunkler wird die Sache, wenn man die folgenden Worte 
hinzunimmt: eraben j72 mınsoan. Unzulässig ist die Übersetzung: 
„Sie hatten Füllungen, und zwar (Füllungen) zwischen Rand- 
leisten“ (Keır), oder „Sie hatten Leisten, und zwar (Leisten) 
zwischen den Querstäben“ (Krrren.). Das hätte vor dem zweiten 
m»o2 den Artikel erfordert, und der Artikel vor &x2>: wäre 
sinnlos. Turnus ändert denn auch so: zsbw ja meoom. Eine 
derartige Transposition des Artikels ist einem Abschreiber 
kaum zuzutrauen. Und wie unnatürlich wäre die sich dann 
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ergebende Vorstellung, daß die orbw dem Gestell den eigent- 
lichen Halt gegeben hätten, während die non mehr dekorativ 
gewesen wären. Auf „Sprossen“ würde das sicher nicht zu- 
treffen; auch nicht auf „Querstäbe“, wie Krrrew übersetzt; 
die Erklärung der »»=25w aber als „Randleisten“ (Krır) ist 
aus den Fingern gesogen. Kırrkn übersetzt. korrekt: „Sie 
hatten m’>>o= und (außerdem) m'->0= zwischen den Sprossen.“ 
Er unterscheidet daraufhin zwei Arten von >02, nämlich 
die beiden Verschlußleisten an der oberen und unteren Kante, 
und zwei andere, innere, mit jenen parallel laufende Leisten. 
Daß auf die letzteren das Wort non seiner Etymologie 
. nach nicht passen würde, wurde bereits hervorgehoben. Aber 
auch die Bestimmung, daß sie „zwischen den Sprossen“ waren, 
wäre recht unglücklich, da sie sich doch vielmehr zwischen 
der oberen und unteren Verschlußleiste befunden und sich 
mit den Sprossen gekreuzt hätten. Auf seiner Skizze Stud. 
S. 237 tritt diese Inkonzinnität nicht so deutlich hervor, weil 
er die Sprossen schräg gestellt und auf den drei durch die 
vier parallelen Leisten gebildeten Feldern so angeordnet hat, 
daß die des mittleren Feldes in entgegengesetzter Richtung 
laufen. Auf diese Weise entstehen drei Reihen von Sprossen, 
die nicht miteinander zusammenhängen, so daß man nun mit 
einem gewissen Rechte sagen kann, die mittleren Leisten 
seien zwischen den Sprossen, nämlich zwischen je einer oberen 
und einer unteren Reihe von Sprossen. Doch wäre der Aus- 
druck sehr unklar, und der Text gibt zu einer derartigen 
Anordnung der Sprossen kein Recht; vielmehr legt der Aus- 
druck „Sprossen“ nur die Vorstellung nahe, daß sie senkrecht 
von dem oberen zum unteren Leiterbaum liefen. Auch der 
Artikel vor er25w bliebe unerklärt, und die Unterscheidung 
von zwei. Arten von nı302 schwebt ganz in der Luft, ist 
überdies höchst unwahrscheinlich. Manche Ausleger schließen 
aus dem Artikel vor zabr, dab diese vorher schon genannt 
sein mußten, daß also etwas ausgefallen sei. KuosTERMANN 
und Benzinger rekonstruieren deshalb: an» anabwr ums minor 
"a memsoarmı „Sie hatten Leisten (Füllungen) und Rahmen, und 
zwar waren die Leisten (Füllungen) zwischen den Rahmen.“ 
Dabei wäre aber die Erwähnung der Leisten oder Füllungen 
am Anfang nicht nur müßig, sondern direkt störend. SravE 
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“und Kamrnausen gehen deshalb noch einen Schritt weiter 
und ersetzen das erste nıı»ooa durch voıabw „Sie hatten Rahmen, 
und Schlußleisten waren zwischen den Rahmen.“ Die Änderung 
ist sehr gewaltsam, und die Bedeutung „Rahmen“ für &=>w 
nicht zu rechtfertigen. „Sprossen“ wiederum könnten nicht 
den Grundstock des Gerätes gebildet haben. Im Zusammen- 
hang mit dieser Schwierigkeit gewinnt nun auch das anfangs 
geäußerte Bedenken gegen um> größere Bedeutung. Sowohl 
dieses Wort als auch das davorstehende müßige n»o2 ist sehr 
verdächtig. Kein geschickter Schriftsteller konnte die Be- 
schreibung der Kesselwagen mit den no» beginnen, weil 
dieselben, wie aus 2. Reg. 16,17 hervorgeht, zum Bestande- 
der Wagen gar nicht notwendig waren; aber auch nicht mit 
den er2:w, weil dieselben höchstens Teile des Grundgerüstes 
sein konnten. Er mußte vielmehr vom Grundgerüst selbst 
ausgehen, und zwar unter ausdrücklicher Angabe, daß es sich 
um das Gerüst handle. Dafür wäre oiz „Fundament, Grund- 
feste“ eine passende Bezeichnung; und die finden wir unschwer 
in dem ersten nson. Denn = und = sind in der alten Schrift 
kaum zu unterscheiden, und x konnte leicht mit » verwechselt 
werden. Die defektive Schreibung von ro» wäre dann kein 
Zufall. Das an “012 erforderliche Suffix m entnehmen wir aus 
orb. Dann behalten wir die drei Buchstaben esr übrig, womit 
das, was den Grundstock bildet, bezeichnet sein müßte Und 
das kann nach der ganzen Schilderung nur ein wagenleiter- 
artiger Rahmen gewesen sein: oben und unten je eine starke 
Leiste mit senkrechten Sprossen dazwischen. Ob freilich esr 
ursprünglich ist, ist sehr fraglich. Es bedeutet sonst „Furche“. 
Möglich wäre diese Benennung des Rahmens aus der Ähnlichkeit 
mit einem gefurchten Acker. Doch könnte es auch ein ganz 
selbständiges Wort sein oder aus einem ähnlichen Worte ver- 
schrieben sein. Ein @ra$ Asyöusror hätte in diesem Zusammen- 
hange durchaus nichts Auffallendes. Jedenfalls muß der Aus- 
druck den Begriff der Sprossen schon involviert haben, weil 
sonst nicht unmittelbar darauf die o+2>5v mit dem bestimmten 
Artikel hätten eingeführt werden können. Wir wissen über die 
Beschaffenheit der israelitischen Ackerwagen! nichts Näheres; 


ı) Ob es solche gab, ist freilich zweifelhaft, doch läßt sich für ihre 
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doch steht nichts der Annahme im Wege, daß für bestimmte 
Zwecke, wie zum Einbringen der Garben, auf das Unter- 
gestell des Wagens ein vierseitiger, aus leiterartigen Rahmen 
bestehender Aufsatz angebracht wurde, der »+r oder ähnlich 
genannt wurde. So ergibt sich bei minimaler Änderung 
ein völlig glatter, durchsichtiger und für den Anfang der 
Schilderung passender Text: (?orn?) moin museum muya mm 
Bias 2 mio. 

V.29. Durch den Zusatz »ıaben 72 Sen werden diese 
Verschlußstücke von den später zu erwähnenden des Auf- 
satzes nachdrücklich unterschieden. Auf ihnen waren Löwen, 
Rinder und Kerube abgebildet. Nach Krostermann wären 
die „Kerube“ aus „Palmen“ verschrieben, da die Kerube eben 
durch die Löwen und Rinder symbolisiert wären. Diese Be- 
gründung ist sehr schwach. Die Änderung selbst, die übrigens 
die weitere Änderung von va> in V. 36 in ersp= nach sich 
ziehen würde, wird nach unserer Auffassung durch V.29b 
direkt ausgeschlossen. 

Die nämlichen Abbildungen fanden sich auch auf den 
Sprossen. Bei der von uns angenommenen Breite der Sprossen 
von !/, Elle (auf der Abbildung in Nowacks hebräischer 
Archäologie Bd. II S. 44 erscheinen sie übermäßig breit) 
können sie recht wohl Bfldschmuck getragen haben. Ob die 
Figuren aufgegossen oder eingraviert waren, läßt sich nicht 
mit Sicherheit entscheiden. Für letzteres spricht rrem in 
V.36; für ersteres scheinbar ms>p» in V.31b; doch steht‘ es 
nicht fest, daß damit erhabene Arbeit gemeint ist. Denkbar 
wäre auch, daß die Figuren auf den Sprossen und auf den 
mon des Aufsatzes eingraviert, die übrigen in erhabener 
Arbeit waren. 

Die Massoreten haben »2= noch zur ersten Vershälfte 
gezogen, wo es aber sinnlos ist; denn daß die Figuren auf 
den Sprossen waren, liegt schon in. >» ausgedrückt; daß sie 
aber nur am oberen Ende der Sprossen gewesen wären, ist 
undenkbar. Kerr faßt ;= — „Basis“: „Und auf den Rand- 
leisten war eine Basis, sc. für das auf dem Kasten befindliche 
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Becken, oberhalb.“ Selbst wenn man die Übersetzung von 
oubw durch „Randleisten“ gelten lassen wollte, wäre diese 
Notiz unbrauchbar; denn sie wäre hier ganz deplaciert, und 
der bezügliche Untersatz (Basis) befand sich nicht nur über 
den Randleisten, sondern über dem ganzen Wagenkasten. 
Die massoretische Interpunktion ist also verfehlt. Wie aber 
statt dessen abzuteilen, und ob etwa sonst noch etwas zu 
emendieren ist, kann nur aus dem Sinne erschlossen werden, 
vornehmlich dem der drei Schlußworte Das nur in diesem 
Abschnitt vorkommende n;"> wird fast allgemein als „Kränze* 
oder „Guirlanden“ gedeutet; die Vermutung Kırrkus, dab 
richtiger n*1> zu schreiben sei (Stud. S. 222), tangiert den 
Sinn nicht. Nur KrLosTEermAann versteht darunter „Ränder“, 
die in mehreren Absätzen vorgesprungen seien; das bedeute 
ya meso. Das „unerklärliche“ ;> streicht er und übersetzt: 
„Und auf den Eckleisten, welche oberhalb und unterhalb der 
Löwen und Rinder sitzen, sind Ränder in Treppenform.“ 
Von allem anderen abgesehen kann das schon deshalb nicht 
richtig sein, weil dabei Voraussetzung wäre, daß die Räder 
innerhalb des Gestells angebracht waren, was an Sich un- 
natürlich wäre und sich mit dem folgenden nicht verträgt. 
Nach der gangbaren und sprachlich nächstliegenden Deutung 
ist ma mora = „herabhangende &Arbeit“ und nm> dann = 
„Festons“. Kerr merkt an, daß dieselben nicht frei in der 
Luft geschwebt hätten; aber warum nicht? Vulgata sagt 
ausdrücklich: ex aere dependentia, und LXX meint doch 
wohl mit Zoyor zaraßdosoc dasselbe „Arbeit der Herab- 
senkung“ — eingetiefte Arbeit, also Bas-Reliefs (Tuexıvs), 
wäre ein gar zu gekünstelter Ausdruck. Kırreu leitet =, 
das yio zu punktieren und inkorrekt für 7° geschrieben 
sein soll, von 7 ab. Indes ist die dafür angenommene Be- 
deutung „dünn schlagen“ recht problematisch. 1. Reg. 6, 32 
bedeutet es wahrscheinlich das „Niederstampfen“ des Gold- 
bleches in die ausgeschnittenen Figuren; das bleibt also im 
Rahmen der sonst nachweisbaren Bedeutung „niedertreten“; 
das „dünn schlagen“ dagegen entfernt sich sehr weit davon. 
Auch die angebliche inkorrekte Schreibung muß stutzig machen. 
Vor allem paßt die Bedeutung nicht hierher. Bei frei hangenden 
Festons ließe es sich allenfalls noch vorstellen, daß sie aus 
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„geschlagener Arbeit“ waren. Aber Kırresn versteht unter 
nı> Kränze auf den Hälsen der Löwen und Rinder, die bei 
ihm gegossene Figuren sind. Das müßten Miniaturkränze 
gewesen sein, und es erschiene als eine zwecklose Spielerei, 
wenn sie, anstatt gleich mit angegossen zu sein, extra aus 
geschlagener Arbeit hergestellt und den Figuren nachträglich 
über den Hals gezogen wären. Dem weiteren Bedenken, 
weshalb bei den Keruben nichts von Kränzen erwähnt sei, 
sucht er zu begegnen durch die Auskunft, sie seien bei ihnen 
absichtlich weggelassen, da sich für überirdische Wesen ein 
solcher Schmuck nicht geziemt hätte. Das wird kaum jemandem 
einleuchten. Weshalb Kırres Stud. S. 220f. den Ausdruck 
„Arbeit“ urgiert, als ob damit die Art der Anfertigung an- 
gegeben sei, verstehe ich nicht; mas bezeichnet doch auch 
sonst ein „Machwerk“, z. B. Ex. 27,4 neS nu» oder in unserem 
Kapitel V.17 n>2» mwsa. Er übersetzt: „— und auf den 
Sprossen ebenso oben und unten. Und an den Löwen (ms5}) 
und Rindern waren Kränze, geschlagene Arbeit.“ Auf seiner 
eigenen Abbildung sieht man aber in jedem Felde nur eine 
Figur auf der angeblichen no und eine auf der schrägen 
Sprosse; die erstere wäre wohl unterhalb der Sprosse, aber nicht 
„unten auf der Sprosse“; da wäre überhaupt kein Raum für 
eine Figur. Überdies wäre der Ausdruck „An den Löwen usw. 
waren Kränze“ zu dunkel; denn wer hätte wohl daraus er- 
raten sollen, daß die Kränze auf den Hälsen der Tiere waren? 
Taxrnıus verlegt den Einschnitt hinter 2°217=1 und fährt dann 
fort: „Und auf den Eckleisten, ebenso oberhalb als unterhalb 
der Löwen und Rinder, befanden sich usw.“ Diese Wieder- 
gabe von rnr%=+ >sao ;> ist sprachlich nicht zu rechtfertigen. 
Kırrer (BH und Kommentar), BENZINGER, KAMmPHAUSEN teilen 
hinter ;> ab, wobei sie (außer BENzınGER) vor 5»an nach LXX 
ein » einfügen: „Und oberhalb und unterhalb der Löwen und 
Rinder befanden sich herabhangende Gewinde“ (BENZINGER 
läßt die beiden letzten Worte als unverständlich in suspenso). 
Aber weshalb sind die Kerube nicht damit bedacht? fragt 
_ Kırrven mit Recht. KampHuAausen möchte sie ihnen zuwenden: 
„Jedes Bild (er nimmt deren auf jeder Seite zehn, im ganzen 
also vierzig an) zeigte in der Mitte einen Kerub, unter dessen 
beiden Flügeln einen Löwen und einen Stier, sowie herab- 
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hangende Kränze oder Festons, die sich sowohl oberhalb der 
Flügel als auch unter dem Löwen und dem Stier befanden.“ 
Dann wären die Kränze oberhalb der Kerube und unterhalb 
der Löwen und Rinder gewesen; die Nichterwähnung der 
Kerube bliebe dabei genau so rätselhaft. Natürlich hätten 
die m» dann nicht frei hangen können. Und wie überladen 
hätten derartige Bildchen aussehen müssen! Wie wenig ge- 
schmackvoll diese kleinen Guirlanden! Zumal wenn sie frei 
hingen, was der Ausdruck 212 nwr= zu fordern scheint, 
müssen sie massiger gewesen sein, um gefällig wirken zu 
können. Sie können dann aber auch nicht über die n’1:0% 
und or=>w hinweggelaufen sein, weil sie dann die Bilder ver- 
deckt hätten. Dagegen passen sie vorzüglich auf die sonst 
ganz schmucklosen Leiterbäume des Rahmens. Lies: >ra=- 
mn meso nes Spab rrnnoı nun. „Und oberhalb der Löwen 
wie unterhalb der Rinder liefen frei herabhangende Festons.“ 
Die Bilder waren eben schicklicherweise auf den Tafeln so 
angeordnet, daß die Kerube in der Mitte waren. Somit lag 
zu ihrer Nennung hier kein Grund vor. Der Abschreiber 
glaubte rrn=sı unmittelbar mit *=r2= verbinden zu sollen. 
Dadurch wurde vor >=> die Einfügung eines * nötig, während 
das vor >»22 verloren ging. ! 
Hiermit ist die Beschreibung des Wagenkastens beendet. 
Wie viel Sprossen auf jeder Seite waren, ist nicht gesagt. 
Wir haben aber die ganz unverdächtige Nachricht . des 
Joseraus Ant. VIII 3,6: 7» dt Teöre (SC. Ta rAevoa Te 
Baosoc) Toy Öimonueve, die von manchen Auslegern nur 
darum beanstandet wird, weil sie zu ihrem Bilde nicht paßt. 
Danach waren auf jeder Seite, einschließlich der beiden Eck- 
leisten, vier Sprossen. Rechnet man auf jede Sprosse 1/, Elle 
Breite, so bleibt für jede eingelassene Platte eine Breite von 
1 Elle übrig. Und eben das wird auch ihre Höhe gewesen 
sein. Für jeden Leiterbaum haben wir dann bei der für den 
Wagenkasten angenommenen Höhe von 13/, Ellen, die Hälfte 
von ?/, Ellen; wiederum sehr angemessen, da die Leiterbäume 
naturgemäß etwas breiter sein mußten als die Sprossen. 
V.30—33. Die Beschreibung der Räder würde ziemlich 
glatt und klar sein, wenn sich nicht V.30b und 31 störend 
dazwischen schöben. Kampsausen und Krrres (Stud.) sehen 
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allerdings in dem Abschnitt einen zusammenhängenden, 
wesentlich unversehrten Bericht. Der Berichterstatter sei 
nur etwas ungeschickt zu Werke gegangen. Nach Kırreu 
wäre der Gedankengang folgender: „In V.30 werden die 
Räder und Achsen nur genannt, und die Schulterstücke be- 
schrieben. Sodann wird in V.3lab« das Auflager für den 
Kessel beschrieben. : Statt daß nun in der Beschreibung fort- 
gefahren würde, wird in V.31b% auf schon Dagewesenes 
zurückgegriffen, zunächst aber so, dab einzelne vorher nicht 
eingehender beschriebene Dinge genauer geschildert werden; 
so in V.31b% die Leisten ihrer Gestalt nach, sodann in 
V.32 die Räder nach ihrer Lage, ihren Haltern, ihrer Größe, 
‚und in V.33 nach ihrer Beschaffenheit.“ Das wäre in der 
Tat erstaunlich konfus. Dazu kommt, daß die angebliche 
Beschreibung der Schulterstücke in V.30b überaus dunkel ist, 
die des Auflagers in V.31ab.« nicht minder; die Schilderung 
der Gestalt der Leisten in V.31b 3 aber beschränkt sich auf 
die eine Angabe, daß sie viereckig waren, was füglich gleich 
in V.28 mit einem einzigen Worte hätte ausgedrückt werden 
können. Das schlimmste aber ist, daß nun V.34f. als Parallel- 
bericht, der noch dazu teilweise auf Mißverstand beruhen 
soll, ausgeschaltet werden muß. Damit ist denn doch diese 
„Einheitlichkeit“ zu teuer erkauft. KLoSTERMANN. rettet die 
‚ Einheitlichkeit des Berichtes dadurch, daß er die Räder und 
Achsen aus V.30 beseitigt und die Anfangsworte bis zum 
zweiten ner: ersetzt durch die nichtssagende ‘Notiz: san" 
Aroan wsna nee „und vier Ecken sind auf dem Kopfe des 
Gestühls“, eine Willkür, die sich selbst richtet... Taxsıus 
sieht sich genötigt, wenigstens einen Teil von V. 31 hinter 
V.85 zu verweisen. In LXX fehlt der Absatz von mer>n 
in V.30 an bis nı"0:5 in V. 32. SrapeE, KırrTEn, BENZINGER 
versetzen V.30 vom zweiten „s=2-sı an und V.31 hinter V. 36. 
Die innere Folgerichtigkeit und die Klarheit des sich dabei 
ergebenden Bildes wird den Beweis liefern, daß das im 
allgemeinen richtig ist. Die Einbeziehung der Worte nr=s 
ons rens nos» in das Umzustellende ist freilich nicht zu 
billigen. Die Genannten sowie auch KampHausen und KırrEu 
ändern die beiden Anfangsworte in (oder ınsp) me Sam8ı 
„Und seine vier Eeken hatten Schulterstücke.“ Das stößt 
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sich dann mit dem Anfang von V. 34, wo dasselbe viel besser 
ausgedrückt ist. Denn „Und seine vier Ecken, Schulterstücke 
hatten sie“, wie es wörtlich heißen würde, ist sehr gespreizt, 
und die Suffixe sind höchst unbequem; das Suffix von mır:e 
oder rae hat gar keine Beziehung, und das maskulinische 
von on> soll auf das vorangehende Femininum bezogen werden. 
Das Eindringen von vnase wäre unbegreiflich. Auch fiele 
jede plausible Erklärung weg, wie der Abschreiber in den 
falschen Zusammenhang hineingeraten konnte, da ja doch die 
Anfangsworte von V.32 anerkanntermaßen später hinzugefügt 
sind, um den durch den Einschub verlorenen Anschluß wieder 
herzustellen. 

Die Bedeutung von noss muß genau ebenso wie die‘ 
von ron und von o'zbw aus dem Zusammenhang erschlossen 
werden, da es ein nur hier vorkommender terminus techn. 
ist. Von selbst drängt sich die Vermutung auf, daß es mit 
den unmittelbar vorher erwähnten Achsen zusammenhängt. 
Wie waren dieselben an der mı>2> befestigt? Texxıus hat 
eine phantastische Vorstellung von „Schreitfüßen“, d.h. auf- 
recht stehenden Vorrichtungen, die an die Eckleisten an- 
gegossen waren, und deren unterer Teil unter dem Gestühl 
hervorragend als gespaltener Fuß das Rad in sich aufnahm 
und so Schulterstücke desselben bildete. Andere denken sich 
die Befestigung vermittelst der „Räderhalter“ V. 32, die dann 
aber passender „Achsenhalter“ hätten genannt werden sollen. 
Nowack läßt sie unten an den Naben befestigt sein, wodurch 
die Bewegungsmöglichkeit der Räder ausgeschlossen wäre. 
“Andere lassen die Halter in Stangen bestehen, die sich über 
dem Radumfang teilen. Bei Kırreu sind sie eine Verlängerung 
der Eckpfosten, die am unteren Ende eine runde Öse, einer 
hohlen Hand vergleichbar, bilden, in der die Achse ruht. Am 
natürlichsten ist es wohl, daß die Achsen mittelst starker Ösen 
oder Klammern am unteren Rande des Wagenkastens befestigt 
waren. Diese die Achsen haltenden Ösen sind mit mr2 be- 
zeichnet. Die Wurzel cese ist so vieldeutig, daß man den 
Grundbegriff nicht mehr klar herausstellen und sich nicht 
wundern kann, wenn zu den übrigen Bedeutungen hier noch 
eine neue hinzutritt. Bei der Schwere des Wagens (Kırrku 
schätzt sie Stud. S. 238 auf etwa 63 Zentner) hätte es nicht 
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genügt, daß die Ösen einfach an den unteren Leiterbaum an- 
gegossen wären, weil sie dann zu leicht abgebrochen wären. 
Sie mußten angeschmiedet bzw. angenietet sein. Dafür wäre 
rn> das passende Verb, und das finden wir in dem rätsel- 
haften ner>, das aus man» verschrieben ist — eine verhängnis- 
volle Verschreibung, weil sie die Gedanken des Abschreibers 
in eine falsche Richtung leitete Hinter rnr> ist nun eine 
ÖOrtsbestimmung unentbehrlich, und zwar eine mit „nr. Eine 
solche folgt- zwar hier im MT; aber “>> rnna ist in diesem 
Zusammenhang gänzlich ungeeignet, da die achsenhaltenden 
Ösen nur unten am Wagenkasten angeschmiedet gewesen 
sein können. Ausgezeichnet paßt dagegen nmıos> rrna> in 
V.32. Da findet auch das auffällige > vor rnna seine Er- 
klärung, bei dem mit Recht manche Ausleger gestutzt haben, 
und das Krostermann und Stape (in Sacred books of the 
Old Test.) streichen, weil es nicht auf die Frage wo? stehen 
kann und somit in V. 32 als grobe Nachlässigkeit des Schrift- 
stellers zu beurteilen wäre. Hinter nrr> hat es seinen guten 
Sinn: sie wurden angeschmiedet unter die Seitenplatten hin, 
selbstverständlich an die unter ihnen befindlichen Leiter- 
bäume. Die Ortsbestimmung ist so formuliert, um anzuzeigen, 
daß die Achsen nicht etwa direkt unter den Ecken des Wagen- 
kastens lagen, wie es auf allen Abbildungen dargestellt ist. 


‘ Das wäre nicht nur unnatürlich, sondern die zur Hälfte über 


die seitlichen Wagenränder hinwegragenden Räder gewähren 


‚auch einen unschönen Anblick. Der ursprüngliche Text wird 


also gelautet haben: mi3o=> nnnn> nan> ommasp sanRı „und 
ihre (der Achsen) vier Ösen waren angeschmiedet rn die 
Platten“. Nun wird es vollends klar, wie der Abschreiber 
in den falschen Zusammenhang geraten ist. Schon durch das 
aus rnn> verlesene nen> war er in Verwirrung gebracht; um 
so leichter konnte er von rrn2> auf rrnra abirren und so 
tatsächlich in den Bericht über die Schulterstücke einlenken. 
Er wird geschrieben haben nnn=> rens omnase saraı. Damit 
wußte ein Späterer nichts anzufangen und glaubte im Interesse 
des Sinnes die Endung =» mit dem unverständlichen > ver- 
binden zu sollen. So entstand nrna orb. Da das übrig ge- 
bliebene “nas» eine Vervollständigung erheischte, wurde ein 
recht unglückliches 1 angehängt. Das = an szıwı verdankt 
‘ Zeitschr. d. Pal.-Ver. XLI (1918). 2 
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wohl sein Dasein nur der Konfusion. Das Zahlwort selbst 
wäre entbehrlich, ist aber nicht müßig: Achsen gab es 
natürlich nur zwei, aber vier Achsenträger. 

V. 32. Die beiden ersten Worte sind von einem Späteren 
hinzugefügt zur Wiederaufnahme von V:30a, die durch den 
Einschub nötig wurde. Die Deutung von m0=5 rrn2b wurde 
schon im Vorigen gegeben. Kırrzu legt diesen Ausdruck dahin 
aus, daß die Räder in ihrer ganzen Höhe von 1'/, Ellen unter 
den unteren Verschlußleisten waren; eine an sich schon ge- 
wagte Pressung des Ausdrucks, die ganz hinfällig wird, wenn 
es sich nach unserer Darlegung um die Achsenträger handelt. 
KLostermann schlägt mit Reserve die Emendation "=> n2> 
„einwärts der Füllungen“ vor, weil das zu seiner Auffassung 
besser stimmen würde. Er meint nämlich, die Räder seien 
innerhalb ‘des Wagenkastens, zum größeren Teile von ihm 
verdeckt, gewesen; jedes Rad habe eine besondere Achse für 
sich gehabt, und die „Hände“ seien von den die Achsen 
haltenden und die Räder führenden Stangen, die sich über 
dem Radumfang gespalten hätten, zu verstehen; die Stangen 
seien in den oberen Boden des Kastens beweglich eingelassen 
oder in den Öhren von vorspringenden Armen der Seitenwände 
gehalten gewesen, um die Drehung der Räder zu ermöglichen, 
ohne Reibung an den Wänden zu erzeugen. Diese Konstruktion 
wäre so kompliziert, daß man kaum daraus klug werden kann. 
Aber haltbar wäre sie sicher nicht gewesen; und der Wagen- 
kasten hatte überhaupt oben keinen Deckel. In betreff der 
ones nn sind wir lediglich auf Vermutungen angewiesen. 
Doch ist nicht mit Stape und Nowack zu denken an Ver- 
längerungen der Eckpfosten, die dem Gestühl als Stützen 
gedient hätten; das wären „Gestühlshalter“ gewesen. Ebenso 
unberechtigt denkt Krrrer an „Achsenhalter“, die bei ihm 
auch Verlängerungen der Eckpfosten sind; weil es nun aber 
einen ängstlichen Eindruck gemacht haben würde, wenn das 
schwere Obergestell nur auf diesen vier senkrechten Pfosten 
geschwebt hätte, so fügt er nach dem Vorbild des Fahrstuhls 
von Larnaka acht Seitenstützen hinzu, wozu der Text nicht 
den geringsten Anhalt gibt. Bei uns bestehen die Wagen- 
achsen gewöhnlich aus viereckigen Eisenstäben, die nur an 
den beiden Enden abgerundet sind, soweit die darübergezogenen 
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Naben reichen, welche dann ihrerseits wieder durch Vorlege- 
pflöcke versichert werden, damit sie nicht nach außen ab- 
rutschen können. Die Vermutung von Kkır, daß diese Pflöcke 
gemeint seien, hat manches für sich, aber drei Bedenken gegen 
sich. Erstens hätte sich ihre Erwähnung bei ihrer Winzigkeit. 
und Selbstverständlichkeit nicht recht gelohnt. Zweitens wäre 
für sie »-77 keine passende Bezeichnung; es müßte hier und 
V.33 in mr» geändert werden. Drittens konnten sie- nicht 
n:7222 sein. Dieser Ausdruck führt darauf, sie auf der Innen- 
seite der Räder zu suchen. Die Achsen waren wahrscheinlich 
durchweg runde Stäbe; daher war nach innen zu eine 
Sicherung angebracht, daß die Räder nicht schleudern oder 
sich an den Wänden des Wagenkastens reiben konnten. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß diese Sicherungen zunächst 
an den Achsen angebracht waren; da sie aber ausschließlich 
zum Halten der Räder in ihrer richtigen Stellung bestimmt 
waren, so ist der Ausdruck o:»ısm mm für sie berechtigt. 
Für den angenommenen Zweck hätte zwar ein etwa zwei 
Finger breiter, um die Achsen herum angelöteter oder an- 
gegossener Ring genügt. Sie sollten aber wohl zugleich ver- 
hindern, daß durch die Drehung der Räder nicht auch die 
Achsen in Drehung versetzt würden. Deshalb waren sie mit 
einer’handförmigen Platte versehen, die an den Wagenkasten 
angenietet war. So behielten die Räder stets den gleichen 
Abstand vom Kasten und die Achsen ihre ruhige Lage. 
V.34. Die Schulterstücke werden meist als nach oben 
gehende Fortsetzungen der Eckpfosten aufgefaßt. Über ihre 


‚Bedeutung herrschen sehr verschiedene Ansichten. Bei Strap 


und Nowack sind sie winzige Erhebungen, die kaum er- 
wähnenswert waren. Nach Tuentus, KeıL, BENZINGER waren 
sie bestimmt, den Kessel zu tragen. KrostermAnn hält sie 
für eine Art Gegenstreben für die angeblichen Ecksäulen. 
Kırrer geht von dem Kesselwagen von Larnaka aus, bei 
dem auf den oberen vier Ecken je eine Taube sitzt; in 
diesen erblickt er das Urbild der „ers; sie seien hier aus 
kultischen Rücksichten durch angegossene Aufsätze anderer 
Art ersetzt worden, etwa geschweifte Verlängerungen der 
Eckpfosten von lediglich. dekorativem Wert (Stud. 8. 223). 
Alles das verträgt sich nicht mit dem V.35f. geschilderten 
9* 
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Aufsatz. Auch stimmt dazu nicht die Präposition >x, die 
Kırıeı nach LXX in >r ändert. Weiter erscheint dann der 
Zusatz, daß „die Schulterstücke aus einem Guß mit dem 
(Gestühl waren“, recht überflüssig; bei Fortsetzungen der Eck- 
. pfosten hätte sich das von selbst verstanden. Wir sind hier 
an einem für die Auffassung der Gestalt und des Zweckes 
der Kesselwagen entscheidenden Punkte. Ihre praktische 
Bedeutung kann nur darin bestanden haben, das Wasser aus 
dem ehernen Meer an die Stätten hinzuschaffen, wo es ge- 
braucht wurde. Darauf weisen auch die Räder hin. Aber 
die Räder allein tun es nicht. „Es bedarf keines Beweises, 
sagt Kırren Stud. 5.239, daß die Fortbewegung eines Wagens 
von dem stattlichen Gewicht von 68 Zentnern sich nicht ohne 
weiteres und am besten nicht ohne gewisse Vorrichtungen am 
Wagen selbst vollziehen ließ.“ Und weil weder er selbst noch 
irgend ein anderer Ausleger solche Vorrichtungen am Wagen 
entdeckt hat, so kommt er auch von hier aus zu dem Schlusse, 
daß die Wagen nur Schaustücke und Symbole: waren. Und 
doch präsentieren sich die vermißten Vorrichtungen ganz 
ungesucht in den Schulterstücken, wenn man darunter 
seitlich vorspringende, zum Anfassen geeignete Hebel ver- 
steht. „Schulterstücke“ werden sie genannt, weil ihre Stellung 
am Wagen derjenigen der menschlichen Schulter entspricht, 
den Aufsatz als Kopf gerechnet, wie er denn auch hernach 
als Kapitäl bezeichnet wird. Um mit „Armen“ verglichen 
zu werden, waren sie nicht lang genug.. Sie waren nicht 
oben auf den Ecken angebracht, sondern, von den zuletzt 
beschriebenen Rädern aus, nach den Ecken zu (bs). Aller- 
dings können sie, wenn sie für diesen Zweck bestimmt waren, 
nicht angegossen gewesen sein; das wäre nicht haltbar genug 
gewesen. Auch aus diesem Grunde ist der schon oben be- 
anstandete Zusatz men> man jn verdächtig. Andererseits 
erwartet man eine Angabe, daß sich diese Hebel nicht auf 
allen vier, sondern nur auf zwei Seiten des Wagens befanden. 
Ich vermute deshalb als ursprünglichen Text: n:1>a7 yavaı banner 
mer> „Auf der linken und auf der rechten Seite des alas 
waren seine Schulterstücke.“ Das defektiv geschriebene =. 
verleitete den Abschreiber, die vorhergehenden Buchstaben zu 
übersehen. 
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Hier schließt sich. nun V.30b von rrnn= ab an. Es wurde 
oben erklärt, wie der Abschreiber durch das in ren> verlesene 
rrr= in diesen falschen Zusammenhang geraten ist. — Die 
Worte, daß die Schulterstücke unterhalb des Kessels angegossen 
waren, sind sinnlos. Da der Durchmesser der Kesselöffnung 
4 Ellen betrug —= der Länge und der Breite des Wagenkastens, 
so lagen die Ecken des Kastens gar nicht unterhalb des Kessels, 
mithin konnten die Schulterstücke, die angeblich von diesen 
Ecken ausgingen, nicht unterhalb des Kessels angegossen sein. 
Wenn aber der Ausdruck nur besagen sollte, daß die Schulter- 
stücke vom Kessel überragt wurden, so wäre mıpx” ganz über- 
flüssig. Zudem wäre die Ortsbestimmung lächerlich nichts- 
sagend. Wo anders hätten sie denn angegossen sein können 
als an den Ecken des Wagenkastens? Und daß die niedriger 
lagen als die Kesselöffnung, war selbstverständlich selbst für 
die, welche den Aufsatz hinweginterpretieren zu Können glauben. 
Übrigens ist es sehr fraglich, ob man mıps» ohne eine das „an“ 
ausdrückende Präposition durch „angegossen“ übersetzen darf. 
Hier hat KLostermann, wiewohl von falscher Voraussetzung 
aus, glücklich „ss“ konjiziert; x und > sind in der alten Schrift 
so ähnlich, daß sie leicht miteinander verwechselt werden 
konnten, zumal in diesem Kapitel, wo so viel von „Guß“ die 
Rede ist. Dann kamen die Hebel wirklich aus dem Innenraum 
des Wagenkastens unterhalb des Kessels heraus; j= steht also 
in seiner ursprünglichen Bedeutung „von — her“. Wie sie im 


Inneren verfestigt waren, ist nicht angegeben, hat auch im 


Grunde wenig Interesse. Wenn sie bis unter den Kessel 
reichten, so kann man sich leicht denken, daß sie durch mehrere 
starke Klammern an die Innenfläche des oberen Leiterbaums 
oder der Sprossen angeschlossen waren. — Die drei Schluß- 
worte von V.30 „gegenüber einem jeden Kranze“ werden von 
BEnzinGer und KampHausen als unverständlich preisgegeben. 
Keın merkt an: „Wo diese Kränze angebracht waren, läßt 
sich nicht bestimmen“; es läßt sich aber wohl positiv be- 
haupten, daß sie „gegenüber einem jeden“ nicht angebracht 
sein konnten. An Emendationsvorschlägen sind folgende zu 
registrieren: Turnus Yrs> „gegenüber eines dem andern“ — 
leere Worte! Krostermann ın»e> „jenseits ein jeder von seiner 
Ecke“; das soll heißen, daß die Flächenrichtung des Schulter- 
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stückes nach der der Ecksäule gegenüberliegenden Ecke ging; 
das scheitert schon daran, daß „seine Ecke“ nicht die gegen- 
überliegende Ecke sein kann. Kırren schlägt in der BH vor, 
m} statt mı> zu lesen — „über Manneshöhe sind sie (die 
Schulterstücke) angelehnt (an die Ecken), d.h. angebracht“; 
sie sollten doch aber angegossen sein und über die Ecken 
hinwegragen. Dagegen vermutet er Stud. S.223f. als ur- 
sprünglichen Text nr> ws "saz, wobei ws 2 als ein obszönes 
Emblem kanaanäischen Ursprungs aufzufassen wäre; ein der- 
artiges Emblem kann nicht ernstlich in Frage kommen; ws 
dürfte vielmehr verschrieben sein aus ws» oder »e'x7, indem 
das » durch Haplographie verloren ging. Dann haben wir 
hier zu der ersten Angabe, daß die Hebel aus dem Innenraum 
des Wagenkastens herauskamen, eine nähere Bestimmung der 
Stelle, wo sie heraugkamen, nämlich „von jenseits der Anfänge 
der Festons“. Wo auf den beiden Räderseiten des Wagens 
die Festonkette anfing und aufhörte, also ziemlich nahe an 
den oberen Ecken reehts und links, kamen die Hebel aus 
dem Inneren heraus. Die ‚oberen Ecken des Wagenkastens 
waren 2!/, Ellen über dem Erdboden, die Hebel also etwas 
niedriger. Gerade an dieser Stelle sind die Hebel wie ge- 
schaffen zur Fortbewegung; sie hätten nicht höher und nicht 
niedriger sein dürfen, damit ein mittelgroßer Mann bequem 
damit hantieren könnte. Für vier Männer kann das Schieben 
eines Wagens, dessen Gesamthöhe nach unserer Auffassung 
nur 3 Ellen betrug, und dessen Gewicht darum erheblich 
niedriger einzuschätzen sein wird, als es von Krrrsu geschieht, 
keine große Anstrengung gewesen sein. 

Leider reißt hier wieder der Faden ab. Denn zur Be- 
schreibung der Öffnung in „dem“ Kapitäl kann ein einiger- 
maßen geschickter Schriftsteller erst übergehen, nachdem das 
Kapitäl selbst erwähnt und beschrieben ist. Etwas anderes 
wäre es, wenn das Kapitäl als etwas Selbstverständliches 
vorausgesetzt und überhaupt nicht beschrieben wäre. Aber 
die Beschreibung ist da, und sie wird in V. 35 eingeführt mit 
Worten, die deutlich bekunden, daß das Kapitäl nichts Selbst- 
verständliches war, und daß nichts darüber vorangegangen 
war. Wenn V.35 echt, d.h. dem ursprünglichen Texte an- 
gehörig ist, so kann V.31 nicht an seiner richtigen Stelle 
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stehen, oder er ist eine über die Maßen ungeschickte Inter- 
polation. Ist dagegen .V. 31 ursprünglich und steht er an 
seinem richtigen Platze, so muß V. 35 als Glosse oder, was 
auf dasselbe herauskommt, als ein aus einem Parallelbericht 
eingedrungenes Stück angesehen und gestrichen werden: ein 


‘ Gewaltakt, der nicht gebilligt werden kann, wenn er auch 


durch solche Autoritäten wie KLOSTERMANN, BENZINGER, Kau- 
HAUSEN, Kırren sanktioniert wird. Daran wird auch nichts 
geändert durch die später noch zu besprechende Änderung 
von mnn=z5 V.31 in nren>>. Denn dabei liegt die Idee zu 
Grunde, daß die Schulterstücke mit dem angeblichen Mund- 
stück (m2) zusammen das Obergestell bilden, auf dem der 
Kessel ruht, so daß daneben für den in V.35 erwähnten 
Aufsatz kein Raum mehr bleibt. Hoffentlich wird die nach- 
folgende Darstellung den Beweis erbringen, daß die abschätzige 
Beurteilung von V.35 auf Verkennung beruht, daß er viel- 
mehr zum Verständnis des Ganzen durchaus notwendig ist. 
Dann muß er aber ursprünglich sein und muß seinen Platz 
vor V.31 haben. Es ist sehr übel, für einen Abschreiber 
nicht minder wie für einen Redner, wenn man den Zusammen- 


‘hang verloren hat. Die Ursache der Entgleisung am Ende 


von V.30a ist oben klargelegt. Nun glaubte der Abschreiber 


‘beim Kessel zu stehen. Denn auf -"> bezieht sich das Suffix 


von ne. Wahrscheinlich ist es ja nicht ursprünglich; aber 
es kommt sicher auf Rechnung des Abschreibers, der die 


“ Konfusion verschuldet hat, und ist nicht etwa erst später 


korrumpiert. Den äußeren Anlaß zu der neuen Abirrung bot 
die Ähnlichkeit der unmittelbar vorhergehenden Worte: Der 
Schluß von V.30%b lautet nach unserer Rekonstruktion -=>% 
ram swrS; und fortgefahren ist der Abschreiber hinter "s»> 
2°20 nınbı wor am Schluß von V. 86, welche Worte ohne Zweifel 
schon rückwirkend die Korruption von “ws in wx mit be- 
günstigt haben. Im ursprünglichen Text schloß sich also 
V.35f. an V.30b an. 

In V.35 fehlt das Subjekt, das nicht entbehrt werden 
kann; denn mit Krostermann das substantivierte > — 
„Rundung“ oder gar mit Krın. und Taexıus mas "sm dafür 
zu nehmen, ist sprachlich unzulässig. Stape, BENZINGER, 
KampHausen und Kırrrı (BH und Stud.) finden es in dem 
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in V.31 angeblich überschüssigen (nasn sm)! mus 32 muss 
„eine Art Gestell, 1!/, Ellen (seine ?) Höhe“ (im Kommentar 
fügt Kırren nur 7> ein). Daß = oder j> mern ein geschickter 
oder treffender Ausdruck wäre, behauptet niemand; man sucht 
sich nur faute de mieux notdürftig damit abzufinden. Ein 
1!/, Elle hohes Gestell aber würde wieder das ganze Gerät 
verpfuschen, nämlich seiner Höhe wegen praktisch unbrauchbar 
machen. Wenn wir erkennen werden, daß es nur einer gering- 
fügigen Emendation von ‘= nero bedarf, um ihm in V. 31 
einen guten Sinn zu geben, wird uns alle Lust vergehen, es 
hierher zu transponieren. Man gerät ohnehin schon in V. 35b 
damit in die Brüche; denn die Femininsuffixe stimmen nicht 
dazu; auch mit dem Sinn ist nichts anzufangen. BENZINGER 
urteilt: „am ’S b> (das » vor >s ist nach LXX zu streichen) 
kann nur dasselbe besagen wie V.35 a, da sich nicht zweierlei 
auf dem Gestühl befinden kann. Entweder muß man daher 
die drei Worte "on ‘S >» streichen und den Schluß unter 
Änderung der Femininsuffixe(!) verstehen: die Träger und 
Leisten des Gestells waren aus einem Guß mit ihm. Oder 
der ganze V.35b ist ein eigener Satz, Dublette zu V.a, 
wozu dann ein femininisches Subjekt, etwa mans, zu ergänzen 
ist.“ Das wäre ein geradezu trostloser Zustand des MT. Die 
bisherigen, unten noch zu besprechenden Emendationsvorschläge 
haben aber nichts Wesentliches beigebracht, um dies Urteil 
einzuschränken. Einleuchtend ist die Schlußbemerkung von 
BexzinGer, daß zu den Femininsuffixen in V.b ohne Zwang 
nur mars als Beziehungswort ergänzt werden kann. Dann 
muß das aber das in V.a vermißte Subjekt sein, wenn anders 
MT nicht ein chaotisches Geröll ist. Auch rArs> in V. 31 
deutet darauf hin, daß die -r> vorher schon ausdrücklich 
genannt war. Aber ==0 >>>? Nun, das paßt auf keine Weise 
hierher. Denn unter etwas ringsum Runden kann man kaum 
einen Zylinder verstehen, sondern nur etwas Kugelförmiges. 
Keın, denkt an einen !/, Elle hoch gewölbten Deckel; aber 
auf den viereckigen Kasten hätte ein runder Deckel nicht 
gepaßt. Ferner hätte ein Zylinder auf dem viereckigen Kasten 
nicht geschmackvoll ausgesehen, hätte auch an ihm keine gute 
Unterlage gehabt. Und wie er Halter und Mon, seien es 
nun Leisten oder Platten, die noch dazu nach V. 31 nicht 
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rund, sondern viereckig waren, gehabt haben könnte, ist gar 
nicht vorstellbar. Auf den viereckigen Kasten gehörte der 
Natur der Sache nach ein viereckiger Aufsatz. Wir werden 
sehen, daß =-20 >:r seinen richtigen Platz in V.31 hat. Bei 
der dort herrschenden Konfusion war es wohl vom Abschreiber 
übersehen (vielleicht auch aus irgend einem Grunde unleserlich 
geworden) und am Rande nachgetragen und ist dann, von 
dem ähnlichen >> angezogen, hierher geraten. rap ist zu 
ändern in mmeir. Dann lautet V. 35a: "un nın> musam wma" 
Anap moxm „Und über dem Wagenkasten befand sich ein 
!/; Elle hohes Kapitäl.“ Die nächsten Worte nn2=a7 usn 5m 
werden von KLOSTERMANN, BENZINGER, Kırren, KAMPHAUSEN 
gestrichen. Indes ist damit für den Sinn der drei übrig- 
bleibenden Worte „seine (des Gestells) Halter und seine 
Schlußleisten waren aus einem Guß mit ihm“ nichts ge- 
wonnen. Kırrzı merkt dazu an, daß unmöglich der Aufsatz 
mit allen seinen Teilen mit der „>= aus einem Guß sein 
kann. Er tilgt das in LXX fehlende n:2= und übersetzt 
„und oben auf dem Gestell waren seine Halter und seine 
Leisten zu ihm“. Daß die Suffixe geändert werden müssen, 
ist eine üble Zugabe. Im Kommentar sieht Kırrer im Ein- 
klang mit mehreren Neueren, wie bereits erwähnt, in V. 34. 
einen Parallelbericht. Die n'7 seien wieder die Räderhalter 
von V. 32, und die nor die Verschlußleisten von V.28. Um 
aber den Worten einen Sinn abzugewinnen, sieht er sich ge- 
nötigt, „rn wsn >> zu ändern in '»5 rrına, also ins gerade 
Gegenteil. 7:22 soll ein verwässerter Parallelausdruck für 
das deutlichere nıps" in V, 30 sein. Aber abgesehen davon, 
daß rırs2" schwerlich — „angegossen“, und daß es wahr- 
scheinlich nur Schreibfehler ist, wird es dort nicht von den 
roso2, sondern von den Schulterstücken ausgesagt. Da wir 
bisher weder in V.34 noch in V.35a Anzeichen für einen 
Parallelbericht entdeckt haben, werden wir ihn auch in 35b 
nicht wittern. Dann kann es sich in m nur um Halter 
des Aufsatzes handeln. Wenn dieser einen praktischen Zweck 
haben sollte, mußte er abnehmbar sein. Dann waren aber 
Halter erforderlich, damit er sich nicht aus seiner Lage ver- 
rücken oder vom Wagenkasten abrutschen könnte. Das wird 
dureh »3iror= (Hithpolel von »o) ausgedrückt gewesen sein. 


N 
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Die seltene Form wurde in das in diesem Abschnitt mehrfach 
vorkommende »"n-3o0», verschrieben (dieselben Buchstaben bis 
auf > für x; das » kann kaum gerechnet werden). Und zwar 
waren diese handförmigen Halter oben auf dem Wagenkasten 
angebracht, wahrscheinlich angenietet. Während das Gestell 
einfach oberhalb (ex“2) des Kastens war, waren die Halter 
oben an ihm (ws 5»). Tmrnıus läßt die Halter mit dem 
Aufsatz aus einem Stück und für das Becken bestimmt sein — 
eine sonderbare Vorstellung. Entsprechend den rear nım 
sind "nr „die für ihn (den Aufsatz) bestimmten Halter“. 
V’35b lautete demnach: Man Anronn mann Hasen wrn by“, 
Der Begriff des Abhaltens, von dem = c. inf. abhängt, liegt 
in mm. 
V.36. Die Determination von rr» verträgt sich nicht 
mit dem folgenden Genitiv. BENZINGER, KAMPHAUSEN, KITTEL 
(BH und Stud.; im Kommentar etwas anders, s. unten) streichen 
mono 55 mr als aus dem Schluß von V.35 herüber- 
gedrungene Dittographie und verstehen rr5r von den kleineren 
oder größeren Flächen am Aufsatzgestell. Doch wäre es dann 
recht überflüssig; ein bloßes n>s wäre weit gefälliger gewesen. 
KLOSTERMANN streicht nur mr" als Glosse zu rren, das die 
Verdeckplatten bezeichne — eine vage Behauptung. STADE 
streicht rr5n als auf Mißverstand beruhend; doch dürfte 
der Mißverstand auf seiner Seite liegen. Das Kapitäl war 
begreiflicherweise besonders reichlich mit Bildwerk geschmückt, 
und da sich die Halter ziemlich breit über die schmalen 
Wandungen hinschoben, so waren ihre glatten Flächen eben- 
falls damit bedacht, während die von ihnen bedeckten Teile 
der Wandungen freigelassen waren. Auf der Abbildung (auf 
der der Zeichner die Halter leider nicht handähnlich genug 
gestaltet hat) sind die Gravierungen auf den Haltern nicht 
angedeutet, weil sie zu winzig ausgefallen wären. Es können 
bei ihnen nur die eigentlichen Handflächen in Betracht 
‚kommen, die wohl abwechselnd einen Löwen- und einen 
Kerubskopf zeigten. Auf den Räderhaltern war kein Bild- 
schmuck, weil sie von den Rädern verdeckt und an den 
Leiterbäumen nur Festons angebracht waren. Kırreı (Stud.) 
freilich verweist die gravierten Bilder gerade auf die Leiter- 
bäume, die er in rr&r sieht. Um diese Bezeichnung plausibel 
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zu machen, stellt er sich die Leiterbäume ziemlich breit vor. 
Aber mögen sie auch !/, Elle breit gewesen sein, so machten 
sie doch bei einer Länge von 4 Ellen auf jeder Seite und 
rings herum von 16 Ellen nicht den Eindruck von Tafeln, 
sondern von Leisten. Und auffällig wäre es auch, wenn die 
Notiz über den Schmuck der Leiterbäume erst hier nach- 
getragen wäre. — Der Textschaden wird am einfachsten geheilt 
durch Streichung des Artikels vor nr». Dann sind die Bilder 
auf den Haltern und Verschlußplatten des Aufsatzes, auf 
letzteren, soweit sie nicht durch die Halter verdeckt waren, 
auf ersteren, soweit sie ebene Flächen darboten. Bei unserer 
Vorstellung vom Gerät ist diese Deutung von ws "222 so 
ungezwungen, daß man gar kein Bedürfnis fühlt, nach anderen 
Deutungen dafür zu suchen. Die n'"> sind hier etwas anderes 
als V.29. Das ergibt sich nicht nur aus dem Fehlen des 
Zusatzes 2 mos2, sondern auch daraus, daß das Wort hier 
noch von rrem abhängt. Es ist also eine eingravierte Guir- 
lande, die man sich wohl am besten mit Kırrer als ein 
Gewinde in Strickmuster vorstellt. LXX bietet für unseren 
Vers einen sehr abweichenden Text: x«i r& ovyxislouare 
artne yegovßlu zal Akortes za yolnızes Eotota, Eydusvor 
EXaoron zurü X0000nor #00 xal td zuxAoder. Sie hat ge- 


glaubt, das Selbstverständliche zum Ausdruck bringen zu 


sollen, daß die Angesichter je eines Kerubs und eines Löwen 


einander zugekehrt waren, und hat danach den Text will- 


kürlich gemodelt, ohne ihn aber ganz bewältigen zu können; 
die drei letzten Worte hinken kläglich nach. KrostErMANN 
schließt aus ihrem Eon» auf r“=> für mı>1; das Ursprüngliche 
aber sei 2-25, und das ws davor sei im Hinblick auf V. 30 
aus wm korrumpiert; also arabwn "ro= „soweit die Eckleisten 
freien Raum ließen“. Ob er auch bei dem Aufsatz o=bw an- 
nimmt oder die Notiz V. 36 auf das ganze Gerät bezieht, und 
wie sie sich dann mit V.29 vereinbaren ließe, wird aus seiner 
Erläuterung nicht klar. 

Nachdem so das Äußere des Aufsatzes beschrieben ist, 
wird in V.31 weiter gegangen zur Beschreibung des Stückes, 
welches die eigentliche Bedeutung des Aufsatzes ausmachte, 
nämlich der zur Aufnahme des. Kessels bestimmten Öffnung. 
Über die Gründe der falschen Anordnung in MT ist oben in 
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der Vorbemerkung zu V.35 das Nötige gesagt. Der Text 
des Verses selbst ist ungewöhnlich stark beschädigt, haupt- 
sächlich infolge der Eingriffe Späterer, welche durch Um- 
stellungen und Änderungen einen Sinn in die in ihrem jetzigen 
Zusammenhang unverständlichen Worte bringen wollten. Die 
Korruption des Anfangswortes n'e1 freilich geht, wie schon 
bemerkt, auf den ersten Abschreiber, der die Konfusion ver- 
schuldete, zurück; er bezog das Suffix auf das vorangehende 
"=>, Diese Beziehung ist aber offenbar falsch, teils weil das 
folgende nicht dazu stimmt, teils weil für den Kessel noch 
gar kein Platz angegeben war, teils weil sich V. 28—37 
ausdrücklich nur als eine Beschreibung des Wagens geben, 
während die ‘Kessel selbst erst in V. 38 nachtragsweise er- 
wähnt werden. Die meisten ändern „*zs und beziehen das 
Suffix auf die m>2. Wo sollte aber diese einen Mund gehabt 
haben? Eine mundartige Öffnung muß man sich doch wohl 
als von der Außenfläche aus einwärts gehend vorstellen. Hier 
soll es ein Mundstifck sein, das oben auf den Deckel der n212= 
aufgesetzt war. Kırrer Stud. S. 225 folgert aus den Kessel- 
wagen von Larnaka und Enkomi, daß unter nz» ein Aufsatz- 
zylinder zu verstehen sei. Das ist eine bedenkliche Um- 
biegung des Begriffes. Ferner sieht er sich um dieses an- 
genommenen Sinnes willen genötigt, nAn>> in ren=z> zu ändern, 
was schon von Ewaup vorgeschlagen und von KLOSTERMANN, 
Stapr, KampnAausen und auch von Kırrkr in seinem Kom- 
mentar akzeptiert ist. Die Änderung wäre gewaltsam, weil 
eine derartige Verschreibung in diesem Zusammenhange nicht 
nahe lag; das Umgekehrte wäre viel eher denkbar. Auch 
sachlich hat sie wenig für sich. Wie ungeschickt müßte das 
Gerät konstruiert gewesen sein, wenn das Stück, um dessen 
willen das Ganze da war, erst noch durch Stützen festgehalten 
werden mußte! Wie ungeschickt auch der Ausdruck! Es 
hätte doch zum mindesten heißen müssen: Ihr Mundstück 
befand sich oben auf der „:>2 zwischen den Schulterstücken. 
Auffallend wäre auch, daß re gleich mit dem Suffix ein- 
geführt wird, als ob es sich von selbst verstände, daß eine 
m»>2 einen Aufsatzzylinder habe. Und die Bezeichnung des 
Zylinders als „Gestellarbeit“!. Irgend eine plausible Erklärung 
für diesen Ausdruck ist noch nicht gegeben. KAmPpHAUSEN 
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findet ihn „nur zum Teil berechtigt“; aber in der Anwendung 
auf den Zylinder wäre er wohl ganz unberechtigt; denn statt 
der offenbar beabsichtigten Verdeutlichung dient er nur zur 
Verdunkelung. Benzisger deutet »r= als einen dicken, hohlen, 
nach oben offenen Zylinder, worauf das runde Becken ruhte, 
und n» als die Öffnung desselben. Da er durch mit Leisten 
verbundene Träger gestützt sei, so könne das Ganze als Gestell 
(12) bezeichnet werden. Die Berechtigung wäre auch noch 
schwach genug, und die Bezeichnung rr> paßt für den Zylinder 
herzlich schlecht. Noch weniger paßt sie auf einen bloßen 
Ring, in ‘dem der Kessel hängt (Stape, Nowack). Wir haben 
in der nar> einen Aufsatz erkannt, der den Kasten krönte wie 
ein Knauf die Säule 2% ist nicht einfach — „zwischen“, 
sondern drückt aus, daß die Öffnung von dem Kapitäl wie 
von einem Gehäuse umschlossen war. Für 'n»ı aber ist. mit 
BENZINGER nm» (mes) herzustellen. Denn da der Mund kein 
notwendiger Bestandteil eines Wagens und vorher noch nicht 
erwähnt war, so mußte zunächst sein Vorhandensein kon- 
statiert werden; also An>> mau ma\. 

Im folgenden aber häufen sich die Schwierigkeiten. Die 
wörtliche Übersetzung des Verses lautet bei Ksır: „Und 
seine (des Beckens) Mündung war innerhalb der Krone und 
aufwärts bei einer Elle, und ihre (der Krone) Mündung war 
gerundet, Gestellarbeit, 1!/, Elle (weit); und auch an ihrer 
: Mündung war eingegrabene Arbeit; und ihre Füllungen waren 
viereckig, nicht rund.“ Das ist trotz der eingeklammerten 
Erläuterungen unverständlich und überaus konfus. Kırrku 
übersetzt auf Grund eines emendierten Textes: „Und sein 
Mundstück war einwärts von den Schulterstücken und nach 
oben 1 Elle; und sein Mundstück war rund, Gestellarbeit; 
und auch an seinem Mundstück waren Figuren. Und seine 
Schlußleisten waren viereckig, nicht rund.“ Aber das drei- 
malige „sein Mundstück“ ist schwerfällig; die Weglassung 
von nasn "un nor ist zu wenig gerechtfertigt; die Schluß- . 
bemerkung über die angeblich mit den no2 von V. 28 
identischen Schlußleisten ist deplaciert, weswegen Kamr- 
HAUSEN vermutet, daß sie aus einem anderen Zusammenhang 
hierher versprengt sei. Überblicken wir den Text von nbsa" 
an, so finden wir darin zwei Angaben, die durchaus einwandsfrei 
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und einleuchtend sind: „Seine (des Aufsatzes) Öffnung war 
rund“ und „seine Wandungen aber (l. mmso=°) waren vier- 
eckig, nicht rund“. Das stimmt vortrefflich zu unserer Auf- 
fassung von dem Aufsatz; und daß im Gegensatz zur Rundheit 
der Öffnung ausdrücklich betont wird, daß die umschließenden 
Wandungen nicht rund waren, ist wohl angebracht. Be- 
fremdlich ist aber, daß die beiden aufs engste zusammen- 
gehörigen Sätze durch zwei oder drei Zwischenbemerkungen 
ganz anderen Inhaltes voneinander getrennt sind. Bei dem 
verzweifelten Zustande des MT bedeutet eine Umordnung 
einen verhältnismäßig leichten Eingrifi. Die beiden Sätze 
sind zu vereinigen und die Worte ms>p= qua >» ex dahinter 
ans Ende des Verses zu stellen. MT hat “> >>, d.h. nach 
Terenıus und Kampnausen „auf seiner Öffnung“; aber KLostEr- 
MANN und BENZINGER merken mit Recht an, daß das ein Nonsens 
wäre; die Erläuterung, daß Öffnung hier — „oberer Rand“ sei 
ein), ist unerlaubt; die Übersetzung „an der Öffnung“ 
(Keın, Kroren) verschleiert den Anstoß. Die Bedeutung 
„Mundstück“ (Krrrer Stud.) haben wir aus sprachlichen und 
sachlichen Gründen abgelehnt. BExzınGer streicht den Satz. 
KLOSTERMANN emendiert ar» >> und bezieht das Suffix auf 
die Schulterstücke, die hier in MT gar nicht und in Krosrer- 
manns Rekonstruktion nur ganz beiläufig genannt sind, so dab 
eine Beziehung darauf nicht möglich ist. Da nun nach seiner 
Ansicht die Schulterstücke von außen nicht sichtbare Gegen- 
streben für die Ecksäulen sind, so sollen sich die Reliefs 
nicht auf ihnen selbst befunden haben, sondern „natürlich“ 
an den vier Flächen, welche die von den Ecksäulen aus- 
laufenden, nach innen stützenden Schulterstücke umkleideten (!). 
Die Bildwerke auf den Wandungen des Aufsatzes sind in V. 36 
beschrieben. Hier wird nachgeholt, daß auch auf der Ober- 
seite (ne >») Ornamente vorhanden waren, nämlich auf den 
vier Feldern an den Ecken, welche die Öffnung umgaben. 
Sie waren dort zweckmäßig, weil die Oberseite des Aufsatzes 
für einen zu ebener Erde stehenden Beschauer gut sichtbar 
war. Sie konnten aber erst nach der Schilderung der Öffnung 
“erwähnt werden. 

Es sind nunmehr vom MT noch übrig die Worte m>s=' 
masm SSR Mar 72 mezo maoxa. Die beiden ersten” werden 
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übersetzt „und aufwärts eine Flle“ (Krır, Tuernıus, Kamp- 
HAUSEN, Kırrer). Doch ist dann das Zahlwort rs unerläßlich, 
das denn auch Kırrku einfügt. Daß aber die Öffnung innerhalb 
des Kapitäls (oder zwischen den Schulterstücken) und zugleich 
1 Elle aufwärts gewesen sei, ist ein Unding. Kırren erklärt 
freimütig, daß er mit den beiden Worten nichts anzufangen 
wisse. Irgend ein Sinn läßt sich mit ihnen nur verbinden, 
wenn man für „die Öffnung“ das Mundstück, d.h. den Aufsatz- 
zylinder unterschiebt, wie Kırrzn neuerdings tut; er schwankt 
nur, ob 1 oder !/, das richtige Zahlwort sei. Aber genießbar 
wird die Vorstellung auch so nicht, selbst wenn man den 
sprachlichen Anstoß mit =» herunterschluckt, es sei denn, daß 
man auf die praktische Verwendbarkeit des Gerätes mit KırrEu 
. verzichtet; denn der mit Wasser gefüllte, schwere Kessel hätte 
auf einem Zylinder, der in der ohnehin schon beängstigenden 
Höhe von 41/, Ellen auf dem Untergestell aufstand und dessen 
oberer Rand dann noch !/, oder 1 Elle über die stützenden 
Schulterstücke hinwegragte, gar zu unsicher geruht; man 
braucht nur einen Blick auf seine Abbildung zu werfen, um 
sich davon zu überzeugen. Für uns ist es nach V.27 eine 
ausgemachte Sache, daß die Gesamthöhe des Gerätes 3 Ellen 
nicht überstieg. BrxzınGer zieht n5s2) zum Vorhergehenden: 
„Und eine Öffnung hat die Kotheret innen, und zwar nach 
oben.“ Aber wer in aller Welt hätte wohl auf den Gedanken 
kommen können, daß die Öffnung seitlich oder nach unten 
sein könnte? Dieser Zusatz wäre abgeschmackt. In mass 
sieht er das Überbleibsel einer Angabe über die Weite der 
Öffnung; das davor zu ergänzende Zahlwort könne nicht in 
dem folgenden „1!/,“ gefunden werden, weil diese Öffnung 
für das große Becken viel zu klein wäre; vielmehr paßten 
die 1'/, Ellen gut für die Höhe des Gestells, das in V. 35 zu 
niedrig angegeben sei; das ausgefallene Zahlwort werde „3“ 
sein. Aber dann hätte der 4 Ellen weite Kessel auch noch 
sehr hoch überstehen müssen. In V.35 ist, wie wir sahen, 
die !/, Elle gerade angemessen. Eine Angabe über die Weite 
der Öffnung kann man nur vermissen, wenn man von dem 
Aufsatzgestell eine irrige Vorstellung hat. Wenn der Kessel 
einen Durchmesser von 4 Ellen hatte und die n»>= 4 Ellen 
lang und breit war, so ist es fast mit Händen zu greifen, 
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daß beide Maße genau füreinander abgepaßt waren, dab also 
die runde Öffnung bis an die Mitten der Seiten des Aufsatzes 
reichte. Was man dagegen vermißt, ist eine Angabe der 
Tiefe; denn eine mundartige Öffnung ist doch nicht ein ein- 
faches Loch, sondern eine Höhlung. Und nun gehört nicht 
viel Phantasie dazu, um in dem sinnlosen „bs ein ursprüng- 
liches npa»1 = pass zu erkennen. Dazu bietet sich das folgende 
mas "am max wie gerufen, während es KLOSTERMANN, KITTEL, 
Kampnausen als Variante oder Randglosse streichen, und 
Andere sich vergeblich damit abmühen. Die Ausbauchung 
war bei einer Weite von 4 Ellen 11/, Ellen tief, der darein 
passende Kessel mithin nicht halbkugelförmig, sondern ein 
mehr flaches Becken, wie es der Zweck des Spülens erheischte. 
Das stehengebliebene mass zeigt noch an, daß hier ursprünglich . 
die Angabe „1l1/, Ellen“ folgte. 

Zur Verschreibung von npa>ı in n5y:2ı mag noch ein anderer 
Umstand mitgewirkt haben, nämlich ein ursprünglich an 
monz> sich anschließendes so 5ss, das nun sehr unglücklich 
nach V. 35 verschlagen ist. Es war am Rande nachgetragen 
(vgl. zu V.35), vielleicht weil es im Texte zu undeutlich 
geschrieben war. Es wurde später beseitigt, ließ aber in 
> und = seine Spuren zurück. Dadurch, daß sie mit dem 
Folgenden vermischt wurden, wurde die Verwirrung noch ge- 
steigert. Jedenfalls paßt =’20 >> vorzüglich hierher, und nur 
hierher; denn etwas ringsum Gerundetes kann sich nur an der 
zur Aufnahme des Kessels bestimmten Stelle befunden haben. 

Für ;> nos» konjiziert KLostermann glücklich jp "= „von 
der Form eines Nestes“, eine Konjektur, die wohl mehr Ein- 
gang gefunden hätte, wenn nicht im übrigen seine Auslegung 
dieses Verses so abstrus und seine Vorstellung von dem Nest 
eine so seltsame wäre. „Gestellarbeit“ ist ein vager, in seiner 
Anwendung auf =» unverständlicher Ausdruck. Dagegen wie 
drastisch und anschaulich ist der Vergleich der ringsum ge- 
rundeten, mundartigen Öffnung mit einem Nest! Das Nest 
braucht nicht ein massives Becken, sondern kann ein Flecht- 
werk aus bronzenen Bändern gewesen sein; es sollte eben 
nur dem Kessel eine feste Unterlage gewähren. 

Demnach lautete der ganze V. 31: =20 >35 nAn2% ruas ne 
mas n5 nano manmionn bar mmDN mann Sum maN IF321 jp nusa 
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nıw>pa me 5» oo „Und innerhalb des Aufsatzes war eine 
mundartige, ringsum runde, 1!/, Ellen tiefe Öffnung, gleichsam 
ein Nest. Wohlgemerkt: Seine (des Aufsatzes) Öffnung war 
rund, seine Wandungen dagegen viereckig, nicht. rund. Und 
auf seiner Oberfläche waren ebenfalls Ornamente.“ 

V.37f. bieten einen glatten Text und einen klaren Sinn. 
Der Rand des Kessels ragte kaum merklich über die Ober- 
fläche des Kapitäls empor. Er wird also an beiden Seiten 
Griffe zum Einsetzen und Herausnehmen gehabt haben. 
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Abb.1. Ein Kesselwagen des salomonischen Tempels. 


Werfen wir nun einen Rückblick auf den ganzen Ab- 
schnitt, so scheint durch unser Ergebnis die Annahme von 
Parallelberichten ausgeschlossen zu sein. Denn es ist kein 
Satz, ja bis auf max in V. 31 und die beiden Anfangsworte 
von V.32 nicht einmal ein Wort darin, das für das Ver- 
ständnis entbehrlich wäre. Auf wie schwachen Füßen jene 
Hypothese stand, erhellt schon daraus, daß fast jeder den 
angeblichen Parallelbericht anders abgrenzt. Kırrrı stempelt 
nur V.34 und 35 dazu; KLostermann und KaAmpHAusen nehmen 
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noch V. 36 hinzu; BExzinGer V.35b, 30b, 31 und 36; Furr- 
WÄNGLER V. 32—36; StAapE V. 28, 29, 30, la und ba, 34a 
und 35 bP. 

Die Beschreibung begann im ursprünglichen Texte mit 
dem Wagenkasten V.28 und 29, setzte sich fort mit den 
Rädern V. 30a, 32 und 33, behandelte dann die Schulter- 
stücke V. 34 de s0b, und endlich den Aufsatz mit der nest- 
artigen Öffnung V.35, 36 und 31. 

Der Aufsatz ist wegen des „> so kompliziert, daß er 
nicht mit dem Kasten aus einem Stück gearbeitet sein 
konnte. sAuch zum Zweck der öfteren: Reinigung mußte er 
abnehmbar sein. Denn gerade das Oberteil wurde natürlich 
beim Spülen der blutigen Opfer besonders stark beschmutzt. 
An der Bestimmung unserer Geräte für diesen Zweck kann 
mit Fug nicht gezweifelt werden. Denn daß die Opferteile 
einer Spülung bedurften, liegt in der Natur der Sache, und 
von einem anderen dazu bestimmten Geräte wird nichts be- 
richtet. Ezechiel wollte für diesen Zweck eine besondere 
 Spülzelle eingerichtet wissen (40,38 ff.), zu der die im Tempel 
selbst entspringende heilige Quelle das Wasser liefern sollte. 
Auf derselben Linie liegt es, wenn hier das Wasser aus dem 
neben dem Tempel genau an der Stelle, wo Ezechiel die 
heilige Quelle zu Tage treten läßt, stehenden ehernen Meer 
entnoınmen und in geweihten Geräten herbeigeschafft wird. 
Die 3 Ellen hohen, mit Hebeln versehenen Kesselwagen ent- 
sprachen diesem Zweck bestens. Ob damals schon auf dem 
Tempelplatz reichlich Zisternen- und Leitungswasser vorhanden 
war, kann dahingestellt bleiben. Es mochte dann wohl zur 
Reinigung des Fußbodens, der Geräte usw. verwendet werden: 
aber zur Spülung der Opfer und zur Waschung der Priester 
galt es nicht als heilig genug. Das eherne Meer wurde wahr- 
scheinlich mit lebendigem Wasser aus dem Gichon, der heutigen 
Marienquelle, gefüllt, das durch das Wassertor heraufgeschafft 
wurde. 
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Südpalästinensische Kopfbedeckungen. 
Von Pfarrer Dr. Friedrich Ulmer in Nürnberg. 


Der Orient hat vor dem Okzident das Malerische und 
Ungezwungene seiner Tracht voraus. Wie gekünstelt steif 
und unzweckmäßig mag ihm unsere Kleidung vom Hut bis 
zu. den Schuhen vorkommen, bei Männern wie bei Frauen! 
In ihren Grundzügen uralt, weist seine Tracht bei aller 
Ehrwürdigkeit doch im Laufe der Zeit Verschiebungen und 
Änderungen auf, die wir zum Teil unter dem Gesichtspunkt 
der Mode würdigen müssen. Neben der zeitlich begrenzten 
Mode kennt der Orient auch die örtlich begrenzte. Die 
Bethlehemitin unterscheidet sich in ihrer Tracht teilweise 
nicht unwesentlich von der Ramallaherin und beide wieder, 
wenn wir über das südpalästinensische Gebiet hinausgreifen, 
von der Drusin, der Judäer etwa vom Libanesen. Auch 
zwischen der sich einzig nach der Bequemlichkeit richtenden 
einfachsten Tracht der Beduinen und dem Reichtum der etwa 
in „Amerikadörfern“ oder „Amerikastädten“ Wohnenden liegen 
nicht wenige Möglichkeiten der Tracht. Eine manchmal be- 
denklich große Anzahl von Palästinensern, so aus Bethlehem, 
Ramallah, auch aus dem Norden, hat die Lust der Aus-. 
wanderung erfaßt. Von ihnen kommt ein Teil der drüben 
reich Gewordenen wieder zurück. Haben sie in Amerika 
kulturländische Kleidung getragen, was die mit Stolz ge- 
zeigten Photographien dartun, so ist ihnen doch das Ablegen 
der kulturländischen Tracht in der Heimat selbstverständlich. 
Effendis, welche auf weiteren Reisen in Kulturländer der 
kulturländischen Tracht’ sich bedienen, hängen sie ebenfalls 


' mit dem Betreten der Heimat an den Nagel, gleichviel, ob 


aus Liebe zur heimatlichen Tracht, oder, was natürlich wahr- 
scheinlicher ist, aus Liebe zur gewohnten und bequemeren 
Tracht. In Kairo allerdings, wo der großstädtische Betrieb 
seinen Einfluß geltend macht, hat der großstädtische Ägypter 
die ganze kulturländische Tracht in einer oft bis zum Farcen- 
mäßigen gesteigerten Weise herübergenommen. Nur der tar- 
basch sitzt unerschüttert. Auch die Städterin, sowohl in Kairo 
g%* 
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als in Jerusalem oder Beirut, findet am Kulturländischen mehr 
und mehr Geschmack, verbirgt aber die modische „europäische“ 
Bluse selbstverständlich auf der Straße unter dem öz@r. Doch 
ist diese Erscheinung noch im wesentlichen auf die von Kultur- 
ländern stark besuchten Orte oder solche mit großstädtischem 
Charakter beschränkt. Aber auch auf dem flachen Lande bis 
hinauf zu den Hule-Beduinen und hinüber zum Hauran und 
weiter noch auch in Ägypten kann beobachtet werden, wie 
charakter- oder geschmackloser europäischer „Kattunstoff“, 
einfach frandschi genannt, oder auch Kairener (masri) Massen- 
ware in Palästina dem einheimischen, namentlich dem Damas- 
zener Markte beachtenswerte Konkurrenz machen. Außerdem 
läßt sich namentlich für die Umgebung Jerusalems feststellen, 
daß bei allem Festhalten am Herkömmlichen irgend ein Stück 
europäischer Tracht, seien es die Schuhe, sei es der Kragen 
oder Mantel, für den Mann zum guten Ton gehört. Der 
Bräutigam einer Hochzeit, die ich am 10. Februar 1918 durch 
die Vermittlung von Herrn Professor D. Darman mit den 
übrigen Institutsmitgliedern in Ramallah mitfeiern Konnte, 
hatte einen europäischen Mantel, europäische Schuhe und 
einen weißen weichen Liegkragen zur hochzeitlichen Tracht 
für nötig befunden; ebenso trug unser Ramallaher Gastfreund, 
ein Verwandter der Brautleute, an jenem Festtag wie auch 
sonst europäische Weste und Rock. Die Frauentracht trug 
durchaus einheimisches Gepräge. In ganz Palästina und 
Syrien schmuggelt sich unter Fellachen und Beduinen, bei 
Knaben und Männern, in derbstörender Weise das abgetragene 
kulturländische Kleidungsstück, Mantel, Weste, Jacke, ein, 
gewiß oft weit älter als manch einer seiner Träger in statt- 
lichen Jahren. Die Hose allein, die schon in Samaria da 
und dort und dann vor allem im Norden, in Galiläa, von den 
Frauen allgemein getragen wird, erfreut sich bei den Männern 
keiner sonderlichen Gunst. Daß sie als fremdartiges Kleidungs- 
stück gilt, beweist auch der Ausdruck „die Hosen anziehen“ 
für Einrücken zum Militärdienst, für den die Tracht mehr 
und mehr kulturländischen Zuschnitt erhält. 

Aus all den Beobachtungen und den daraus zu ziehenden 
Schlüssen erhellt die Notwendigkeit, der palästinensischen 
Kleidung sein Augenmerk zuzuwenden. Daß eine Rück- 
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eroberung Palästinas durch die rein orientalische Tracht er- 
folgen wird, ist keinesfalls anzunehmen; die zerstörenden 
Einflüsse werden im Gegenteil immer stärker sich geltend 
machen, auch auf dem Lande. In einer Stadt wie Jerusalem, 
das 10000 Muslimen, fast 50000 Juden, 16000 Christen zählt, 
wie Jafa mit 30000 Muslimen, 7000 Juden, 10000 Christen, 
wie sogar Hebron mit 20000 Muslimen, 2000 Juden, einigen 
Hundert Christen, ist die Verschiedenheit an Rasse und 
Volkstum so bedeutend, daß hiervon und von den weiteren 
Verschiebungen tiefgehende Beeinflussungen sich schließlich 
doch ergeben müssen. Die kulturländische Christenheit steht 
mit der orientalischen Tracht zweifellos in keinem förder- 
lichen Zusammenhang. Der Levantiner hat von vornherein 
auf Originalität keinen Anspruch, Auch der Jude scheidet 
bei der äußerst geringen Zahl der Nachkommen allezeit im 
Lande Verbliebener (Tiberias ist wohl die einzige Stadt un- 
gebrochener jüdischer Tradition) aus. So bleiben als ein- 
heimisch und in Betracht kommend allein die Araber und 
Syrer übrig, gleichviel ob sie Muslime sind oder ein sehr 
zweifelhaftes Christentum durch die Mohammedanerstürme 
hindurch bewahrt haben. 

Kann man hier nun Prunktrachten der Frauen bewundern, 
die an Wert denen der Europäerinnen in nichts nachstehen, 
so kann man ebensogut Fetzen am Leibe von Männern und 
Frauen hängen sehen, wie man sie im Kulturland kaum oder 
doch nur höchst selten zu sehen bekommt. Diese Langlebigkeit 
von Kleidung und Fetzen hat seinen Grund in der oft beispiel- 
losen Armut der Fellachen und Beduinen. Dazu gilt ja auch 
normalerweise Schmutz nicht als etwas sehr Unanständiges. 
Die räumliche Beschränktheit in Haus oder Zelt, oft Schwierig- 
keiten mit dem Wasser, eigene Anschauungen über Gesundheit, 
Aberglaube und religiöse Sitte geben ihm sein Recht. Und 
wenn erst kumbaz oder tob mit einer Anzahl verschiedenartiger 
Stoffe geflickt sind, so gibt der Gegensatz zwischen Alt und 
Neu und die Buntheit ein mehr’als malerisches Bild. 

Aus der nicht ganz kleinen Zahl von Kleidungsstücken 
und Namen, die ich bei meinen Besuchen in verschiedenen 
Häusern und Familien feststellen konnte, in welchen in 
freundlicher Hilfsbereitschaft mir Herr Lehrer Elias Nasrallah 


38 Friedrich Ulmer, 


Haddad zu Jerusalem Eingang und meist auch dolmetschend 
Antwort auf meine Fragen vermittelte, sei zunächst, um in 
einem wenigstens ein abschließendes Bild zu gewinnen, die 
südpalästinensische Kopfbekleidung herausgegriffen. 


A. Die Kopfbedeckung des Mannes. 


Die Stärke der Sonnenbestrahlung läßt die Kopfbedeckung 
in gesundheitlicher Beziehung bedeutungsvoll sein. Aber selbst- 
verständlich spielen bei der hohen Wichtigkeit, welche ihr im 
Orient eignet, noch andere Motive mit: Haare galten nicht 
nur vor alters als Sitz des Lebens, sie gelten auch hente 
noch als Ehre, Schmuck und Zier des Mannes wie der Frau. 
Inwieweit das im alten Orient mit der Verbindung von Sonnen- 
und Mondstrahlen mit den Haaren zusammenhängt, also religiöse 
Gründe hat, soll hier nicht untersucht werden. Es würde aber 
dann jedenfalls der Wert, den man auf stetes Bedecktsein des 
Hauptes legt, aus der allgemeinen Scheu, religiös Gewertetes 
den Blicken anderer auszusetzen, erklärt werden können, wie 
ja die Verschleierung des Gesichts der Frau zweifellos auf 
religiöse Gründe zurückgeht. Aus den vorhandenen alten Dar- 
stellungen gewinnen wir in dieser Frage kein klares Bild. 
Bietet das Relief vom Palaste Sanheribs zu Kujundschik die 
männlichen jüdischen Gefangenen ohne Kopfbedeckung, so 
hat man in anderen Darstellungen die Juden mit der 
Kopfbedeckung oder Haartracht des Landes ausgestattet, in. 
welchem sie eben, meist als Gefangene, waren. Das Karnak- 
relief Setis I. zeigt unter anderem eine Art Zipfelmütze als 
palästinensische Kopfbedeckung um 1300. Die Kopfbedeckung 
der Cherubfigur, welche in der Jerusalemer „Baumwollgrotte“ 
gefunden wurde, hat ihre ursprüngliche Heimat mit Sicherheit 
noch nicht zugewiesen erhalten können. Ebenso steht es mit 
der Kopfbedeckung der Cherubim auf dem Kohlenbecken zu 
Ta’annak. Palästina scheint ihre Heimat jedenfalls nicht zu 
sein. Die weiblichen Gefangenen auf dem erwähnten Relief 
tragen den schumbar. Auch mit dem bloßen Stirnband finden 
sich Semitinnen des Altertums abgebildet. Verschleiert sind 
sie meines Wissens nicht abgebildet worden. 

Die männliche Kopfbedeckung, sei sie tarbüsch oder turban 
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oder hatta, wird im allgemeinen nur beim Schlafengehen, falls’ 
man im Hause schläft, abgenommen. Als Gast oder Gast- 
geber, bei religiösen Handlungen, in Moschee und Kirche, im 
Theater, beim Gruße läßt der Orientale sein Haupt bedeckt. 
Nur in Mekka zieht der Pilger ohne Kopfbedeckung ein. 
Auch der Tanz, mit welchem die Jugend den ersten Früh- 
regen begrüßt, geschieht barhäuptig. Ganz vereinzelt, falls 
etwa die orientalische Kopfbedeckung in einem deutschen 
christlichen Gottesdienst in Jerusalem die einzige war, konnte 
das Abnehmen derselben beobachtet werden, doch nur in dem 
Falle, daß die übrige Kleidung bereits kulturländisch war, 
wodurch ja dann unseren Sitten, auch wenn sie sich in 
schroffem Gegensatz zu orientalischen befinden, Eingang ver- 
schafft wird. Doch ließ auch dieser oder jener Besucher 
solcher Gottesdienste seine.orientalische Kopfbedeckung ruhig 
auf dem Haupte. Da es sich hier um Beobachtungen in 
deutschen christlichen Gottesdiensten in Jerusalem und auch 
in Kairo handelt, kamen für dieselben natürlich nur Städter 
und so Träger des tarbüsch istambalı (von Stambul) in Be- 
tracht. Dieser wird, falls sich auch im gewöhnlichen Leben 
der städtische christliche Orientale davon emanzipiert hat 
' (übrigens ein sehr seltener Fall), bei einem Gang nach dem 
Seräj oder zu einer sonstigen Behörde gern wieder hervor- 
geholt. Für die orientalische Kopfbedeckung kommt in Be- 
tracht die Verpflichtung, das Gebet bedeckten Hauptes zu 
verrichten. So muß also die Kopfbedeckung dem Betenden 
eine Berührung des Bodens mit seiner Stirne gestatten, da 
eine solche im Ritual vorgesehen ist. Die Trennung von 
orientalischer Kopfbedeckung, welche allein diese Berührung 
ermöglicht, bedeutete für den Muslim geradezu Scheidung von 
der Religion seiner Väter. Unvorsichtige Äußerungen im 
jungtürkischen Lager gerade nach. dieser Seite hin haben 
sich als Bleigewichte an ihre Bewegung gehängt. Dort teil- 
weise gering geschätzt, hat der tarbüsch istambäali seit dem 
großen Tag des 24. Juli 1908, dem Tag der Verfassung, die 
Christen und Juden als Schriftbesitzern vollkommene Toleranz 
zusicherte, bei den unter türkischer Herrschaft stehenden 
Christen und vor allem Juden neue Freunde erhalten. Letztere 
gaben ihrer.Freude und ihren Hoffnungen auf ein jüdisches 
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‚Palästina durch Tragen des istambüh Ausdruck, Hoffnungen, 
deren sich auch der Zionistenkongreß von 1913 in einer 
„starken“ Türkei, die er sich wünschte, versah. Der Turban- 
träger, dem der Turban als Zeichen seiner Würde gilt, und 
der auch im wesentlichen mit dem konservativeren Bauern 
und Provinzler oder bäuerlichen Arbeiter identisch ist, läßt 
sich zu gar keiner Konzession herbei. Wenn er ja doch bei 
seiner Arbeit sich seiner Kopfbedeckung entledigt, so muß 
zum wenigsten die fähtje beda das Haupt bedecken. Der 
Turban gilt geradezu als unantastbar. Als ich mir in Beth- 
lehem einen besonders schönen Turban (ich nehme hier das 
Wort als Bezeichnung der gesamten Kopfbedeckung, s. unten 
S. 47) aus dem Nachbarhause meines Gastfreundes zur Ansicht 
erbat, durfte ich es als besonderes Entgegenkommen betrachten, 
daß man ihn hergab. Freilich wurde gebeten, ihn ja nicht - 
auseinanderzulegen. Auch wurde nach zwei oder drei Minuten 
bereits nach ihm gesandt. Dagegen nahmen ein Ramallaher 
und sogar ein Derwisch, die ich im Chan bei Ramallah trat, 
willig ihre Kopfbedeckung, ausxenommen ihre täktje beda, ab 
und zeigten sie mir, sie sogar teilweise auseinandernehmend 
und zu Erklärungen willig. Als Schmach gilt es jedenfalls, 
wenn ein zweiter einem Orientalen seine orientalische Kopf- 
bedeckung abnimmt. Stößt jemand aus Versehen einen so 
ungeschickt, daß sie ihm vom Haupte fällt, so sind beide 
noch Gegenstand gnädigen Spottes, der letztere wegen des 
ungewöhnlichen und ihm peinlichen Vorfalls, der erstere wegen 
seiner Ungeschicklichkeit. Geschieht jedoch das Herunter- 
werfen im Zorn oder Streit, so hebt der Besitzer seine Kopf- 
bedeckung nicht auf. Er läßt vielmehr durch Zeugen fest- 
stellen, daß ihm durch den und den diese Schmach zugefügt 
worden sei. Auf einen der zufällig Anwesenden, von dem er 
hofft, daß er gerecht sei und ihm auch sein Recht wieder 
verschaffe, weisend, sagt er zu ihm: taraha madchule biusd- 
schhak ja abu ..., d.h.: Siehe, meine Klage wird vor Dich 
gebracht 0 ..., mit anderen Worten: Hilf mir zu meinem 
Recht! Daraufhin lädt der hierdurch Beauftragte alle An- 
wesenden, den Ankläger und den Angeklagten zur Ver- 
handlung, die sofort beginnt. ‚Jeder Anwesende erzählt, was 
er als Zeuge zu sagen hat. Der Ankläger schweigt. Für 
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ihn spricht der Leiter, ihm muß der Angeklagte Rede und 
Antwort stehen. Wird er für schuldig erklärt, so kann er 
zur Bezahlung von ungefähr 2 rot! = 5,76 kg Kaffee oder 
Zucker für die medafe oder für den Ankläger verurteilt 
werden, ja auch zum Halten eines Mahles, für welches ein 
Schaf oder eine Ziege und einige of! Reis bereitzustellen 
sind. Daraufhin hat sich der Angeklagte zu erheben und 
dem Ankläger zuzurufen: Steh auf! Leistet dieser, damit 
sein Einverständnis mit dem Urteil kundgebend, der Auf- ‘ 
forderung Folge, so hat er dem Beleidigten seine Kopf- 
 bedeekung aufzusetzen und ihn auf die Mitte der Stirn zu 
küssen. Dem Ankläger steht die Befugnis zu, den An- 
‚geklagten von der ihm zuerkannten Buße loszusprechen. Auf 
jeden Fall ist in der Regel diese Sitzung, die natürlich durch 
allerlei Einschübe auf die richtige orientalische Länge ge- 
bracht werden kann, damit beendet. Nach den verschiedenen 
Beobachtungen liegt der Bedeutung, welche der Orientale 
seiner Kopfbedeckung beimißt, zweifellos mehr als Mode und 
Sitte zu Grunde. 

Die offizielle Kopfbedeckung des Türken ist der seit 
nicht ganz 100 Jahren in Gebrauch stehende, öfters ungenau 
Fez genannte tarbusch istambali. Er ist den Muslimen 
ein Bekenntnis zum Türkentum, nicht sowohl nach seiner 
nationalen, als vielmehr nach seiner religiösen Seite, während 
er den anderen Trägern, Christen und Juden, das Zeichen 
türkischer Untertanschaft im allgemeinen ist. Von allen 
orientalischen Kleidungsstücken hat er um deswillen am 
wenigsten Einbuße erlitten. Er wird etwa vom fünften oder 
sechsten Lebensjahre an getragen. Während er als Knaben- 
tracht auch auf dem Lande ziemlich weite Verbreitung ge- 
funden hat, hat er die Erwachsenen der Provinz und namentlich 
auf dem Lande nicht für sich gewinnen können. Er ist die 
Tracht der größeren Städte geblieben. Auch der Soldat 
vieler Truppengattungen ist Träger desselben und wird in 
der arabischen Poesie manchmal als solcher angesprochen. 
„Er ging hervor aus der Stadt mit blauer Troddel“, d.i. als 
Soldat; „es schwanken auf ihren Köpfen die Roten mit 
den Troddeln“ (vgl. Darman, Palästinensischer Diwan, 1901, 
S, 24. 108). Der tarbüsch besteht aus feinem, meist rotem 
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(bei Christen kommen auch dunklere Farben vor) Filz, ist 
blumentopfartig, also rund und sich, allerdings nach oben, 
verjüngend. Einem Durchmesser des Deckels von 121/, cm 
entspricht einer des unteren Randes von etwa 181/, cm und 
eine Wandhöhe von 17 cm. Wand (dair) und Deckel oder 
“ Boden (kurs —= Kuchen), der ziemlich scharf gekantet ansetzt, 
sind steif. In seiner weiteren, unteren Rundung schließt er 
dicht an den Kopf an und geht ein wenig über die Stirne 
herein, so daß er das Haupthaar vorne völlig bedeckt. Die 
Troddel (schurräbe, pl. scherärib, fellachisch scharbusche, pl. 
scheräbzsch), welche aus der Mitte des tarbusch-Bodens aus 
einer diesem gleichfarbigen, fingerhutartigen Spitze (kum‘et 
isch-scharbüsch — Fingerhut oder Schale der Troddel) heraus- 
wächst, ist aus meist glatten tiefblauen, fast schwarzen Seiden- 
fäden, etwa 130—150, hergestellt und reicht, straff über die 
Kante gelegt, gerade bis an den unteren Rand. Futter findet 
sich in dem 'tarbüsch selten, doch kommen elegante, etwa mit 
grauer oder weißer Halbseide und gezähntem Leder gefütterte 
Exemplare vor. Träger des istambali tragen fast nie eine 
weitere Kopfbedeckung unter demselben, etwa eine täkzje 
beda. Dagegen kommt seine Umwindung mit einem beliebig 
farbigen Tuch vor,. eine Mode, welche vom älteren Turban 
entlehnt ist. Das Tuch wird glatt und nicht, wie bei diesem, 
in einem Wulst umgelegt, so, daß der obere Teil der tarbusch- 
Wand noch gut sichtbar ist. 

Bei der Beschneidung, aber auch sonst, tragen die Knaben 
den istambüli oder die fäse. Die Beschneidung findet etwa 
bei einer Hochzeit oder beim Nebi-Musa-Fest am Festplatz, 
der Erkältungsgefahr wegen aber lieber zu Hause statt. Im 
allgemeinen werden die Knaben im 5.—6. Lebensjahre, in 
Lifta häufig schon im 1. oder 2. Lebensjahre beschnitten. Es 
kommt jedoch auch vor, daß sich erst Erwachsene beschneiden 
lassen, was allerdings als religiöse Lässigkeit angesehen wird. 
Täse heißt eigentlich kupferner Becher, aus Kupfer getriebene 
Schale, und bezeichnet bei dieser Beschneidungs- oder Knaben- 
tracht den metallenen Deckel derselben; fäse in nicht über- 
tragenem Sinne ist mehr nördliche, libanesische und syrische 
Bezeichnung für das, was in ‚Jerusalem ol (kupferner Trink- 
becher) ist. Der Deckel (kurs) eines istambali ist mit einem 
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gleich großen Metalldeckel, gewöhnlich aus Kupfer oder Silber, 
bedeckt, der eigentlich allein täse heißt und von dem das ganze 
Kleidungsstück den Namen hat. Die Pressung geschieht in 
verschiedenen Mustern. In folgendem ist eine mir von Liftaern 
gezeigte fäse beschrieben: In einem Oktagramm ist je inner- 
halb der Winkel eine „Atfenhand“ (7d is-sa‘dan) eingepreßt. 
. Eine solche Affenhand ist dargestellt durch drei kurze Linien, 
welche gegen den Winkel in eine den Handballen bedeutende 
kleine Kugel zusammenlaufen. In den Außenwinkeln, zwischen 
je zwei Winkeln mit Affenhänden, ist je ein liegender Halb- 
mond (hilal) eingepreßt, die Hörner nach außen gewendet. Er 
ist an einem Schaft befestigt gedacht, der nach der Mitte der 
tase zu weist. Aus der Mitte des Deckels geht durch eine 
Öffnung, die mit einem Kreisornament umzogen ist, die schwarz- 
blaue Seidentroddel des istambali hervor. Rings um den Rand 
dieser eigentlichen täse sind etwa 15 Ösen aus gleichem Metall 
angebracht. An 5 Ösen an der Rückseite hängen 5 etwa 25 cm 
lange Metallkettchen herab. An diesen sind in Abständen von 
etwa 6 cm 3 Silbermünzen, etwa ‘aschari (das ist die allgemeine 
Bezeichnung aller solcher Schmuckmünzen, die meist höhere 
Werte als 1 ‘aschara = etwa 12!/, Para darstellen) zu je 
1 Piaster, und als letzte eine vierte Münze im Werte von 
3 Piastern oder !/, wazari angebracht. Von den übrigen Ösen 
hängen kleine Kettchen mit zwei Münzen herab, die obere 
im Werte von 1, die am Ende im Werte von 2 Piastern. 
Auch ein 20 Kopekenstück hat sich darunter verirrt. Die 
Werte der Münzen, welche mit ihrem unteren Rande gerade 
den tarbüsch-Rand erreichen, können verschiedene sein. Es 
handelt sich bei diesen Gehängen wie bei allen zur Kleidung 
verwendeten Münzen auch sehr oft um Schmuckgeld, das nicht 
mehr im Kurs stelıt oder nie Kursmünze war. Die Münzen 
werden durchlocht und mit einem kleinen Kettenring an der 
Kette angebracht. An der rechten Seite hängen drei glöckchen- 
“artige, aus blauen Perlen hergestellte Anhängsel herunter, 
deren blaue Perlen samt dem Inhalt (Alaun) ein Schutzmittel 
gegen das böse Auge sind. Dieser Schutz gegen das böse 
Auge spielt in der Kleidung und im Sehmuck der Orientalen 
eine sehr ausgiebige Rolle. In der Mitte dieser Perlenglöckchen . 
sind je fünf weiße Perlen stets so angebracht, daß zwei an 
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zwei Fäden getrennt nebeneinander laufen, die fünfte jedoch 
die Fäden vereinigt. Die Fünfzahl ist hier vielleicht doch 
absichtlich gewählt. Am unteren Ende des Glöckchens oder 
der Schelle bilden verschiedenfarbige Perlen (bernsteingelb, 
weiß, schwarz, orange) eine kleine Troddel. Auch diese 
„Glöckchen“ reichen gerade bis zum farbüsch-Rand. Die 
Perlenkettchen sind ebenso wie die fäse mit weißem Faden. 
an den tarbüsch angenäht. Rechts und links sind am tar- 
büsch zwei Bänder (arawe, sing. ‘erwe) befestigt, womit er 
unter dem Kinn zusammengebunden wird. 

Ungleich verschiedenartiger und reichhaltiger ist die 
ursprüngliche Kopftracht des Mannes, wie man sie noch 
allgemein. auf dem Lande, auch in den Provinzstädten und 
bei den ländlichen Bewohnern Jerusalems zu sehen Gelegen- 
heit hat. Die Tracht des Neugeborenen ist die täkyje (pl. 
tawäke) beda. Sie bleibt aber auch des Mannes unentbehr- 
liches Kleidungsstück bis an sein Ende. Neugeborenen legt 
man gerne etwas kutn (Baumwolle) unter die tak%je. Dadurch 
soll das Kind vor Augenerkältungen geschützt werden. Man 
möchte wünschen, daß diese Fürsorge für die Augen auch die 
entsetzlichsten Feinde der Kinderaugen, die Fliegen, umfassen 
möchte. Das kulturländische baumwollene oder wollene, rosa- 
oder weißfarbige Häubchen der Kleinen, warr genannt, ist in 
der Provinz unbekannt. 

Die räktje beda ist in schalenförmiger Rundung entweder 
aus Stoff genäht oder gesteppt (Steppen-drazi), gefältelt oder 
häufiger aus Baumwolle gestrickt und meist mit einer ge- 
strickten Einfassung oder einer Borte berändert. Sie kann 
auch aus ziemlich starkem Filz sein. In Ägypten ist die 
Filz-täktje, dort libde geheißen, die regelmäßige Kopfbekleidung 
des Fellachen. Die Farbe der täktje beda ist für die späteren 
Lebensalter fast immer weiß, doch kommt, namentlich bei Filz, 
auch grau und braun unbeschadet des Namens „weiße takyje“ 
vor. Bei Kindern kommen alle möglichen Farben vor. In: 
der Ramallaher Gegend kann man für diese auch den Namen 
buhnuk hören. Sie wird allgemein von groß und klein so 
getragen, daß ihre Mitte, an der eine kleine Quaste angebracht 
sein kann, genau auf den Wirbel kommt, ihr Radius ist so 
bemessen, daß allenthalben in der Runde das Haupthaar noch 
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zum Vorschein kommt. Sie liegt im Unterschied von der 
Frauen-fakrje dicht an. Sie kostet 2 Piaster und mehr. Sie 
wird gewöhnlich als Schweißkappe gedeutet; diese Deutung 
hat aber nur bei kahlrasiertem Haupte Sinn.: 

Im 5. oder 6. Jahre, in der Ramallaher Gegend meist 
etwas später, kommt da, wo der istambali verschmäht wird, 
ergänzend der tarbusch masri, d.i. der ägyptische tarbusch 
(pl. frabisch) hinzu. Mancher freilich, wie etwa der Wasser- 
träger oder Stiefelputzer, zu welchen Berufen allerdings die 
Juden einen hohen Prozentsatz stellen, kommt über die fa/aje 
beda in seinem Werktagsleben, ja überhaupt nicht hinaus. 
Der masri, welcher zum Teil europäischer Importartikel ist, 
wird im Vergleich zum istambali aus roherem, dickerem Filz 
hergestellt, ist nicht steif, sondern da und dort eingedellt 
und verjüngt sich zum Deckel hin kaum. Seine Troddel 
(schurräbe, fell. scharbusche) ist dicker, zottiger, aus blauer 
Wolle, selten aus Seide und reicht bis zum Rand, während 
sie in früheren Zeiten ziemlich über demselben herabhing. 
Diese Kopftracht bleibt etwa bis zum 12. Jahre, ja auch bis 
zum 18. In der Gegend von Abu Ghosch wird der masri 
gewöhnlich sogar bis zum 20. Jahre getragen. Da er nur 
2—5 Franken kostet, tragen ihn Arme auch noch in höherem 
Alter. 

In der Bethlehemer Gegend hauptsächlich tragen Kinder 
von 3—8, ja 12 Jahren eine besondere‘Art von takzje, welche 
auch sonst noch da und dort sich findet. Sie besteht aus 
einem flachen Deckel (kurs) und einem gleich weiten, sich 
nicht verjüngenden Rand (dair), und gleicht fast vollkommen 
den Mützen oder Hauben, welche auf den Häuptern der Männer 
der Biedermeierzeit thronten. Deckel und Wand oder Rand 
werden zusammengenäht. Der Stoff ist entweder Samt (much- 
mal) oder Tuch (dschüch), besonders gerne Cheviot (mibrad — 
Feile). Für die Einfassung des unteren Randes ist schit 
ahmar (roter Kattun), meist europäischer Stoff, beliebt. Der- 
selbe ist (ich beschreibe die von mir in Bethlehem gesehene) 
auf der Außenseite gezahnt. Die Zackung oder Zahnung 
heißt Zaschrrfe (pl. tescharıf), die Naht der Einfassung ist der 
einfache Stich (takbzse). Die Naht oben an der Wand beim 
Zusammenstoß mit dem Deckel ist Zickzacknaht (wenit es-süs). 
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Für sie wird gerne ein andersfarbiger, hellerer Faden ver- 
wandt, wie auch die Troddel (dibbaha oder scharbüsche), in 
der Mitte des Deckels angebracht, gerne aus verschieden- 
farbiger, auch weißer Seide hergestellt ist. In Jerusalem sah 
ich eine derartige täktje mit schwarzer Troddel und ohne 
schit und Zackungen. Fütterung (Futter = batani, btani) ist 
nicht nötig, geschieht aber, wenn sie vorkommt, meist mit 
europäischem Stoff (Kattun). Während diese takyje in Beth- 
lehem fast nur mohammedanische Knaben tragen, und zwar 
mehr in dunklerer bis schwarzer Tönung, tragen sie im nahen 
Bet Dschala auch Christenkinder, und zwar in roter oder 
‘brauner Farbe. Sie kann, muß aber nicht, auf dem Deckel 
und auf der Wand bestickt sein. Als Stickmuster wird be- 
sonders die Bogenfigur (“rk ikwäas) verwendet. In Ramle be- 
gegnet einem diese fa/k2je auch ziemlich häufig; in ‘Abud fiel 
mir eine derartige auf, welche nicht nur in der Mitte des 
Deckels eine Quaste, sondern je rechts und links und vorn 
und hinten vom Deckelrand solche, zusammen also fünf, bis 
zum Rande herabhängen hatte. 

Der Fellache trägt, wie schon erwähnt, zunächst die 
taktije beda in der oben beschriebenen allgemeinen - Form. 
Über diese täkije kommt dann die kubb‘a, städtisch lubbadi 
genannt. Sie ist fast stets weiß, doch ist sie auch in grauer 
oder brauner Farbe möglich. Manchmal ist sie sogar bestickt. 
Sie besteht aus dünnem oder dickem weichem Filz. In Beth- 
lehem habe ich öfters eine lubbadi aus dünn geschlissenem 
Schilfrohr gesehen, welche in.der Form eines tarbüsch mogh- 
rabi geflochten, beweglich, aber doch etwas steifer als Filz 
war. Sie ist meist mit weißem Daft (Cretonne) gefüttert. 
Für sie ist der Name kubb‘a besonders gebräuchlich. Die 
Muslimen der Bethlehemer Gegend tragen in der Regel eine 
weibe lubbadi aus Stoff oder Filz. In Form und Größe 
gleicht die kubb‘a oder lubbadi durchaus dem tarbüsch, in 
den sie genau eingepaßt ist. Sie wird auch gerne mit einem 
‚Amulett oder Wappen (turra, ein Stern, rechts und links 
von aufrecht stehenden Halbmonden flankiert), denen dann 
noch etwa je ein Weinblatt, ‘urkat dawali, folgt, geschmückt. 
Die Kosten betragen 1 Franken und mehr.‘ Der ganz geringe 
Zwischenraum zwischen dem Boden der kubb‘a und dem des 
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tarbüsch wird nicht selten als Geldbeutel, als Aufbewahrungsort 
für geschriebene und andere Amnlette, Schuldscheine und 
anderes benützt. 

Der tarbasch des Fellachen, der die lubbadi überdeckt, 
ist der farbasch maghribi, auch moghrabi (maghribinischer 
tarbüsch), auch tarbüsch tansi (aus Tunis) genannt. Er gleicht 
dem. tarbüsch masri genau, ist jedoch aus feinerem Filz und 
kostet 8—14 Franken. Gefüttert ist er nicht. 

‚Keiner der verschiedenen Tarbusche wird in Trauerzeiten 
schwarz gefärbt. Der schwarze oder doch sehr dunkle Tarbusch 
ist teilweise noch, doch nicht mehr häufig, koptische Tracht. 
Sämtliche Tarbusche werden fertig in den Bazaren gekauft. 

Der tarbusch moghrabi wird normalerweise nicht selb- 
ständig getragen, doch kommt es vor. -Er fordert seine Er- 
-gänzung durch den turban, von welchem die ganze Kopf- 
bedeckung ungenau ihren Namen hat. Unter den Turban 
kommt zunächst die schaschi beda oder hatta beda. Letztere 
Bezeichnung ist allerdings wie die auch gehörte ikdada un- 
genau, da sie von anderen Gegenständen herübergenommen 
‚sind. Die schaschi ist ein gewöhnlicher, etwa 1,10 m langer 
und 0,45 m breiter weißer Gaze- oder Tüll(scharzje)-Streifen, 
der sich beim Gebrauch natürlich schnell auf eine geringere 
‚Breite zusammenzieht. In Lifta wird diese Umwindung, falls 
sie weiß ist, schäschi, falls sie andersfarbig ist, mihrami mlau- 
wani — gefärbtes Taschentuch genannt; in Ramallah kommt 
neben schaäschi auch die Bezeichnung jänsi vor. Von vorne 
angefangen wird sie um den tarbusch am unteren Rande 
gelegt. Beim Wickeln wird gerne ein wenig in die Höhe 
gegangen. Das Ende wird dann einfach in das Gewundene 
hineingesteckt, auch die tarbüäsch-Troddel, wenn man will. 
Der praktische Wert der schäschi besteht darin, daß das nun 
weiter folgende Tuch vor dem Schweiß und Schmutz, dem es 
sonst unmittelbar ausgesetzt wäre, etwas geschützt wird; so 
wird es als Schweiß- und Schmutztuch gewertet. In el-Bire 
wurde es mir ausdrücklich so umschrieben. Außerdem hat 
es den Vorzug, das Verrücken des weiter Umwundenen etwas 
mit zu verhindern. 

Über diese schaschi wird nun das Tuch gebunden oder ge- 
wunden, das im allgemeinen Zeffi (Umwindung), im Ägyptischen 
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“imme heißt und den Turban ausmacht. Sie wird mit wenigen 
Ausnahmen (bei Derwischen und beim Geistlichen) in einem 
Wulst zusammengelegt und so um den tarbüsch moghrabi, 
manchmal auch masri gewunden, daß der untere Teil der 
tarbüsch-Wand bedeckt ist, während der obere Teil aus der 
leffi heraussieht. Vorschriftsgemäß muß ein turban sieben 
Kopflängen haben, also so lang wie ein Mann sein. Er soll 
dem Muslim dereinst als Bahrtuch dienen und seinen Träger 
schon bei Lebzeiten an den Tod gemahnen — eine gleiche 
Eigenschaft kommt ja auch dem Tallis (Gebetmantel) der 
Juden zu. Das Janitscharenmuseum in Konstantinopel weist 
noch derartige, oft kunstvoll gewundene, gewaltige Turbane 
auf, die Gegenwart kennt sie nicht mehr. Die leffi oder 
keffye, fellachisch ?scheffje, ist heute gewöhnlich ein Tuch 
von 1,10 m im Quadrat. Während mir in Jerusalem keffzje 
als von einem kaffa „beschützen“ herkommend erklärt wurde, 
stellt Bauer in ZDPV XXIV S. 35 das Wort mit Kufa zu- 
sammen, weil das Tuch ursprünglich in Kufa gewoben worden 
sei. Beides scheint möglich. In Ramallah ist die Bezeichnung: 
’effi vorherrschend. Der Stoff des Tuches kann Baumwolle, 
Halbseide oder Seide, auch Wolle sein. Ursprünglich war die 
Bezeichnung keffije nur für das seidene und halbseidene.meddäl 
üblich, die Europäer haben dann den Sprachgebrauch verwirrt. 
Alle Farben und Farbenmischungen sind möglich, blau: ist 
selten, rot häufiger. Ein junger Mann in der Gegend von 
Silo trug eine gelbe Ieffi, weil er meinte, davon schön zu 
werden. Ebenso trug unser jüngster mohammedanischer Reise- 
begleiter eine gelbe leffi, welche freilich ursprünglich und 
auch dann noch wechselweise als Gürtel (schdad) verwendet 
war. Bei Baumwolle ist die weiße Farbe beliebt. Das Tuch 
hat in der Regel gegen den Rand zu einen etwa 5 cm breiten. 
roten Streifen im Quadrat herumlaufend. Bei Seide hat weiß, 
erem oder gelb als Grundfarbe den Vorzug, auf welcher rote 
oder rote und gelbe Streifen laufen oder Muster eingewirkt 
sind. Ist die keffje oder Zeffi nicht ganz gemustert, so doch 
ihr Rand oder ein Randstreifen. Schwarz wird von den 
Muslimen mit Ausnahme eines Derwischordens (siehe S. 50) 
nicht getragen; es ist die Farbe der leffi etwa der Sephardim, 
der koptischen Geistlichen und einiger Euphratenser. An zwei 
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gegenüberliegenden Seiten befinden sich je 1—2 Dutzend 
Quästchen oder Troddeln (scheräbisch, sing. scharbüsche), jede 
an einem etwa 30 cm langen Schnürchen angebracht. Diese 
scherabisch kann man über das Haupt herunterhängen lassen, 
aber auch ins Tuch einschlagen und verdecken. Dieses Tuch 
wird nun zusammengewunden (tawa — falten, baram — 
schlingen, drehen), daß es, wie erwähnt, einen Wulst bildet, 
und so um die schäschi, welche ganz verdeckt wird, und um 
den tarbusch geschlungen (laff = wickeln). Zur Erleichterung 
des Umwindens wird das Tuch meist zuerst um den Hals, 
‚hierauf ein Ende an den unteren Rand des tarbasch gelegt. 
Die Umwindung geschieht in der Regel nach links. Das 
Ende wird dann in den entstehenden Wulst hineingesteckt. 
Das Gewicht eines ftarbusch mit turban und allem dazu- 
gehörigen beträgt etwa 3/, kg. Diese Kopfbedeckung wird 
so getragen, daß sie gerade auf dem Haupt sitzt; das Schief- 
sitzen kommt zwar vor, ist jedoch nicht das normale. Die 
Ohren kommen nicht in die Kopfbedeckung hinein. Die 
Kosten einer baumwollenen keff%je belaufen sich auf 1,5 bis 
2 Franken, die der seidenen schwanken zwischen 5 und 
30 Franken. Zwischen tarbusch und turban können etwa ein 
Bleistift und derlei Dinge, ja sogar ein Zündholzschächtelchen, 
wie ich bei einem Liftaer sah, Platz finden. 

In Ramallah wurden mir folgende gangbare Arten einer 
leffi oder keffije von einem dortigen Kaufmann genannt: 
1. keffije oder leffi mhadschdschabi, gestreifte einfache keffze. 
2. msatjaha, ganz mit Seide durchwobene. 3. sahürsje, mit 
breiten gelben oder auch schmäleren roten Streifen. Daß 
sahurtje Nisbe zu Bet Sahur ist, ist wenig wahrscheinlich, 
da diese Art der leffi weder dort gearbeitet wird, noch den 
Bewohnern dieses Ortes eigentümlich ist. Die Korrektur 
scha'ryje (= Gitter) scheint mir nahe zu liegen. 4. ghabaniye, 
weiß mit goldgelbem Seidenfaden bestickt, bei BavEr a.a.0. 
S. 36 sich als raghabäne findend. 

Im Alter des Grauwerdens, also nach den Fünfzigern, 
tritt an die Stelle der allgemeinen keffje eine telawwrje, ein 
Tuch mit weißer Grundfarbe, ganz in der Art der keffüe, 
entweder aus Leinen mit Seidenstreifen oder ganz aus Seide, 
so in Lifta und er-Ramle. In der Gegend von Bethlehem 
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hat diese Alten-telauwije gerne rote Streifen, in anderen 
(Gegenden ist sie weiß-gelb geflecktes Seidentuch und heißt 
leffit ghabäjne, die uns vorhin als leffi ghabanije bereits be- 
gegnet ist. Nördlich von Ramallah ist das Merkmal der 
telauwije das vorherrschende Weiß, an eine Altersstufe ist 
sie hier jedoch nicht gebunden. Wie turban so gibt auch sie 
(ungenau) der ganzen Kopfbedeckung meist ihren Namen. 
Rote und gelbe Streifung ist vornehmlich beliebt. Eine 
solche telauwye ist etwa 2 dra‘ (pl. idru) = 1,355 m lang 
und 1!/; dra‘ —= 0,903 m breit, doch gibt es wie bei all 
diesen Turbantüchern einen ziemlich großen Spielraum. Die 
Kosten bewegen sich zwischen 5 und 25 Franken. Sie sind 
meist Einfuhrartikel aus Dumjat — Damiette. 

Neben diesen Unterschieden gibt es noch eine Reihe 
offizieller Unterschiede, welche selbstverständlich auch für 
Südpalästina maßgebend sind, wenn einzelne auch nur höchst 
selten zur Geltung kommen. Einer äußerst reichen und oft 
phantasievollen Abwechslung erfreuen sich tarbüsch, turban 
und Zbde bei den Derwischen, die natürlich auch in und um 
Jerusalem zu finden sind. Ein Derwisch, den ich im Chan 
von Ramallah traf, belehrte mich über die wesentlichen 
Unterschiede der vier Hauptorden (turuk, sing. tarık ed-dara- 
wisch), die natürlich schon bekannt sind. Bezüglich der 
Kopfbedeckung berichtete er, der Orden 1. der Ahmedije oder 
el-Bedauwi, dem er selbst angehörte, von Ahmed il-Bedauwi 
gegründet, trage über einem tarbüsch moghrabi eine rote leffi, 
die /effi hamra, 2. der Rifäfje, von ‘Abd el-Kädir er-Rifai 
(Bzcxer gibt Ahmed er-Rifai el-Kebir an) gegründet, trage 
eine grüne, genauer dunkelgrüne oder schwarze leffi, 3. der 
Desüki, von Ahmed (richtiger Ibrahim) ed-Desüki gegründet, 
trage eine grüne leffi mit einem gelben Streifen, oder auch 
(wahrscheinlich in Ablegern) eine gelbe, 4. der Kadri oder 
Kädirije, von ‘Abd el-Kädir el-Gilani gegründet, trage eine 
weiße leffi, auch süfgje — die wollene genannt (saf ist übrigens 
auch eine Bezeichnung der: Derwische überhaupt wegen ihres 
ursprünglich wollenen Gewandes). Es gibt auch Derwische 
ohne leffi, welche eine etwas unförmig hohe Kopfbedeckung 
in der Form eines hohen Kübels aus braunem oder grauem, 
dickem, ziemlich weichem Filz tragen, die oft tief über Ohren 
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und Stirne hereinfällt und libde heißt. Eine taktje beda wird 
unter all diesen Formen getragen. 

Neben diesen tragen Derwische, welche in Mekka waren, 
die von dort mitgebrachte täsch (Harrmann: tädsch) = Krone. 
Diese ist eine Art täkrje, die bestickt ist und statt einer Quaste 
einen Knopf hat. Bei den Tänzen der Derwische kommt 
manchmal ein Wechsel der Kopfbedeckung vor, so daß sie 
nach einiger Zeit an Stelle ihrer offiziellen Bedeckung die 
täktje beda, welche sie offenbar vor den Tänzen ablegen, auf- 
setzen. Der Nachkomme des Propheten trägt eigentlich die 
Farbe des Propheten, den grünen furbän, den aber jetzt die 
jeweils zurückkommenden Mekkapilger und solche, denen es 
aufliegt, ihren Mohammedanismus zu betonen, mehr und mehr 
in Anspruch nehmen, so daß sich die Verwandten des Propheten 
jetzt zum Teil auf die weiße Farbe verlegt haben. Die weiße 
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ganze Wand sie bedeckt, gewunden, ist die Tracht der Geist- 
lichen und überhaupt der einstigen Zöglinge von el-Azhar. 
ÖOrdensangehörige unter den Geistlichen tragen die Kopf- 
bedeckung ihres Ordens. 

Wenn wir Rubens „Orientalen“ und Rembrands „Segen 
Jakobs“ mit der gebotenen Vorsicht und Olfert Dapperts 
Zeichnungen von 1670 zum Vergleich heranziehen, dann 
finden wir unter anderen die heutige Kopfbedeckung dort, 
zum Teil mit größeren und bauschigeren Turbanen und 
längeren Quasten, wieder. Der Volksspott hat sich von der 
Form des Turban zu dem wenig schönen Spottnamen taba- 
ze — Kothaufen für denselben verleiten lassen. 

Neben dieser Kopfbedeckung, die, wie wir sahen, aus 
einer ganzen Reihe von Teilen sich aufbaut, hat der Beduine 
und Halbbeduine, auch der Bauer in Mittel- und Nordpalästina 
seine eigene. Er trägt die hatta‘ mit dem ‘akal (agal, bed. 
auch muo@r). Von den Städtern wird die hatta auch keffije 
genannt, von den Libanesen schamle, welche Bezeichnung 
manchen Orts in Nord-Judäa wieder für die fellachische leffi 
vorkommt, Ursprünglich hießen nur wollene Tücher als 
Gürtel oder Kopfbinde schamle. Die Gleichheit des Tuches 
der keffije und der hatta erklärt dies Ineinanderfließen leicht. 
Auch dem Ausdruck ikdada begegnen wir bei den Beduinen 

4* 


\ 
92 Friedrich Ulmer, Südpalästinensische Kopfbedeckungen. 


für die hatta beda. Sie ist etwa 1,20 m im Quadrat, aus 
harir (Seide), kun (Baumwolle) oder baft (ÖOretonne) her- 
gestellt und verschiedenfarbig: rot, schwarz, blau, gestreift, 
getupft, sehr häufig weiß. In der Gegend um Bethlehem 
wird, wie mir gesagt wurde, gerne eine hatt«a aus braunem 
Woll(saf)-Stofft getragen. Gegen den Rand der hatta beda 
läuft in der Regel ein roter oder rosafarbener Streifen von 
etwa 5 cm Breite im Quadrat herum. Der Rand selbst ist 
wieder weiß und geht an zwei Parallelseiten entweder in 
Fransen oder Troddeln aus. Nördlich von Jerusalem sah ich 
eben diese hatta beda in den kühlen Morgenstunden des 
Winters häufig als Halstuch benützt und erst bei zunehmender 
Wärme dann ihrem eigentlichen Zweck als Kopfschutztuch 
gegen die Sonne dienen. Das Haupt war dann ganz unbedeckt 
oder trug eine fake beda. Das Unbedecktsein galt in solchem 
Falle wohl nicht so schlimm, weil der Betreffende sich doch 
nicht ganz von seiner Kopfbedeckung getrennt hatte. 

Die hatta wird zum Tragen auf dem Haupte so zusammen- 
gelegt, daß ungefähr zwei rechte Winkel, also zwei Ecken 
aufeinanderkommen, der obere etwas kürzer als der untere. 
Diese Ecken kommen dann beim Aufsetzen nach rückwärts, 
die Hypotenuse nach vorn. Sie kann mehr oder weniger weit 
in die Stirne hineinhängen, also eventuell noch die Augen 
beschatten. Mehrfach konnte ich beobachten, daß unter der 
hatta eine taktje beda getragen wurde, ebenso aber auch, daß 
diese fehlte. Über die hafta wird ein “akal gelegt und diese 
mit ihm so straff in das Haupt gedrückt, daß die Form des 
Schädels meist deutlich erkennbar ist. In der Regel sitzt 
der “akal gerade oder etwas nach rückwärts geneigt, sehr 
selten schief. Dieser ‘akal ist ein gleichmäßiger ringförmiger 
Wulst mit 21/, bis 5cm Durchmesser. Über eine beliebige 
Füllung wird schräg oder gerade eng anschließend eine dicke 
schwarze, auch braune Schnur aus Schaf- oder Kamelhaarwolle 
gewickelt, so daß die ganze Füllung bedeckt ist. Nur selten, 
bei schlechter Wickelung sieht sie heraus. Der “akal ist so 
lang, daß er zweimal um den Schädel gelegt werden kann, 
entweder so, daß die beiden Ringe eng aufeinanderliegen oder 
so, daß wenigstens vorn zwischen ihnen etwas von der hatta 
zum Vorschein kommt. Die Enden sind zusammengeflochten 
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und laufen gerne in eine kurze, im Norden und Nordosten 
auch längere, sogar bis zu den Hüften reichende gleichfarbige 
Wollschnur aus, an deren Ende entweder ein Amulett oder 
ein Schlüssel oder ein Eisen zum Schlagen des Feuersteins 
befestigt ist. In den ‘akal werden die Enden der hatta, sei 
es, daß diese einfach zurückgeschlagen werden, oder, daß sie 
unter dem Kinn überschlagen werden, zur Befestigung gerne 
eingesteckt. 

Die Begleiter eines Gefangenentransports, der uns in 
Hebron begegnete, trugen weiße hatta und ‘akal, während 
nördlich von ‚Jerusalem ein im Polizeidienst Stehender in 
durchaus militärischer Tracht und Kopfbedeckung sich zeigte. 
Mohammedanische Gräber auf Friedhöfen und Heiligtümern 
(weli, pl. alija) weisen auf dem Stein (nasib) am Kopfende 
oft aus Stein nachgemachte trabisch oder Turbane auf, mit 
_ einer®wirklichen leffi umwunden, so daß diese meist einen 
Fingerzeig bezüglich der Bedeutung des Toten gibt. Im all- 
gemeinen sind die muslimischen Gräber Palästinas in recht 
armseligem Zustande, so daß man die erwähnte tarbäsch- 
Nachbildung hier, im Unterschied etwa von Konstantinopel, 
selten wahrnimmt. (Fortsetzung folgt.) 


Zur Geschichte der Via maris. 
Von Prof. Dr. Richard Hartmann in Kiel. 


Es ist bekannt, daß die sogenannte via maris von 
Damaskus nach der. syrischen Küste, obwohl der Name sich 
an Jes. 8,23 anschließt, erst in der Zeit nach den Kreuz- 
zügen als der Hauptverkehrsweg zwischen beiden End- 
punkten nachzuweisen ist (vgl. SchwöszeL in ZDPV 1904 
S. 67 ff). In ZDMG 1910 S. 665 ff. habe ich die mannigfachen 
Veränderungen, denen die Hauptroute zwischen Damaskus 
und Kairo im Laufe der Geschichte unterlag, auch für das 
hier in Betracht kommende nördlichste Stück, vor allem an 
der Hand der uns erhaltenen Straßenverzeichnisse verfolgt. 
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Es mag aber für manchen, der diese trotz ihrer verhältnis- 
mäßigen Jugend als Großverkehrslinie denkwürdige Straße 
entlang zieht, vielleicht von Interesse sein, noch einige ge- 
nauere Belege für ihr Alter kennen zu lernen. Daher seien 
hier einige Nachträge aus etwas versteckteren Quellen ge- 
stattet. 

Nachdem Saladin die syrischen Wege im wesentlichen 
wieder für den Verkehr der Muslime frei gemacht hatte, 
verlief der Hauptweg von Damaskus nach Südwesten über 
al-kuswa (heute el-kiswe), nawa, 'chisfin, f%k, tabarıja nach 
al-laddschün usw., wie ZDMG 1910 8.684 aus Jaxür, der 
610 — 1213 dieses Weges zog, aufgezeigt ist, und zwar von 
tabarijja aus nicht durch den wädı al-hamam, sondern nach 
JAxür (ed. WÜSTENFELD) III 29 über kafr sabt, wo Saladin 
vor der Schlacht von hittin gelagert hatte. Mit geringen 
Abweichungen war es also dieselbe Route, die schon In der 
früheren islamischen Zeit die übliche war (vgl. ZDMG 1910 
S. 676). Daß diese von Järür geschilderte Linie damals in 
der Tat Hauptverkehrsweg war, zeigt vollends deutlich die 
Tatsache, daß ein Beamter Saladins, Särim ad-Din Kaimaz 
(7 596 — 1199), Ribäte (feste Rasthäuser) in nawea und chisfin 
gebaut hat (Recueil. des Historiens des Croisades, Hist. Or. 
V 138). 

Nach Saladins Periode zwangen die politischen Ver- 
hältnisse wieder zu einer Verlegung der Straße. So sehen 
wir die von dem großen Mamlüken-Sultan az-Zahir Baibars 
im Jahre 659 — 1261 eingerichtete Staatspost den Weg durch 
den “adschlün über irbid und baisan benutzen, über dessen 
mehrfache Veränderungen man in ZDMG 1910 S.689 und, 
692 f. und ebenda 1916 S. 490 f. Näheres findet. Dieser Weg 
blieb noch geraume Zeit die Hauptstraße, auch nachdem 
schon durch Baibars wenige Jahre später, nämlich 1266, mit 
der Eroberung von safed der Grund für die südliche Führung 
der Linie weggefallen war. Wohl aber finden wir in den- 
selben Quellen, aus denen wir jene Route kennen lernen, 
auch bereits wenigstens den nordöstlichen Teil der via maris 
verzeichnet, aber nicht als Straße von Damaskus zur syrischen 
Küste und Ägypten, sondern als Straße nach safed. Als 
Stationen sind in dem ältesten Bericht von Isx Fapsauzän 
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AL-OMART (7 748 — 1348), der in ZDMG 1916 S. 494 f. be- 
sprochen ist, angegeben: buraidsch (muraidsch) al-fulüs (viel- 
leicht der chan esch-schech BURCKHARDTS; zur Namensform 
vgl. auch ZDMG 1917 S. 430), al-uramiba (siehe ZDPV 
1914 S. 133), nuran. Der Weg benutzte zweifellos den 
dschisr banat ja’kub zum Übergang über den Jordan, der 
unter dem Namen dschisr ja’kab bereits von DimAscHhki um 
1300 bezeugt ist (vgl. hierzu meinen Artikel in der Enzy- 
klopädie des Islam I S. 1096). Gelegentlich wurde natürlich 
auch die südwestliche Fortsetzung der via maris begangen, ist 
doch die Ortslage al-munja, heute el-minje (zum Namen vgl. 
GILDEMEISTER in ZDPV 1881 S. 194 ff.), bei den Historikern 
des Zeitalters Saladins nicht selten erwähnt, wenn ich auch 
einen literarischen Beleg für die Behauptung bei BÄDEKER, 
der chan stamme aus Saladins Zeit, nicht kenne. Daß ein 
etwa ein Jahrhundert späteres Parallel-Itinerar (CmAauLin Az- 
ZAHIRI 7 872 — 1468) an den Weg von nuran nach safed 
den — übrigens aus schon viel älterer Zeit bekannten — 
dschubb jusuf legt, ist natürlich nur als ein bei diesem Autor 
nicht weiter auffallender Irrtum zu erklären. 

Zur Zeit des letztgenannten Verfassers war aber, wenn 
er uns davon auch nichts sagt und die eigentliche Postroute 
von Damaskus nach Ägypten wirklich noch die alte gewesen 
sein mag, die ganze via maris zweifellos bereits Haupt- 
verkehrsstraße. Denn ein im Jahre 848 — 1444 verstorbener 
Damaszener Vertreter des Indienhandels, dessen Name al- 
Mizzi auf die Herkunft seiner Familie aus dem bekannten 
Dorf al-mizza, heute el-mezze bei Damaskus, schließen läßt, 
hatte diese Straße nach dem Bericht in Journ. As. 9. ser. VI 
S. 262 an den Stellen von al-kunaitira, dschisr banat ja‘kub, 
 al-munja und wjün at-tuddschar mit Chänen versehen. Das 
ist, soweit ich sehe, der am weitesten zurückführende Beleg 
für die wichtigsten, von nun an stets beibehaltenen Stationen 
der via maris und damit zugleich für die überragende Be- 
deutung der Straße für den Karawanenverkehr. 

Der durch die Chane bequemer gemachte Weg bleibt ja 
jetzt für Jahrhunderte der meist begangene. In ZDMG 1910 
S.694f! habe ich daran erinnert, daß Sultan Käitbäj auf 
seiner syrischen Inspektionsreise im Jahre 882 — 1477, von 
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der wir den Bericht seines Teilnehmers haben, diese Straße 
benutzte. Als Stationen sind da genannt: der chan al-muraidsch 
(8. 0. muraidsch al-fulüs), sa‘sa“ — dieses zum erstenmal —, 
al-uramiba, al-kunaitira, nu'ran, dschisr banät ja'kab. Wenn 
der Troß, während der Sultan einen Abstecher nach safed 
macht, von al-munja aus über Nazareth nach al-laddschun 
geht, so ist dieses westliche Abweichen von der gewohnten 
Route eben durch jenen Abstecher des Sultans erklärt. 

Weltgeschichtliche Ereignisse sah die Straße 1516. Der 
Osmanensultan Selim folgte auf seinem Vormarsch gegen” die 
ägyptischen Mamlüken ihren Stationen. Burndsch chamj, sa‘sa‘, 
kunaitıra, dschisr ja’küb, munja, “jun at-tuddschär, chän lad- 
dschün sind die Punkte, die die in FErmuns münschaat-i 
salatın (ed. 1264, I S.400 und 430; s. die Übersetzung von 
Hauin Eomem, Deutsche Orient-Bücherei 20) erhaltenen Tage- 
bücher geben. Und genau so verläuft der Rückweg des Sultans 
1517 (ebd. I S. 403 und 440). 

Daß auch in der Türkenzeit auf die Instandhaltung dieses 
Verkehrsweges noch Gewicht gelegt wurde, zeigt neben 
HAppscHI ÜHaLiras Itinerar (s. ZDMG 1910 S. 698) die von 
Porter, Five Years in Damascus I S. 46 f. übermittelte Nach- 
richt, daß Sinan-Pascha um 990 Chane in-sa‘sa‘ und jun at- 
tuddschär angelegt habe. Es ist offenbar der 1004 — 1596 
verstorbene Grobwezir Sinan gemeint, der 994 — 1585 Statt- 
halter in Damaskus war und von dem auch die Sinanijje- 
Moschee in Damaskus (BäÄDzker' 8.288) herrührt. Um einen 
Neubau wird es sich im ersten Fall wohl nicht gehandelt 
haben, denn schon 1581 rühmt SaLomon ne den 
neu aufgebauten Chän in sa‘sa‘. 

Aus den verschiedenen ZDMG 1910 8. 698 ff. erwähnten 
späteren Zeugnissen für die Straße sei zu ihrer Geschichte 
nur das eine noch hervorgehoben, daß ‘Abd al-Rani an-Näbulusi 
1101 = 1690 den chän at-tuddschär verfallen fand. Es war 
ja längst die Zeit, da das türkische Reich andere Sorgen 
hatte als Instandhaltung der Verkehrswege. Begangen wurde 
die alte Straße aber natürlich, wie gerade auch dieses Beispiel 
zeigt, noch immer, 
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Zu den von Dalman besprochenen Inschriften 
aus Palästina. 
(ZDPV 1914 S. 185 ff.) 


1. Von Samuel Poznanski in Warschau. 


Zu Nr. 31. Hier liest Daruman in der dritten Zeile: 
(se>)e (mb)s jn= (eigentlich 772, was auch sonst vorkommt, 
siehe z.B. die Grabschrift Nr. 1 in Fıirkowrtsen, 7'°>7 ax und 
Harxavy, Stud. und Mitt. V S. 216 Z.1), doch ist diese ara- 
mäische Eulogie hier unwahrscheinlich. Es steht vielmehr 
deutlich we: m: da, eine Formel, die trotz Zunz nicht erst im 
12. Jahrhundert, sondern schon im Pal. Talmud vorkommt, 
s.j. Erubin III 21c;,, und Ta‘anith I 64c,, es°mmar a0 Ssen br 
we: "mi „ändert nicht die Sitte euerer seligen Eltern“ (vgl. 
übrigens Darman selbst ZDPV 1914 S. 374). Der Name pre, 
So‘am, kommt einigemal auch bei Joserkus in der Form 
Doaıuos resp. Dosuos vor (Ant. XIV 8,1 XV6,5 XVII3,2 
XX 8,4), aber überall bei Nichtjuden. 

Zu Nr.5. Diese Inschrift wurde schon früher, worauf 
mich Herr Rabbiner Dr. S. KrLurm aufmerksam macht, von 
DE Sautcy (Voyage II S.17) und Cmworson (Corp. Inser. Hebr. 
S: 62) publiziert. Letzterer liest irrtümlich jan“ 72 no | j2 =>>. 
Das letzte Wort in der zweiten Zeile ist nicht „"nı=, sondern 
deutlich arı2. Aber weder das eine noch das andere Wort 
kann eine ‚Jahreszahl bedeuten, ersteres nicht, weil man die 
Tausende entweder vollständig angibt oder sie ganz wegläßt, 
und das zweite nicht, weil dies Wort gar keinen Sinn gibt. 
Außerdem würde auf irgendwelche Weise angedeutet gewesen 
sein, daß das Wort eine Jahreszahl bedeute. Ich glaube viel- 
mehr, in dem Worte sr» das arabische mutraf oder mutarraf 
„homo honestus, delicatus“ zu finden, und sehe darin ein 
Epitheton Josefs. Herr Prof. I. GorLnvzıuer teilt mir aller- 
dings brieflich mit, daß er diese Erklärung für ausgeschlossen 
hält, weil mutraf oder mutarraf im Arabischen eigentlich „ver- 


!) [Vgl. unten 8.58. D. Red.] 


8 David Yellin, 


wöhnt, verzärtelt“ bedeutet (siehe z.B. Koran 17,17), was hier 
nicht paßt. Ich glaube aber, daß dieses arabische Wort auch 
in diesem Sinne zu einem. Epitheton werden konnte. Herr 
Rabbiner Dr. Kreınm. schlägt im Namen Dr. J. ÖBERMAYERS 
ma vor, d.h. arabisch mutawaffi „gestorben“; es steht aber 
nach dem rn deutlich ein und kein . Die Inschrift stammt 
jedenfalls aus islamischer Zeit und nicht aus dem ersten 
nachchristlichen Jahrhundert, wie Cmworson annehmen zu 
dürfen glaubte. ; 


2. Von David Yellin in Jerusalem (z. Z. Damaskus)!. 


Zu Nr. 32. ‘Prof. Dauman liest: w » ın> | oma | == | os®o, 
deutet die beiden letzten Buchstaben als Abkürzung von m5r 
xobw und baut darauf seine Hypothese, daß Nazareth eine 
Wohnstätte von Priesterfamilien war. Meiner Meinung nach 
ist es zweifellos, dab die letzte Zeile die bekannte Eulogie 
vwe> m enthält, die Prof. Dauman selbst in den Buchstaben 
>’ der Inschrift Nr. 5 mit Recht gefunden hat. Betreffs der 
Darmanschen Lesung der letzten Zeile ist zu bemerken: 
1. Der. erste Buchstabe ist schmal und nicht breit, was auf 
ein >, nicht aber auf ein > hinweist, vgl. > in den Inschriften 
Nr.1, 5, 6 und 7. — 2. Das Wort ;n> wird sonst immer ohne 
geschrieben. — 3. Das nun am Ende des angeblichen Wortes 
köhen müßte Nun finale, nicht ein gebogenes Nun sein. — 
4. Der vermeintliche Buchstabe » der letzten Zeile besitzt 
nicht die mindeste Ähnlichkeit mit dem » der ersten Zeile. — 
Der von mir als rn angesprochene Buchstabe der letzten Zeile 
gleicht zwar auch nicht dem r der zweiten Zeile; aber das 
nach innen gebogene Dach dieses Buchstabens weist jedenfalls 
vielmehr ‘auf ein rn als auf ein m hin. Überhaupt ist zu be- 
merken. daß der Steinmetz, der diese Inschriften gemeißelt 
hat. keine Mühe darauf verwandt hat, denselben Buchstaben 
überall in derselben Form zu meißeln; vgl. das » in der ersten 
und dritten und das o in der ersten und zweiten Zeile. Das 
angebliche s, für das ich ein » lese, findet sich in ähnlicher 
Form auch in anderen Inschriften. 


') [Dem Verf. konnte keine Korrektur vorgelegt werden. D. Red.] 


») [Vgl. oben 8.57. D. Red.] 


Br 


f Zu den von Dalman besprochenen Inschriften aus Palästina. 59 


Zu Nr.6 (im Grabe [?] Absaloms gefunden). Prof. Dauman 
liest: »=:& | v2» “2 | yaw. Nach meiner Meinung handelt es 
sich hier um die echt hebräischen, allbekannten Namen \aw 
[PJrz" "2 saw =). Das angebliche 7 ist natürlich nichts 
anderes als die bekannte Zusammenziehung der Buchstaben 
s und ®. Darauf weist auch der nach links gerichtete wage- 
rechte Strich am linken Arm dieses Buchstabens hin, der beim 
y vollkommen überflüssig wäre. In der von mir prx» gelesenen 
(Gruppe fehlt zwar der Buchstabe p. Vielleicht wird eine noch- 
malige genaue Nachprüfung Überreste des >» an jener Stelle 
ergeben. 

Zu Nr.7. Ich vermute, daß sich vor >25 das Wort =" 
(mit einem » vor dem >) tatsächlich findet, wie es auch in 
der von Darman an dieser Stelle erwähnten saffarije- Inschrift 
der Fall ist. Das - ist hier ebenso in den Buchstaben > 
hineingeschrieben wie in Zeile 6 der Inschrift Nr. 4 bei jmer" 
in den Buchstaben ». t 

Zu Nr.28. Prof. DatLman liest: s327% 73 se. Er nimmt 
an, daß das erste Wort == bedeute Es sei die. männliche 
Form des weiblichen Eigennamens xrn= (mit überflüssigem x?). 
Das dritte Wort sei s:2'”7 und gehöre zu dem jüdischen Namen 
„s:27 (s:727?). Auffällig ist ihm selbst zunächst das Nun finale ° 
inmitten des angeblichen Wortes s:2. Ferner wundert er 


‚sich selbst, wie das hebräische ;z zwischen die beiden ara- 


mäischen Worte kommt. Ich finde in der Wortgruppe die 
bekannten hebräischen Namen ... x j2 "7 72 nn. Der 
etwas gebogene Strich am linken Fuß des ersten x bedeutet 
ein *, ähnlich dem bei Inschrift Nr. 7 erwähnten - inmitten 
der Buchstaben = und *. Daß der erste Buchstabe im dritten 
Wort nicht ein >, sondern ein = ist, ist zweifellos. Zum Ver- 
gleich ziehe man das = im ersten Wort heran. Ich gehe 
noch weiter und vermute, daß vielleicht der Steinmetz das 
zweite 7 von 7 zugleich als Teil des nachfolgenden Buch- 
stabens = von ;2 benutzte, so daß zu lesen wäre: 717 72 x 

URS; 5 

Die Gruppen >2>> am Schlusse der 4., rnys am Schlusse 
der 5. und mn am Anfange der 7. Inschrift scheinen mir von 
Dauman noch nicht befriedigend erklärt zu sein. 
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„Nejaroth-Fässer“ in der Mischna. 
Von Rabbiner Dr. 8. Klein in Ersekujvär. 


S. Krauss führt ZDPV 1916 S.95 die Ansicht an, daß 
unter rw nn M. Kelim IL, 5 „Fässer aus Neara“ gemeint 
seien, wogegen die wahrscheinlichere Deutung der fraglichen 
Worte „Fässer aus Papyrus“ ist. Beide Deutungen sind schon 
im ‘Arüch zu finden, dessen Verfasser aus älteren Schriften 
schöpfte!; doch wird keinesfalls gesagt, daß > — mn» sei, 
was in der Tat ganz und gar unmöglich ist. Die alten Mischna- 
erklärer dachten sicher nicht an den Ortsnamen n>»> (Mädchen); 
das zeigt die andere Erklärung, welche die Benennung der 
Fässer mit “> „Papyrus“ in Zusammenhang bringt. Da nun 
im selben Mischnaabschnitt von Fässern aus Lydda (r7>) 
und aus Bethlehem (n1=2m>) gesprochen wird2, ist in bezug 
auf nn": die Deutung, daß darin ein Ortsname zu suchen ist, 
vorzuziehen. Ich denke dabei an den bei Josermus BJ I 6,3 
‚Ant. XIV 2,3 genannten ostjordanischen Ort Hervoov, der 
„irgendwo zwischen Philadelphia und dem Jordan zu suchen“ 
ist3. Daß Narvoo», d.h. „Papyrusort“, nicht der ursprüngliche, 
einheimische Name ist, versteht sich von selbst. Josepnus gibt 
nur die (vielleicht bei den Hellenisten eingebürgerte) Über- 
setzung des semitischen Namens, wie er z.B. den Namen eines 
anderen ostjordanischen Ortes Bn#elovße zoum. (hebr.: rz 
zirs) mit oöxos Öooorov — Ysopshausen erklärt (BJ VI 3, 4)*. 
Der einheimische Name von I/axvoo war, wie ich nun glaube, 
„"": oder “=> r»2, aus dem die in der Mischna genannten Fässer 
stammten. Bei dem Vorhandensein des Papyrus im Orte wird 
man wohl auch Fässer oder, wie die Erklärung im “Arüch sagt, 
die Deckel der Fässer aus Papyrus erzeugt haben’. 


1) “Arüch s. v. 1a 2: Moame wSpe we, met jnb janı Dan "52 ""D 
"Rap japan bw byw pn we, Na m. 

2) Kelim II, 2. k 

°) HAEFELI, Samaria und Peräa bei Flavius Josephus S. 111f. 

+) Vgl. dazu.H. GurHE MuNDPV 1912 S.33f.; Löw, Der biblische 
’ezob 8.2. x 

5) Über Erzeugnisse aus Papyrus s. L. Löw, Graphische Requisiten I 
S. 96 fl.; Bau, Althebr. Buchwesen S.20 Anm.5; GurTHE, Bibelwörter- 
buch 8. 502. 
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Berichte. 


Bericht über Landes- und Ortskunde 
des alten Palästina für 1914-1917. 


Von Prof. Dr. Peter Thomsen in Dresden. 


Wie sich mein erster Bericht (ZDPV 37 [1914] S. 182—203) über 
vier Jahre erstreckte, so sollen auch diesmal die Arbeiten der letzten vier 
Jahre 1914—1917 besprochen werden. Allerdings bringt es der Weltkrieg 
mit sich, daß mancherlei, was in den feindlichen Ländern erschienen ist, 
von mir zwar genannt, aber nicht eingesehen werden konnte. Doch hoffe 
ich, diesen Mangel im nächsten Berichte! wieder gut zu machen, aber 
schon jetzt dient das folgende als Beweis, daß die wissenschaftliche Er- 
forschung der Landes- und Ortskunde des alten Palästina trotz des furcht- 
baren Kampfes weitergeführt werden konnte. 


I. Allgemeines. 


Einen kurzen Überblick über die wissenschaftliche Arbeit Deutsch- 
_ lands in Vorderasien, der auch Palästina berücksichtigt, hat der unlängst 
verstorbene FRITZ REGEL (Die deutsche Forschung in türkisch Vorder- 
asien, in H. GROTHES Schriftensammlung:: Länder und Völker der Türkei, 
Leipzig 1915) geschrieben. Leider strotzt das Heftchen derart von Fehlern 
in Form (Namen!) und Sache, daß vor seiner Verbreitung geradezu gewarnt 
werden muß. Da wir meines Wissens eine brauchbare Geschichte der 
Ortskunde noch nicht besitzen, ist ADOLF SCHULTENS Versuch (Die 
historische Topographie in den Neuen Jahrbüchern für das klassische 
Altertum 37 [1916] S. 153#f.) freudig zu begrüßen, wenn man auch wünschen 
möchte, daß aus dieser sehr knappen Übersicht eine ausführlichere Dar- 
stellung erwachse, die das Morgenland, das wohl das klassische Land der 
Topographie genannt werden kann, genauer behandelt. Von neuen Wörter- 
büchern nenne ich MArr. HAGEn, Realia Biblica geographica, naturalia, 
archaeologiea, Paris 1914 (einen Auszug aus seinem größeren, 1911 ab- 
geschlossenen Lexicon biblicum, vgl. dazu BbZ 9 [1911] 8. 278, 12 [1914] 
8.276) und M. BESNIER, Lexigue de geographie ancienne, Paris 1914)?. 


!) Auch diesmal bringe ich einige Nachträge zum vorigen Berichte. 
— Abkürzungen: BbZ = Biblische Zeitschrift. OLZ = Orientalistische 
Literaturzeitung. PJb — Palästinajahrbuch. QS = Quarterly Statements 
of the Pal. Exploration Fund. RB = Revue biblique. ZDMG = Zeit- 
schrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. 

2) Beide nicht gesehen. 
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Auch die achte, vollständig umgearbeitete Auflage von FRIEDRICH LÜBRERS 
Reallexikon des klassischen Altertums, herausgegeben von J. GEFFCKEN und 
E. ZıegArtH, Leipzig 1914, enthält zahlreiche einschlägige Artikel, die 
natürlich nur sehr kurz gehalten werden konnten, aber durch verhältnis- 
mäßig reiche Literaturangaben weiter helfen!. Von den bereits früher 
genannten Werken: Dictionnaire d’histoire et de geographie ecelesiastiques 
und F. VIGOUROUX, Dietionnaire de la Bible sind neue Lieferungen er- 
schienen, mir aber unzugänglich geblieben. In PaAuLy-WıssowaAs Real- 
enzyklopädie bietet G. BEER sorgfältige Angaben über Syrien und Palästina, 
so im 17. Halbbande (Hyaia-Imperator 1914) u. a. ausführlicher über Jamnia, 
ldumaea, Jericho (hier hätten die Inschriften erwähnt werden müssen), 
Jerusalem®, im 1. Bande der neuen Reihe (Ra-Ryton 1914), durch den die 
bisher recht unangenehm empfundene Verzögerung einigermaßen behoben 
wird, über Rama, Rehob, Rephidim (gedruckt ist-Rephidin, die Gleichung 
mit wadi firan wird bestritten), Ribla, Rimmon u.a. Für die arabische 
Zeit kommt die Enzyklopädie des Isläm (Lieferung 19—23, Leyden 1914 
—1916) in Betracht, in der Fr. BuaL die Stichwörter Filastin, Ghazza, 
Haifa, Hawrän, al- Hu, M. SOBERNHEIM Halab, Hamä, Hims (mit zn 
und EIien al - akrad (mit Abb) bearbeitet hat®. 

Gesamtdarstellungen der alten Geographie schrieben R.M.HonGe, 
Historical Geography of Bible Lands, New York 1915, J. VAN DEN LINDEN, 
Het heilige Land, bezien bij het Licht van Bijbel en historie, Kampen 1915 
und J. GOLDHOR, Admat Kodesch, Jerusalem 1915 (in hebrskake Sprache), 
über die ich aber kein Urteil abgeben kann. Das erste scheint mehr ein 
Schulbuch zu sein. Auch nur drei Karten sind in der Berichtszeit er- 
schienen; eine neue von G. FrREYTAG, Wien 1915 (Maßstab 1: 100000), 
und von L. ALGERMISSEN, Palästina zur Zeit Jesu Ohristi (Leipzig 1916) 
die 18. Auflage, von A. Lupr, Wandkarte zur biblischen Geschichte (Leipzig: 
1916) die 10. Auflage. G. A. Smitu, dem wir ein vortreifliches Handbuch 
der alten Geographie Palästinas verdanken, hat einen Atlas of the Historical 
Geography of the Holy Land, London 1915, veröffentlicht, der 60 von dem 
bewährten J.G. BARTHOLOMEW gezeichnete Karten enthält und sicher ein 
brauchbares Hilfsmittel ist, wenn auch wir Deutschen mit H. GurHESs 
Bibelatlas vollauf zufrieden sein können. Daß die Karte der Survey of 
Western Palestine des Palestine Exploration Fund zwar die einzige in 
größerem Maßstabe, aber doch nicht überall zuverlässig ist, hat jeder, der 
danach arbeitete oder wanderte, erfahren. Ganz mangelhaft waren jedoch 


!) Mangelhaft ist die Umschrift der Namen, für die bei einer neuen 
Auflage ein Orientalist unbedingt zu Rate gezogen werden muß. 

2) Das Onomasticon des EusEglus sollte doch nun nicht mehr nach 
LAGARDE, sondern nach KLOSTERMANN herangezogen werden. Jbenso 
empfiehlt sich für Joseruus eine Angabe der Kapitel und Paragraphen. 
Der Mamillateich ist jetzt verschüttet. Sp. 954 ist die Himmelfahrtskirche 
mit der Eleonakirche verwechselt worden. 

») Einzelne Nachträge zum abgeschlossenen 1. Bande hat A. Musıu 
in PETERMANNs Mitteilungen 60 (1914) II S. 285 f. veröffentlicht. 
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die zumeist auf ©. R. CONDER zurückgehenden Ansätze biblischer Ort- 
schaften, wie dies neuerdings J. D. Davıs (Princeton Theological Review 14 
[1916] 8.417) im Einzelnen nachweist!. Leider lassen die Karten in Bibel- 
ausgaben und Schulbüchern, was Zuverlässigkeit und Verwertung: der neueren 
Forschung anlangt, noch immer alles zu wünschen übrig, und mit Recht 
hat G. DALMAN in zwei Besprechungen (ZDPV 38 [1915] S. 240 ff.) und in 
einem Aufsatze über die Karten und Bilder der Württembergischen Bibel- 
anstalt (ZDPV 37 [1914] 8. 278 ff.) die Finger auf diesen wunden Punkt 
gelegt. Wie es scheint, ist hier das Streben nach Billigkeit der Feind des 
Guten, aber gerade in volkstümlichen Schriften sollte nur wirklich Einwand- 
freies geboten werden. Die im vorigen Berichte (S. 186) erwähnte Deutung: 
der Ortsnamen wie Eschtä‘0l u. a. nimmt H. BAuER (ZDMG 71 [1917] 


., 8.410) zustimmend wieder auf, indem er sie als altkanaanäische Formen 
‘betrachtet und Elteke als „Zusammenflußstelle* (unserem Koblenz ent- 


sprechend) versteht. 


II. Vorbiblische und biblische Landeskunde. 


1. Außerbiblische Berichte. Eine wertvolle Sammlung außer- 
biblischer Berichte hat S. A. B. MERCER in seinen Extra-Biblical Sources 
for Hebrew and Jewish History, New York 1913, vorgelegt. Er gibt in 
Übersetzung die wichtigsten Abschnitte der ägyptischen und babylonisch- 
assyrischen Quellen von den ältesten Zeiten bis zu den Römern. Was die 
Ägypter von ihren Reisen in Syrien und Palästina zu erzählen wußten, 
hat D. Patron, Egyptian Records of Travel in Western Asia, zwei Bände, 
Princeton 19161917, vereinigt?. Eine beachtenswerte Liste von Orts- 
namen entnimmt W. M. MÜLLER (OLZ 17 [1914] 8. 103 #., 202f., vgl. 
Jewish Quarterly Review 4 [1914] S. 651ff.) dem Petersburger Papyrus 
1116A, der sich als Rechnung ägyptischer Beamter aus der mittleren 
Regierungszeit Thutmosis III., etwa um 1500 v. Chr., über Zahlungen an 
fremde Gesandte erweist. Genannt werden außer den bereits bekannten 
Orten ma-k(e)-t = Megiddo, ta-‘a-na-ki = Ta‘anäk, kle)-n-na-ra-tu = 
Kinneret, y-ka-si-pu = Akschät, 3Ja-ma-tu-na — Schabbatön (?), sa-ru-na 
— Scharon, ’(e)-s-ka-ru-na — Aschkälön, hu-su-ra — Häsor noch die 
vier bisher nicht bekannten |[ru?]-3u>@-ra — Rösch ’el (vielleicht dasselbe 
wie das sonst in Galiläa erwähnte Rosch ködesch), t-n-ni, das A. ALT 
(ZDPV 39 [1916] S. 2641.) dem keilschriftlichen Ti-en-ni gleichstellt und 
als Stadt Tenni im Süden Palästinas suchen möchte, ka-tu-ma, vielleicht 
— hu-ma (Nr.118 der größen Thutmosisliste, in dem ein Hamät stecken 
kann), sowie ra-ki-3a, womit zum ersten Male Läkisch in den Hiero- 
glyphen auftritt. Ein paar Nachträge zu W.M. MÜLLER, Die Palästina- 
liste Thutmosis III. (Mitt. d. Vorderasiat. Ges. 12 [1907] 1), bringt A. Aur 
in einer weiterhin ausführlicher besprochenen Arbeit (Beiträge zur Wiss. 


!) Ich entnehme dies der Bemerkung BbZ 14 (1917) 8. 257. 
.?) Nicht gesehen. 
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vom A.T. Nr.13 [1913] 8.1 #f.), indem er knt (MÜLLER Nr. 63 k(e)-n-tu) 
mit dem Tı9$a@u des EUSEBIUS: zwischen Jamnia und Antipatris! und 
ipkn (MÜLLER Nr. 66 ’a-pu-Ale)n) mit nvoyog ’Aypexot, heute medschdel 
jaba’, zusammenstellt. In sehr gewissenhafter Weise behandelt ALT 
(PJb 10 [1914] S.53 ff.) den Kriegszug, den Thutmosis III. 1479 v. Chr. 
nach Palästina unternahm, und stellt dabei genau die Marschstraße des 
ägyptischen Heeres fest. Von der Festung tr an der Ostgrenze des Reiches 
aus (= Sile im Itin. Anton., heute el-kantara) zieht es über Gaza nord- 
wärts, unterwirft mehrere Ortschaften, darunter jrd, dessen Name nach 
DALMANs Bemerkung in der Gezer östlich gegenüberliegenden chirbet 
jerde erhalten ist, und überschreitet von jAm (heute tell el-asawir oder 
tell es-samräa) und “n (heute tell “@ra) aus die Pässe des Gebirges, um bei 
Megiddo die Feinde zu schlagen und die Stadt zu erobern. Wenn es auch 
nicht gelungen ist, alle in dem ägyptischen Berichte genannten Punkte 
sicher zu deuten, so ist doch eine derartige Untersuchung die einzige 
Möglichkeit, über die alten Verkehrswege und die Ortschaften zur Klarheit 
zu kommen, und es wäre zu wünschen, daß ähnliche Erzählungen mit 
gleicher Sorgfalt von einem Kenner des Landes besprochen würden®. Daß 
die Tafeln von el-Amarna noch nicht genügend erklärt sind, zeigt 
O. SCHROEDER in zwei kleinen Aufsätzen. Abdichiba von Jerusalem er- 
wähnt eine Ortschaft «u bit-Zu NIN. IB, die zum engeren Gebiete seiner 
Herrschaft gehört. Da NIN. IB in Götterlisten mit Antw (— “Anät) und 
dieses mit La-ha-ma gleichgesetzt wird, muß (OLZ 18 [1915] Sp. 294 £.) 
der Ortsname Dbit-iu La-ha-ma (Haus der Göttin Lahama) gelesen und 
darunter Betlehem verstanden werden. Damit ist es als uralte Siedelung, 
wohl mit Kultstätte, erwiesen und darf nicht mehr „Haus des Brotes“ 
übersetzt werden. Auch die beiden in el-Amarma neugefundenen Ton- 
tafeln (vgl. O. SCHROEDER in Mitteil. d. d. Orient-Ges. 55 [1914] S. 34 ff.) 
liefern in dem Bericht über einen Kampf bei Kedesch (?) einen neuen Orts- 
namen, nämlich bur-ha-an-da — Bor “Anät (Zisterne der Göttin “Anät), 
womit das aus Jos. 19, 3s und Jud. 1,33 bekannte Bus “anät, heute “aznita, 
gemeint sein wird. 

2. Biblische Ortskunde. a) Allgemeines. Nach alter be- 
währter Art hat das deutsche evangelische Institut für Altertumswissenschaft 
des heiligen Landes in Jerusalem seine Ausflüge und Reisen für unsere 
Forschung verwertet. Leider waren ‚solche nur 1914. möglich. . Darüber 


!) Ich hatte früher (Loca sancta I S. 52) an den Vorgänger des jetzigen 
ramle gedacht, das wohl eine späte Gründung ist. 

2) Vgl. aber ZDPV 37 (1914) S. 188. 

®) So bringt I. Löw (Monatsschr. f. Gesch. u. Wiss. d. Judentums 60 
[1916] S. 227) Nachträge zu einer Arbeit NAVILLEs und zeigt, daß die bei 
dem Kriegszuge Setis I. genannten Orte inuamu, kaduru und lemenen 
(bzw. remenen) mit Recht in Jamnia, Gederöt (— katra?) und Libna 
(LXX Jos. 15,42 Aguve) gesucht werden. Auch G. DALMAN macht (PJb 10 
[1914] S. 34 ff. u. ö.) wertvolle Bemerkungen zu den alten Heerstraßen. 


l 
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berichtet mit bekannter Genauigkeit und Zuverlässigkeit G. DALMAN im 
Palästinajahrbuche, von dem trotz des Krieges in den Jahren 1914—1916 
je ein Band erscheinen konnte. Aus der reichen Fülle des Gebotenen 
greife ich folgendes heraus. Die auf einer gut geschützten Spornlage 
thronende chirbet kumrän am Westufer des Toten Meeres könnte einen 
der Jos. 15, sıf. in der Steppe genannten Orte (Middin, Sekäkä, Nibschän) 
beschützt haben (PJb 10 [1914] 8.11). “En “Eglajim bei Hesek. 47, ı0 ist 
kaum “en fescheha, sondern eher “@n ed-dscheharjir am Nordende des Sees 
(10 [1914] S. 11). Die Burg Dok (Aox 1. Makk. 16, 15) ist nicht in der 
chirbet abu lahm (so PJb 8 [1912] S. 61 #f.), sondern an der Stelle der 
neuen griechischen Kirche auf dem dschebel karantal zu suchen (8. 16 £.). 
Für den ephraimitisch-benjaminitischen Grenzort “Ateröt Addär (Jos. 18, 13) 
wurde bisher chirbet “attära angenommen, während sich rafat besser 
eignet (8.18). Das von Rehabeam befestigte Etäm (2. Chron. 11,6) lag 
auf dem oberhalb chörbet “afan aufsteigenden Hügel der chörbet wädi el- 
chöch (8.19). Die Reste des ältesten “En gedi sind in dem kleinen tell 
ed-dschurn erhalten (S. 25). An das von Eusegıus On. 70,23 bezeugte 
Grabmal des Propheten Habakuk erinnert chirbet ehbeka bei dscheba‘ (8.27). 


' Die Überlieferung von dem Josuagrabe haftete wohl an dem Grabe des 


nebi säleh bei chürbet tibne. Gaasch (vgl. Gebirge G. Jos. 24,30 und 
Bäche G. 2. Sam. 23, 30) ist in bet ello zwischen wädi “en ed-dilbe und 
wadi “en ez-zerka anzusetzen (8.30). Für die Reiterstadt Gaba (T'«ße) 
des JOSEPHUS kommt der tell abu zrei in Frage. Den Ort des Elia- 
opfers, den wohl erst die Karmeliter des 16. oder 17. Jahrhunderts auf 
dem spätarabisch e/-muhraka genannten Gipfel festlegten, von wo aus der 
Lauf des Propheten wenig: wahrscheinlich ist, könnte man eher auf dem 
Hügel von dschelamet el-mansura annehmen (S. 38). Der alte Name des 
wasserreichen er-rene war Abel!, da nach Tos. Erub. 9,26 die Wasserleitung 
für saffurie von einem so genannten Orte kam und die Höhenverhältnisse 
keinen anderen Lauf der Leitung erlauben (S. 40). Die Stelle der kanaa- 
nitischen Königsstadt Mädon heißt heute chirbet midjan, nicht madin, wie 
die englische Karte angibt (8.42). Ebenso sollte der irrige Name Meromsee 
endlich verschwinden und dafür Simchu-See (vgl. Talmud und Feusywvrrıs 
Aluvn bei JOSEPHUS) oder Chet-See gebraucht werden (vgl. G. DALMAN 
ZDPV 38 [1915] S.241). Für Jabins Hasor (Jos. 11,1) kommt nicht chirbet 
harra, sondern, wie schon ROBINnson vorschlug, el-chrebe in Betracht, da 
nur hier die nach ihm genannte Ebene (1. Makk. 11,67) in dem oberhalb 
des wäadı “oba gelegenen breiten Tale gefunden wird (8. 47). 

b) Zum Alten Testament. Noch keineswegs abgeschlossen ist 
die Erörterung über den Zug der israelitischen Stämme aus Ägypten, 
deren Besprechung im vorigen Berichte einen großen Raum einnahm 
(8. 189 #.). Gegenüber 0. Kürumanns (Die Ostgrenze Ägyptens 1911) Be- 
hauptung, daß der westliche Arm des Roten Meeres in geschichtlicher 
Zeit niemals über die Gegend von swes nach Norden zu sich erstreckt 


1) Gegen 8. Krrin, Beiträge zur Geographie und Geschichte Galiläas 
S.28 Anm. 4, vgl. auch unten IV. 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XLI (1918). 5 
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habe, hat R. Kırreu (Geschichte des Volkes Israel I? 1916 S. 538 ff.) mit 
beachtenswerten Gründen die ältere Anschauung festgehalten, daß das 
Meer, wenn auch stark versandet, bis zu den Bitterseen, also bis in die 
Gegend von Pitom — Heroonpolis, heute tell el-mashüta, gereicht habe, 
und in einem Sonderaufsatz (ZDMG 70 [1916] 8. 143f.) die Aussage des 
AGATHEMEROS (bei MÜLLER, Geogr. Graeci min. II S. 475), in der aller- 
dings die Lesart (noAsws oder nor«uot, verderbt aus wvyoü?) schwankt, 
in diesem Sinne betont. Dazu würde auch die Beobachtung stimmen, die 
A. Musın (Anzeiger der Akademie Wien, phil.-hist. Klasse 48 [1911] S. 146) 
bei seiner Reise nach Arabien machte, daß nämlich am Östarme des Roten 
Meeres „die von West und Ost kommenden Täler die Meereszunge ununter- 
brochen mit Gerölle füllen“, woraus dann der Schluß zu ziehen wäre, daß 
beide Arme, der westliche wie der östliche, in geschichtlicher Zeit die 
gleiche Entwicklung erfahren, nämlich sich nach Norden zu verkürzt 
haben. Auf Grund antiker Messungen der Landenge kommt allerdings 
OÖ. VIEDEBANTT (Rhein. Museum für Philologie 69 [1914] 8. 558 ff.) zum 
entgegengesetzten Ergebnis. Bereits die älteste Maßangabe (bei HERO- 
Do'ros II 158) berechnet die Entfernung vom Kasiosgebirge bis zur Golf- 
spitze auf 1000 Stadien, was (nach V 52) 157,5 km ergibt. Das stimmt 
fast genau zu der heutigen Strecke von 150 km in der Luftlinie. Auch 
will er aus Strago XVII 804C schließen, „daß die Bitterseen zu der 
Zeit, als der Kanal gegraben wurde, mit dem Meere, wenn überhaupt, so 
nur in schlechter Verbindung gestanden haben“ und die Kanalmündung 
bei Arsinoe war. Mit der Wüstenwanderung selbst befassen sich, 
abgesehen von der kurzen Skizze von CH. M. Watson (QS 46 [1914] S. 18 #f.), 
mehrere Aufsätze, die ich nicht einsehen konnte, so von V. L. TRUMPER, 
The Route .of the Exodus (QS 47 [1915] S.22#f.), J. D. Cracr (ebenda 
S. 64 ff.) und G. JeCQUIER, Le Sinai et l’Exode (Revue de theologie et de 
philosophie 1916 8. 16 fl.). Den Ort, wo man in exilischer Zeit sich den 
Sinai dachte, versucht K. Dyrorr (Zeitschrift für Assyriologie 28 [1914] 
S. 206 ff.) durch Textänderung und neue Erklärungen zu Deut. 32, 2 fi. zu 
gewinnen. Er liest in dem schwierigen Vers 3 mit dem überlieferten 
Texte ’aschedot, was nach Jos. 10,40. 12,3 als Eigenname gefaßt werden 
soll, und übersetzt „während ihm die ’«schedot (= die Steilhänge des 
moabitischen Gebirges) zur Rechten lagen“. Da unter Päran die Höhen 
westlich der “araba zu verstehen seien, müsse der Sinai östlich von Seir 
oder in diesem Gebirge selbst gedacht worden sein. Er gibt aber selbst 
zu, daß diese Lösung noch nichts sicheres biete. Sehr erfreulich ist es, 
daß ein erfahrener Kenner die bisher recht sehr vernachlässigten sinaitischen 
Inschriften nach ihrem Inhalt und ihrer Bedeutung für die Religions- 
geschichte genauer untersucht hat, nämlich B. Morırz, Der Sinaikult in 
heidnischer Zeit (Abhandl. d. Ges. d. Wiss. Göttingen XVI2, Berlin 1916). 
Nach ihm stammen sie sämtlich aus der Zeit von 149 bis 253 n. Chr. und 
sind ein sicherer Beweis, daß nabatäische Stämme damals den dschebel 
serbäal und vielleicht auch den dschebel müsä als heilige Stätte betrachteten. 
Daß sie aber schon früher dafür galten, ergibt sich vor allem aus der 
bei Dıopor überlieferten Nachricht des AGATHARCHIDES von Knidos. 
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Damit wird die Sinaifrage in ein ganz neues Licht gerückt!. Dazu 
kommt noch, daß, wie MorITz als sehr wahrscheinlich erwiesen hat, das 
vornabatäische Heiligtum mit seinem "Palmenhain und seinen Quellen im 
wadi fwan, nicht bei /or, zu suchen ist, wo auch später das christliche 
Peoar lag. Man möchte deshalb das biblische Pärän ebenfalls hier an- 
nehmen, zumal der Name dschebel färan in der Nähe von Kädesch unsicher 
ist und EusebBius (Onom. 166, 15) Peoav drei Tagereisen westlich von 
Ai.e ansetzt. Ist dem so, dann liegt doch wohl wenigstens einigen alt- 
testamentlichen Angaben eine Erinnerung an den Sinai auf der Halbinsel, 
nicht im Norden, zu Grunde, und die israelitische Vorstellung von einem 
Gottesberge an dieser Stelle wäre ein Glied in einer langen weit zurück- 
reichenden religionsgeschichtlichen Entwicklung. Ebenso fraglich ist neuer- 
dings die Lage von Kaädesch Barnea“ geworden, das H. ©. TRUMBULL 
(vgl. H. Gutue: ZDPV 8 [1885] S. 182 ff.) in “@n %des sicher wiedergefunden 
zu haben glaubte. Wie es scheint, hat ©. M. COBERN in einem Aufsatze 
(QS 48 [1916] S. 97 ff.) und in einer besonderen Schrift (Recent Explorations 
in the Holy Land and Kadesch Barnea, 3rd ed., Meadville 1916) dem wider- 
sprochen®, und neuerdings hat I'H. KÜHTREIBER (ZDPV 37 [1914] 8. 8 ff.) 
‚ die Stelle eingehend untersucht und sich daraufhin MusıL angeschlossen, 
der nach dreimaligem Besuche entschieden an der Gleichsetzung zweifelte 
(Edom I S. 236). KÜHTREIBER macht darauf aufmerksam, daß der Ort 
alles andere als eine prächtige, für eine größere Menge zu längerem Aufent- 
halte geeignete Oase sei, und meint, daß man eher an den Ausgang des 
wadı “en el-kderat weiter nach Nordosten zu denken könne. Ein schönes 
Zeichen dankbarer Verehrung sind die Beiträge zur Erklärung einiger 
geographischen Bibelstellen, die L. Fıscner aus Vorlesungsheften von 
H. HIEDESHEIMER (Festschrift zum 70. Geburtstage David Hoffmanns, Berlin 
1914, 8. Iff.) herausgegeben hat. Sie befassen sich mit der Einteilung 
und den Ortschaften des Ostjordanlandes und bemühen sich, gegen 
die neuere Kritik den überlieferten Wortlaut zu verstehen, wenn auch 
dabei manches Sonderbare hervortritt. So wird der alte Irrtum erneuert, 
daß Be“eschterä Jos. 21,27, wofür freilich schon LXX Boooo« lesen (vgl. 
@G. HÖLSCHER: ZDPV 29 [1906] S. 147), als be‘astra zum lateinischen Bostra 
geworden und dort zu suchen sei. Jos. 19,34 wird der sinnlose Einschub 
‘Juda’ durch Verweis auf 1. Chron. 3,22 und JoseraH. Bell. Jud. III 3,5 
(Gamalitis, Gaulanitis, Batanaea und Trachonitis würden zu Judäa ge- 
rechnet) verteidigt. Über die Eroberung des Westjordanlandes 
besitzen wir zwei miteinander unvereinbare Berichte (Richt. 1 und Josua- 
buch). Wie sie zu verstehen sind und wie sich der geschichtliche Vorgang 


!) Darauf hat mit Recht H. GrESsMANN in Theol. Lit.-Ztg. 42 (1917) 
Sp. 153 ft. aufmerksam gemacht. 

.?) Auf die wertvollen Untersuchungen, die Morırz über die Wieder- 
gabe semitischer Namen in griechischen Buchstaben ganz beiläufig gemacht 
hat, habe ich in der Berliner Philol. Wochenschrift 37 (1917) Sp. 1146 ft. 
hingewiesen. 

®) Beides nicht gesehen. 
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abgespielt hat, ist noeh immer Gegenstand der wissenschaftlichen Forschung. 
Um hier Klarheit zu schaffen, will E. SeLLın (Gilgal. Ein Beitrag zur 
Geschichte der Einwanderung: Israels in Palästina, Leipzig 1917) zeigen, 
daß sich hinter der elohistischen Überlieferung eine ältere Erinnerung 
verbirgt, nach der Israel bei der Furt von ed-dämie (vgl. Jos. 3, 16) den 
Jordan überschritten und zunächst die Gegend von Sichem besetzt habe. 
Den Beweis gründet er im Anschlusse an A. SCHLATTER auf die Be- 
hauptung, daß von dem durch 2. Sam. 19, ı6. 41 Richt. 3, ı9 sicher bei 
Jericho verbürgten Gilgal ein anderes Gilgal! in der Nähe Sichems zu 
unterscheiden und dieses letztere an der Stelle des seit dem vierten Jahr- 
hundert bis heute gezeigten Josephsgrabes (kabr jasuf) anzunehmen sei. 
Er gewinnt dies aus der vielumstrittenen, Angabe Deut. 11,30, in der nur 
die Worte „die in .der “araba wohnen“ späterer Einschub sein sollen und 
die Sonnenuntergangsstraße einen Weg vom Jordan nach Siehem bedeuten 
soll. Die Orakelterebinthe wird auch sonst (Gen. 12,6 85,4 Jos. 24, 26 
Richt. 9,6 und vielleicht 9,37) bei Sichem erwähnt’ (vgl. auch EusEBıus 
Onom. 54, 23 f.: deixvvraı Ev nooaoreloıg Nias noAEwg &v To Tapo Ivory). 
Dasselbe Gilgal komme Amos 4,4 5,5 Hosea 4, ı5 9,15 12,12 vor und sei, 
obwohl nicht genannt, doch auch Hosea 6,9 gemeint. 2. Kön. 2, 1ıff. 4,35 
fordern geradezu ein nördliches Gilgal, wohl auch 1. Sam. 7,ı6 11, 15. 
Infolge der starken Bekämpfung durch die Propheten sei es später in 
Verruf gekommen und mehr und mehr durch das südliche Gilgal ersetzt 
worden, was dann der Gegensatz zwischen Juden und Samaritern noch 
befördert habe. Durch diese Übertragung sei der spätere elohistische 
Bericht entstanden, während die älteste Überlieferung sich recht wohl mit 
der jahwistischen Erzählung vereinigen lasse. Auf die quellenkritische 
Untersuchung kann hier nicht eingegangen werden. Mir scheint SELLIN 
mit der Annahme eines nördlichen Gilgal bei Sichem Recht zu haben, 
wenn auch der Ansatz bei dem Josephsgrabe. zweifelhaft bleibt (vgl. die 
von SELLIN selbst 8.9f. hervorgehobenen Bedenken). Fraglich ist auch 
die Gleichsetzung von Migdal “der (Gen. 35, 21) mit Mispä (nebi samil). 
Das sogenannte Deboralied (Richt. 5) hat P. Haupr (Studien zur semit. 
Philol. und Religionsgeschichte Jul. Wellhausen gewidmet — Ztschr. f. d. 
alttestamentl. Wiss., 27. Beiheft 1914 S. 191 ff.) textlich und inhaltlich neu 
bearbeitet. Er sieht in Deborä nieht eine Person („eine Prophetin D. hat 
es nie gegeben“), sondern wie schon E. NIEBUHR wollte, den Ortsnamen 
des heutigen debürie”. Den Fluchtweg der Midianiter (Richt. 7, 22) 
stellt ©. F. BuRnEY (ebenda 8. 87ff.) mit sorgfältiger Quellenscheidung und 
Textbehandlung fest. Für Bet hasch-schitta hatte ROBINSON schatfä vor- 
geschlagen, aber bei diesem farblosen ‚Namen ist eher an das Jordantal 
zu denken. Für sereräta ist seredatä zu lesen und deshalb an Seredä 
2. Chron. 4, ı7 1. Kön. 11,26 sowie Säretän 1. Kön. 4, ı2 (der Zusatz gehört 


!) SCHLATTER hatte dafür chirbet dschuledschil vorgeschlagen, was 
SELLIN nach DALMAN (PJb 7 [1911] S. 17 £.) ablehnt. 
2) Vgl. auch Ztschr. f. d. alttestamentl. Wiss. 34 (1914) 8. 229 ff. 


.. 
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nicht zu Bet sche’an, sondern zu ’Abel Meholä), heute karn sartabe, zu 
denken. Die „Lippe“ von ’Abel Meholä ist die Felsklippe el-mahrüx, und 
die Flucht der Midianiter ging deshalb im wädi far‘a abwärts nach der 
Furt bei ed-damie. Große Mühe macht immer noch das richtige Ver- 
ständnis der salomonischen Gaueinteilung in 1. Kön. 4,ff., der 
A. Aut (Alttestamentliche Studien, Rudolf Kittel dargebracht — Beitr. z. 
Wiss. vom A.T.13 S.1ff.) eine sorgfältige Untersuchung widmet. Er be- 
trachtet die Liste als alt und zuverlässig und findet darin eine wohl- 
geordnete Reihenfolge, nämlich sieben Gaue der ersten Gruppe (v. 8—14) 
mit Namen von Städten und Landschaften, Neubildungen des salomonischen 
Staates, und fünf Gaue der zweiten Gruppe -(v. 15—19), die alten ge- 
schichtlich gewordenen Einheiten israelitischer Stammesgebiete. Allerdings 
fügen sich v. 15—17 und 18f. nicht in die geographische Aufzählung, aber 
das komme daher, daß hier alte kleine politische Gebiete genannt würden. 
‚ Schwierigkeiten bereitet nur der dritte Gau (v. 10), da man bei Soko ge- 
wöhnlich an chiörbet schuweke denkt und damit auf judäisches Gebiet käme, 
während doch Juda (vgl. v.20) als völlig selbständiges Reich nicht mit 
in die Einteilung einbezogen war. ALT versteht deshalb unter Sokö 
schuweke am westlichen Rande der samarischen Berge, bei dem er eine 
ausgedehnte alte Ortslage mit Mauerresten fand (vgl. PJb 10 [1914] S. 69). 
Es wird als Casale Socque oder Casale Soeta in fränkischer Zeit genannt, 
kommt als 3% in der Liste Thutmosis III. und vielleicht als 3tk in der 
Liste Scheschonks vor (so schon W. M. MÜLLER Mitt. d. Vorderas. Ges. 12 
[1907] 1 S. 22). Da auch Hepher nach Jos. 12, ı7 im Norden zu suchen ist, 
‚bliebe nur arubböt nachzuweisen, und der Gau ist jedenfalls an richtiger 
Stelle eingeordnet. Die Bedenken, die sich aus der schwerfälligen und 
‚ stellenweise : geradezu ungeschickten Ausdrucksweise der Liste ergeben, 
bleiben jedoch bestehen, wenn diese auch vielleicht zum Teil durch spätere 
Bearbeitung veranlaßt ist. Die einzige genauere Schilderung eines Kriegs- 
zuges über die schwer ganghbaren Berge und Täler Palästinas Jes. 10, 28 ff. 
gibt G. Dauman (PJh 12 [1916] S. 38 ff.) Veranlassung zu einer gewissen- 
‚haften Beschreibung der palästinischen Wege im allgemeinen und dieses 
Zuges im besonderen. Mit Recht bezweifelt er die sogenannten ortho- 
statischen Straßen einer grauen Vorzeit, da für Karawanen bzw. gar 
Fuhrwerke gangbare Straßen bis zur Römerzeit nie anders hergestellt 
wurden, als daß man die großen Blöcke zu beiden Seiten aufstellte und 
„das Geröll daranwarf. Der eigentliche Angriffsmarsch begann bei Bet-’el 
(v. 27c lies: mippene® bet-’el) und geht zunächst nach “Ajjat = “Ai (et-tell 
bei der diwan), an Migrön (Hügel umm ekren bei kufr näta?) vorüber 
nach Mihmäs, um über das wadi es-swenil nach Geba‘ (dscheba‘) zu ge- 
langen. Infolgedessen erschrecken Gallim (chirbet ka‘kul?), Laischa (el- 
Tsawrje), “nätot (“anäta), Madmenä (chirbet soma‘) und Hag-gebim 
(schafät). Bei Nob (auf dem räs el-meschärif) ist die große Nordsüd- 
straße erreicht und Jerusalem in nächster Nähe bedroht. Sehr unangenehm 
sticht von solcher ruhig überlegender Arbeitsweise der Versuch ab, den 
P. RısssLer (Theol. Quartalschrift 95 [1918] 8: 376 ff.) mit ganz willkür- 
lichen Textänderungen am Buche Judith macht, wenn er z.B. den 
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Euphrat (2, 24) als Jarmuk oder Kilikien (2, 5) als Kerak erklärt und 
dabei übersieht, daß diese Geschichte in Nimmermannsland spielt. 

Für einzelne Ortschaften liegen mehrere Arbeiten vor. 
B. MEISSNER zeigt (ZDPV 39.[1916] S. 261 ff.), daß auf den Denkmälern 
der assyrischen Könige zwar die Inschriften bisher gut erläutert, aber die 
bildlichen Darstellungen vernachlässigt worden sind. Auf zwei Platten 
Tiglatpilesers IV. sind, wie die Beischriften deutlich beweisen, zwei 
palästinische Städte abgebildet, nämlich (Al) as-tar-tu, offenbar “Aschteröt 
karmajim, und .ga-az-ru, also Gezer, während die dritte vielleicht (äl) 
ü-all-li-a] zu lesen und in der Provinz Commagene zu suchen ist. In 
Fortsetzung früherer Arbeiten stellt 7. BoxvAidng in der leider auch dem 
Kriege zum Opfer gefallenen Zeitschrift Ni« Iıaw 14 (1914) 8. 364 ff., 
374 ff. die wichtigsten Nachrichten über “anatot und Asdod zusammen. 
Die Ortslage von B&t-’®l, heute betin, mit ihrer Umgebung hat G. STERN- 
BERG (ZDPV 38 [1915] 8. 1ff.) genau untersucht und dabei bereits Be- 
kanntes bestätigt oder erweitert. Mit Recht weist er’ darauf hin, daß der 
Ort seine Bedeutung der Lage an einem wichtigen Kreuzungspunkte 
nordsüdlicher und westöstlicher Verkehrswege verdankt. Die alten Reste 
verschwinden mit der Zeit immer mehr. Die Teichanlage ist anscheinend 
in der Kreuzfahrerzeit zum letztenmal erneuert worden, reicht aber wohl 
über die byzantinische Zeit hinaus zurück. Die seltsamen Felsen nördlich 
des Dorfes sind sicher kein alter Steinkreis. In den Höhlen des wadi ed- 
dschäje könnte das Versteck von Josuas Hinterhalt (Jos. 8, 12.) gedacht 
werden. Chirbet el-makäfir ist vielleicht der Rest eines größeren Kloster- 
baues. Die Opferhöhe Jerobeams (2. Kön. 23, 15 ff.) lag auf der Kuppe von 
burdsch betin, da man von dort die (alten?) Gräber im wäadi ef-tawähın 
in der- Nähe sieht. Wahrscheinlich ist in den Erzvätersagen an dieselbe 
Stelle. gedacht, doch können nur Ausgrabungen Gewißheit verschaffen. 
Mit großem Fleiße, aber etwas kritiklos hat G. Dan (The Materials for 
the History of Dor, New Haven 1915) alle erreichbaren Nachrichten von 
der ältesten Zeit bis auf unsere Tage für die Küstenstadt Dör, heute 
(anfüra, zusammengetragen. Ob der jetzige Name von dem lateinischen. 
tentorium herkommt, bleibt freilich zweifelhaft. Die Heimat des Propheten 
Nahum, der Nah. 1,ı als hä-elköschT bezeichnet wird, will U. CAssuro 
(Giorn. della Soc. Asiat. ital. 26 [1915] 8. 291 fi.) in umm läkis wieder- 
erkennen, womit sich die Nachricht der dem ErıpHAnıus zugeschriebenen 
vitae prophetarum (ed. NESTLE 26, 2) vereinigen ließe, während HIERONYMUS 
eine Überlieferung kannte, die auf Galiläa deutete. W. F. Bırer versucht 
nochmals (QS-46 [1914] S. 42 ff.) den Ansatz von Gib‘ä auf dem tell el-ful 
zu bestreiten und stützt sich neuerdings auf die völlig nichtssagende Be- 
merkung Richt. 19, 14. Die alte Annahme verteidigt mit Geschick H. MÖLLER 
(ZDPV 38 [1915] 8. 49 #.). Der am schwersten dagegen ins Gewicht fallende 
Punkt, daß man nämlich auf dem tell gar keine alten Reste findet, wird 
meiner Überzeugung nach durch Ausgrabungen auch erledigt werden!. 
Für hefa, das alte Dvxcuıvos, dessen alttestamentlicher Name noch unbekannt 


') Vgl. schon jetzt ZDPV 37 (1914) 8.168; PJb 9 (1913) 8. 199. 
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ist, stellt E. T. DowLine (QS 46 [1914] S. 184 ff.) allerhand Bemerkungen 
zusammen!. Sehr eingehend behandelt Laurrs? (ZDPV 38 [1915] 8. 249 ff.) 
Lage uud Geschichte des Ortes Kirjat Je‘ärım. Als ältesten Namen? 
möchte er Ba‘al annehmen, aus dem die anderen sich entwickelten. Trotz 
mancher Bedenken, die dagegen sprechen, hält er an der zuerst von 
ROBINSON vorgeschlagenen Gleichung mit karjet el-“ineb fest und sucht 
sie mit den Angaben des A. Ts. und späterer Schriftsteller in Einklang zu 
bringen. Vor allem wird er Recht haben, wenn er betont, daß die heutige 
Fahrstraße nach jaf@ ungefähr mit der Linie einer alten Römerstraße von 
Jerusalem nach Lydda-Diospolis zusammenfällt, also nicht die Notwendigkeit 
vorliegt, für die Aussage des EuskBıus in seinem Onomasticon, die das 
älteste bestimmte Zeugnis aus nachbiblischer Zeit ist, an die nördlichere 
Straße über bet iksa, biddu, el-kubebe und für Kirjat JeärIm selbst an 
el-kubebe zu denken, wie dies H. Guraz (ZDPV 36 [1913] S. 81 ff.) getan 
hatt Wenn LAUFFS die alten, in der jetzigen Kirche noch sichtbaren 
Reste richtig beurteilt und daraus wirklich geschlossen werden darf, daß 
hier ein römisches Kastell stand, so ist das eine neue Stütze seiner Be- 
hauptung. Was er sonst beibringt, vor allem an späten Karten, scheint 
mir nicht recht beweiskräftig. Selbstverständlich habe ich bet “anan nicht 
für den alttestamentlichen Ort gehalten, sondern nur für den, an den 
Evusegius dachte. Eine Sammlung aller erreichbaren Nachrichten über 
Tyrus hat W.B. FreminG, The History of Tyre, New York 1915, ver- 
öffentlicht, neben der aber die Arbeit von L. Lucas, Geschichte der Stadt 
Tyrus zur Zeit der Kreuzzüge, Berlin 1896, immer noch brauchbar bleibt. 

c) Zum Neuen Testament. Einen ähnlichen Versuch, wie das 
im vorigen Berichte (S. 189) erwähnte Werk von M. GEMOLL für das A. T., 
hat W. ERBT, Jesus. Die Entstehung des Christentums dargestellt, Leipzig 
1914, für das N. T. unternommen, indem er als Schauplatz. der Wirksamkeit 
Jesu nicht das bisher nie als solcher angefochtene Galiläa, sondern die 
Küste des mittelländischen Meeres erweisen will. Er geht davon aus, daß 
der erste Stützpunkt der Tätigkeit Jesu, Kapernaum, noch immer nicht 
sicher bestimmt sei und zudem verschiedene Angaben der Evangelien sich 

2) Nicht gesehen. 

2) Warum unterdrückt der Verfasser seinen Vornamen, vgl. meine 
Bemerkungen Palästina-Literatur III S. IV. 

®) Vgl. W. CAspArı, Theol. Stud. u. Krit. 86 (1913) S. 93 ff. 

+) Vgl. meine Bemerkungen ZDPV 40 (1917) 8.77. Recht störend 
sind in dem Aufsatze von LAUFFS die unzuverlässigen Verweise, z. B. 
S. 264 auf Eusesıus, On.138, 13 (lies 128, ı ff.), was einfach aus der Arbeit 
von Art in PJb 6 (1910) S. 154f. übernommen ist. Das PJb muß nach 
Band- und Jahreszahl (S. 265 oben) genannt werden, da 1913 zwei Bände 
erschienen sind. Die Stelle aus PROoKoPIos von Gaza (S. 280) steht bei 
MıGn& PG 87, ı col. 1024 A (nicht 80). Übrigens würde sie für den- Text 
des EUSEBIUS nichts beweisen, solange sie nicht handschriftlich geprüft 
ist, ist andererseits aber nicht als selbständige Nachricht zu verwerten, 
da sie On. 128, ı 114, 23 48, 23 ausschreibt. 
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schwer mit der Landschaft um den See Genezareth vereinigen ließen. 
Deshalb schreckt er vor erheblichen Textänderungen bzw. überraschenden 
Deutungen nicht zurück. Kapernaum lag nach ihm entweder an der 
Stelle der deutschen Ansiedlung Neuhardtshof unterhalb der Ruine kafr 
es-samir am Westfuße des Karmel oder bei bir el-kenise weiter südlich; 
denn in dieser Gegend kennen die Kreuzfahrerberichte ein Casale Caphar- 
naum, vgl. Kepharnahüm bei BenJamın von Tudela (ed. M. N. ADLER 
S. 298); WILHELM von Tyrus X 26; RICHARDI regis itinerarium Hieroso- 
lymitanum IV 12 (Rec. des hist. des crois. IT S. 184); WILBRAND von Olden- 
burg, Peregrinatio (ed. J. ©. M. Laurent S$. 162 f.); JACOBUS a Vitriaco, 
Historia orientalis (Hanoviae 1611 I S. 1071); BURCHARDUS de monte Sion, 
Descriptio terrae sanetae 1; PHıLıPpus BRUSSERIUS Savonensis, Deseriptio 
terrae sancetae (ed. W. NEUMANN 8. 74#f.) sowie den Anonymus bei DE Vo@Üs, 
Les eglises de la Terre sainte S. 444 (wohl vom Jahre 1231). Dement- 
sprechend sind auch die anderen Orte dort zu suchen. Chorazin (vom 
hebr. an) ist “atlit, das als Petra ineisa, bzw. distrietum von destroit, 
heute chirbet dustre, noch später den alten Namen bewahrt hat; Bethsaida 
wäre das Castellum peregrinorum, da sajid die Reisezehrung bedeutet (?); 
Magdala, die Heimat der Maria, ist chirbet mäliha‘. Demnach ist 70 0005 
der Berg Mark. 3, ı3 der Karmel, 7 9drao0o« tös Terıleies Mark. 1,16 das 
mittelländische Meer, auf dem die Sturmfahrt natürlich viel eindrucksvoller 
war. Für eis Terrnoaget Mark. 6,53 ist eie zov Icowre zu lesen, da in 
der Ebene Saron Höfe, Dörfer und Städte eher möglich sind; für dıa 
Ziuöövos 7,31 lies die Dvxaulvov (also Reise nach Süden), für &is za uton . 
Ieruavovd« 8, 10 vielmehr eis r& ulon tie Auc$ocvrog, nämlich auf 
Zypern, das in der Apostelgeschichte eine große Rolle spielt. Aus alledem 
ergibt sich, daß das Markusevangelium stark überarbeitet worden ist, 
indem die freie Tätigkeit Jesu, die dann Petrus (Apostelgeschichte 10) in 
diesem Sinne fortsetzte, später verwischt und anderswohin verlegt wurde. 
Der ganze stolze Bau, der an Kühnheit nichts zu wünschen übrig läßt, 
stürzt jedoch zusammen angesichts der Tatsache, die G. WOHLENBERG 
(Neue kirchliche Zeitschrift 26 [1915] 8. 662 #.) einwandfrei erwiesen hat, 
daß zwar ein Capharnaum tatsächlich im Mittelalter in dieser Gegend 
lag, aber bis zum 11. Jahrhundert alle Zeugnisse dafür fehlen?, was ganz 
unerklärlich wäre, wenn der Ort schon in frühehristlicher Zeit unter 
diesem Namen bestanden hätte. Auch sonst bleiben, ganz abgesehen von 
der unmöglichen Grundanschauung, schwere, namentlich sprachliche Be- 
denken. Eine kurze Schilderung des Landes in herodianischer Zeit habe 
ich (Denkmäler Palästinas aus der Zeit Jesu — Das Land der Bibel II 15 
Leipzig 1916) gegeben. 

Die schwierige Frage, warum Nazareth allen in den neu- 
testamentlichen Schriften erwähnt wird — das A. T., wie die jüdische 
Literatur nennen es nirgends —, und woher der Name (Neteonvos bzw. 


‘) Sehr bezeichnend ist es, daß Nazareth nicht nachgewiesen wird. 
?) WOHLENBERG hat übrigens die mittelalterlichen Belegstellen noch 
erheblich vermehrt. Nach ihm habe ich die obige Liste gegeben. 
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Natwoutoe) abzuleiten ist, beantwortet ÜH. BURRAGE, Nazareth and the 
Beginnings of Christianity, Oxford 1914, dahin, daß es einen Ort dieses 
Namens nie gegeben hat, sondern vielmehr nach der Flucht der Christen- 
gemeinde aus Jerusalem kurz vor 70 n. Chr. die von ihnen bewohnte 
Gegend östlich des Jordans nach ihnen, die Naswo«ioı: —= Messiasgläubige 
hießen, benannt wurde. Da ich das Werk nur aus der Besprechung! von 
R. H. ConnoLLy (The Journal of Theolog. Studies 15 [1914] 8. 630 ff.) 
kenne, vermag ich über die Beweisführung nichts Näheres zu sagen. Die 
allgemein aufgegebene Gleichung Kapernaum —= chan minje will 
E. A. WICHER (American Journal of Archaeology 2) [1916] S. 90, nur 
Vortragsbericht) aufs neue beweisen. Da dorthin von Norden eine alte 
römische Wasserleitung läuft, die noch 1601 in Gebrauch war und Wasser 
von einer Quelle in die Ebene bringt (vel. Josern. bell. Jud. III 10, s), 
bei Kapernaum in den Evangelien meistens Berge erwähnt würden, so sei 
‚es hier zu suchen. Die eigentliche Stadt habe wohl auf dem tell el-“oreme 
gelegen. Jedenfalls verdienen diese Aussagen eine genaue Nachprüfung. 
Über Kana in Galiläa handelt E. W. G. Masterman (QS 46 [1914] 8. 179 #f.), 
indem er sich für chirbet kana entscheidet?. Das viel umstrittene Beth- 
saida will E. Schmerz (Das Heilige Land 60 [1916] 8. 164 #f., 225 ff.) in 
chirbet minje (richtiger chän m.) wiederfinden. Er beruft sich auf die 
stets gegen el-“aradsch bzw. et-tell (= Julias) geltend gemachten Gründe, 
daß es in Galiläa gelegen habe, während doch JosSEPHUS Julias zu Gau- 
lanitis rechne, daß auf et-tell nur geringe alte Reste gefunden worden 
seien, in chirbet minje dagegen die Trümmer einer Kirche, daß chörbet 
minje? einen heute noch brauchbaren Hafen und jetzt noch eifrig benützte 
Fischgründe in der Nähe habe. Das alles ist jedoch nicht beweiskräftig, 
ebensowenig die Pilgernachrichten, die höchstens darauf deuten, daß man 
bereits im Mittelalter die rechte Lage von Bethsaida nicht mehr kannte 
und es deshalb hier suchte. Wenn zudem chirbet minje ernstlich für 
Kapernaum in Betracht kommt (s. o.), kann es erst recht nicht Bethsaida 
gewesen sein. Das im Munde Jesu wenig wahrscheinliche Wort an Petrus 
von dem Felsen, auf den er seine Kirche bauen wolle (Matth. 16, ıs), will 
0. Immisor (Zeitschr. f. d. neutestamentl. Wiss. 17 [1916] 8.18 ff.) aus einer 
bestimmten zeitlich-örtlichen Lage erklären. Die bekannte Höhle bei 
Caesarea Philippi, heute bänmäs, habe im Volksmunde als nviı 
“Aıdov gegolten, in deren Nähe der von Herodes errichtete Tempel stand. 
Während aber dieser sozusagen im Bannkreis der unterirdischen Mächte 
gewesen sei, habe Jesus’auf Petrus gedeutet, in dem seine &xxAnola eine 
viel festere Grundlage haben werde. So fein das empfunden ist und 
wirklich eine treffende Deutung der hier verbundenen Vorstellungen ergibt, 

!) In deutschen Zeitschriften ist es meines Wissens bisher nicht be- 
sprochen worden. 

2) Nicht gesehen. 

») Die Ableitung des Namens minje von mina Hafen ist aber falsch, 
da er vielmehr „Landgut“ (des Kalifen een bedeutet, vgl. ZDPV 4 
1881] S. 19+£. 
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so wenig ist damit freilich etwas über die Echtheit des Wortes entschieden. 
Da für Bethanien ebenso wie für Nazareth alle vorneutestamentlichen 
Zeugnisse fehlen, betont H. VINCENT (RB 11 [1914] 8. 488 ff.) mit Recht 
die in el-“@zärıje gemachten Funde, die das Bestehen einer Ortschaft vom 
15. bis zum 1. Jahrhundert y. Chr. mit Sicherheit bezeugen. Ein Bethanien 
an anderer Stelle in der Nähe anzunehmen, geht danach nicht mehr an. 
Für die seiner Meinung nach unerschütterliche Gleichung von Nikopolis 
(“amwäs) mit Emmaus tritt D. Buzy (Recherches de seience religieuse 5 
[1914] S. 395 ff.) aufs neue, wenn auch vergeblich, ein!. Die sonderbare 
Bemerkung Apostelgesch. 8,26, daß Gaza Wüste (£o7uog) sei, erläutert 
G. Garr (Das heilige Land 58 [1914] 8.49 ff). Da der Ausdruck nicht 
auf die Straße Jerusalem-Gaza bezogen werden könne und Gaza damals 
noch eine blühende Stadt war, müsse man zwei Orte dieses Namens unter- 
scheiden, nämlich die Seestadt Gaza und die Landstadt Gaza, die eben 
mit &oyuog gemeint sei. Tatsächlich unterscheidet außer anderen Dionvs. 
PERIEG. (ed. Hupsox IV 39) 7 »ea Tea und 7 &omuos Tale, aber das 
ist kaum mit terrestris zu übersetzen, da dafür meistens ueooyeıog (vgl. 
HIEROCL. Synecd. 718, 5f.) gebraucht wird®?. Eine Übersicht über die Ver- 
breitung des Christentums in Palästina mit sorgfältiger Festlegung der 
einzelnen Orte gibt A. v. HARNACK wiederum in der 3. Auflage seines 
Werkes: Die Mission und Ausbreitung des Christentums, Leipzig 1915, II 
8. 87 ff., 95 ff. 


III. Jerusalem. 


Sehr anschaulich und auch für Laien fesselnd zeichnet G. DALMAN 
(PJb 11 [1915] S. 17 ff.) ein Bild des alten und des neuen Jerusalems. So 
einfach und schlicht die Arbeit geschrieben ist, so_beruht sie doch auf 
gründlicher Vertrautheit mit den Ergebnissen wissenschaftlicher Forschung 
und mit der heiligen Stadt selbst, wie sie nur ein solcher Kenner des 
Landes besitzt. Geschildert wird die eigenartige Lage der Stadt, das 
Jerusalem zur Zeit Davids, Jesajas, Jesu, der Juden, Moslems und Christen 
und zuletzt seine Bedeutung für Weltkrieg und Völkerfrieden. Die Bilder 
zeigen den alten Ablauf des Hiskiakanals unterhalb des Siloahteiches und 
einen Blick auf die gesamte Stadt von Nordost, den ich erst nach vielen 
Fehlschlägen auf die Platte bannen konnte. In ähnlicher Weise wirft 
 H. HÄnster (Das heilige Land 57 [1913] 8. 202 #t.; 58 1914] S. 1ff., 99 ft., 
130 f.; 60 [1916] 8. 25 ff.) Streiflichter auf die Ortskunde Jerusalems, eben- 
falls durch brauchbare Bilder erläutert. Er ist mit H. GRIMME geneigt, 
den Namen Jerusalem aus dem Hethitischen herzuleiten, erzählt verständlich, 
wie und warum der Name Zion von dem Südosthügel weiter wanderte, 
so daß in späterer Zeit der Südwesthügel dafür gehalten werden konnte, 
und beschreibt vor allem ausführlich die Wasseranlagen im Südosten, die 


!) Nicht gesehen, nach BbZ 13 (1915) 8. 172. 
?) Zur Sache vgl. K. B. Stark, Gaza und die philistäische Küste 
(1852) 8. 510 ff. 
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den Ausschlag zu Gunsten des Südosthügels geben. Demgegenüber ist 
der Versuch, den G. WANDEL (Theol. Studien und Kritiken 87 [1914] 
S. 309 ff.) unternommen hat, um den Südwesthügel, insbesondere die 
türkische Zitadelle als Stätte der Davidsburg zu erweisen, trotz aller 
Mühe doch verfehlt. Die Arbeit ist methodisch insofern falsch angelegt, 
als die verschiedenen Berichte nie nach ihrer Entstehungszeit auseinander- 
gehalten, sondern nach Belieben vermischt herangezogen werden (JOSEPHUS 
zu den Samuelisbüchern u. a.). Richtig ist jedoch die Akra der Syrer auf 
dem Südosthügel angesetzt. Alle mit dem Zion zusammenhängenden Fragen 
hat G. DALMAN (PJb 11 [1915] S. 39 ff.) mit gewohnter Zuverlässigkeit er- 
örtert. Das rätselhafte Wort sinnor (2. Sam. 5, 5), das neuerdings mehrfach 
als Wasserröhre oder Schacht verstanden und auf den zur Marienquelle 
hinabführenden Felsgang bezogen wurde, durch den die Eroberer ein- 
gedrungen sein sollten, möchte er als Luftröhre oder männliches Glied 
' erklären, so daß also David seine Leute aufgefordert hätte, den Jebusitern 
sofort den Hals abzuschneiden oder sie tödlich zu beschimpfen. Der Millö 
(1: Kön. 11,27 und ‚2. Sam. 5,9 ist das Wort späterer Einschub) ist die 
salomonische Burg (vgl. Richt. 9, 6. 20 und LXX, die dafür &xo« setzen). 
Die Treppe (Neh. 3, ı5 12,37) hat nicht nur vom Tale herauf zur Mauer, 
sondern auch innerhalb derselben zum Hause Davids auf der Höhe geführt. 
Im Östen stand am Abhange eine zweite Mauer vor der inneren (2. Chron. 33, 14) 
und umschloß den Bezirk des Tempels und des Palastes auf dem “Ophel. 
Für bet ham-merhäak (2. Sam. 15, 17) ist wohl bet ham-merhäb zu lesen und 
damit ein Platz vor dem Wassertore gemeint. Die Gräber der davidischen 
Familie, deren Lage man etwa bis zur arabischen Zeit gekannt hat, worauf 
sie in den Kreuzzügen mit dem Heiligtum en-nebi da’ud in Verbindung 
gebracht wurden, waren ostwärts von dem Jesajagrabe (auf der untersten 
Stufe des Hügels über dem Siloahteiche,: heute tell el-minschär genannt) 
angelegt. Vermutlich hat R. Wrınu bei seinen Ausgrabungen die letzten 
Reste davon aufgedeckt. Die gesamte Davidsstadt hat. den immerhin be- 
trächtlichen Flächenraum von 2,17 ha eingenommen. Im Süden reichte sie 
etwa bis dahin, wo die spätere Mauer des größeren Jerusalems am Aus- 
gange des Tyropoiontales den Hügel ersteigt. Dort hat WEILL Reste 
alter Mauern gefunden. Die Lage des Südtores und des Quelltores ist 
noch nicht bestimmbar. Das Nordende darf nicht, wie H. Vincent wollte, 
bis an die Südmauer des jetzigen Tempelplatzes herangeschoben werden, 
da hier eine bereits von H. GuTHg erkannte, wenn auch wohl zu tief an- 
genommene Einsattelung den Burghügel von dem Tempelberge schied. 
Während im Westen und Osten Tore fehlten, vermittelte ein Nordtor, 
dessen Bedeutung das spätere, wohl nicht weit davon entfernte Wassertor 
(Neh. 3,26 u. 6.) übernahm, den Anschluß an die großen Verkehrslinien des 
Landes. Wahrscheinlich schon in jebusitischer Zeit war nördlich der Burg 
eine. besondere Befestigung angelegt, die den Zugang zur Quelle schützte. 
Dafür spricht auch der Umstand, daß der von WARREN entdeckte Schacht- 
gang älter ist als der von Hiskia geschaffene Kanal. Besonders bedeutsam 
ist die Arbeit, die ebenfalls durch wertvolle Bilder erläutert wird, dadurch, 
daß sie die Ergebnisse der Grabungen von R. WEILL zum ersten Male benützt, 
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über die sonst noch nichts veröffentlicht worden ist. Anscheinend behandelt 
Ap. DunkeL (Theol.-prakt. Quartalschrift 68. [1915] 8. 782 #.) dieselben 
Fragen!. 

Den Tempelplatz zur Zeit des Herodes beschreibt M. Hasar (Das 
heilige Land 58 [1914] 8. 142 #., 197 #.; 59 [1915] 8. 19 #.) mit einem ge- 
nauen Plan. Er sprieht den Nachrichten im Traktat Middöt jede bauliche 
Auffassung ab und verläßt sich völlig auf Joseruus, der „ein vollendeter 
Techniker“ gewesen sei. Aus der Größe und Bearbeitung der Steine in 
den heute noch vorhandenen Mauern Schlüsse zu ziehen, hält er für sehr 
bedenklich. Der Umfang des herodianischen Tempelplatzes deckt sich 
nach ihm völlig mit dem des jetzigen Aaram. Nur die Südostecke vom 
dreifachen Tore an mit den sogenannten Ställen Salomos ist erst unter 
Justinian angefügt worden. Die Elle der Middöt wird auf 0,366—0,394 m 
berechnet, nicht wie gewöhnlich auf 0,60 m. Danach lassen sich alle in 
den Quellen genannten Maße auf dem Tempelplatze unterbringen, ins- 
besondere ist das von JOSEPHUS auf ein Stadion, von den Middöt auf 
500 Ellen Seitenlänge bemessene innere Tempelviereck gleich dem erhöhten 
Felsquadrat um den Felsendom. Der danach gezeichnete Plan sieht sehr 
hübsch aus, in Wirklichkeit scheitert aber die Annahme an der Tatsache, 
daß der höhere Felsen um die Aubbet es-sachra herum kein Quadrat ist 
und andere Maße aufweist, und daß der heilige Felsen selbst nicht in der 
Mitte dieses erhöhten Raumes liegt. Es wird also doch besser sein, solange 
durch Nachgrabungen nichts Genaueres festgestellt werden kann, auf einen 
wirklichen Plan des herodianischen Tempels zu verzichten®. 

Mehrere Untersuchungen gelten der Frage des heiligen Grabes. 
H. Hört, Die Stationen des heiligen Kreuzweges in Jerusalem, Freiburg 
1914, kenne ich nur aus der Besprechung BbZ 183 (1915) 8.178. Danach 
erkennt er zwar die guten Gründe an, die für das Praetorium in der 
Herodesburg sprechen, möchte sich aber doch für die Antonia entscheiden. 
Die Überlieferung spreche mit Recht für die Grabeskirche, dagegen sei 
die Veronikastation ein Erzeugnis späterer froınmer Betrachtung. Den 
Namen Golgotha® will J. BOEHMER (Zeitschr. f. d. alttestamentl. Wiss. 34 
[1914] S. 300 #.) auf G0&@ Jer. 31, 39 zurückführen und erklärt ihn als 
Hügel (gal) von Go“, der die gewohnte Richtstätte gewesen sei und dann 
wohl auch dem heutigen Golgotha entspreche. Freilich bleibt immer noch 
die Schwierigkeit, daß der Kehllaut verschwunden sein müßte, und daß 
die Lage von G0%“@ (oder Goät) völlig unbekannt ist, man höchstens an 
die Südwestecke von Jerusalem denken könnte. .J. HERRMANN (Theol. 
Stud. und Krit. 89 [1916] S. 381 ff.) hat sich der mühevollen, aber sehr 


!) Nicht gesehen. 

?) Vgl. auch G. DALman in PJb 5 (1909) S.54ff. Zu einer wirklichen 
Beweisführung muß auf zuverlässige Texte zurückgegriffen werden, nicht 
auf veraltete Ausgaben. Dann würden auch Fehler wie Keponostor nicht 
vorkommen. 

») B. schreibt Golgatha. 

*) Zum Namen Golgotha vgl. G. Darman im PJb 9 (1918) $. 108. 
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dankenswerten Untersuchung unterzogen, woher die weitverbreitete Mißform 
Golgatha stammt. Sehr ruhig und umsichtig prüft J. SCHMITZBERGER! 
die Echtheit Golgothas und des heiligen Grabes (Programm des Kgl. 
Luitpoldgymnasiums München 1914). Er kommt zu dem Schlusse, daß 
ein Verhör der geschichtlichen Nachrichten Sicherheit für die Echtheit des 
Gebietes der heutigen Grabeskirche ergibt. Obwohl gerade das nötige 
Stück der zweiten Mauer nicht nachgewiesen ist, muß doch der Platz der 
Grabeskirche außerhalb der zweiten Mauer gelegen haben, da dort alt- 
jüdische Gräber? gefunden worden sind. Alle sonst vorgeschlagenen Stellen 
sind entweder unwahrscheinlich oder unmöglich. Ausdrücklich erklärt aber 
der Verfasser, daß er die Echtheit der heute in der Grabeskirche gezeigten 
Punkte nicht erörtert habe. Für das Grab bemüht sich in diesem Sinne 
- STERNBERG (PJb 10 [1914] S. 100ff.), indem er aus Mark. 16,5 und anderen 
Stellen den freilich recht unsicheren Schluß zieht, daß in dem nach Osten 
‚ geöffneten Grabe rechts eine Bank gewesen sei, was G. DALMAN in einem 
Zusatze richtig: stellt. Über das sogenannte Gordongrab berichtet mit ver- 
werfendem Urteile Kionveros Kyıadng (Nea Iıav 14 [1914] 8. 17f.). Den 
Ölb erg mit den verschiedenen Erinnerungsstätten schildert G. DALMAN 
(PJb 12 [1916] S. 58 ff. mit Abbildungen). Die Höhe setzt sich aus drei 
‚ Kuppen zusammen, einer nördlichen mit einem von den Griechen „Galiläa“ 
genannten Anwesen, der mittleren, an der seit der ältesten Zeit der Name 
Olivenberg haftet, und der nach Süden zu eine niedrigere Höhe (der Berg: 
des Ärgernisses) vorgelagert ist, und dem Ausläufer nach Osten zu, auf 
der der Russenturm steht. Ein dreifacher Weg führt auf den Berg. Der 
nördliche Zweig: bot den kürzesten Anschluß an die Römerstraße nach 
Jericho, der mittlere kam geradlinig vom goldenen Tore her, vielleicht 
die Straße des Einzugs Jesu, der südliche stellte die Verbindung der alten 
Burg mit dem Ölberge her (vgl. 2. Sam. 15,30). Die Nachrichten über den 
Sion, d.h. die Versammlungsstätte der ersten Christen in Jerusalem, aus 
der später die Sionskirche erwuchs, stellt Klo. Knyaadng (Na Zıaw 14 
1914] 8. 343 ff.) zusammen. Eine lebhafte Auseinandersetzung über den 
Ort der Steinigung des Stephanus hat das Buch von.C. MOMMERT (vgl. 
den vorigen Bericht $. 200) hervorgerufen. L. HEIDET hat in gründlichster 
Weise die Frage nochmals erörtert (Das heilige Land 56 [1912] bis 61 
[1917]; noch nicht abgeschlossen) und mit Recht auf Grund der sorgfältig 
besprochenen Zeugnisse aller Jahrhunderte an der Nordlage festgehalten. 
Natürlich kommt es ihm vor allem darauf an, nachzuweisen, daß die 
Basilika der Eudokia am richtigen Platze errichtet worden sei und heute 
die Kirche der Dominikaner an ihrer Stelle stehe®. Jedenfalls ist seine 
Arbeit eine wertvolle Stofisammlung. 


') Vgl. die Besprechung von C. MommERT: ZDPV 38 (1915) S. 158 it. 

2) Vgl. dazu T. Aoyarsızdang!: Na Zıov 14 (1914) 8. 259 ff. 

») Das Grab des Stephanus, das nach dem Berichte des Presbyters 
Lukianos im Jahre 415 in Kaphargamala (syrisch Delegabria oder Debatalia), 
22 röm. Meilen von Jerusalem entfernt, gefunden wurde, glaubt M. GISLER 
(Das heilige Land 61 [1917| S. 15 ff.) in bet edschmäl entdeckt zu haben. 
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Ein großartiges Bild der römischen Kolonie Aelia Capitolina, 
wie sie auf Hadrians Befehl erstand, hat H. Vincent im 2. Bande seines 
prächtigen Werkes Jerusalem (Paris 1914) gezeichnet, indem er schriftliche 
Nachrichten und aufgefundene alte Reste zu Grunde legt. Die römischen 
Ingenieure sollten zwar eine neue Stadt errichten, haben aber zum Teil 
das Alte stehen gelassen und geschiekt benutzt. Als Kolonie hatte die 
Stadt gleich einem Legionslager eine Nordsüdstraße (“cardo maximus', 
heute chän ez-zet — ihren Lauf: bezeichnen einzelne noch heute stehende 
Säulen, so z. B. bei der siebenten Station des Kreuzweges und weiter 
südlich) und eine Ostweststraße (‘decumanus maximus’ von der jetzigen 
Nordwestecke nach dem Stephanstor), in der, ähnlich wie in dscherasch 
und bosra, ein Triumphtor (der Eccehomobogen) stand, ohne daß dieses 
in eine Stadtmauer eingefügt gewesen wäre. Der Schnittpunkt beider 
Hauptstraßen war wohl überbaut, da sich weiter südlich, am Ende der 
drei parallelen Basare in einem arabischen Kaffeehause Reste eines ‘tetra- 
pylum’ finden, das die Kreuzung des ‘cardo’ mit einer zweiten Querstraße 
schmückte. Nur das Lager war ummauert, die Stadt nicht. Zu ihr gehörte 
der Südteil bei dem Siloahteiche nicht — diese Gegend zog erst Eudokia 
in ihren Mauerbau ein, — ebensowenig der Tempelplatz. Thermen darf man 
im hammäam esch-schifa und auf dem Grabungsplatze der Assumptionisten 
annehmen. Sie wurden durch die Wasserleitung von den salomonischen 
Teichen gespeist. Das Theater ist am Westende des farık. bab es-silsele 
zu suchen, zwischen den beiden. vorspringenden Ausläufern des West- 
hügels. Weiter südlich lag der Zirkus mit dem Awdezenviov (auch dva- 
Petuel genannt). Am Siloahteiche erhob sich das Terearvuypor, ein 
Nymphenheiligtum mit vier Torbogen. Das ‘Capitolium’ hat man ge- 
wöhnlich auf dem Tempelplatze angesetzt — hier stand der zweite Jupiter- 
tempel mit dem Reiterstandbild Hadrians —, aber eher kommt der Platz 
der Grabeskirche in Betracht. Zur Erinnerung an die Gründung der 
Kolonie wurde ein freistehender Bogen, 350 m nördlich von dem Stadttore, 
errichtet (zwei Bruchstücke von Inschriften sowie der bekannte Marmor- 
kopf stammen von ihm, ebenso die Säulen in der Dominikanerkirche). 
Von ihm lief weiter nordwärts die Gräberstraße. Westlich vom Schnitt- 
punkte des ‘cardo’ mit dem ‘“decumanus’ wurde das ‘forum’ angelegt, 
ein ansehnlicher gepflasterter Platz (95 >< 43 m), dessen Prunktor, freilich 
durch spätere Umbauten stark verändert, in den Resten im russischen 
Hospiz erhalten ist, während weiter westlich der Haupttempel des Jupiter, 
der Juno und einer anderen weiblichen Gottheit (Minerva), das Toızduagor, 
stand. Vincent hat sich mit dieser Schilderung ein großes Verdienst er- 
worben; denn bisher kannte man zwar das Jerusalem des Herodes und die 
Bauten Konstantins, konnte sich aber von der Zwischenzeit kein rechtes 
Bild machen. Soweit ich sehen kann, wird sich gegen seine Deutungen 
kaum etwas einwenden lassen. 

Der zweite Teil des Buches behandelt das heilige Grab mit seinen 
Bauten, an dessen Echtheit er nicht zweifelt. Das richtige Verständnis 
gewinnt man nur, wenn man die Bodengestalt dieser Gegend klar über- 
sieht. Da die Pläne und Angaben von KUEMMEL nnd ScHick nicht genau 
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sind, hat VINCENT neue Untersuchungen angestellt und als Ausgangspunkt 
aller Messungen die Höhe 2470‘ — 752,85 m (der Felsen am Grunde der 
Ecke der alten Mauern im russischen Hospiz) gewählt. Dann ergibt sich 
eine doppelte Plattform, eine an der Straße cham ez-zet, die andere in der 
Grabeskirche, voneinander getrennt durch einen breiten Graben oder Stein- 
bruch, der offenbar später mannigfach verändert worden ist. Die zweite 
„ist erst von Konstantin geschaffen worden, wobei das Grab durch Fels- 
sprengungen freigelegt wurde. Mit genauer Wiedergabe und ausführlicher 
Erläuterung der Quellen werden sodann die konstantinischen Bauten und 
ihre Schicksale bis zu unserer Zeit besprochen. Die ursprüngliche Anlage 
bestand aus zwei getrennten Gebäuden: der Basilika im Osten, die man 
von einem Vorhofe mit Propyläen betrat, und dem Rundbau des Grabes 
im Westen, zwischen denen ein hallenumsäumter Vorhof lag mit dem 
Golgothafelsen an der Südostecke. Modestus hat im Norden eine Marien- 
\kirche angefügt und Golgotha mit unter das Dach gezogen. Völlig un- 
möglich ist aber HrIsENBERGs Annahme, daß Modestus das Grab nach 
Osten gelegt habe. Diesen Fehler und noch so manche andere!, die sich 
hauptsächlich daraus erklären, daß HEISENBERG nie an Ort und Stelle 
war und von einer ganz unhaltbaren Vorstellung (Adonisverehrung) aus- 
ging, weist gründlich und schlagend, gestützt auf viel reichere, namentlich 
liturgiegeschichtliche Quellen? A. BAUMSTARK, Die Modestianischen und 
die Konstantinischen Bauten am Hl. Grabe zu Jerusalem, Paderborn 1915, 
nach. Seine Untersuchung ist methodisch völlig einwandfrei, in der Be- 
weisführung einfach zwingend. Auch der Versuch von M. Hasar (Das 
heilige Land 58 [1914] S: 87 ft., vgl. 59 [1915] S. 185 #.), einen anderen 
Plan zu zeichnen und vor allem den Hof zwischen Basilika und Grab als 
‚Kreuzschiff aufzufassen, ist danach verfehlt. Ob sich die im Comme- 
moratorium angegebenen Maße im Konstantinsbau unterbringen lassen, ist 
eine archäologische Frage. Ebensowenig glücklich erscheint es mir, wenn 
HASAKX (Das heilige Land 59 [1915] S. 128 ff.) die Marienkirche des ARCULFUS 
an die Südseite der Grabeskirche setzen und ihre Reste im Unterbau des 
mittelalterlichen Glockenturmes erkennen will”. Eher können die alten 


ı) Hier kann natürlich nur die Lage der einzelnen Gebäude und 
Gebäudeteile ‚besprochen werden, das übrige ist Sache des archäologischen 
Berichtes. Ich möchte nur darauf hinweisen, daß BAUMSTARK wohl end- 

\ gültig die zuerst von STRZYGOWSKI vorgetragene Anschauung, die Süd- 
seite der Grabeskirche sei ein Rest des alten Konstantinsbaues, erledigt 
hat. Sie ist, wie auch ich überzeugt bin, im Ganzen und Einzelnen das 
Werk eines fränkischen Baumeisters des. 11. Jahrhunderts. 

2) Darunter den neugewonnenen Osterkanon des JOHANNES DAMAS- 
CENUS. Schon vorher hatte BAUMSTARK seine Meinung: ausgesprochen, 
vgl. Fünf Vorträge von der Generalversammlung [der Görresgesellschaft] 
zu Aschaffenburg (Köln 1913) S.18ff., wogegen A. HEISENBERG (Byzant. 
Ztschr. 23 [1914] $. 338 £.) noch seinen Standpunkt zu wahren suchte. 

®) Auch P. Mıckıry, Arculf (= Das Land der Bibel II 2), Leipzig 
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Mauerreste, die man am Fuße des Glockenturmes sieht (vgl. VINCENT, 
Jerusalem II 8. 140 Abb. 94), von dem Baptisterium herrühren. 

Mit der Lage der übrigen Kirchen Jerusalems beschäftigen sich 
mehrere Arbeiten. H. Vincent (Jerusalem II S. 374 ff.) unterscheidet mit 
‚Recht die Eleonakirche (zu der aramäischen Bildung aus &Aaıor vel. 
Trachona, Anthedona, Ascalona, Silona, Ancona u. ä.) als den Ort, da 
Jesus seine Jünger belehrte!, von der Himmelfahrtsstelle, die zunächst, 
offen lag (Pilger von Bordeaux) und erst 378 n. Chr. eine Kapelle erhielt. 
Die Eleonakirche wird, wie R. Burrın (RB 11 [1914] S. 401 ff.) zeigt, als 
keniset elina bei EurycHıus Il 213 erwähnt, was man bisher fälschlich 
auf die N&« Justinians bezogen hatte. Damit erhält die Stelle in dem 
bekannten Berichte über die Eroberung Jerusalems durch die Perser eine 
neue Deutung. Die verschiedenen Nachrichten über Gethsemane und 
die Heiligtümer am Hange des Ölbergs stellt F.-M. Ageı (Jerusalem II 
S. 301 ff.) sachkundig und klar zusammen. Eine Kirche erwähnt zuerst 
HIERONYMUS in seiner Übersetzung des Onomasticgns. Sie muß deshalb 
zwischen 379 und 390 n. Chr. gebaut sein, und ihr gehören wohl die 
Grundmauern bei den Franziskanern an. ETHERIA bezeichnet sie als die 
Stelle des Gebetskampfes, während dieser später (ARCULF)? in die Nähe 
der Mariengrabkirche verlegt wurde. Das Hodoeporicon des WILLIBALDUS 
scheint einen Neubau der Gebetskirche mehr nach der Höhe zu’ kennen, 
wozu stimmt, daß das Typikon nur von einer Gebetsstätte (ayie NPOGKV- 
vnsıs) Spricht. Ob man aus dem Schweigen der Kreuzfahrerberichte einen 
bestimmten Schluß ziehen darf, ist wohl fraglich. Der Kirche des 
Hahnehschreies haben die Assumptionisten mit unermüdlicher Geduld 
nachgespürt. Tatsächlich fanden sie auf ihrem Besitze am Osthange des 
Südwesthügels Mauern, Mosaiken, Gräber und kirchliche Geräte. Aus- 
führlich berichtet darüber J. GERMER-DURAND (RB 11 [1914] 8. 71 ff., 222 ff.) 
mit zahlreichen Abbildungen und Plänen. Leider sind die Angaben der 
älteren Pilger sehr ungenau und werden erst vom sechsten Jahrhundert an 
deutlicher. Danach ist die Petruskirche an der Stelle des Kaiphashauses 
errichtet worden, das östlich vom Coenaculum gedacht wurde. Aber die 
Funde zwingen hier zur Annahme einer Kirche, die über ‘einer Grotte 
stand. Bedeutsam sind auch für die Kenntnis des alten Jerusalems die 
vier alten gepflasterten Straßen, die bei den Grabungen aufgedeckt wurden 
und von Nord nach Süd laufen. Die Geschichte der Marienkirche 
Justinians verfolgt L. DRESSAıRE (Jerusalem 5 [1912] 8.129 #., 145 ff.), 
indem er daraus schließt, daß die Kirche nicht die Vorgängerin der 


1917, Grundriß Ia zeichnet sie im Süden, gemäß dem Plane in der Hand- 
schrift, der aber in Einzelheiten nicht zuverlässig ist. 

') Vgl. Tueoposıus 17: ‘Matzi, quod interpretatur diseipulorum’, 
also zu lesen ‘Matzitön’ = u«sntov, VINCENT S. 384. 

?) Dessen Aussagen behandelt eingehend G. KLAmrrH (14. Jahres- 
bericht des öffentlichen Mädchen-Lyzeums in Mährisch-Ostrau 1916 8. 9#. 
Er macht besonders auf ANDREAS CRETENSIS hom. in dorm. 8. Mariae [12 
(MıGne PG XCVII 1056) aufmerksam. 
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"Moschee- el-aks@ gewesen sein könne, sondern nach ProcoPIUs auf dem 


höchsten Hügel der Stadt!, also etwa in der Gegend der großen Synagogen 
gelegen haben müsse. Es war deshalb sehr erfreulich, daß für den Neubau 
des Hospitals der Sephardimgemeinde im Moghrebinerviertel Grabungen 
nötig wurden, die in dieser wenig bekannten Gegend die wirkliche Boden- 
gestaltung zeigten und auch im Laufe der Aäret el-mughäribe allerhand 
unterirdische Mauerreste aufdeckten. H. VIncENT hat diese (RB 11 [1914] 
3.429 ff.) mit gewohnter Sorgfalt untersucht und ist nicht abgeneigt, in 
der Felsenplatte mit ihren Stufen und Überwölbungen die von PRocopıus 
beschriebenen Unterbauten der Justinianischen Kirche zu sehen. Allerdings 
sind weitere Grabungen hier unbedingt nötig (ob auch in absehbarer Zeit 
möglich?), und setzt man die Kirche hier an, so wird die a%s@ endlich 
frei von den ihr mehr oder minder aufgezwungenen Deutungen als Kirche. 
Zum Schlusse dieses Abschnittes sei nur noch auf die schon oben (S. 79) 
erwähnte Arbeit von P. MickLey über ARCULF und die Übersetzung des 


\ Typikons der Anastasis durch Tr. KLuGe (Oriens christianus 5 [1915] 


S. 201 fi., 359 ff.) hingewiesen, das eine sehr wertvolle Quelle zur Kenntnis 
des byzantinischen Jerusalems ist. KEKELIDZES Erstveröffentlichung hat 
F.-M. Age (RB 11 [1914] S. 453 ff.) eingehend besprochen und daraus 
eine Liste der damaligen Heiligtümer? zusammengestellt. Als wertvollen 
Beitrag zur Geschichte des Templerordens verwendet F. LUNDGREN (Mitt. 
des Instituts für österr. Geschichtsforschung 35 [1914] S. 670 ff.) den viel- 
umstrittenen ‘Libellus de locis sanctis’ des THEODERICUS. R. RÖHRICHT 
hatte selbst seinen Irrtum (Bibliotheca geogr. S. 9 Nr. 12) berichtigt 
(ZDPV 16 [1843] S. 296) und den Libellus etwa 1172 angesetzt. Aus 
Kap. 17 ergibt sich, daß man damals das Templum Salomonis (kubbet es- 
sachra) und Palatium Salomonis (el-aks@) unterschied. In letzterem 
wohnten die Templer. Nebenan, nicht darunter, waren Ställe, und an die 
Südwestecke schloß sich ein neues Gebäude mit spitzem Dach, das den 
Kapitelsaal enthielt (heute Moschee der Frauen genannt). Nördlich davon 
stand eine neue Kirche, und im Südosten befand sich eine unterirdische 
schlichte Gebetsstätte (die sogenannte Wiege Jesu). Danach können die 
später vorgenommenen Änderungen nicht sehr erheblich gewesen sein. 


III. Nachbiblische Ortskunde. 


Der wichtigste Zeuge für das erste christliche Jahrhundert? ist und 
bleibt JosErHUS, dessen Schriften noch nicht zur Genüge ausgeschöpft 
sind. Große Schwierigkeit verursachen dabei die von ihm gebotenen 


ı) Vgl. den vorigen Bericht S. 199. 

2) Darin taucht auch die Kapelle des hl. Hesychius auf (8. 4581£.), 
die ANTONINUS PLACENTINUS ‘ad sanetum Isieium’ nennt; vgl. ZDPV 29 
(1906) 8. 128£.; 30 (1907) 8. 214 f. 

s) In der Überschrift soll nicht etwa ein Urteil über die Entstehungs- 
zeit, der neutestamentlichen Schriften ausgesprochen sein. JOSEPHUS gehört 
nur zur spätjüdischen Literatur. e 

Zeitschr. d. Pal.-Ver. XLI (1918). 6 


N 


5. 


82 Peter Thomsen, 


\ 


Namensformen, die A. SCHLATTER (Die hebräischen Namen bei J. = Beitr.‘ 


zur Förderung christl. Theologie 17 [1913] Heft 3—4) genau untersucht, 
was um so wichtiger ist, als sich daran die damalige Aussprache des 
Hebräischen erkennen läßt. Zu den Ortsnamen haben I. Löw (OLZ 17 
[1914] Sp. 367 ff.) und S. Kueın (Monatsschr. für die Gesch. u. Wiss. des 
Judentums 59 [1916] S.156 ff.) in ihren Besprechungen beachtenswerte 
Nachträge aus talmudischen Quellen geliefert, z.B. o"yio"x (nicht EI>io"R) 
oder besser O"a"R — Auueovs (amwas) als Badeort bezeichnet; mYimI2 
ist nicht Bae9vo« (besser B«$voc) antt. XVII 2,2, überhaupt kein "Orts- 
name, sondern mim "27, ebenso mI2} — n725 „Mann“ ; Beaous kommt als 
mn33 (verschrieben mas >) vor, Bn3ocuda vielleicht als 77772. Ebenso hat 
S. KLeın (OLZ 17 [1914] Sp. 433 ff.) mancherlei in L. HARFrELI, Samaria 
und Peräa bei Flavius Josephus! berichtigt. Als die genaue Stelle des 
Judendorfes Ne«ge (antt. XVII 13,1) hat H. Guruz (ZDPV 38 [1915] 
S, 41 ff.) den tell des schech et-terün! am südlichen Ufer des nahr el- 
‘“audsche bestimmt, wozu 8. Krauss (ZDPV 39 [1916] S. 94 ff.) aus rab- 
binischen Quellen Bemerkungen macht, während G. DaLman (PJb 10 [1914] 
S.15f. mit Abb.) lieber chirbet el-“audsche (oder “odscha) el-foka vor- 
schlagen möchte. Die von JOSEPHUS erwähnte Quelle bei T’aueie (bell. 
Jud. IV 1,ı) hat Tu. KÜHTREIBER bei dschamle bzw. tell el-ehdeb® nach- 
gewiesen, womit auch das letzte Bedenken gegen die Gleichung fällt. 
Für die spätjüdische Ortskunde fehlt zur Zeit ein zuverlässiges 
Handbuch, da das Buch von NEUBAUER veraltet und nicht mit genügender 
Genauigkeit gearbeitet ist. S. KLEIN, der eine talmudische Geographie 
vorbereitet, hat Einzelheiten in kleinen Aufsätzen bekannt gemacht. So 
weist er (Zur Palästinakunde, Berlin 1913, 8.3f. — Die jüd. Presse 44 
[1913] Nr. 21) nach, daß an beiden Ufern des Jordans in einer Entfernung 
von 16 Meilen sich die befestigten Punkte NimrT (heute tell nimrin) und 
Schalome gegenüberlagen. Der letztere Name weist auf Schalome Alexandra, 
die (nach JosEPH. antt. XIII 16,3) ihre Schätze in der Burg AAeSardoıorv 
bewahrte. Gewöhnlich hat man diese Feste auf dem karn sartabe an- 
genommen, aber sie ist wohl südlicher zu suchen, und dann bleibt nur 
der dschebel karanfal übrig, der aber schon für Awx (s. o. 8. 65) in An- 
spruch genommen ist‘. I'«d«o« des JOSEPHUS und I’adwe« des PTOLE- 
MAEUS wird als Gedör erwähnt, heute es-salf (vgl. auch Jer. 49, 3). Bet 
sche'ärim in Galiläa ist Bnoco« bei JOSEPHUS, vielleicht chirbet el-bedä. 


Die talmudischen Nachrichten über Tiberias hat S. KLeın in einem hebr. 


Aufsatze ("37 yayıa mpigrı hrsg. von L. Brau 4 [1911] S. 49 ff.) zusammen- 
gestellt und dabei auch die Straßen und Gassen, die Synagogen und die 


1) Vgl. den vorigen Bericht $. 201, 207 f. 

2) Wahrscheinlich lag das alttestamentliche Na‘arä Jos. 16,7 — Na- 
“arän 1. Chron. 7,23 ebenda. 

>) Tu. KÜHTREIBER schreibt (wohl fälschlich) el-edheb, vgl. auch 
G. Datman PJb 7 (1911) S. 26. 

+) Zum Namen vgl. auch I. Löw (OLZ 17 [1914] Sp. 368 £.). 


. 
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Umgebung der Stadt behandelt!, ebenso die Angaben der halachischen 
Midraschim über das Ostjordanland (Festschrift zum 70. Geburtstage 
D. Hoffmanns, Berlin 1914, S. 26 ff.). Eine Studie über Weinstock, Feigen- 
baum und Sykomore in Palästina (Festschrift Ad. Schwarz zum 70. Geburts- 
tage gewidmet, Berlin 1917, S. 389 ff.) gibt ihm Anlaß, mehrere damit sich 
berührende Ortsnamen zu besprechen, z. B. omınp, vielleicht = Kwosaı, 
ober (auch "m oder ’? geschrieben) — chirbet hatula, ws» "22 (wo ein 
Johannisbrotbaum verehrt wurde) = fadscha, "73'8 in Samaria — hudera (?), 
Nnan2 wohl = Booxaıoc, heute el-burdsch bei chirbet berkit, ms (mit 
einer heiligen Sykomore) — er-rene? bei Nazareth. tırzs (Monatsschrift 
f. d. Gesch. u. Wiss. d. Judentums 61 [1917] S. 183 ff.) bezeichnet den Bezirk 
von Jamnia, wo noch jetzt der Name in chirbet makkus erhalten ist. 
Priesterorte in Judäa sind ww"pa n"2, heute bet lukja, norp> m2 bet nakuba, 
Bmax mI2 suba, Nas ma —= Berow@vvapße - des EUSEBIUS, heute “annäbe. 
. Während des Barkochbaaufstandes verbrannten Samariter eine Torarolle in 
non (jetzt talluza) oder in 715 (ludd westlich von sebastie). Ouovoıa 
des JOSEPHUS wird in einem Midrasch als x"">127 genannt. Als östlicher 
Grenzpunkt des Landes erscheint 2pN, heute wohl er-raAtb, als von den 
Edomitern besetzter Ort np5u (für m2bn), heute telfit nordöstlich von el- 
lubban, während dem Medıru des EusEBIUs 772 im Midrasch, jetzt 
‚chirbet el-mudeijine, entspricht. 

Mehrfach sind die Verhältnisse der römischen Zeit behandelt 
worden, ‚so die schwierigen Fragen der Verwaltung und Teilung der 
Provineia Syria von G. A. HARRER, Studies in the History of the Roman 
Province of Syria, Princeton 1915, und E. S. BOUCHIER, Syria as a Roman 
Province, London 1916. Das Rückgrat sicherer Forschung für diese Zeit 
ist genaue Kenntnis der Straßen. Mit Rücksicht auf ihre heutige Be- 
‚deutung: beschreibt G. DaLman (PJb 12 [1916] S. 15 ff.) die beiden großen 
Verkehrslinien des Landes, die binnenländische Straße von Damaskus nach 
el-akaba und die Küstenstraße. Eine feste Grundlage für weitere Unter- 
suchungen bemühte ich mich mit meinem Verzeichnis der römischen Meilen-. 
steine (ZDPV 40 [1917] S.1ff. mit Karte) zu schaffen, da man nur aus 
ihnen den Lauf der Römerstraßen bestimmen kann. Die alten Itinerarien 
sind in dieser Hinsicht nur mit Vorsicht zu brauchen. Dazu kommt, daß 
ihre Angaben noch nicht mit genügender Genauigkeit auf die Entstehungs- 
zeit und Tragweite geprüft sind. Leider ist auch das groß angelegte Werk 
‘von K. MILLER, Itineraria Romana, Stuttgart 1916, für unser Gebiet eine 
Enttäuschung. Wenn er sieh (S. IV) zum Hauptzweck nicht die Fest- 


stellung der einzelnen Stationen, sondern die Darstellung des ganzen 


Straßennetzes und die Zusammenfassung der einzelnen Linien gesetzt hat, 
so übersieht er, daß dies doch nur möglich ist, wenn die einzelnen Punkte 


») Freundliche Mitteilung des Verfassers, der ebenda 5 (1912) 8. 117 ff. 
Nachträge gibt. 
a) Vor aber oben S. 65. 
®) Beides nicht gesehen. 
6* 
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vorher genau bestimmt sind und Klarheit über kleinere Straßenzüge 
gewonnen ist, da sonst Linien entstehen, die nie eine Einheit, vielleicht 
überhaupt nicht eine Römerstraße gewesen sind!. Außerordentlich be- 
dauerlich ist es, daß die neuere geographische und archäologische Forschung: 
in unserem Gebiete kaum berücksichtigt ist und statt dessen längst ver- 
altete oder willkürlich ausgewählte Angaben gemacht werden? So ist 
leider die unendliche auf das älteste Kartendenkmal® verwendete Mühe so 
gut wie verloren, und die Arbeit muß nochmals getan werden. Dankens- 
wert ist hingegen die kleinehandliche Ausgabe, die MILLER (Die Peutingersche 
Tafel, Stuttgart 1916) in Schwarzdruck zu billigem Preise erscheinen ließ. 
Einzelheiten für die hellenistisch-römischen Städte, wie Antiochia, Berytus, 
Adraa, Gerasa, ergeben sich aus den neugefundenen Inschriften, die von 
F. BLECKMAnN (ZDPV 38 [1915] S. 229 ff.) sorgfältig besprochen wurden. 
Was aus Inschriften und Münzen für Neapolis, Diospolis, Eleutheropolis, 
Ascalon, Gaza, Philippopolis, Saccaea, Caesarea, Diocaesarea, Ptolemais, 
Claudia Apamea, Tyrus zu gewinnen ist, hat W. KUBITSCHEK (Zur Ge- 
schichte von Städten des römischen Kaiserreiches I = Sitzber. der Akad. 
der Wiss., Wien, philos.-hist. Klasse 177,4 [1916]) mit bekannter Umsicht 
und Genauigkeit erläutert. Ich mache nur auf die Bemerkungen über .das 
Verhältnis von Gaza zu Maiuma und von Philippopolis zu Saccaea auf- 
merksam. Besonders wichtig sind seine Untersuchungen über die Frage, 
ob und wann diese Städte römische Kolonien geworden sind*. Zu Antiochia 
vgl. außerdem P. van DEN VEN (American Journal of Archaeology 20 [1916] 
S. 80), zu Heliopolis H. WInNEFELD (Rhein. Museum für Philol. 69 [1914] 
S. 139 ff.), der mit Recht die Bedeutung der Münzen betont. Bei der Fest- 
stellung der alten Ortschaften, namentlich in der Provincia Palaestina 
tertia, werden die Berichte von ©. L. WooLLEY über die englische Ver- 
messung (QS 46 [1914] 8. 58#f.), S. F. NEwCoMBE (ebenda $. 128.) und 
von TH. KÜHTREIBER (ZDPV 37 [1914] S. 1 ff, 113 ff.) berücksichtigt werden 
müssen. Da sich in chirbet el-“audscha oder “audscha el-hafir bedeutende 
Reste von Bauten mit Mosaiken und griechischen Inschriften fanden, möchte 
H. HÄnsLer (Das heilige Land 60 [1916] S. 155 ff., 198 ff.) hierin das im 
Edikt von Beerseba genannte Aoo« (vgl. Avoav bei GREG. PALAMAS, 


!) Auf die literarkritischen Fragen nach Verfasser und Entstehungs- 
zeit der Tabula Peutingeriana Kann ich hier nicht eingehen. Vgl. dazu 
H.GRross, Zur Entstehungsgeschichte der T. P., Berlin 1913, und F. PrıLıppi 
Rhein. Museum 69 (1914) 8. 40 ff. 

?) Das hat vor allem W. KUBITSCHEK in einer eingehenden Be- 
sprechung (Nachrichten. von der Göttinger Gesellsch. d. Wiss. 1917 S.1 ff.) 
schlagend nachgewiesen. 

») Eine farbige Zeichnung der Mosaikkarte von mädeba bespricht 
I. M. Casanowıcz, Proceed. of the United States Nat. Museum 49 (1916) 
Ss. 359 ff. 

*) In dieser Beziehung lassen die Artikel über die einzelnen Ort- 
schaften bei PaAuLy-WıssowA leider recht viel zu wünschen übrig. 
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TeooooAvuıds 8. To9') erkennen!, doch könnte man hierfür auch an chirbet 
sa“adı (vgl. KÜHTREIBER in ZDPV 37 [1914] S. 15) denken. 

‘ In die byzantinische Zeit führt die Arbeit von E. WEIGAND 
über das Theodosioskloster der dosı (Byzant. Ztschr. 23: [1914] S. 167 ff.), 
die vor allem die kunstgeschichtliche Bedeutung dieses Baues würdigt?. 
Einen apokryphen Bericht über den Bau der ersten christlichen Kirche in 
Lydda übersetzte Tu. KLUGE (Oriens christianus 4 [1914] 8.24 fi.) aus 
dem Georgischen. Das Wirrsal der oft genug sich widersprechenden 
älteren Pilgerberichte aufzuhellen hat G. KLAMETH (Die neutestamentlichen 
Lokaltraditionen Palästihas in der Zeit vor den Kreuzzügen, I. Teil, Münster 
1914) unternommen3. Mit Recht klagt er über die mißliche Beschaffenheit 
der Quellenausgaben, die eine solche, an sich schon mühsame Arbeit sehr 
erschwert. Deshalb ist es noch nicht möglich, eine Entwicklung der ört- 
lichen Überlieferungen zu zeichnen. Es mußte genug sein, wenn für sie 
eine glaubhafte Erklärung beigebracht wurde zugleich mit dem Nachweis, 


wo sie zum ersten Male auftauchen, und wie sie verbürgt sind. Das ist 


ihm gut gelungen‘. Besprochen werden die Überlieferungen von Nazareth 
(Marien- und Josephshaus, Synagoge, Absturzstätte, Brunnen, Josephsgrab), 
Bethlehem (Höhle und Krippe, Herdenturm, Kathisma, Grab der unschuldigen 
Kinder, Sternenbrunnen, Milchgrotte) und Golgotha (Erdenmitte, Adams- 
grab, Kreuzgrube). Aus denselben und späteren Quellen suchen E. SCHMITZ 
(Das heilige Land 60 [1916] S. 164 #f., 225 ff.) und L. Heiner (ebenda 61 
1917] 8. 88 ff.) ef-täbgha, den Besitz der deutschen Katholiken am See 
Genezareth, als Mittelpunkt der in den Evangelien genannten Stätten, 
z.B. des Berges der Seligpreisungen, des Speisungswunders u.a. zu er- 
weisen, ohne daß damit freilich die biblischen Angaben sicher festgelegt 
wären’. ! 

Auch für die arabische Zeit fehlt es noch an einer brauchbaren 
Verarbeitung der Quellen, so daß man auf einzelne Untersuchungen an- 
gewiesen ist. Neues bringt im allgemeinen A. HARTMANN, Palästina unter 
den Arabern (Das Land der Bibel I, 4), Leipzig 1915, sowie für mehrere 
bei der Eroberung Syriens durch die Muslime genannte Ortschaften in 
einem Sonderaufsatz (OLZ 18 [1915] 8. 235 ff... Der erste Zusammenstoß 
mit den Byzantinern erfolgte in der “araba und bei ad-dätin(a), dessen 
Name noch an dem Seitentale ed-datne haftet. Als Sammelpunkt der 
romäischen Truppen wird dschillv; genannt, das als einer der Hauptsitze 


2) Es ist sehr zweifelhaft, ob das Inschriftbruchstück (8.199: .... Aog 
Av... oauov) wirklich den Namen des Ortes enthält, da sich dieser ge- 
wöhnlieh nicht an der betreffenden Stelle, sondern nur in benachbarten 


, Ortschaften findet. 


2) Zu sonstigen Mönchssiedelungen vgl. @. DALMAN: PJb 10 [1914] 
S. 14#., 281. 

») Eine Vorarbeit (Das Ezechiashaus und die Bethesdaüberlieferung;) 
erschien im Jahresbericht des Mädchen-Lyzeums in Mährisch-Ostrau 1914. 
*) Einzelheiten möchte ich für eine Besprechung: zurückstellen. 

’) Vgl. auch G, Darman: PJb 10 (1914) 3. 421. 
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der Ghassaniden bekannt ist und gewöhnlich mit Damaskus gleichgesetzt 
wurde, während es vielleicht eher das ‘Carneas ... eivitas Iob, quae ante 
dieta est Dennaba’ im Berichte der ETHERIA, also schech sa‘d sein könnte, 
zumal nach der NOTITIA DIGNIT. Danaba Standort der legio III. Galliea! 
war. Ein zwar schon bekanntes, aber nicht genügend verwertetes Hilfs- 
mittel legt HARTMANN (ZDMG 70 [1916] S. 1ff., 477 #.; 71 [1917] S. 429 ff.) 
mit seiner Übersetzung und Erklärung des 5. und 6. Kapitels aus dem 
tarıf bil-mustalah asch-scharif des IBN FADLALLAH AL-“OMART vor. 
Dieses Staatshandbuch ist nach 1340 geschrieben und gibt in den ge- 
nannten Abschnitten eine Darstellung der Verwaltungseinteilung des 
Mamlukenreiches und des Nachrichtenwesens, aus der man manches 
Wichtige für die Abgrenzung der Bezirke und Stadtgebiete, wie für 
einzelne Ortschaften, besonders aber für die Straßen der Staatspost er- 
fährt. Da im Morgenlande außer vielem anderen die Wege mit großer 
Beharrlichkeit beibehalten werden, läßt sich daraus auch auf die älteren 
Zeiten schließen. Die Verkehrswege über samawa zwischen al-“erak und 
Syrien bespricht A. Musır (Wiener Zeitschr. für die Kunde des Morgen- 
landes 29 [1915] S. 445 ff.), zumeist nach den Angaben der arabischen 
Geographen, die aber zur Erläuterung älterer Nachrichten dienen können. 
Für die Ortskunde Nordsyriens ist bedeutsam die Beschreibung einer 
archäologischen Reise, die M. vAv BERCHEM und Epm. FATIO (Memoires 
de l’Institut francais d’archeologie orientale du Caire?, zwei Bände, 1914) 
unternommen haben. Sie kommt hauptsächlich unserer Kenntnis der Kreuz- 
fahrerschlösser in dieser Gegend zu gute. 


Verzeichnis der alten Ortsnamen. 


Abel 65 Arsino& 66 Basvoa 82 

— Mehola 69 ’arubböt 69 Beeschterä 67 
Adraa 84 ’aschedöt 66 Berytus 84 
Aelia Capitolina 78 Aschkälön 68. 84 Beroavvaeße 83 
“Ai 69 ‘Aschteröt Karnajim 70 , Bnoaoe 82 
Ajjat 9 Asdod 70 .  Bethanien 74 » 
Alk 67 Aooa 84, Bet “Anät 64 
Akschäf 63 “Ateröt Addär 65 — ‘Anüba 83 
Aregavdgıovr 82 Avcar 84 f. — -’el 69. 70 
Auucovce 82 — hasch-schittä 68 
“anatot 69. 70 Baal 71 — lehem 64. 85 


Antiochia 84 Beuoas 82 — meköschesch 83 


') HARTMANN ist geneigt, in dschillik eine Erinnerung an ‘Galliea’ 
zu finden. ! 
?) Vgl. die Besprechung RB 11 (1914) 8. 476 #. 
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Bet neküphä 83 
Bethsaida 72. 73. 82 
Bet sche‘ärIm 82 
— sebajim 83 
Booxwuuog 83 
Boooo« 67 
Bostra 67 
Bürgetä 83 


Uaesarea 84 

— Philippi 73 

Uarneas 86 

Oasale Capharnaum 72 

— Socque 69 

— Soeta 69 

Castellum peregrino- 
rum 72 

Chetsee 65 

Chorazin 72 

Claudia Apamea 84 


Dalmanutha 72 
Danaba 86 
Debatalia 77 
Debörä 68 
Delegabria 77 
 Dennaba 86 
Diocaesarea 84 
Diospolis 84 
Distrietum 72 
Dök 65. 82 
Dör 70 


Eleutheropolis 84 
Elkösch 70 
Elteke@ 63 
Emmaus 74 

“En Eglajim 65 
— gedi 65 
Eschtä‘öl 63 
‘Etam 65 


Gaasch 65 
Taße 65 

Tadaou 82 
Tadwon 82 
Gallim 69 


Tauora 82 


\ Gaza 64. 74. 84 
. Gebat 69 
 Gederöt 64 


Gedör 82 
Gerasa 84 
Gezer 70 
Gib‘äa 70 
Gilgal 68 
Tı93a@u 64 


Hag-gebim 69 


‘ Hamät 63 


Ham-mähüz 83 


' Hamünija 83 


Hasor 63. 65 
Hatülım 83 
Heliopolis 84 
Hepher 69 


Heroonpolis 66 


| Jamnia 62. 64. 83 


Jarmuk 70 


Idumaea 62 

Jericho 62 

Jerusalem 62. 74 ff. 
Akra 75 
Antonia 76 
Berg des Ärgernisses 

Ur | 
Bet ham-merhak 75 
Bethesda 85 
Davidsburg 75 
Ececehomobogen 78 
Eleonakirche 62. 80 
Eudokiakirche 77 
Galilaea 77 
-Gethsemane 80 
Golgotha 76 f. 85 
G0Aa 76 
Gordongrab 77 
Grab, das hl. 76 £. 78£. 
Grabeskirche 76. 78 
Hesychiuskapelle 81 
Himmelfahrtskirche 
62. 80 

Hiskiahaus 85 
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Kaiphashaus 80 
Königsgräber 75 
Konstantinsbasilika 
79 

Mämillateich 62 
Mariengrabkirche 80 
Marienkirche 79 
Marienquelle 75 
Matzi(tön) 80 
Milloö 75 
Nea 80 f. 
Ölberg 77 
Petruskirche 80 
Praetorium 76 
Quelltor 75 
Siloahkanal 74. 75 
Siloahteich 74. 78 
Sion 77 
Stephanuskirche 77 
Südtor 75 
Tempel 76 
Wassertor 75 
Zion 74 f. 

Imwis 82 

Julias 73 


Kädesch Barnea“ 67 


. Kafar fagasch 83 


Kana 73 


, Kapernaum 71. 73 


Kaphargamala 77 
Keruhajim 83 
Kinneret 63 
Kirjat JeärIm 71 
Koosaı 83 


Laischä 69 
Läkisch 68 


‚ Libna 64 


Lüd 83 


 Lydda 85 


Meadıau 83 
Madmenä 69 
Madon 65 
Magdala 72 


, Maiuma 84 
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Meer, Rotes 65 
Megiddo 63. 64 


- Middin 65 


Migdal “@der 68 
Migrön 69 
Mihmäs 69 
Mispä 68 


Na“ara 82 
Na“aran 82 
Nazareth 72f. 85 
Neapolis 84 
Neage 82 
Nibschän 65 
Nikopolis 74 
Nimri 82 

Nob 69 


Ogdör 83 
Ouovoıa 83 
Ostjordanland 67. 83 


' Pärän 66. 67 
' Petra ineisa 72 


Paoav 67 
Philippopolis 84 


' Pitom 66 


Ptolemais 84 
Ivoyos Aysxoo 64 


Rama 62 
Rehob 62 
Rekem 83 


| Reni 83 


Rephidim 62 
Ribla 62 
Rimmon 62 
Rösch ’el 68 
— ködesch 63 


Saccaea 84 


| Sajedan 82 


Säretän 68 


Schabbätön 63 


 Schalome 82 


Schärön 63. 72 
Seir 66 
Sekaka 65 
Sererätä 68 
Sereda 68 
Sichem 68 


- Sile 64 


Simchusee 65 
Sinai 66 ft. 

Soko 69 
Zvxauıvos 70. 72 


Ta‘’anäk 63 
Talpha 83 
Tarlüzä 83 
Tenni 63 
Tiberias 82 
Tyrus 71. 84 


Verzeichnis der neuen Ortsnamen. 


ad-dätin(a) 85 
“ainita 64 

al-hüla 62 

‘amwäs 74. 82 
“anäta 69 

‘annäbe 83 

‘araba 66. 68. 85 
‘atht 72 

‘“audscha el-hafir 84 


bänias 73 

bet “anan 71 

— edschmäl 77 
— ello 65 

— iksa 71 
betin 70 

bet luhja 83 

— nakuba 83 
biddu 71 

bir el-kenise 72 
burdsch betin 70 


chan minje 78 


chirbet abu lahm 65 
— “alan 65 

— ‘allara 65 

— berkit 83 

— dschuledschil 68 


‚ — dustre 72 


— ehbeka 65 


— el-“audscha 82. 84 


— — -bedä 32 


\ — — -makälir 70 
\ — — -mudeijine 83 


— harra 65 
— hatula 83 
— jerde 64 

— kakul 69 


' — käana 73 
 — kumran 65 


— makküs 83 


 — maäliha 72 


— midjan 65 
— minje 73 
— sa‘adi 85 


— schuweke 69 


\ chirbet soma“ 69 
\ — tibne 65 
 — wädi el-chöch 65 


, debürie 68 
der diwän 69 


— dos 85 


' dschamle 82 
. dscheba‘ 65. 69 


dschebel fäarän 67 

— karantal 65. 82 

— müsä 66 \ 
— serbäl 66 


‚, dschelamet el-mansüra 


65 
dschillik 85 


ed-dämie 68. 69 
ed-dätne 85 
el-akabe 83 
— -“aradsch 73 


are TA. 


— -chrebe 65 


el-isawije 69 

— -kamtara 64 
— -kubebe 71 

— -machrük 69 
— -muhraka 65 
‘en ed-dschehaijir 65 
— feschcha 65 
— kdes 67 
en-nebi da’üd "15 
er-rakib 83 

— -ramle 64 

— -rene 65. 83 
es-salt 82 
et-täbgha 85 
‚et-tell 69. 73 


fadschä 83 
filastin 62 


ghazze 62 


halab 62 

hamä 62 

hauran 62 

hefa 62. 70 

hims 62 

hisn al-akräd 62 
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| hudera 83 


| kabr jusuf 68 


kafr es-sämir 72 
kanjet el-“ineb 71 
karn sartabe 69. 82 
kufr näta 69 


ludd 83 


mädebäa 34 
medschdel jaba 64 


nahr el-audsche 82 
nebi säleh 65 
— samwil 68 


rafat 65 
ras el-meschärif 69 


| saffurie 65 
ı samäwa 86 


scha‘fät 69 - 
schalta 68 
schech sa‘d 86 
schwuceke 69 
suba 83 


\ sues 65 
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| tallüza 83 


tanfüra 70 
telfit 83 


\ tell abu zrek 65 


— “ära.64 

— ed-dschurn 65 
— el-asawir 64 
-ehdeb 82 
-ful 70 
-mashüta 66 
-minschär 75 
-oreme 73 
— es-samra 64 

— nimrin 82 

— schech et-terüuni 82 
tor 67 


umm ekren 69 
— läkis 70 


wädi ed-dschäje 70 
— “en el-kderät 67 
— es-swenät 69 

— et-tawäahm 70 
— fär‘a 69 

— firan 67 

— ba 65 


Bücherbesprechungen. 


Hagenmeyer, Heinrich, Fulcheri Carnotensis Historia 
Hierosolymitana (1095—1127). Mit Erläuterungen und 


einem Anhange herausgegeben. 


Heidelberg,, Carl Winters 


Universitätsbuchhandlung. X und 916 S. 8%. 35,— M.! 


Die Historia Hierosolymitana des FULCHER VON ÜHARTRES ist zu- 
nächst eine der wichtigsten und ältesten Quellen für die Kenntnis der 
Geschichte des ersten Kreuzzuges, und mag sie von der berühmteren 
Historia transmarina des Erzbischofs WILHELM von TyRrus (der sie 


!) [Dem Rezensenten konnte keine Korrektur vorgelegt werden. D. Red. | 


90 Bücherbesprechungen. "| | 


übrigens als Vorlage benutzt hat) in den Hintergrund gedrängt worden 
sein, so hat das FULCHERsche Werk doch vor allen anderen Darstellungen 
der damaligen Begebenheiten dadurch einen unbedingten Vorzug, daß es 
„die einzige ursprüngliche Quellenschrift eines Abendländers und fränkischen 
Bewohners Jerusalems ist, der über die ersten Jahrzehnte des lateinischen 
Königreichs in zusammenhängender Reihenfolge die Hauptereignisse während 
dieser ‚Zeit niedergeschrieben“ hat (S. 64). FULCHER VON ÜHARTRES hat 
selbst im Gefolge des Grafen Stephan von Blois am ersten Kreuzzug teil- 
genommen, ist als Hofkaplan des Grafen und zweiten Königs von Jerusalem 
Balduin I. Augenzeuge der wichtigsten von seinem Herın auf dessen vielen 
Kriegszügen vollbrachten Taten gewesen, hat auch nach Balduin I. Tode 
noch zu dessen Nachfolger in nahen Beziehungen gestanden und, wie H. 
überzeugend nachweist, bis zu seinem 1127 oder 1128 anzusetzenden Tode 
dauernd in Jerusalem gelebt. Da FULCHER mit der Niederschrift seines 
Werkes wahrscheinlich 1101 begonnen und die Schilderung der Ereignisse 
bis ins Jahr 1127 fortgeführt hat, so besitzen wir. in seiner Schrift eine 
einen langen, wichtigen Zeitraum umfassende Geschichtsdarstellung, und 
zwar von einem Manne, der in der Lage war, infolge seiner Stellung und 
. der durch sie vermittelten vortrefflichen Beziehungen einen tiefen Einblick 
in die Vorgänge seiner Zeit und Umgebung zu tun. Der Historiker wird 
daher diese einen gesunden kritischen Sinn des Verfassers verratende 
Quellenschrift nicht bloß für den ersten Kreuzzug, sondern für die so 
wichtige Frühzeit des gesamten Kreuzzugszeitalters dankbar benutzen, 
selbst wenn er eine gewisse mitunter anzuerkennende Schönfärberei , die 
fast ausschließlich für die kriegerischen Ereignisse interessierte Darstellungs- 
weise und manche andere zur Vorsicht mahnenden Eigenarten und Mängel 
des Autors in Rechnung: zieht. 

Aber auch noch andere Leser als der die Zeit des ersten Kreuzzuges 
studierende Historiker werden von der H.’schen Ausgabe des Werkes 
FULCHERS ihren Nutzen haben, alle Freunde einer wissenschaftlichen Er- 
forschung Palästinas werden sich nicht ohne Gewinn mit ihm beschäftigen. 
Zwar ist die aus FULCHERS. Historia zu schöpfende Ausbeute für die 
Landes- und Volkskunde Palästinas infolge der schon erwähnten fast aus- 
schließlichen Berücksichtigung der kriegerischen Begebenheiten nicht so 
gewaltig, wie man bei einer Schilderung jener Zeit wohl zunächst er- 
warten würde; aber sein Werk enthält doch über manche Einzelheiten 
wertvolle, sonst selten wiederkehrende Angaben, und überall beweist der 
Verfasser eine für die ihn umgebende Natur und ihre Wunder auf- 
geschlossene Wißbegierde. So nennt FULCHER eine Reihe von Orten in 
Kleinasien und Palästina, durch die das Kreuzfahrerheer auf dem Zuge 
nach Jerusalem kam, erwähnt verschiedene Burgen und Kastelle, die von 
den Königen errichtet wurden, gibt eine verhältnismäßig ausführliche 
Schilderung von Konstantinopel, Antiochia und Jerusalem, auch widmet 
er eine längere Beschreibung dem Toten Meere, redet ausführlich von den 
in Palästina vorkommenden Tieren und Pflanzen wie dem Nießwürz, dem 
Sodomsapfel usw., auch allerlei Naturerscheinungen wie Erdbeben, Mond- 
und Sonnenfinsternissen schenkt er sein Interesse. Freilich muß man sofort 
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hinzufügen, daß FULCHER bei allen diesen Angaben himmelweit von einer 
Darstellungsweise entfernt ist, die wissenschaftlicher Fragestellung gerecht 
würde. Seine geographischen Kenntnisse sind gering, er stützt sich oft 
lieber auf JoSEPHUS oder HIERONYMUS als auf eigene Anschauung, und 
als echtes Kind seiner Zeit hat er bei seiner Naturbetrathtung in erster 
Linie Sinn für das Mirakulöse. Wie wertvoll aber trotz dieser schweren 
Bedenken gegen die wissenschaftliche Verwendbarkeit seiner Angaben 
FULCHERS Schrift für die Palästinaforschung ist, sei kurz nur an einem 
Beispiele hervorgehoben. Auf FULCHER geht (nach H.’s Ansicht wenigstens - 
mittelbar; die betreffende Schilderung hat H.' aus seinem dargebotenen 
Texte des Werkes mit meines Erachtens nicht völlig überzeugenden Gründen 
gestrichen) der interessante Bericht von jener Feier des äyıor p&g am 
Ostersonnabend 1101 zurück, bei dem zum Schrecken aller Teilnehmenden 
das heilige Feuer zunächst ausblieb, ein Bericht, der neben vielem anderen 
‚auch für unser Wissen von der Einschätzung jener eigentümlichen fest- 
lichen Veranstaltung durch die Lateiner von großer Bedeutung ist. 

- Diese Schrift FULCHERS mit seinen für die Kenntnis des gesamten 
Kreuzzugzeitalters äußerst wertvollen Angaben hat nun der verdienstvolle 
Herausgeber in dem hier besprochenen Werke mustergültig einer weiteren 
Forschung erschlossen. Der lateinische Text ist auf Grund einer peinlichst 

; sorgfältigen, philologischen Durcharbeitung und Vergleichung aller zu er- 
mittelnden Handschriften und älteren Drucke hergestellt, unter dem Texte 
sind alle Varianten und sonstigen bemerkenswerten Lesarten der einzelnen 
Codices angeführt, und ein ausführlicher Kommentar begleitet den Wortlaut 
mit wertvollsten Wort- und vor allem Sacherklärungen. Man muß immer 
von neuem über diese Belesenheit des Verfassers staunen, über seine bis 
ins einzelnste gehende Kenntnis der zu FULCHER in Beziehung gesetzten 
Quellen und anderen Werke, über die Sorgfalt, Genauigkeit und den liebe- 
vollste Versenkung in den Stoff verratenden Fleiß, der es zu einer der- 
artigen Beherrschung des gesamten einschlägigen Materials in jahrzehnte- 
langer Arbeit gebracht hat. Besonderen Wert hat das H.’sche Werk noch 
erlangt einmal durch einen ausführlichen Anhang und ein dreifaches, 
bibliographisches, ehronologisches, Sach- und Wortregister (letzteres allein 
von S. 868— 913), das wohl allen nur erdenklichen Ansprüchen gerecht 
werden wird, vor allem aber durch eine dem ganzen Werke voraus- 
geschickte Einleitung (S. 1--112), in der wir über FuLcHkrs Person und 
Lebensumstände, die Anlage und den Inhalt seines Werkes, die Ver- 

) amlassung und die Zeit der Abfassung, die Schreibweise und den Stand- 

_ punkt FuLcHers, die Quellen des "Werkes, über die Schriftsteller, die 
andererseits FULCHERS Schrift wieder als Quelle benutzt haben, über die 
vorhandenen und zu. erschließenden Handschriften der FULCHER schen 
Schrift, über die Druckausgaben und Erläuterungsschriften dazu aufs 
gründlichste und sorgfältigste unterrichtet werden. 

Gem folgt man in allen diesen Ausführungen der Leitung H.'s, ist 
er doch, wie man auf Schritt und Tritt merkt, so vertraut mit dem ge- 
samten Stoffe, daß kein anderer für die Herausgabe der FULCHERSchen 
Schrift in ähnlicher Weise geeignet gewesen wäre. Der durch seine vielen 
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einschlägigen Arbeiten und durch die Herausgabe von wertvollen Quellen- 
schriften zur Geschichte des ersten Kreuzzuges so wohlbekannte, nunmehr 
nach einem wissenschaftlich reichen, langen Leben hochbetagt entschlafene 
Verfasser hat uns in dem hier besprochenen, wohl seinem letzten großen 
Werke ein wertvolles Vermächtnis hinterlassen, das die wissenschaftliche 
Forschung mit aufrichtigem Danke für all die in ihren Ergebnissen hier 
aufgespeicherte, hingebungsvolle Arbeit zum eigenen, größten Nutzen 
künftighin verwerten wird. 


Breslau (zurzeit im Felde). Lie. Dr. BERNHARD SCHMIDT. 


Schoy, Dr. Carl, Eine merkwürdige Naturerscheinung 
im Jordantal. Naturwiss. Wochenschrift. Neue Folge, 
16. Band, Nr. 2. Sonntag, den 14. Jan. 1917. 8. 17—20. 


Auf der von BLANCKENHORN (Naturwiss. Studien am Toten Meer 
und im Jordantal, Berlin 1912) im Jahre 1908 geleiteten Hamidije- 
Forschungs-Expedition zum Jordantal und Toten Meer stellte der von B. 
angestellte Ingenieur TREIDEL die magnetische Deklination in 
Jerusalem zu 10°40‘ West und im unteren Jordantal bei Jericho, Kasr 
Hadschla und “Ain Fescheha zu 1° 2°— 2° 34° Ost fest, fand also auf 
22—27 km Entfernung in der Luftlinie 11° 42°— 129 74° Unterschied. 
Diese ganz ungewöhnliche Beobachtung, eins der interessantesten Er- 
gebnisse der genannten Expedition, verdient allgemeinere Aufmerksamkeit 
und Erörterung. 

Da hier keine die Magnetnadel örtlich ablenkenden unterirdischen bzw. 
oberflächlichen Eisenmassen zu vermuten sind, auch keine basaltischen 
Ergüsse von. Bedeutung in der Nähe liegen, kann die Erklärung dieser 
merkwürdigen Naturerscheinung nur im Gebirgsbau, d.h. im meridional 
gerichteten Grabeneinbruch des Ghörstreifens gesucht werden. Schon 
E. NAUMANN, DEECKE, W. PFAFF und andere Geologen haben ähnliche, 
wenn auch lange nicht so auffällige, magnetische Anomalien in Gebieten 
der Erdoberfläche, die von bedeutenden Bruchlinien oder Störungen be- 
troffen sind, vorgefunden. Zur Erklärung stellt Schoy die Hypothese 
auf, daß es lufterfüllte Hohlräume der Tiefe seien, die die magnetischen 
Kraftlinien ablenken bzw. an ihren Rändern zusammendrängen und daß 
unter dem Jordantal oder auch an der Stelle der Hauptrandverwerfungen 
in meridionaler Richtung lang hingestreckte Hohlformen existieren. Indes 
wird man auch .ohne Zuhilfenahme dieser Hypothese sich denken können, 
daß so bedeutende, auch im Oberflächenrelief sich aussprechende Ver- 
werfungen auch an sich (z. B. durch den Unterschied in dem fein ver- 
teilten Eisengehalt der beiderseitigen Gebirgsschollen oder etwa durch die 
auf den Kluftflächen entlangstreiehenden elektrischen Ströme) richtend auf 
die Magnetnadel einwirken können. 

Leider reichen die vier Messungen TREIDELS nicht aus, um den 
mutmaßlich höchst eigenartigen Verlauf der Isogonen oder Linien gleicher 
magnetischer Deklination im inneren Palästina bestimmen zu können, und 
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es wäre für die Zukunft eine dankbare Aufgabe für einen Geophysiker, 
Palästina mit einem Netz von weiteren zuverlässigen Beobachtungen über 
magnetische Deklination, Inklination und Horizontalintensität zu über- 
ziehen, um die dortigen Isogonen, Isoklinen und Isodynamen festzulegen, 
sowie anschließend gleichzeitig auch Schweremessungen mit dem Pendel 
vorzunehmen. Dieser interessanten Arbeit würde sich der Verfasser ScHoy 
nach Friedensschluß gern selbst widmen, wenn er dazu die nötige Unter- 
stützung fände und es seine Gesundheit erlaubt. 


Marburg a. L. M. BLANCKENHORN. 


Zeitschriftenschau. 
Von Prof. Dr. P, Thomsen in Dresden. 


r 


1. Archiv für Wirtschaftsforschung im Orient. 2. Jahrg. 
1917, Heft 2. — SCHULMANN, LEON: Zur Seidenindustrie in Syrien S. 250 
— 270. TILLMANN, Hugo: Bibliographie S. 271—286. 

9. Berichte über Handel und Industrie 23. Band 1917, 
Heft 3. — Die türkische Industrie im Wilajet Beirut und im Libanon 
8. 125— 138. 

3. Historisch-politische Blätter für das katholische 

Deutschland. 161. Band 1918, 1.—5. Heft. — BAUMSTARK, A.: Der 
christliche Orient und die Katholiken deutscher Zunge S. 141—53, 225 — 
236, 298— 310. 

4. Der Bote aus Zion. 33. Jahrgang, Nr.4, November 1917. — 
SCHNELLER, Lupw.: Das Veredeln der Ölbäume in Palästina 8. 1—5. 
Nachrichten aus Palästina und vom Syrischen Waisenhause S. 22 — 34. — 
34. Jahrg., Nr. 1 und 2, März 1918. — SCHNELLER, Lupw.: Gethsemane 
S. 1-4. SCHNELLER, Lupw.: Der Zionismus und die Zukunft Palästinas 
S.4—13. Von Land und Leuten S.15—18. Nachrichten aus Palästina 
S.18—23. Die Kriegsereignisse in und um Jerusalem $. 24—32, K. 

5. Dank- und Denkblätter aus der Kaiserswerther 

_Diakonissen-Arbeitim Morgenlande. 17. Jahrg. 1917, 2. Heft. — 
VELSEN, VON: Kriegsnot und Kriegsarbeit der Kaiserswerther Schwestern 
im-Morgenland 8. 3—15. 

6. Jahrbuch der Sächsischen Missionskonferenz. 30. Jahr- 
gang 1917. — Hoppr, Fritz: Die Mission im heiligen Lande 8. 65— 76. 

7. Der Jude. 2. Jahrg. 1917—18, Heft 8—12. — SELIGMANN, R.: 
Bejahung und Verneinung des Galuth S. 595—601. MARGULIES, H.: Das 
Galuthproblem im Zionismus S. 601—607. BUBkrR, M.: Die Eroberung 


94 . Zeitschriftenschau. 


\ 


Palästinas 8. 633. KATZNELSoN, B.: Zur Hechaluz-Bewegung. Brief 
aus Palästina S. 685—641. SALMmAn, R.: Vierhundert Jahre türkisches 
Palästina (1517—1917) 8. 702—708. °C., H. H.: Regierungserklärungen 
S. 7I1f. SCHWADRON, A.: Betrachtungen zur Stunde 8.712—17. Strauss, 
Lupw.: Palästina und die Erneuerung der Gemeinschaft S. 740-742. 
BÖHM, ADOLF:. Zur Galuththeorie des Zionismus $. 742—747. 


8. Das Heilige Land. 61. Jahrg. 1917, Heft 4; 62. Jahrg. 1918, 
Heft 1. — HEIDET, L.: Revision einer alten Streitfrage. Ist das Heiligtum 
der Steinigung des hl. Stephanus echt? (Fortsetzung) 8. 177—194, Abb., 
Plan; 1—18. TEGEDER, E.: Kriegsfahrten im Lande der Bibel (Forts.) 
3.194 — 204. GATT, G.: Gaza und seine Umgebung 8. 204—209. ScHM., A.: 
Ein Volksfest in Damaskus $.209—212. Nachrichten aus dem Heiligen 
- Lande 8. 213—224. — HÄNSLER, HEInR.: Die Richtstätte des Pilatus 
S.19—29. HAsar, Max: Ist die Felsenkuppel auf dem Tempelplatze zu 
Jerusalem ein frühislamischer Bau 8. 29—34. Schmitz, Ernst: Ein Besuch 
der Stätte Pauli Bekehrung bei Damaskus $S. 35—38, Abb., Plan. S., E.: 
Ein Beduinenüberfall S. 383—40. Msgr. L. Picardi, Weihbischof von Jerusalem 
78.40f. Nachrichten aus dem Heiligen Lande S. 40—48. 


9. Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des 
Judentums. 61. Jahrgang 1917, Heft 9—12. — TREITEL, L.: Flavius 
Josephus bei H. Graetz 8. 3855—391. SCHWArTz, A.: Die Konsekrierung 
der dritten Stadtmauer Jerusalems $S. 399 — 411. 


10. Konservative Monatsschrift. 75. Jahrgang 1917—1918, 
Heft 2. — SCHEKIB ARSLAN, EMIR: Die arabischen Scheichs und der 
Weltkrieg: 8. 117—119. 

11. Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen. Phil.-hist. Klasse 1917, Heft 3. — Serur, K.: 
Die neuentdeckte Sinai-Schrift und die Entstehung der semitischen Schrift 
S. 437— 475, Abb. 

12. Neueste Nachrichten aus dem Morgenlande. 61. Jahr- 
gang 1917, Nr. 2—4. — Hoppe, Fr.: Die Zukunft Palästinas 8. 72—77. 
Uricn, M.: Laufende Nachrichten aus dem Missionsgebiete 8. 77— 82, 114 
—121. HorPpe, Fr.: Palästina und der Weltkrieg 8. 32 —94, 105—114. 
Hopp£, Fr.: Die Missionsarbeit des Deutschen Vereins vom Heiligen Lande 
während des Krieges 8. 99— 98. Hopp, Fr.: Das fünfzigjährige Jubiläum 
des Aussätzigenasyls „Jesushilfe“ in Jerusalem S. 100—104. HoPPr, Fr.: 
Der Süden des Heiligen Landes $. 125—138. HoPPE, Fr.: Die Österreicher 
im Heiligen Lande S. 138—142. HorPpE, Fr.: Die Amerikaner in Syrien 
S. 143 — 152. i 

13. Der Neue Orient. 2. Band, Heft 1—10, 1917—18. — Wein- 
BERG, M.: Das theologische Institut „Salah Eddin Ejubi* zu Jerusalem 
S.197—202. MAurus: Was Syrien nach dem Kriege zu erwarten hätte 
S.219—21. BAnnınG, H.: Englische und amerikanische Unternehmungen 
in der Türkei S. 233—37. SCHEKIB ARSLAN, EMIR: Die neuen Intrigen 
der Entente in Syrien $S. 399—401. Koch, An.: Frankreich, sein Pro- 
tektorat im Orient und der Heilige Stuhl S. 461— 464. 


Zeitschriftenschau. 95 


14. Palestine Exploration Fund. Quarterly Statements. 
49. Jahrg. 1917, Januar-Oktober!. — ‘Notes and News 8.1—11, 53—65, 
105—114, 149 —158. BALDENSPERGER, PH. J.: The Immovable East (con- 
tinued) 8. 12—17, 159—165 (Jaffa, Ramleh and Lydda; Sheikh Othman’s 
Adventure). WaArson, ©. M.: Bonaparte’s Expedition to Palestine in 1799 
8.17—35. KITCHENER, H. H.: Christmas at Bethlehem S.36—39. BLyru, 
ESTELLE: Lord Kitchener’s Work in Palestine S. 40—50. Reviews [the 
Discovery of the „Lost Oasis“ of the Sinaitic Peninsula] 8. 5if. — 
KITCHENER, H.H.: Our Ride from Gaza to Jerusalem, with a Description 
of the Greek Holy Fire S.66—72. MASTERMAN, E. W. G. and Maca- 
LISTER, R. A. St.: Occasional Papers on the modern Inhabitants of Palestine 
(continued: The Story of Sheikh “Abd of the Desert Tribes, A Story of 
Sheikh “Aisa; Story about those who do not die in the Faith, The Story 
of Sheikh Lulu, The Story of Sittna Räbe‘at el-“Alaweyeh, The Story of 
Sheikh Shäker; A Story of Sheikh Badr in Jerusalem and of Sheikh “Aisa) 
‚8. 72—80, 119—125, 177—179. BLYTH, ESTELLE: The Future of Palestine 
S. 8{—91. OFFORD, JOsSEPH: Egyptian Records illustrative of Genesis 
XXXVI S. 91—93. OFFORD, J.:. Archaeological Notes on Jewish Anti- 
quities (continued: Phöniker und Altes Testament, der Name Chuza, jüd. 
Gemeinden in Ägypten, ein jüd. Sarkophag, althebräische Namen in Baby- 
lonien, palästin. und phönik. Namen; Dussaups Katalog der Louvre- 
sammlung, Herkunft der Toledöt beni Noah; der syrisch-ephraimitische 
Krieg und neue Funde, der Titel „König: von Persien“, Sardes — Sepharad, 
jüd. Siedler im Nildelta S. 94—103, 187—143, 179—184. — Annual General 
Meeting of the P.E.F. 8. 115—119. OFFORD, J.: Further Illustrations of 
the Elephantine Aramaic Jewish Papyri S. 125—129. BLYTH, ESTELLE: 
“ The Order of St. John of Jerusalem S. 129 —137, 172—177. Reviews 8.143 
—146. PILCHER, E. J.: Notes and Queries S. 146—148. — Watson, C.M.: 
Notes on the Churches of Jerusalem founded before A. D. 1099 S. 165—171. 
MASTERMAN, E.W.G.: Dead Sea Observations 8. 185—187. Reviews 8.187 
—192. — 50. Jahrg. 1918, Januar. — Notes and News S.1—10. C[ookx], 8. A.: 
Professor Edward Hull S. 11—13, Abb. MASTERMAN, E.W.G.: Hygiene 
and Disease in Palestine in Modern and in Biblical Times 8. 13—20. 
BALDENSPERGER, PA. J.: The Immovable East (cont.) S.20— 25. BLyra, E.: 
St. George for England S.25—34. OFFORD, J.: Archaeological Notes (cont.: 
Der Verlauf des Wüstenzuges, Landbesitz im alten Palästina und Ägypten 
und das Jobeljahr, die Kapitole des römischen Palästinas) S. 35 —39. Reviews 
8.40 — 48. 

15. Svenska Jerusalems Föreningens Tidskrift. Ärg. 17, 
1918, Nr. 1. — Darman, G.: Till Getsemane och Golgata 8. 1—8. 
DAvıDson, A.: Ur Jerusalems biskopskrönika S. 8—12. Madabamosaiken, 
den äldsta kända karta öfver Palestina S. 16-21, Abb. 


16. Zeitschr. für Balneologie, Klimatologie und Kurort- 


' 1) Diese Angaben verdanke ich der Güte des Herrn Dr. theol. 
J. DE GROOT in Roodeschool (Holland). 
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Vereinsnachrichten. 


Rechenschaftsbericht über das Vereinsjahr 1917. 


Hatte der Krieg schon im Jahre 1916 auch unsern Verein in manchen 
Beziehungen ungünstig beeinflußt, so konnte es nicht ausbleiben, daß 
seine Fortdauer die schon eingetretenen Schwierigkeiten steigerte und zu 
ihnen neue hinzutreten ließ; und das um so mehr, als die Entwicklung 
der Ereignisse seit dem Herbst des Jahres 1917 leider Palästina selbst 
zum Kriegsgebiet machte und die südliche Landeshälfte einschließlich 
Jerusalems in die Gewalt der Engländer fiel. So ist für uns die Ver- 
bindung mit diesem Landesteil, mit unsern dort ansässigen Mitgliedern 
und den dort eingerichteten meteorologischen Stationen Sarona, Wilhelma 
und Rephaim-Jerusalem unterbrochen. Ob von den meteorologischen 
Instrumenten dieser Stationen nach dem Kriege noch etwas übrig ge- 
blieben sein wird, steht dahin. Jedenfalls dürften die Regenmessungen 
in Palästina für den Winter 1917/18 im Vergleich zu allen früheren er- 
hebliche Lücken aufweisen. Unser langjähriger Beobachter Herr J. Knoll- 
Sarona meldet uns, daß er mit Zurücklassung seiner Familie von Haus 
und Herd vertrieben und dann zum Militärdienst eingezogen ist. Ein 
ähnliches Schicksal werden auch die meisten übrigen Mitglieder unseres 
Vereins in jenem Gebiet erlitten haben. Auch über die Tätigkeit der 
nördlicher gelegenen meteorologischen Stationen kann zurzeit leider noch 
nichts berichtet werden. Die Zweigniederlassung der Deutschen Palästina- 
bank zu Jerusalem, die unsere palästinensische Zweigkasse verwaltet, konnte 
glücklicherweise rechtzeitig nach Damaskus verlegt werden. Immerhin 
war auch mit ihr die Verbindung längere Zeit unterbrochen. Die letzte 
an sie gerichtete Anweisung kam nach mehreren Monaten als unbestellbar 
zurück, und da ein Briefwechsel unter der neuen Adresse mehr als zwei 
Monate erfordert, ist die Verbindung auch bei Abfassung dieses Berichtes 
noch nicht wieder hergestellt. Das mag auch als Entschuldigung dafür 
dienen, daß unsere meteorologischen Beobachter, soweit sie überhaupt für 
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uns erreichbar sind, ihr Gehalt diesmal erst mit erheblicher Verspätung 
ausgezahlt erhalten, und daß auch die Abrechnung der Zweigkasse über 
das Jahr 1917 zurzeit noch nicht vorgelegt werden kann. Daß die Arbeiten 
für unsere Ostjordanlandkarte im abgelaufenen Jahr nicht fortgeführt 
werden konnten, ist selbstverständlich, und auch zu sonstigen Arbeiten 
im Lande bot sich naturgemäß kaum eine Möglichkeit. Wo sich jedoch 
Gelegenheiten fanden, hat der Vorstand nichts unterlassen, sie auszunützen, 
wenn seine Tätigkeit in der Regel auch nur eine anregende und beratende 
sein konnte. Von Ergebnissen dieser Bemühungen kann zurzeit noch nicht 
berichtet werden. 

Auch in der Heimat ist der Verein durch die Kriegsverhältnisse 
stark beeinflußt worden. Insbesondere litt unter ihnen die Herausgabe 
der Vereinszeitschrift. Die gewaltige Steigerung der Löhne und Material- 
preise und die immer mehr zunehmende Papierknappheit zwangen zu 

. weiterer Einschränkung ihres Umfanges, und die Persoualschwierigkeiten 

machten das Einhalten der regelmäßigen Erscheinungszeiten für die Zeit- 
schrift wie für „Das Land der Bibel“ zur Unmöglichkeit. Aus sachlichen 
Gründen konnten die zusammenfassenden Berichte über einzelne Zweige 
der Palästinaforschung nicht fortgeführt werden. Für das alles müssen 
wir unsere Mitglieder um freundliche Nachsicht bitten, und wir dürfen 
/auf diese wohl um so sicherer hoffen, als wir darauf hinweisen können, 
daß viele andere Zeitschriften ihr Erscheinen gänzlich haben einstellen 
müssen, daß aber das Erscheinen unserer Zeitschrift auch für das neue 
Jahr vollkommen sichergestellt werden konnte. Bemerkt sei noch, daß 
von dem bedeutsamen Aufsatz des Herrn Prof. Dr. THomsen über die 
römischen Meilensteine (ZDPV 1917 S. 1—103 mit Karte) gleichzeitig eine 
Buchausgabe erschienen ist, die von der J. ©. Hinrichs’schen Buchhandlung 
in Leipzig zum Preise von 5,— M. bzw. für unsere Mitglieder 3,50 M. 
bezogen werden kann. 

Ungünstig beeinflußte der Krieg auch unsern buchhändlerischen 
Absatz, zumal da die strenger werdenden Zensurvorschriften den Vertrieb 
vieler unserer mit Karten ausgestatteten Veröffentlichungen verboten. 
Der Ertrag des Buchhandels ging von 2459 M. im Jahre 1916 auf 1370. M. 
im Jahre 1917 zurück und wird wahrscheinlich noch weiter sinken. Auch 
in anderen Beziehungen litten die Finanzen des Vereins unter dem Kriege: 
infolge der allgemeinen Teuerung steigerten sich alle Ausgaben, während 
der Betrag der einlaufenden Mitgliederbeiträge sich verringerte, weil viele 
unserer Mitglieder für uns unerreichbar geworden waren. Andererseits 
brachte es freilich der Kriegszustand auch mit sich, daß manche Aus- 
gaben, die in Friedenszeiten die Vereinsrechnung belasten. gänzlich fort- 
fielen oder doch eine Einschränkung erfuhren, wie die für Arbeiten in 
Palästina oder für die Ergänzung unserer Bibliothek uud Sammlungen. 
So ist es denn erfreulicherweise doch ohne Schwierigkeiten möglich ge- 
wesen, Ausgaben und Einnahmen in das richtige Verhältnis zueinander zu 
setzen. Die unerwartet günstige Kassenlage gestattete dem Vorstand: 
sogar den Beschluß, auch im Jahre 1917 wiederum eine verstärkte Amor- 
tisation der Anleiheschuld eintreten zu lassen, und so wurden von den 
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am Anfang des Jahres noch laufenden 41 Schuldscheinen 23 für die Rück- 
zahlung ausgelost (vgl. ZDPV 1917 8. 263), so daß mit ziemlicher Sicherheit 
erhofft werden kann, daß im neuen Jahre die Anleiheschuld völlig getilgt 
werden wird. Mit besonderer Freude und lebhaftestem Dank dürfen wir 
auch für das Jahr 1917 einige außerordentliche Geschenke an den Verein 
erwähnen, die wir den Herren Fabrikbesitzer ASENDORF in Luckenwalde 
und Benefiziat PauL’in Jenkofen zu dauken haben. 


Die Geschäfte unserer Hauptkasse sind wie die des Buchhandels und 
der Zeitschriftenversendung trotz aller Schwierigkeiten mit gewohnter 
Sorgfalt und Pünktlichkeit von der J. ©. Hinrichs’schen Buchhandlung in 
Leipzig besorgt worden. Ihre Abrechnung ist mit den Belegen von den 
Rechnungsprüfern, den Herren Professor Dr. KAHLE in Gießen und Professor 
Dr. THOMSEN in Dresden geprüft worden; vgl. den auf 8.99 dieses Heftes 
abgedruckten Auszug. Der Vorstand spricht auch an dieser Stelle der 
Firma Hinrichs und den Herren Rechnungsprüfern für ihre Bemühungen 
seinen ergebensten Dank aus. Die Abrechnung der palästinensischen Zweig- 
kasse liegt, wie schon oben erwähnt ist, zurzeit noch. nicht vor. 


Die Anwerbung neuer Mitglieder war naturgemäß nur in beschränkter 
Weise möglich. Einer Reihe von Palästinavorträgen, die Herr Professor 
D. DaLmanx im Februar 1917 in Breslau hielt, verdankten wir die Möglichkeit 
zur Gewinnung einer größeren Zahl von Mitgliedern; einige weitere Neu- 
anmeldungen waren das Ergebnis der Werbetätigkeit einzelner unserer 
alten Mitglieder, denen hier der verbindlichste Dank dafür ausgesprochen 
sei. So ist es erfreulicherweise gelungen, die Lücken, die durch Tod oder 
Austritt im Bestand unserer Mitglieder eingetreten waren, genau aus- 
zufüllen; der Verein trat in das neue Jahr mit der gleichen, Mitglieder- 
zahl (427) ein wie in das alte. Aber das genügt nicht. Wenn der Krieg; 
beendet und die Möglichkeit gegeben ist, den Bestand an Mitgliedern im 
Ausland nachzuprüfen, werden sich sicherlich erhebliche Lücken zeigen, 
die ausgefüllt werden müssen, und die wachsenden Aufgaben des Vereins 
erfordern, namentlich in Anbetracht der bleibenden Steigerung aller Aus- 
gaben, eine starke Vermehrung der Beiträge. Daher müssen wir immer 
Sader mit allem Nachdruck bitten, daß all unsere Mitglieder jede Ge- 

legenheit zur Werbetätigkeit benutzen. 


Am 9. Oktober 1917 wurde in Halle a. S. die 19. Generalversammlung: 
unseres Vereins unter Anwesenheit Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen JOHANN 
GEORG VON SACHSEN und unter erfreulich starker Beteiligung, namentlich 
auch von Gästen, abgehalten; vgl. den Abdruck des Protokolls in ZDPV 
1917 S. 262f. Den Gegenstand der Tagesordnung bildeten ein Vortrag 
des Herrn Prof. D. SELLIN-Kiel über seine durch den Krieg leider unter- 
brochenen Ausgrabungen in Sichem, sowie Berichte über die Tätigkeit des 
Vorstandes und Wahlen. Dabei wurde Herr Prof. D. DALMANn, der.bisher 
dem großen Ausschuß angehörte, nunmehr in den engeren Vorstand ge- 
wählt, wozu seine Übersiedlung nach Deutschland den erwünschten Anlaß 
und die Möglichkeit bot; im übrigen wurden die satzungsgemäß aus- 
scheidenden Mitglieder des Vorstandes und des großen Ausschusses wieder- 
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gewählt. Sämtliche von der Wahl betroffenen Herren haben sich zur An- 
nahme bereit erklärt, wofür ihnen hiermit der aufrichtigste Dank aus- 
' gesprochen sei. 


. Breslau, den 29. April 1918. 


Für den Vorstand: C. STEUERNAGEL. 


Auszug aus der Rechnung für 1917. 
A. Hauptkasse in Leipzig. 


= Einnahmen. 

Bestandsams 31 Dezember 1916... 2.2.2... 0.00... er 2. .7298,70 M. 
NEE OGENDEREER SEE TE 5245,50 „ 
Buchhandel 72°) 7, a A re EL 
Sonstige Einnahmen: PARsen ET, RT, 
Zahlung der Deutschen Palnkünkbenk een 2 .227:166,607,, 
ne Nee 1028, 

“ Summa: 1539,35 M. 

Ausgaben. u 

Periodische Veröffentlichungen: ZDPV. . . . 2. 5 » 3585;50:M. 
EB le ers BAUS 

Gemeinsames: u. .0.202..:18305,50-, 

Buchhandel, Herstellungskosten . . 2 . 2. 2.2.2.2.2..2...18465 „ 
Meteoxreloosscher Stationen. =... . nu. nn 41,— „ 
Bibhiotkekeunde Museunne wc te a er 188 5 
Anleihe: eingelöste Schuldscheine . . . . : ....2..2...2...2000,— 5 
SR een v314,50:, 
Werbearbeit . . REN SR EN ERRRSE 10,5 
Geschäftsführung Er es. SER EL ARE RHEIN KPOELFA 
sein ende > een ee u EEE ER eREr 28,79 5 
Summa: 9975,61 M. 

Auf neue Rechnung übertragen . ."...... =... 2 6119,74 n_ 


Summa: 15895,35 M. 
Mit sämtlichen Belegen geprüft und richtig befunden. 


Dresden, den 18. Januar 1918. - P. TuoMmsen. 
Gießen, den 22. Januar 1918. P. Kane. 
Mitteilungen. 


Am 15. April 1918 verschied nach langem Leiden unser Vereins- 
mitglied Herr AnpoLr Rost, der Inhaber der J. ©. Hinrichs’schen Verlags- 
‘ buchhandlung und als solcher seit dem 1. Januar 1911 der Leiter unserer 
Geschäfts- und Kassenstelle. Der Vorstand unseres Vereins gedenkt in 
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Dankbarkeit der hervorragenden und treuen Dienste, die er uns geleistet 
hat, indem er nicht nur unsere laufenden Geschäfte in der sorgfältigsten 
und pünktlichsten Weise erledigte, sondern uns auch bei der teilweisen » 
Umgestaltung unserer Geschäftsführung und in allen buchhändlerischen 
Angelegenheiten mit seiner Umsicht und reichen Erfahrung stets auf das 
Beste beriet. Sein Andenken wird unter uns in Ehren bleiben. 

Herr Konsul CHRISTMANN in Mersina (Klein-Asien) hat das lebhafte 
Interesse, das er unserm Verein und seinen Arbeiten schon mehrfach be- 
wiesen hat, dadurch aufs neue zum Ausdruck gebracht, daß er den in 
seinem Besitz befindlichen Schuldschein Nr. 122 unserer Anleihe geschenk- 
weise zurückgegeben hat. Wir sprechen ihm für diese hochherzige Gabe 
auch an dieser Stelle unseren aufrichtigsten Dank aus. 


Die wachsenden Schwierigkeiten der Papierbeschaffung und die weitere 
Steigerung der Druckkosten nötigen uns zu unserem Bedauern, den Umfang 
unserer Zeitschrift weiter zu beschränken. Mit Rücksicht darauf haben 
wir auch beschlossen, von dem sonst im ersten Heft des Jahrganges üblichen 
Neudruck der Mitgliederliste in diesem Jahre abzusehen. Aus dem gleichen 
Grunde muß auch der Druck des Registers zu den Jahrgängen XXXVI—XL 
noch hinausgeschoben werden. Für diese Maßnahmen bitten wir unsere 
Mitglieder um freundliche Nachsicht. / 


Mitgliedernachrichten. 
Der Verein verlor durch den Tod die Mitglieder: 


Kühtreiber, Dr. Theodor, Kotting-Neusiedl -. . . . 2 2 2. (386) 
Rost, Adolf, Buchhändler, Leipzig . . . 22, Ve (254) 
Schottländer, Jakob, Justizrat, Breslau. . . . 2 2 2 2... (539) 
Spieß, F., Superintendent, Weimar .. . .-.. 4 es (304) 


Als vermißt ist gemeldet unser Mitglied: 
Friedel, Franz, Lehrer, Mährisch-Ostrau . . . : 2 2 non (457) 


Dem Verein traten als Mitglieder bei: 


Chamizer, Dr. Erwin, Leipzig-Schleußig, Seumestr. 36 . . . . (856) 
Keane Dr. phil. Kurt, Leipzig, Floßplatz 31 (vom 1. August 


1918 an: Graz, Steiermark, Neutorgasse 5b)... 2 ee » (858) 
Mozer, Syndikus Dr, Duisburg, Moselstr.35 . . . » (508) 
von Ranzi, Onterralakisch- ungarischer Generalkonsul, Da . (55) 
Keimpell, Chr., Hauptpastor am Dom, Lübeck, St. Jürgenring 44 . (554) 
Schechter, A., Zürich, Mozartstr. 10 . . rt (902) 
Smidts, Aug., Borgerkont bei Antwerpen, Bue de ie Ray 9 Er (560) 
Steger, Dr. Jos., Theologieprofessor, Briken (Tirol) 1587) 


Szezepanski, Prof. Dr. L., Warschau . . . 2 nn . . .(289) 


Südpalästinensische Kopfbedeckungen. 
Von Pfarrer Dr. Friedrich Ulmer in Nürnberg. 
(Fortsetzung:.) 


B. Die Kopfbedeckung der Frau. 


Wie beim Manne, so gilt es auch bei der Frau als 
schimpflich, sich unbedeckten Hauptes sehen zu lassen und 
von der Kopfbedeckung zu trennen. Eine christliche Beth- 
lehemitin ließ ihre Kopfbedeckung auch auf ihrem Haupte 
kaum sehen. Ihre Tochter dagegen nahm sie sogar, wenn 
auch mit einem Blicke, der erkennen ließ, daß sie es als un- 
"gewöhnlich empfinde, ohne direktes Ersuchen ab, um sie zu 
zeigen. Ohne weiteres nahm auch eine mohammedanische 
Liftaerin ihre Kopfbedeckung bis auf die takrje beda ab, auf 
darauf bezügliche Fragen die nötigen Antworten gebend. 
Daß diese beiden Fälle aber Ausnahmen sind, beweist die 
Unterhaltung, welche im Hause des geldgeneigten Kaufmanns 
Chalıl ‘Abd zu Ramallah in ähnlichem Zusammenhange ge- 
pflogen wurde. Die griechisch-orthodoxe Frau desselben gab 
zwar ihre Kopfbekleidung willig aus der Hand, hauptsächlich 
wohl im Blick auf die zu erwartende Entlohnung. Ab- 
genommen hatte sie dieselbe allerdings in einem Nebenraum, 
nicht vor den Augen anderer. Sie war dazu besonders 
hinausgegangen und hatte ihr Haupt, als sie wiederkam, 
durch ein übergeworfenes Tuch bedeckt. Um nun am Schlusse 
seine Forderung für verschiedene Einkäufe und Erklärungen 
auf eine ihm angemessen scheinende Höhe hinaufschrauben 
zu können, betonte er: „hurmti schalhat “an räsha ubänat 
“alek“ (meine Frau hat ihr Haupt entblößt und hat sich Dir 
sichtbar gemacht). Auch der Arzt, dem gegenüber alle Vor- 
urteile mehr und mehr fallen, wird eine Kranke meist mit 
der Kopfbedeckung antreffen. 
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Die Verschleierung der Frau spielt nur bei den Städterinnen 
ihre allerdings wichtige Rolle Auf dem Lande trifft man sie 
fast nicht. Daß sich allerdings Frauen, wenn ihnen Fremde 
gegenübertreten, das Gesicht ganz oder teilweise mit der chirka 
oder dem schumbar oder wenigstens Mund oder Kinn mit der 
Hand bedecken, ist auch auf dem Lande sehr häufig zu be- 
obachten. Dem Arzte gegenüber beginnt auch hier in den 
Städten ein freierer Standpunkt sich geltend zu machen. Die 
Erklärung, die Schönheit der Frau sei nur für den Gatten 
da, oder die, welche eine Liftaerin gab, der Schleier werde aus 
Scham getragen, damit die Frauen von den Männern nicht 
gesehen würden, genügt doch nicht ganz für diese auf- 
fallende Erscheinung der Verschleierung, wenn auch die Zeit 
begreiflicherweise das Schamgefühl hierzu in Beziehung ge- 
setzt hat.‘ BenzısGer verweist mit Recht auf Stellen des 
Alten Testaments wie Gen. 24,65 38, 14f., Cant. 5,7 u.a. und 
auf die verschleierte Ischtar von Räs-el-‘"Ain und von Ta’annak 
und legt ursprünglich religiöse Motive unter. Auch das in 
Ramallah noch übliche Vergolden der Braut geht sicher auf 
astrale Motive zurück. Ob bei der Entgoldung der Braut an 
das muslimische Streichen des Antlitzes mit den Händen nach 
Beendigung der du‘@ (Gebet) (vgl. auch Ex. 34,33f.) zu er- 
innern ist, ist fraglich. Doch ist es wohl möglich. Chirka 
und schumbar mögen unter gewissen Umständen früher auch 
zur Gesichtsverhüllung gedient haben, bekannt sind sie uns 
im wesentlichen als Kopf- und Nackentuch seit alten Zeiten 
(vgl. Ruth 3,15). Eine Ausdehnung der Verschleierung über 
die im Alten Testament erwähnten religiösen Zusammenhänge 
hinaus beabsichtigte und brachte teilweise erst der Islam, dem 
sie allerdings manchenorts (vgl. auch 1. Kor. 11,5) schon vorher- 
gegangen war. 

Auch die kleinen Mädchen tragen natürlich wie die 
Knaben ihre takrje beda (vgl. S. 44 fl). Sie bleibt wie 
dem Manne, so auch der Frau als unteres Kopfbekleidungs- 
stück eigen bis zum Tod. Nur in wenigen Fällen fehlt sie. 
Es ist dann dies Fehlen im folgenden besonders vermerkt. 
Unter der schatiwe und der- takije wird sie stets getragen, sie 
wird auch beim Schlafengehen nicht abgenommen. Die fährje 
beda oder täkijet kutn (weiße oder baumwollene fahre) ist 
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gerne ‘weiß, kann aber unbeschadet des Namens auch farbig 
sein. Ist sie gehäkelt, so ist sie schughl schunmara (Arbeit 
der Häkelnadel). Die Häkelmuster können sehr verschieden 
sein. Sie ist fast durchgängig aus Baumwolle und gleicht 
einer kleinen, ziemlich hohen Kinderhaube, auf dem Kopf 
sitzt meist, im Unterschied von der männlichen fake beda, 
nur. der untere Rand auf, das übrige bildet einen Hohlraum 
über dem Haupte. Es ist nur der Scheitel in ziemlich kleinem 
Umkreis bedeckt. Rechts und links ist je ein farbiges ein- 
faches Band — kinjara angebracht zum Festbinden der Kopf- 
bedeckung; es kann auch nur ein Band von rechts nach links 
laufen (kitani). Sie ist auch die regelmäßige alleinige Kopf- 
bedeckung einer Toten. Bei dieser Verwendung werden etwa 
1—2 Metallik aufgenäht. 

Über der takyje beda trägt die verheiratete Frau mit 
noch zu erwähnenden Ausnahmen als regelmäßige Kopf- 
bedeckung die takyjet harir (Seide), auch hamra (rot) oder 
tatriz (Stickerei) genannt. Ein länglicher grauer Leinen- 
streifen (es wird meist der vuhbäni — mönchisch genannte 
Stoff dazu verwandt) wird vollständig bestickt. Die Muster 
und Farben können verschieden gewählt werden. Bei der 
mir in Lifta vorliegenden war die Grundstickerei rot, hierzu 
kamen blaue, gelbe, grüne, dunkelgrüne, orange, dunkelrote 
Farben. Die Muster sind streifenförmig gestickt, der Länge 
des Streifens nach. Sie heißen bei der erwähnten in der 
ersten Reihe bizze, wodurch eine Doppelreihe zusammen- 
hängender kleiner Quadrate oder Rechtecke (jede Seite ein- 
stichig) bezeichnet wird. Die zweite mit kleinen Punkten in 
Zwischenräumen etwa eines Stiches gezeichnete Linie trägt 
den Namen habke, fell. habtsche. Die dritte Reihe stellt eine 
Rautenkette dar und heißt furrära. Die vierte Reihe ist 
‚ .eine Wiederholung der zweiten, die fünfte eine solche der 

dritten. Das sechste Muster, krunfle, enthält zwei Reihen 
kleiner rechtwinkeliger Dreiecke (jede Seite einstichig), deren 
rechte Winkel sich stets gegenüberliegen. Die Hypotenusen 
sehen in beiden Reihen nach rechts; nach je zwei Dreiecken 
zeigt sich eine Lücke von der Größe etwa eines Dreieck- 
paares. Die siebente Reihe enthält wieder furrära, die achte 
risch (koll., pl. röasch). Dies letztere, auch sonst beliebte 
8* 
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Muster zeigt drei stumpfe, nach links offene Winkel mit 
parallelen gleichlangen Schenkeln. Der untere Schenkel des 
stumpfen Winkels ist wagerecht gelegt, der zweite und dritte 
Parallelwinkel ist proportionell kleiner. Zwischen den drei 
Winkeln ist«ein Zwischenraum von einigen Millimetern. Der 
oberste Winkel erhält eine winkelhalbierende, welche jeden- 
falls den Federkiel andeuten soll. Diese Stickerei wird meist 
von den Hausfrauen selbst gearbeitet. Der ganze Streifen 
wird nach der Fertigstellung an der einen Seite sehr eng 
zusammengezogen, so daß notwendig.eine Art Kappe entsteht. 
Für die durch die Zusammenziehung entstehenden Falten 
wurde mir die Bezeichnung schurdsche genannt. „Bei der 
7/usammenziehung bleibt oben in der Mitte.ein Loch von der 
Größe eines Zweimarkstückes offen. Während oben eine Ein- 
fassung nicht erfolgt, ist der untere Rand mit habitsch ein- 
gefaßt. Die beiden Enden werden durch einen Zwickel, der 
notwendig dreieckig ist (dafka), vervollständigt, welcher das 
durch die Zusammenziehung entstandene Dreieck auszufüllen 
hat. Er wird rechts und links den Enden angenäht. Die ganze 
täktije mit Ausnahme des Zwickels ist mit Baumwolle gefüttert. 

Vorn an der Stirnseite ist ein gelber Leinenstreifen an- 
gebracht, an welchem, mit rotem Faden aufgenäht, in der 
obersten Reihe neun Goldmünzen im Werte von zusammen 
etwa 60 Franken hängen, in der zweiten Reihe je eine kleine 
goldene Münze — chiri (pl. chirijat) und ein größeres Gold- 
stück (dschhadtje, pl. dschhadijät) abwechselnd, vier kleinere 
und drei größere zusammen. Die dritte unterste Reihe, welche 
den direkten, den Stoff verdeckenden Abschluß gegen das 
Gesicht bildet, zählt, teils mit rotem, teils mit orangefarbenem 
Faden angenäht, 27 chäri, deren Abschluß rechts und links ein 
Silber-“aschari im Werte von 3 Piastern bildet, welcher, härter 
als Gold, zum Schutze des Goldes dient. Unter der zweiten 
Reihe, durch die Münzen verdeckt, befindet sich ein Glasperlen- 
band, schikke, von gewöhnlichen grünen und roten Perlen her- 
gestellt. Rechts und links, gegen das Ende der Geldreihe, ist 
je ein Silberring angebracht, durch welche ein Band, “erwe, 
gezogen wird, welches unter dem Kinn befestigt wird. Etwas 
weiter nach rückwärts finden sich abermals zwei Ringe, durch 
welche ein längeres Band gezogen ist, das nach rückwärts 
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‘geht und unter das Haupthaar gelegt wird, es heißt manu“ 


(mana“ — abhalten, verhindern, nämlich das Herabfallen der 
takije etwa beim Bücken). Links unter der obersten Geld- 
reihe ist an dem Leinwandstreifen an einem gewöhnlichen 
roten Baumwollfaden ein Amulett beweglich angebracht. 
Einer blauen Perle folgen nach unten eine kleinere dunkel- 
blaue, dann eine blaue ovale, eine größere blaue, endlich eine 
dunkelblaue in kleiner Glocken- oder genauer Gugelhopfform. ' 
Dies Amulett heißt charzet nafs — Seelenperle oder charaze 
zarka „blaue Perle“ und gilt selbstverständlich gegen das 
böse Auge. Kine noch nicht 40 jährige Liftaer Fellachin trug 


kein Amulett und gab auf die Frage, warum sie keines trage, 


die Antwort: Ach„ich bin eine alte Frau! 

Ein weißer länglicher Streifen, kos ruhbäni, trägt zwei 
aufgenähte Geldreihen, und zwar Silber-“aschari, in der ersten 
Reihe 63 im Werte von 3 Piastern oder mehr, in der zweiten 
43 gleichwertige, und ist ein ergänzender Bestandteil der 
taktje. Gegen die Mitte zu zeigt die erste Reihe eine kleine 
Lücke, während die zweite Reihe rechts und links doch ein 
größeres Geldstück enthält, dem dann, an der täkrje befestigt, 
noch je vier hinten nach abwärts folgen, nachdem der kos 
ruhbäni über dem Scheitel befestigt ist. Diese 2 mal-5 Silber- 
münzen, den anderen gleichwertig, wurden mir ausdrücklich 
als nsas wazari bezeichnet. Die Münzen sind alle oben durch- 
locht und angenäht, sie liegen seitwärts ziemlich weit über- 


einander. In der zweiten Geldreihe bildet eine größere Münze 


den oberen Abschluß in der Mitte am Scheitel. Die täkzje 
wird so getragen, daß vorn ein Teil des meist gescheitelten 
Haares zum Vorschein kommt. Sie wird auch beim Schlafen 
häufig auf dem Haupt gelassen. 

Ich weise ausdrücklich darauf hin, daß es mir auch hier 
darauf ankam, ein Exemplar möglichst eingehend zu be- 
schreiben. Daß auch der Orientale eine sehr große Variations- 
möglichkeit in Mustern kennt, ist dabei im-Auge zu behalten. 
Auch die Größe, Werte und Menge der Münzen, welche die 
verschiedenen Frauenkopfbedecikungen schmücken, hängen ganz 
von dem Reichtum der Eltern- oder vielmehr von der Mitgift 


“der Frau ab, da sie einen Teil des von der Frau in die Ehe 


Eingebrachten darstellen, das übrigens auch in der Ehe ihr 
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persönlicher Besitz bleibt und bei größerem Reichtum ihren 
Stolz bildet. 

Der letztgenannten fäkrje nahe verwandt und ebenfalls 
nur von Verheirateten getragen, erstmals bei der Hochzeit, 
ist die schatiwe, welche von den Frauen oder Bräuten des 
Ortes hergestellt oder auch in Bethlehem gekauft wird. Ihr 
Kaufpreis beträgt, von Silberschmuck und Münzen abgesehen, 
etwa 2 Medschidi oder 10 Franken. Das Ganze läßt sich 
mit einem steifen tarbüsch entfernt vergleichen. Es ist aus 
rotem Wolltuch, schäh genannt, und mit malti (rohem Nessel- 
stoff, nach seinem Exportplatz Malta genannt) gefüttert. 
Zwischen Futter und Stoff befindet sich eine zwei- bis drei- 
fache Einlage von Stoff oder Karton, um steife Form zu be- 
wirken, während die seidene fakzje nur durch die reiche 
Stickerei eine gewisse Festigkeit erhält. Diese Einlage ist 
in derber Weise mit starkem Faden in Runden mit dem 
Futter zusammengenäht. Die Wand (däir) ist vorne und rück- 
wärts unbestickt. Die beiden Seiten tragen jedoch Stickerei 
in der Form eines liegenden Rechtecks. Der äußerste Rechteck- 
rahmen ist etwa blau, dann folgt ein gelber, grüner, gelber, 
lila, gelber und endlich wieder ein grüner Besatz. Diese 
Rechtecke heißen mitrak. Das mittelste ist rot bestickt mit 
taschrime oder tischrime (= das Zerfetzte, kleine Bogen nach 
innen mit Spitzen oder Zähnen nach außen) am Rand und 
mit einem Blumenornament, gewöhnlich “rk iÜl-ward (Rosen- 
figur), in der Mitte. Rechts und links, also unter der Stickerei, 
sind fest an der schatwe angemacht zwei Ohrlappen = dinen, 
sing. udn, zapfenartige Wulste aus meist besticktem Stoff von 
ein paar Zentimeter Länge. Der Deckel ist von gleichem 
Stoff wie die Wand, dem gewöhnlichen farbüsch-Rot, auch er 
hat Kartoneinlagen. Oben am Außenrand des Deckels läuft 
ringsum ein fester Wulst aus gleichem roten Stoff (schuh) 
von der Stärke etwa eines kleinen Fingers, der nach rück- 
wärts nicht ganz schließt, sondern 3—4 cm offen bleibt. 
Für diesen Wulst wurde mir die Bezeichnung kurs genannt, 
die uns anderwärts für den ganzen Deckel begegnete und 
wohl auch hier dem Deckel mitvermeint sein wird. Der Wulst 
dient zum Tragen der Gegenstände, die auf demselben auf- 
gesetzt werden können, ohne daß dadurch die schahee beschädigt 
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wird. In der Lücke des Wulstes stellt ein dünner Streifen 
srünen Sammets die Verbindung zwischen den Enden her. 

Unmittelbar unter dem Wulst beginnt das Münzen- 
gehänge Rückwärts von der Lücke an laufen drei senk- 
rechte Reihen mit je zehn ‘aschari im Werte von je 
1 Bischlik oder !/, Bischlik oder 1 Piaster. An der Vorder- 
seite befinden sich drei wagerechte Münzreihen. Die mir 
vorliegende Liftaer schatie wies auf eine oberste Reihe mit 
23 “aschari zu je 31/, Piaster, in der zweiten Reihe 24 gleich- 
wertige ‘aschari, in der dritten 26. Die Münzreihen sind auf 
durch Einlagen steifgemachte Bandstreifen in bereits be- 
schriebener Weise aufgenäht. Diese Streifen werden dann 
so an die schatwe angebracht, daß sie beweglich sind. Als 
vierte Reihe folgte eine Silberkette, sinselet fadda. Für das 
einzelne der 31 Glieder dieser Kette, das einer halben der 
Länge nach durchschnittenen Acht glich, konnte ein Name 
nicht genannt werden. An jedem Glied hing ein in einer 
Öse befestigtes Kügelchen (dscharas, pl. idschräs). Die Glieder, 
welche eingepreßte, rohe einfache Verzierungen trugen, waren 
durch ein Silberkettchen auf der Rückwand miteinander ver- 
bunden, also einigermaßen beweglich. An der schatwe waren 
sie nur rechts und. links mit einer einfachen Schlußagraffe 
angenäht. Die fünfte Reihe zeigte 15 Goldmünzen (char) zu 
je 6—7 Franken, die sechste Reihe vier Goldstücke zu je 
20 Franken (dschhadije). Unter diesen Münzen, welche von 
einander Abstand hatten, also zum Teil von ihnen bedeckt, 
liefen zwei Reihen 7”—8 mm langer walzenförmiger Korallen 
(murdschan). Der Wert einer solchen Koralle kann bis zu 
1 Piaster gehen. 29 Goldmünzen (chöri) und drei dschhadijät 
bilden die siebente Reihe. Keine dieser Münzen war eine 
Kursmünze. Bei Ärmeren kamen bedeutend weniger, ja auch 
gar keine Münzen vor. Unter den dinen läuft rechts und 
links, durch einen silbernen Ring (chalaka) an der schatwe 
befestigt, eine Schnur (kitänit “erwe), welche unter das Kinn 
geschoben wird. Die beiden Ringe werden mit der später zu 
erwähnenden ‘erzwet fadda, der silbernen Schmuckkette, gekauft. 

Das Gewicht einer solchen schatwe beträgt etwa 4 Pfund, 
auch darüber. In Lifta wird sie wie die täkzjet harir beim 
Schlafen abgelegt; es kommt jedoch anderwärts auch vor, 
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daß sie»äufbehalten wird. Die Frauen sind'so sehr an das 
Gewicht ihrer Kopfbedeckung gewöhnt, daß manche Kopf- 
schmerzen bekommen, wenn sie sich ihrer ungewohnterweise 
einmal entledigen. Diese schatwe ist vorzüglich festtägliche 
Tracht, sie wird aber von schmuckfrohen Frauen auch am 
Alltag getragen. Unbedingt gehört sie zur Hochzeitstracht. 
Ist die Braut nicht selbst im Besitz einer schatwe, so ent- 
lehnt sie sich für die Hochzeit eine solche. In der Trauer 
wird die schatwe mit schwarzem oder doch tiefblauem Stoff 
so übernäht, daß die Münzen und das Farbige bedeckt sind. 
‚Bei langer Abwesenheit des Mannes (etwa, wie das jetzt 
häufig der Fall ist, in Amerika) verzichtet die Frau entweder 
auf das Tragen der schatwe überhaupt, oder sie nimmt zum 
wenigsten den Schmuck von derselben ab. 

Eine besondere Art der schatwe wird in Bethlehem ge- 
tragen, welche eine Frau sofort als Bethlehemitin erkennbar 
macht. Auch sie wird nur von Verheirateten und Verwitweten 
getragen, von diesen aber allgemein. Sie unterscheidet sich 
von der sonst allgemein getragenen schatwe vor allem durch 
ihre Höhe, die etwa 15 cm, auch mehr oder weniger beträgt. 
Form und Höhe sind einigermaßen der Mode unterworfen. 
So trägt man gegenwärtig in Bethlehem und dem benachbarten 
Bet Dschala eine ziemlich hohe und nach oben sich stark ver- 
Jüngende schatwe. Die Rückseite ist meist stark bestickt, die 
Vorderseite ist mit Münzen verschiedenster Werte behängt, 
im allgemeinen 15—100 Napoleons. Die Münzen sind chiri 
(oder cheri) im Werte von je 38 Piaster, “aschari (sing. ‘aschara, 
auch “aschrawye) im Werte von je 4 Piaster, hilalat (sing. hilal) 
im Werte von 11/,—2 Piaster. Es sind für gewöhnlich drei 
bis acht Geldreihen, die in ihrer Höhe fast immer ganz sichtbar 
sind, während die Münzen in den einzelnen Reihen je zu etwa 
"/, durch die folgenden seitlich verdeckt sind. Die Münzreihen 
können auch durch Reihen gestickter Bänder oder durch mit 
Korallenästchen besetzte Streifen unterbrochen werden. Die 
oberste und unterste Reihe ist zwar meist eine Münzreihe, 
muß- es aber nicht sein: Auch diese sehr feste und steife 
schatwe ist auf dem Deckel mit einem kleinfingerstarken Trag- 
wulst berändert. Auch sonst gleicht sie ganz der gewöhnlichen 
schatwe. Sie wird sowohl so getragen, daß vorne das Haar 


er 
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etwas darunter hervorkommt, als auch so, daß dasselbe ganz 
bedeckt ist. Der Rand sitzt seitlich stets einige Zentimeter 
über den Ohren auf. 

Die Kopfbedeckung der Unverheirateten, vom 5. Jahre 
an etwa ohne Grenze nach aufwärts, ist in Lifta, Bethlehem 
und sonst allgemein die ukah oder wukah. Sie besteht meist 
aus einem quadratischen (etwa 22 >< 22 cm) weißen rohen 
Leinwandstoff. Auf diesen wird ein ebenfalls quadratischer 
etwa 16><16 bis 13><18 cm großer dunkelroter Baumwoll- 
stoff aufgenäht, darauf ein drittes Quadrat (10 >10 bis 
12><12 cm) roten Wollstoffes, der daudaki (fell. daudatschi) 
genannt wird. Das unterste Quadrat ist gefüttert entweder 
mit weißer Baumwolle (kutn) oder mit einem roten daudaki- 
-Stofl. An der vorderen Seite wird (ich gehe bei dieser Be- 
schreibung von einer Liftaer «kah aus), auf einheimischem 
oder europäischem Stoff gearbeitet, eine Perlenstickerei an- 
gebracht (schikke, zusammengereiht, Aufreihung), etwa eine 
Ziekzacklinie (lischrime) blauer Perlen, in der unteren Zacke 
rote Perlen, in der oberen abwechselnd rote, gelbe, grüne 
enthaltend. An diese schikke kommt eine Reihe Münzen, etwa 
28 “aschari im Werte von 1—2 Piastern. Bei Älteren oder 
Armen genügt eine einzige Münze, ja auch diese kann fehlen. 
-Links von den “aschari befindet sich eine Schlinge oder Öse 
(schurdsche = Knopfloch) aus Band oder Kordel, rechts ist 
die an ihr zu befestigende etwa rote Schnur (kitän oder 
-kitäm) angebracht. Noch vor dem Band und der Öse sind 
‘zwei Stahl- oder Silberösen (chalaka) zum Einhängen der 
Schmuckkette (‘erwe oder znäk). Von der Mitte der Seiten- 
längen oder etwas weiter rückwärts geht rechts und links je 
ein handgewebtes, etwa 4 cm breites, längeres, wollenes, rotes 
oder weißrotes Band aus (sf’fe; das s wird hier wie s ge- 
‘sprochen; sfife = Nisbe zu saf- = Wolle). Die Weberei 
derselben geht in 2—4 Troddeln (scheräbisch) aus. Diese 
Bänder werden nun in die Haare eingeflochten oder vielmehr 
“sehr reichlich über die geflochtenen oder oft auch un- 
geflochtenen Haare gewunden. Die ukah wird dann etwa 
wie eine täktjet harir aufgesetzt und festgebunden. Das 
Haar ist nieht vollkommen bedeckt. Daudaki dinen hat die 
‚ckah wie alle anderen genannten oberen Kopfbedeckungen. 
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Während in Bethlehem die unbestickte ukah vorgezogen wird, 
finden sich anderwärts mit einer oder mehreren “k il-ward 
oder “rk il-nachel (nachl) = Rosen oder Palmenfigur bestickte. 
Die bethlehemitische «ah gleicht der beschriebenen sonst ganz 
genau. Der Preis einer einfachen «kah steigt von 1 Bischlik an. 

Ramallah kennt im allgemeinen weder schatwe noch täkzjet 
harir. Mädchen, Frauen und Witwen tragen die Ramallaher 
ukäh. Sie ist hier wie sonst die schatwe der Aufbewahrungsort 
des Geldes der Frau, das übrigens auch hier nicht unbedingt 
nötig ist und in der Trauer abgelegt wird. Sie ist zunächst 
ein viereckiges Tuch, etwa Wolle, gefüttert, seit neuerer Zeit 
meist mit europäischem, gewöhnlichem Futterstoft. Dieser 
schont die «kah vor Schmutz und Schweiß und wird beliebig: 
erneuert. Das Futter mißt 30 ><40 cm. Das eigentliche ukah- 
Tuch besteht aus daudaki (daudatschi), auch mit schukka hamra 
(rote Baumwolle) bezeichnet. Es ist von vorn nach rückwärts 
etwa 40 cm lang, von rechts nach links über den Kopf etwa 
70 cm breit. An drei Enden ist es einfach gesäumt. Über 
dem Scheitel ist die ru%A‘a (Flecken), ein 30 > 30 em großes 
Stück Stoff, aufgenäht, die mit Seide bestickt ist. Die be- 
liebtesten Muster für diese streifenförmige Stickerei sind mitrak 
(pl. matärik) (zwei jeweils unterbrochene, nebeneinander her- 
laufende Stichreihen, einem Oberstich der ersten Reihe korre- 
spondiert ein Unterstich der zweiten) und “rk il-ward. Die 
vierte, vordere Seite schließt ein einige Zentimeter starker 
Wulst aus weißem Stoff ab, sfrfe genannt, etwa 74 cm lang. 
Über oder auf dieser sfife liegt, eng aneinandergereiht, nicht 
nach vorn, sondern nach oben schauend, eine Kette von Münzen, 
jede zu 3/, seitlich von der folgenden bedeckt. Bei der ukäh 
in Ramallah zählte ich 137 Silbermünzen im Werte von je 
3 Piastern —= muss wazari. Die Münzen können natürlich 
auch hier verschiedenwertig sein. Während früher Schmuck- 
münzen den Vorzug hatten, kommen jetzt mehr Kursmünzen 
in Mode. Diese ganze Geldreihe, welche fast ausnahmslos 
aus Silbermünzen besteht, wird als saffe (= Reihe, pl. sufüf)- 
bezeichnet. Unter diesem Wulst mit Münzenbelag sieht ein 
einige Zentimeter langer, etwa 30 cm breiter Streifen mit 
Seidenstickerei heraus, der in verschiedenfarbigen Streifen 
bestickt ist. Dieser "Teil der ukäh, der tahröre heißt, hat 
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gegen das Gesicht zu ebenfalls ein einreihiges Silbermünzen- 
gehänge, die Münze im Werte von 11!/, Piaster, welche chmasi 
(pl. chmas) heißen, 53 an der Zahl, worunter sich eine russische 
Silbermünze verirrt hatte, wie auch bei der täse. Diese Münz- 
reihe heißt schakke. Auf der tahröre selbst sind auch gerne 
noch einige Silbermünzen aufgenäht. Der für die ukah auf- 
gewendete Geldschmuck beträgt durchschnittlich 100 Franken, 


kann aber bis 600 Franken und höher steigen. Die sfzfe mit 


der saffe, kurzweg saffe genannt, welche etwas vor der Scheitel- 
höhe über das Haupt gelegt ist, reicht rechts und links bis 
an den Hals herab, während die schakke etwa von Ohr zu 
Ohr reicht. Sie läßt das Haar auf der Stirne immer noch 
ziemlich weit herausschauen. Während man in der Gegend 


von er-Ramle neben der Silbermünzen-schakke die Korallen- 


schakke beobachten kann, ist in der Gegend von Abu Dis 
eine schakke zu finden, die statt der Münzen aus Händen und 
Monden und blauen Perlen besteht, also zum Volksaberglauben 


‚in enger Beziehung steht. 


.. Auf der rechten und linken Seite hinter der safe sind 
je 3 sittingje (je 60 Para — 11!/, Piaster) angebracht. Hinter 


- der Scheitelhöhe befindet sich an der ukäh an der oberen, 


äußeren Seite ein etwa 18cm langes rosa- oder andersfarbiges 
Band von rechts nach links über den Stoff genäht, die sffe 
wuränije (= hintere sfrfe). An dieser hängen 12 Silbermünzen 
(etwa muss wazari), welche nach rückwärts fallen. Nächst 


den sittingje, hinter der saffe, ist rechts und links ein Loch, 


durch welches die Silberkette (znak, zinak) durchgezogen wird, 
welche dann erst in den Ringen (chalaka) hinter den sittinaje 
eingehakt wird. Durch diese beiden Ringe wird noch ein 
gewöhnliches, etwa blaues Band gezogen, das nach oben fast 
über den Hinterkopf in der Nähe des Scheitels gebunden 
wird und die: Aufgabe hat, die ukah so zusammenzuziehen, 
daß sie, die ihr Gewicht ziemlich nach der Vorderseite hin 
hat, nicht ins Gesicht gleitet. Es heißt mann‘ und ist uns 
in ähnlicher Deutung bei der taktjet harir bereits begegnet. 
Rechts und links unter der saffe ist ein etwa 6 cm breites 
festes Band, ziemlich weit, etwa 10 cm unter dem Stoff der 
ukah eingenäht. Es ist aus dima- (sgl. dimäje) oder schukka- 
Stofl. Die beiden Bänder sind etwa je Im lang, sie werden 


118 Friedrich Ulmer, 


um die Haare gewunden oder in die Haare eingeflochten 
(sfife). Über der saffe kann eine 40—50 cm lange Stahlkette 
(zarade) herabhängen, welche zum Tragen des Schlüssels dient. 
Die ganze ukah mit Schmuck wiegt über 4 Pfund; ohne Schmuck 
beläuft sich ihr Preis auf 1'/,—2 Franken. 

Nördlich von Jerusalem, vorab in der Ramallaher und 
“Abuder Gegend, endlich auch bei den Beduininnen ist bei 
Mädchen, auch bei Frauen, falls sie die takaje beda, welche 
„namentlich bei Kindern, wie bereits erwähnt, durchaus nicht 
immer weiß zu sein braucht, tragen, als ihre Ergänzung eine 
bischnäktje gebräuchlich. Sie ist ein viereckiges Tuch, das 
verschiedenfarbig sein kann, im Dreieck zu einem Wulst, einer 
ArtBinde oder Umschlag zusammengelegt wird, und so dann 
über die Stirne nach rückwärts, dann aber sich kreuzend 
wieder nach vorwärts bis unter das Kinn: 'geschlungen wird. 
Je nach der Länge kann die bischnäktje entweder unterm 
Kinn gebunden oder nochmals rückwärts um den Hals ge- 
schlungen und hinten gebunden werden. 

Bethlehemitische Mädchen, aber auch Frauen, tragen 
statt der oben” beschriebenen «ukah auch eine takyje beda und 
darüber die Zerbi‘a. Auch in Lifta ist das eine beliebte 
Tracht. Sie ist“viereckig, wenn auch nicht gerade quadratisch, 
immer weiß (beda) oder creme (nur bei Trauer wird sie 
schwarz gefärbt), aus Seide (harir), Baumwolle (kutn) oder 
Leinwand (kittän). Namentlich für die seidene terbi‘« ist 
neuerdings die Anbringung europäischer Spitzen (kaschkasch) 
am rechten und linken Ende Mode geworden. Auch ein- 
heimische Spitzen und mehr oder weniger reiche Stickereien 
finden ihren Platz dort, doch kommen letztere auch an .der 
Vorderseite vor. Die Kosten einer seidenen terbz2‘a betragen 
etwa 2 Medschidi, die einer gewöhnlichen 8 Piaster bis 
11/, Medschidi. Die Länge bemißt sich für Mädchen in der 
Regel auf 5 Ellen, für Frauen auf 7'/,,; die Breite ist ver- 
schieden, doch etwas, manchmal auch bedeutend geringer. 
Die terbi‘a wird ihrer Länge nach von rechts nach links 
über die täkdje gelegt, so ‘daß diese ganz bedeckt ist. Sie 
kann übrigens auch über der ukah, die ganz oder unter Frei- 
lassung eines kleinen vorderen Teiles bedeckt zu werden 
pflegt, ja auch über der schatiwe, auch der bethlehemitischen, 
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getragen werden. Das Tuch kann unter dem Kinn zusammen- 
gehakt werden oder offen bleiben, jedenfalls fallen die beiden 
Seiten ungezwungen herab. 

- Als Überwurf über die schatwe, wobei diese an der Vorder- 
seite nur ganz wenig bedeckt wird, begegnet uns in der 
Bethlehemer Gegend meist ein Tuch unter dem Namen 
schumbar, auch schunbar gesprochen, doch reicht es dann oft 
bis zu den Füßen in seinen Seitenlängen (s. schumbar S. 114 ff.). 
Ein Kopftuch, beiden sehr verwandt, ist auch die chirka. In 
Ramallah wurde mir die chirka geradezu als ortseigentümlich 
mit dem bethlehemitischen schumbar gleichgestellt. Sie ist 
dort ein weißes Tuch von 31/, Ellen Länge und 1!/, Ellen 
Breite, das auf der vorderen und rückwärtigen Seite mit ein- 
facheren fortlaufenden Mustern (rk ikwas, “irk malauıwi u. a.) 
bestickt ist; die Farbe der Stickerei ist etwa rot und grün. 
An der Schmalseite sind mehrfarbige Troddeln (scheräbisch) 
angebracht, welche die Enden, die rechts und links in einem 
Streifen stark bestickt sind, abschließen. Der mittlere Raum 
dieser chirka, der chirka mtarrasa, für welche sam? (oder 
ruhbani) beda-Stoff gewählt wird, trägt, ebenfalls in Streifen, 
das Vogel- und das Palmenmuster. Die Kosten einer solchen 
chirka mtarrasa betragen etwa 60 Franken, die der weit- 
verbreiteten einfachen chirka, der chirka säda, welche der 


_ Stickerei zum großen Teil entbehrt, etwa 23 Franken. Diese 


chirka. sada ist bei Fellachinnen und Halbbeduininnen, auch 
Beduininnen, hier in verschiedenen Farben, als tägliche Kopf- 
bedeckung sehr. weit verbreitet, mancherorts die einzige, da 
wegen Armut oder Gewohnheit keine fäktje getragen wird. 

In Lydda wird unter der chürka ein kleines viereckiges 
taschentuchartiges Tuch auf dem Haupte getragen (mendil), 
das während der Arbeit auf dem Haupte bleibt, während die 
größere chirka abgelegt wird. Gegen Norden zu gewinnt die 
einfache chirka als gewöhnliches Kleidungsstück mehr und 
mehr das Übergewicht. 

Zur kalten Jahreszeit tragen neuerdings Mädchen und 
Frauen einen die chirka ersetzenden schal (Shawl), der 
eigentlich bis vor kurzem nur von Männern getragen wurde, 
aber auch für sie nicht zur ursprünglichen Tracht gehörte. 
Dieses persische Wort scheint mit den meist aus Europa 
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importierten Trägern des Namens nach Palästina auf dem 
Wege über Europa gekommen zu sein. Es sind viereckige, 
genau unseren Shawls gleichende Umschlagetücher. Auch 
kleine Kinder bekommen oft einen derartigen schäl, welcher 
kleiner, gemustert und mit Fransen versehen ist und unter 
dem Namen mendil gekauft wird. 


Dem schumbar oder schambar, auch schunbar, sind wir 
oben bereits begegnet. Er ist, wie dort,schon angedeutet, 
ein weißes, langes, rechteckiges, rechts und links bis zu den 
Füßen reichendes Seidentuch (schumbar harir malas = seidener 
glatter schuumbar). An den rechten und linken Seitenenden 
befinden sich verschiedenfarbige seidene scheräbisch, welche 
an einem auf dem schumbar aufgenähten, etwa roten, seidenen, 
schmalen bemusterten Band (dikke) angebracht sind. 


Im allgemeinen ist der schumbar besonders eine Hochzeits- 
und Festtracht, so als schuumbar ismar (braun) oder ahmar (rot), 
während die chirka die werktägige Tacht darstellt. 


Der schumbar ismar besteht aus schwarzer Seide von 
3m Länge und etwas über 1m Breite. Die Seide ist meist 
gefurcht oder gerippt oder gedreht und heißt deshalb harzr 
imkallam. Der mir vorliegende Liftaer schumbar bestand aus 
fünf länglichen, mit kleinem Einschlag übereinandergenähten 
Stücken, auf den beiden Schmalseiten waren natürliche Stoff- 
enden. Die sich über diese zwei Endseiten hinziehende seidene 
Borte heißt dikke, fell. ditschtsche. Sie ist bestickt mit min- 
dschel (= Sichelmuster), dann mit etwa 1 cm,langen schiefen 
Strichen in Millimeterabstand, denen hasiret id-dikke (Matte 
der Borte), d.i. eine Stichreihe, etwa gelb, folgt, und dann 
liegende Dreieckschenkel, ebenfalls in Millimeterabständen. 
Es folgt wieder eine haszret id-dikke, dann eine blaue unter- 
broch&ne Stichreihe, wieder eine hasiret id-dikke, endlich 
scheräbisch, sechs dunkelrote, drei gelbe, fünf dunkelrote, 
grüne, rote, weiße, rote, violette, rote usw. Rechts und links 
von der Borte läuft der Länge nach eine verschiedenfarbige 
Kordel, welche etwa 5 cm über den schumbar hinausgehend 
sich gabelt und so auf jeder Seite in zwei Troddeln ausläuft. 
Auf der einen Seite ist gegen das Ende in der Seide ein 
Fabrikzeichen eingewebt, das den Namen bab il-kmäsch (Türe 
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des Stofies) oder “alamit il-kmäsch (Zeichen des Stoffes) trägt. 
Ein derartiger schumbar kostet 40—50 Franken. 

Der bethlehemitische Fest-schumbar hat ebenfalls, wenn 
er von Christinnen getragen wird, an den Seiten reiche und 
bunte Stickerei, nakli genannt, etwa in der Gegend der Kniee, 
dann Fransen. Bei Musliminnen ist der schumbar ohne Stickerei 
in Gebrauch. Der Stoff ist hier stets schwarz, und zwar harar 
mabram, der aus Ägypten importiert ist. Der schumbar wird 
einfach über das Haupt oder auch über die schatıwe geschlagen, 
so daß Stirne oder die Vorderseite der schatwe frei bleiben. 

Der schumbar ismar wird vorzüglich bei der Hochzeit, 
und zwar erst am Tage des Kirchganges, der mir in Bethlehem 
als der zweite Tag in der Hochzeitsfeier genannt wurde, ge- 
tragen, auch sonst bei Festen. Er wird auch bei Trauer ge- 
tragen, doch wird er mancherorts zu einem Wulst zusammen- 
gelegt (vgl. die bischnaktje) und als “asbe-Stirnbinde getragen. 

Mit schumbar ahmar* ist der das Gesicht bedeckende, bis 
etwas über das Kinn reichende, rote oder rosafarbene Schleier 
der Braut bezeichnet, der früher in Ramallah allgemein üblich 
war, seit 10 Jahren aber abgekommen ist. Statt des ahmar 
bürgerte sich dann der mendil (vgl. 8.113) ein, der aber auch 
nicht mehr als unbedingt nötig angesehen wird. 

Die Stelle des ahmar vertritt in Lifta und auch sonst 
die ghimghäme. Sie ist in Lifta stets weiß, aus weicher, 
glatter, durchsichtiger Seide (harir malas). Dieser Gesichts- 
schleier der Braut kann mit bark (Blitz) besetzt sein. Ähnlich 
wie unsere Damenschleier mit kleinen Noppen besetzt sein 
- können, so auch die ghimghäme mit silberimitiertem Besatz, 
welcher etwa kleine Quadrate bildet, von deren Seitenmitten 
je zwei Parallellinien von 1 mm ausgehen. Die Kosten einer 
ghimghame betragen 2—2!/, Frank. Auch in Bethlehem wird 
das Gesicht der Braut durch den Schleier bedeckt, und zwar 
bei Christinnen und Musliminhen durch ein rosafarbenes halb- 
seidenes oder seidenes Tuch (schal harzr). Dasselbe geht bis 
auf die Brust herab. Er wird meist einfach übergehängt. Die 
Halskette, etwa die bughme, hält ihn fest, da sie über den schal 
harır gelegt wird. Als Preis wird etwa 60 Piaster angegeben. 

An größerem Schmuck vervollständigt die weibliche Kopf- 
tracht hauptsächlich die “rıret fadde und der zuäk (Silber- 
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kette). Die “ürwet fadda wird in die beiden chalaka, welche 
mit der “rwe gekauft werden und an der schatwe befestigt 
sind, mit zwei Haken, kalälıb, fell. tschalahb (sing. killäbe, 
tschilläbe), eingehakt, so daß sie nach abwärts hängt. Daran 
reiht sich eine sich unterm Kinn oft ziemlich dicht durch- 
ziehende Kette mit silbernen kleinen runden, ziemlich massiven, 
ineinanderhängenden breiten Ringen. Diese Kette heißt zarade. 
An ihren Seiten werden häufig 2—6 Gold- oder Silberstücke 
mittelst angelöteter Ringe oder durch eine Durchlochung ge- 
zogener Ringe getragen, auch kann von den kalalhb aus noch 
eine größere Kette als zweite herabhängen, deren Teile sich 
in einem größeren Ringe auf der Brust fangen. Von der Mitte 
der ersten Kette gehen ziemlich nahe nebeneinander vier Silber- 
ketten gleicher Art wie die anderen bis zu jenem großen Ring, 
in welchem sich also sechs Silberketten fangen. Die Ringe 
in der Mitte der ersten Kette, in welche jene vier Kettchen 


eingehakt sind, heißen zusammen “ämud. Fehlt die zweite. 


Kette, so sind die äußeren zwei der vier Ketten wieder stark 
mit Münzen behangen, übrigens kann auch die äußere zweite 
Kette mit Geld behangen werden. Die silbernen Ringe heißen 
chalaka. Von dem größten Ringe können noch ein paar Kettchen- 
ringe herabhängen, es kann aber ein Phantasiestern oder eine 
Glocke (dscharas, eine Art Silberkapsel) sogleich folgen, hierauf 
können wieder einige Ringe folgen oder auch gleich wieder 
ohne weitere Verbindung als Abschluß ein kabak im Werte 
von 6 Napoleons, auch eventuell weniger. Die ganze Kette 
kostet ohne Münzen 7 Medschidi. 


1 


‘2 


Ein ähnliches Schmuckstück ist der znäk (Silberkette), . 


von Baurr ZDPV 1901 zinäk bezeichnet, ein etwa 21/, cm 
breites Silberband, die Silberdrähte in auf dem rechten Winkel 
stehenden Quadraten fest und eng aufeinandergelegt. Rechts 
und links dient als Abschluß des znak je ein Haken (killab:), 
welcher durch die Löcher der ıkah nach oben durchgeführt 
wird, bis er in die Silberringe (chalaka) eingehakt werden 
kann. Der znäk hat in der Mitte etwa einen kreuzartigen 
Schmuck, woran die Silbermünze, die ‘erwe heißt, hängt. Die 
‘erwe beträgt in der Regel 5 Franken, es kann aber auch ein 
Goldstück sein = 1 kabak. 


SET 


Paul Lohmann, Archäologisches von en-nebi samwil. 117 


* 


Studien aus dem Deutschen evang. Institut 
für Altertumswissenschaft in Jerusalem. 


29. 
* Archäologisches von en-nebi samwiıl. 
‘Von Dr. Paul Lohmann. T 
(Hierzu Tafel I—IX.) 


Vorbemerkung. Die hier folgende Arbeit war die 
Institutsleistung des am 15. Juli 1915 in heldenmütigem 
Kampfe am Dnjester gefallenen Pıun Lommann, dessen 
Bildnis ich im Palästina-Jahrbuch 1915 mit Worten weh- 


 .„ mütigen Gedächtnisses mitgeteilt habe. Er hatte mir die 
Arbeit nach Jerusalem eingesandt und sie mit Bemerkungen 


meinerseits zurückerhalten, war aber zu einer Berück- 
sichtigung derselben nicht gelangt. Nun Konnte ich sie nur 
so mitteilen, wie sie sein Nachlaß enthielt, und habe meine 


'* Randbemerkungen durch eckige Klammern kenntlich gemacht. 


Auch so wird sie seinem erfolgreich tätigen archäologischen 
Eifer Ehre machen. Der Krieg hat seltsamer Weise dem 
Samuelsberge eine neue Bedeutung verliehen. Sein Minaret 
und wohl auch die Moschee wurden am 27. November 1917 


- durch Kanonenschüsse zerstört. 


Greifswald, 1. Okt. 1918. Dalman. 


In seinen Studien zur hebräischen Archäologie und 
Religionsgeschichte ' hat Krrrn. auf eine Felsplatte auf der 
Höhe von en-nebi samwil aufmerksam gemacht, in der er die 
alte Kultusstätte von Mispa gefunden zu haben glaubte. Er 


. gibt dort folgende Beschreibung und Deutung: „Es ist eine 


') Leipzig 1908, 8. 1371. 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XLI (1918). 9 
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stattliche Felsplatte, im Nörden mit mehreren rundlichen 
Löchern versehen, gegen Süden mit einer größeren ziemlich 
regelmäßigen Vertiefung ausgestattet. Am Südwestende führen 
einige in den Fels gehauene Stufen zur Terrasse herauf, 
während das übrige Südende zum: größeren Teile durch 
einen etwa 1m hohen Aufsatz ausgefüllt wird. : Der Aufsatz 
macht den Eindruck eines langen. Tisches. Es mag der 
Schlachtstein der alten Höhe von Mispa sein, vielleicht auch 
der Tisch zum Hinstellen der Gaben. Die Löcher sind die 
Schalen für Blut, Öl und andere Flüssigkeit. Die zwei 
kleineren: scheinen heute durch den Felsen durchzugehen 
und könnten also auf eine darunter liegende Zisterne führen. 
Wenn sie allezeit so tief gingen, so können sie zum Schöpfen 
von Wasser gedient haben, wobei man sich dessen erinnern 
darf, daß gerade Mispa in 1. Sam. 7,6 als eine der wenigen 
Stätten genannt wird, wo uns eine Wasserlibation genannt 
wird: ‘sie schöpften Wasser und gossen es vor Jahwe aus‘. 


Aller Wahrscheinlichkeit nach haben wir hier die alt-' 


kanaanäische Höhe von Mispa vor uns. Wenn Samuel oder 
Israeliten‘ vor ihm hier opferten.. so werden sie vermutlich, 
der israelitischen Weise gemäß, einen Altar hier errichtet 
haben. Der Altar ist verschwunden, die Stätte blieb“. 

Als Ergänzung hierzu veröffentlichte Kırren bald darauf 
auf Grund von Material, das ich ihm nach einem Besuch des 
Ortes (1908) im Anschluß an sein Buch hatte zugehen lassen, 
mehrere Photographien und Pläne der Felsplatte, sowie eine 
ausführlichere Beschreibung '. Diese erschöpfte wohl die auf 
die Felsterrasse selber bezüglichen Daten, berücksichtigte 
auch einen Teil ihrer: Umgebung: ein wichtiger Teil der- 
selben war mir jedoch entgangen (da ich den Zugang dazu 
übersah), mit ihm ein wichtiges Moment zur riehtigen Ein- 
schätzung der Felsplatte. 

Inzwischen hatte Darmax ? derselben eine andere Deutung 
gegeben. Er lelınt die Auffassung von einem altkanaanitischen 
Heiligtum ab und begründet dies damit, daß die Terrasse nur 


') In: Hırprscht Anniversary Volume, Leipzig 1909, 8. 47 ft. 
Abb. 11—18. 

2) Palästina-Jahrbuch (PJB) TV (1908) 8. 45t., vgl. VIT (1911) 8. 12%, 
VII (1912) S. 118, IX (1918) 8.13, X (1914) 8. 22. 
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das Dach einer von zwei Pfeilern getragenen Felskammer 
sei und diese wiederum nur ein Teil einer größeren Anlage, 
zu. der außer einem in den Felsen gehauenen Hof mit Fels- 
eingang ein überwölbter großer Raum mit aus den Felsen 
geschnittenen Wänden gehöre. Übrigens schlägt Darman en- 
nebi samwil für die Opferhöhe von Gibeon vor. 

In Fortführung der um die Erkenntnis der Stätte sich 
mühenden Arbeit habe ich nach einem erstmaligen Besuche 
der. Stätte unter Leitung des Instituts-Vorstehers bei mehr- 
maligen weiteren Besuchen (Frühjahr 1911) alles das auf- 
zuzeichnen unternommen, was an Spuren aus alter Zeit in 
en-nebi samwil ohne Hacke und Spaten zu ermitteln ist. 
Ohne direkt in die neuerdings so lebhaft geführte Diskussion 
über die Lage des alten Mispa einzugreifen, will der vor- 
liegende Aufsatz eine objektive Darstellung und sachliche 
Deutung des archäologischen Befundes geben, der wichtig 
‚genug ist, um selbständige Beachtung. zu verdienen. Es 
werden sich dann für die Erörterung der topographischen 
Frage von selber neue Gesichtspunkte ergeben. — Die Alter- 
tümer, um die es sich handelt, sind einmal die von DALMmAN 
kurz gekennzeichnete Felsenanlage, dann aber auch eine - 
Reihe anderer, zum Teil großzügiger Felsbearbeitungen, mit 
denen bedeutsame bauliche Reste in Verbindung stehen. Es 
sei gleich hier bemerkt, daß nur die Altertümer zur Darstellung 
gelangen sollen, welche in der Gegend der alten Ortslage 
auftauchen; was an Grabanlagen, Teichen, Keltern, Colum- 
barien usw. am nördlichen und südöstlichen Abhang des 
Berges hin zerstreut ist, hat in diesem Rahmen nur sekundäres 
Interesse. 

Der 7!/, km nordwestlich von ‚Jerusalem liegende, 895 m 
hohe Berg (Taf. TIT A und B), der wie die auf ihm gelegene 


1) [Diese Vermutung bleibt unsicher, obwohl auch Savıenac und 
ABEL sie vertreten (Rev. Bibl. 1912, S. 268 Anm. 1). Dieses Heiligtum lag 
doch vielleicht näher bei der alten Stadt, etwa auf dem Hügel des jetzigen 
ed-dschib mit einer byzantinischen Kirche, wie ich PJB 1914 8. 22 vorschlug. 
Außer einer ganz unbedentenden Ansiedlung braucht auf dem Samuels- 
berge, der ohne den Kirchenbau auf seiner Spitze nicht so auffallen würde, 
nichts Besonderes gelegen zu haben. Keine Spur eines vorchristlichen 
Heiligtums ist bisher irgendwo auf dem Berge erkennbar geworden. D.] 
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Ortschaft nach dem Heiligtum auf seiner Spitze den Namen 
en-nebi samwil! trägt, besteht wie die meisten Berge des 
judäischen Gebietes aus parallel übereinander geschichteten 
Felsplatten von verschiedener Dicke. In ihrer Gesamtheit 
ergeben sie einen Kegel mit annähernd ovaler Basis, deren 
Längsachse in westöstlicher Richtung liegt. Die terrassen- 
bildenden Ränder der Kalksteinplatten bedeckt eine dünne 
Erdkrume, die nicht immer genügt, um den Felsen ganz zu 
verstecken, die aber — namentlich auf der östlichen Hälfte 
des Berges — für die wirtschaftliche Ausnutzung des Bodens 
hinreicht. Nach Norden und Süden fällt der Berg ziemlich 
steil ab, [im Westen steht der Gipfel in: Verbindung mit 
einem längeren Höhenzug, dessen östlichstes Ende er bildet, | 
nach Osten hin neigt sich die Kammlinie von der Gipfelhöhe 
langsam zur nächsten Talsenkung herab. Die langgezogene 
Kuppe des Berges steigt allmählich nach Westen an. Der 
westliche, höchstgelegene Teil des Gipfels entspricht der ver- 
mutlichen alten Ortslage. Hier war man nach drei Seiten 
hin durch die Böschung der Bergabhänge gesichert; die vierte 
war allerdings offen. Wollte man sich auch nach dieser hin 
schützen, so bedurfte es einer künstlichen Anlage. Noch heute 
sieht man das Dorf en-nebi sammvil diese Stätte einnehmen. 
Auf dem kulminierenden Punkte des Berges erhebt sich an 
der Stelle der noch zu Teilen erhaltenen Kreuzfahrerkirche 
die Moschee. in der man in einem kellerartigen Raume das 
traditionelle Grab Samuels zeigt. Ihr Minaret, das Wahr- 
zeichen des Berges, ist 1910 eingestürzt, wurde aber darauf 
neu aufgeführt. [Gleichzeitig wurde das Schiff der ursprüng- 
lichen Kirche über dem Grabgewölbe auf den alten Grund- 
lagen erbaut.| Die Moschee ist auf allen Seiten von einem 
freien Platze umgeben, und diesen nmschließen wiederum im 
Halbkreise (von SW. über S. nach NO.) die zum größten 
Teil. solide gebauten steinernen Wohnhäuser der Ortschaft. 
etwa 30 an der Zahl. Die südlich liegenden sind von der 
anspruchsvollen Moschee, die mit ihrem freien Platze. die 
ganze Breite des ohnehin schmalen Bergrückens einnimmt, 
über den Rand desselben auf die Berglehne hinausgedrängt 


') [Bei den Moslems en-nebi samwel nach PJB 1914, 8.22. D.] 
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worden. Zwei Minuten unterhalb der Moschee liegt am nord- 
westlichen Berghang die Quelle des Orts, in einer tief nach 
innen gehenden, künstlich erweiterten Felskammer gefaßt; an 
den Absätzen ihres Zugangs befinden sich zwei interessante 
Felsplatten mit Gruppen von kleinen Schalenvertiefungen \. 
An der Quelle vorüber führt der Weg nach dem 2—3 km 
nördlich gelegenen ed-dschib, das mit dem alten Gibeon gleich- 
gesetzt wird. Ein zweiter Weg? läuft, von ‚Jerusalem her- 
kommend, von Süden her auf die Mitte des Bergrückens zu, 
den er noch auberhalb des Dorfes erreicht. Dann biegt er 
nach Westen um |, um über biddu und el-kubebe nach der 
Küstenebene hinabzugehen]. Ein Zweig dieses Weges, welcher 
nach en-nebi samıil ganz hinaufsteigt, erfährt am Anfang 
der Ortschaft eine Gabelung. Der linke Arm führt, bald 
sich reehts wendend, in das Dorf hinein, der rechte, nördlich 
gerichtete Arm biegt schon nach 25 m Weges wieder nach 
Westen um, und erreicht, die Moschee zur Linken, den Ab- 
stieg zur Quelle und geht damit in den. Weg nach ed-dschib über. 
Wer nun von der Wegscheide etwa 45 m geradeaus in nörd- 
licher Richtung geht, hat zunächst zur Linken eine künstliche 
Felswand, die entsprechend dem Wege nach ed-dschib einen 
Winkel nach Westen bildet (Taf. IV A); zur Rechten hat er 
den großen Gewölberaum (A), dann eine Felswand, worauf er 
auf 5 Felsstufen die Kırrrısche Terrasse besteigt. Diese, 
das felsige Dach der Pfeilerkammer (B), hängt mit dem Ge- 
wölberaum (A) durch die eben erwähnte ausgesparte Fels- 
mauer zusammen, durch deren Felseingang man einen kleinen 
hufeisenförmigen Hof (C) betritt, der nach Osten hin offen 
ist?. An die drei Größen A—C schließt sich östlich ein freier, 
künstlich geebneter Felsplatz (C1), eigentlich nur die Ver- 
breiterung des kleinen Hofes (C). Weiter im Osten liegt ein 
großes Felsbecken (G). Zu diesen Gebilden gehören noch 
kleinere Anhängsel, so ein nördlich an die Pfeilerkammer 
gelehnter, überwölbter alter Stall (D), eine Felsenkammer in 
der Hofmauer (E), eine andere hinter der Terrasse im äußeren 


!) Siehe auch DALmAn, PJB 1908 8. 28. 

>) Vgl., wie auch zum folgenden, den nut Tafel I beigegebenen Plan. 

») In dieser Beschreibung ist keine Rücksicht auf die neueren Bauten, 
die den Platz bedecken, genommen, 
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Hofe (F) und schließlich die Felskammer (H) südwestlich 
des Gewölberaums. Alle diese Anlagen stehen in loserer 
oder engerer Verbindung untereinander und werden darum 
als eine besondere Gruppe ‚unter dem Titel „Felsgelasse“ 
behandelt. Nordwestlich von diesem Komplex werden mit 
gewissen Unterbrechungen Felsabschnitte sichtbar, die auf 
eine grobe, die heutige Ortschaft fast gänzlich einfassende 
Felsterrasse hindeuten: an die alten Mauerreste, die im Zu- 
sammenhang damit auftreten, knüpft sich das interessante 
Problem dieser „Ortsterrasse“. | 

Zu diesem topographischen Grundriß hat die Natur 
selber ein einfaches Schema für den Aufriß-durch eine eben- 
mäßige Schichtung der Felsenlagen (siehe Taf. IV. A) an die 
Hand gegeben. Die einzelnen Felsschichten heben sich nämlich 
deutlich voneinander ab und verändern, mag man sie noch 
so weit verfolgen, ihre Dicke kaum merklich. Dazu sind sie, 
eine kleine Neigung nach Nordost abgerechnet, fast horizontal 
gelagert. So läßt sich durch die Angabe der jeweiligen Fels- 
schicht die Höhenlage eines jeden Punktes mit verblüftender 
Einfachheit angeben. Um sich dieses natürlichen Normal- 
niveaus bedienen zu können, numeriert man die einzelnen 
Schichten, soweit sie in Betracht kommen. Am besten von 
oben her beginnend, bezeichnet man als Schicht I die höchste, 
die an einem der zu beschreibenden Felsgebilde sichtbar wird: 
soviel ich sehe, ist sie zugleich die oberste des ganzen Berges. 
Schieht I ist 103 em dick!. Schicht IT mit nur ganz unbe- 
deutenden Schwankungen hat eine durchschnittliche Dicke 
von ‚90 em. Unter ihr liegt Schicht III, die mit durch- 
schnittllich 145 em (größter Abstand 135 und 153 cm) eine. 
bedeutend größere Dicke aufweist. Darin wird sie von 
Schicht IV noch übertroffen, die mindestens 160 em dick ist; 
da sie nirgends ganz hervortritt, kann man nur diese untere 
Grenze angeben. — Die der ersten Gruppe zugehörigen 
Kammern und Höfe verhalten sich nun im allgemeinen zu 
den Schichten so, daß die mehr oder weniger abgearbeitete 


') An einer Stelle läuft allerdings nahe ihrem oberen Rande eine 
Nebenader, die eine Abspaltung des oberen Teils bewirkt und darum die 
Dicke der eigentlichen Schicht um einiges (aber nicht unter 85 cm) 
reduziert. | 
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Schieht IV als Boden, als Grundschicht auftritt; auf ihr als 
Basis erheben sich die aus Schicht III und II geschnittenen 
Wände. Schicht I ist bei den Felsgelassen nur durch die 
auf der Kırmenschen Terrasse liegende Felsbank vertreten, 
spielt aber als Oberschicht der großen Dorfterrasse eine 
wichtige Rolle. 

Nach dieser zur Einführung für den Fernerstehenden 
unerläßlichen topographischen Einleitung und allgemeinen 
Übersicht über Felsstruktur und Felsbearbeitungen gehe ich 
zur Einzelbeschreibung über. 


I. Die Felsgelasse. 


l. Der Gewölberaum A (vgl. Taf. IV B). Ein 16,05 m! 
langer, 6,90 m breiter Raum. Längsrichtung Nord-Süd. Der 
Innenraum ist durch Abtragung von Schicht II und III ent- 
standen, wobei man die Außenwände (2!/, m hoch) stehen ließ. 
Der Boden wird aus Schicht IV gebildet, von der 10 —20 cm 
abgehoben sind. Der Raum hatte zwei Zugänge in der Mitte 
der beiden Langseiten. Die östliche Tür, deren Maße ich eben 
noch abnehmen konnte, ehe sie zugemauert wurde, ist 1,40 m 
breit, 2,51 m hoch; Felsdicke 1,65 m. Die westliche Tür 
(Taf. V A), offenbar seit jeher der Haupteingang, ist außen 

- 1,55 m breit, sie springt in einer Tiefe von 76 cm auf beiden’ 
Seiten um je 12 cm ein, sodaß sie innen (auf 92 cm Tiefe) 
1,79 m Breite hat. Gesamtdicke der Westwand somit 168 cm. 
Die Dicke der öffnungslosen Nord- und Südwand läßt sich nur 
aus der Differenz der Außen- und Innenwände ermitteln und 
ist hiernach auf etwa je SO cm zu berechnen. Während die 
Wände der Schmalseiten sowohl innen wie außen senkrecht 
gemeißelt sind, neigen sich die Innenwände der Langseiten 
einander zu, und zwar so, daß die unten kaum wahrnehmbare, 
oben rasch zunehmende Verdickung 30—38 cm ausmacht (vel. 
‚die Querschnitte XY und VW). Der Zweck dieser Einrichtung 


») Die Einholung dieses Maßes war mit besonderen Schwierigkeiten 
verbunden, da zur Zeit meiner Messungen der ganze nördliche Teil des 
Raumes unter Wasser stand — ein Beweis für die Neigung des Bodens; 
ich kann darum für die Richtigkeit dieser Zahl nicht einstehen, doch kann 
die Differenz sich nur auf höchstens eine Spanne belaufen. 
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ist deutlich: die Wände sollten den Ansatz zu einem Gewölbe 
bilden, das den ganzen Raum überspännte; daher auch die 
enorme Dicke der Längs- gegenüber den Seitenmauern. Noch 
heute ist der Raum von einem mächtigen Tonnengewölbe 
überdacht, dessen Alter schwer anzugeben ist. Die westliche 
Tür wurde durch einen Spitzbogen aus kleinen behauenen 
Kalksteinen nach oben abgeschlossen; um ihn gut aufsetzen 
zu können, haute man rechts und links aus der Felsmauer 
zweckmäßige Lücken aus. Der Spitzbogen reichte aber nur 
für die äußere Hälfte. Die innere überdeckte man durch einen. 
Türsturz, dessen mangelhafter Länge man durch Unterstellen 
eines 53 cm breiten pfeilerartigen Mauerstücks zur Linken 
des Eingangs entgegenkam. Die innere Türbreite ist also 
auf 1,26 m ‘eingeschränkt. Den südlichen Teil des Innen- 
raumes erhöhte man auf 4,70 m durch Steine und Erde um 
80 cm. Dies ist fraglos eine Einrichtung aus späterer Zeit, 
wahrscheinlich zu einer Zeit geschaffen, wo man den Raum 
zu gleichzeitiger Benutzung für Mensch und Vieh herrichtete !. 

Was war der ursprüngliche Zweck dieses merkwürdigen 
Raumes? Nirgends ein Hinweis auf seine Bestimmung! Die 
Wände sind innen glatt, ohne jedwede Gliederung. In der 
Außenwand bemerkt man links vom Haupteingang in Augen- 
höhe ein sog. Felsenband, eine Durchbohrung des Felsens 
nahe der rechtwinkligen Kante, darunter einen kleinen Trog 
von der Form eines sog. Nischenbassins? Mag jenes immer- 
hin zum Anbinden eines Tieres, der kleine Nischentrog 
darunter etwa als (doch recht mangelhafte und kleine) 
Futterstätte? gedient haben, eine Erklärung für den großen 
Innenraum, in dem Krippen und Felsbänder gänzlich fehlen, 
ist damit nicht gegeben. Dauman hält ihn für einen Stall 
und Wohnraum, für Knechte oder Pilger brauchbar. Heute 


') Noch heute ist dieser Niveauunterschied in den Fellachen- 
wohnungen, die das Vieh, teilt, üblich. Für das Alter dieser Einrichtung 
findet sich ein klassisches Beispiet in der Pfeilerkammer B; vgl. unten. 

°) Vgl. Taf. VA und DALnman, Petra, Leipzig 1908, 8. 98. 

») Als ich einmal mein Reittier an jenes Felsband gebunden hatte, 
beobachtete ich, wie es gierig den vom Westregen gefüllten Trog austrank. 
Aber als Fingerzeig für seine Erklärung wird man dies zufällige Begebnis 
nicht verwerten können. 
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erhält der große Raum nur ein spärliches Licht vom West- 
eingang her; aber es ist denkbar, daß ehedem die auf die 
Felswände der Schmalseiten aufgesetzten Mauern von Fenstern 
durchbrochen waren. 

2. Die Pfeilerkammer B (vgl. Taf. II). Die Westwand 
des Raumes A führte man nach Norden hin in gerader Linie 
fort, genauer: man ließ hier bis an die Terrasse hin (9 m lang) 
eine Wand stehen (vgl. Taf. IV B). Die Hofwand — so wollen 
wir sie kurz nennen — besteht aus Schicht III und II und 
ist etwa 2m hoch. In ihrer Mitte (genauer 3,30 m von der 
NW-Ecke von A entfernt) durchbrach man sie, um einen 
Eingang in den dahinterliegenden Hof zu gewinnen: die „Hof- 
tür“, die 1,10 m breit, 1,58 m hoch, 1,95 — 2,20 m tief ist; auf 
beiden Seiten ist die Tür stark nach innen gefalzt, sodaß sie in 
der Mitte bedeutend breiter ist. Mehrere Riegellöcher sind hier 
sichtbar. Als Türsturz läuft Schicht II noch 35 — 40 em stark 
über der Öffnung hin. Nach Eintritt in den Hof sieht man 
links in der Felswand unter der Terrasse den Eingang zu 
der Pfeilerkammer. Diese ist ein nicht genau rechtwinkliger 
Raum — die Innenwände sind nicht geradlinig, sondern nach 
außen ausgebaucht — mit der größten Länge (O.-W.) von 
10,57 m und der ‘größten Breite von 6,60 m bei einer Höhe 
von 180 —185 em. Sie ist durch vollständiges Aushauen von 
Schieht III, im übrigen durch teilweises Abtragen der Boden- 
sehicht IV entstanden. Zwei Pfeiler, die man aussparte, tragen 
die deckenbildende Schicht II (vgl. Taf. VB). Betritt man 
durch die ursprünglich 105 cm breite, nach innen zu 140 em 
sich erweiternde Tür ! die Kammer, wobei man auf zwei Stufen 
um 40 cm herabsteigt, so bemerkt man (allerdings erst, wenn 
man sich nach längerer Zeit an die Dunkelheit des Raumes 
gewöhnt hat, und auch dann nur bei geöffneter Tür um die 
Mittagszeit), daß der Raum durch die beiden Pfeiler in der 
Mitte in drei ungefähr gleiche Teile gegliedert wird, den 
westlichen, den mittleren und den östlichen. Die Pfeiler sind 
am Boden etwas dicker als in der Mitte und nehmen unter 
der Decke rasch an Durchmesser zu. Der östliche (P) mißt 


') Durch einen steinernen Vorbau ist sie heute bis auf die Hälfte 
der einstigen Breite verschmälert. 
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in der Mitte auf den vier Seiten 98, 103, 105 und 98 cm, der 
- westliche (@) 68, 96, 78 und 100 cm. Man ersieht aus diesen 
Zahlen, daß die Pfeiler nicht geometrisch genau gearbeitet 
sind, und dab P ebenmäßiger und stärker ausgefallen ist als Q. 
Der Abstand von P und @ beträgt 2,50 m. Eine Stufe, welche 
hart an der Westseite des Pfeilers @ und parallel mit ihr 
durch. den ganzen Raum läuft, teilt das westliche Drittel als 
einen 23 cm tieferen Raum ab; wie sich nachher ergeben 
wird, die Abteilung für das Vieh, den Stall. Der übrige zur 
Menschenwohnung bestimmte Raum wird durch eine zwischen 
Pfeiler P und der Nordwand belassene Zwischenwand seiner- 
seits wieder in zwei Hälften geteilt. Diese ist nur durch 
eine Öffnung, eine Art Bogenfenster, am Pfeiler P durchbrochen. 
Ein Gegenstück zu dieser Zwischenwand ist eine von Pfeiler Q 
bis zur Nordwand an der Kante der Stufe hinlaufende Mauer 
(2,68 m lang), ein jüngeres Machwerk. Sie ist ganz roh, ohne 
Mörtel aufgebaut und reicht nicht einmal ganz zur Decke. 

An Zugängen hatte die Pfeilerkammer ursprünglich 
drei: außer dem südlichen, der heute die einzige Lichtquelle 
des Raumes ist, einen östlichen und einen südwestlichen, sodaß 
seiner Zeit jedes Drittel über einen eigenen Ausgang verfügte. 
Der östliche Ausgang nimmt bei einer Breite von 1,46 m die 
ganze Höhe des Raumes ein; er führte auf den Hof hinaus, 
ist jetzt aber vermauert. Der dritte Eingang, die Stalltüre, 
ist heute gleichfalls vermauert und von außen verschüttet, 
sodaß er nur von innen her zu erkennen ist. Er schließt 
direkt an die Südwestecke der Kammer an, ist 130 cm breit 
und ebenso hoch wie der Raum. Er führte außerhalb des 
Hofes C, also westlich von der Hofwand, mit andern Worten 
zwischen der Hofwand und den Stufen zur Terrasse ins Freie. 
Im Laufe der Zeit hat man aber soviel Geröll und Felsbrocken 
vor der Stalltüre aufgehäuft, daß dahinter ein Zugang in das 
Felsinnere nicht entfernt geahnt werden konnte. 

An Deckenöffnungen weist die Kammer gleichfalls 
drei auf, je einen in jedem Drittel, jeweils dem Eingang un- 
gefähr gegenüber an der Nordwand (vel. Taf. I). Die östliche 
befindet sich 70 cm von der Rundung der Nordostecke der 
Pfeilerkammer entfernt — ein bis vor kurzem ganz, jetzt 
noch beinahe ganz ausgefülltes senkrechtes Loch von nicht 


er 
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ganz regelmäßiger Form (Öffnung 24><40 cm). Mit Hilfe 
eines nach oben durchgeführten Stabes ließ sich die Ver- 
bindung nach oben feststellen, zugleich die Dicke der Decke, 


wie nicht anders zu erwarten war (Schicht IIN, auf 90 cm -- 


ablesen. Eine Feuerstätte oder dergleichen ist unter der 
Deckenöfinung nicht vorhanden. Sie hatte wohl die Be- 
deutung eines Zugloches. — In der stark ausgebuchteten 
Nordwand des mittleren Drittels, der Eingangstür gerade 
gegenüber, erkennt man eine kaminartige Anlage (Kamin D): 
drei kleine Stufen (zus. 35 cm Höhe) führen zu der Feuerstelle 
hinab, die 80 cm tief und 100 cm breit in die Wand hinein- 
gemeißelt ist, und sich derselben in einem birnen- oder flaschen- 
förmigen, nach vorn offenen Schacht (oben noch 18 cm tief, 
40 cm breit) fortsetzt, der dann als Rauchloch durch die 
Decke strebt (Kaminloch D). Das ist die zweite Deckenöffnung, 
zwar mit Steinen und Erde vollständig verstopft [später ganz 
offen], aber doch, wie ich mich überzeugt habe, die Decke 
ganz durchdringend. — Die dritte Deckenöffnung gehört zu 
einem Rauchfang im westlichen Drittel (Kamin II). Die Aus- 
führung weicht von der des Kamins I etwas ab: beinahe 
halbzylinderförmig ist der Kamin in mittlerer Höhe am 
weitesten (70 cm breit, 50 cm tief), wird nach unten und oben 
schmäler, und ist als Rauchloch (Kaminloch II) durch die Decke 
fortgeführt. Dieses ist nach innen zu einer unregelmäßigen 
Öffnung von 65><56 cm Weite ausgedehnt worden. Es ist 
auf dieselbe Weise wie Kaminloch I verschlossen. Die Licht- 
weite des Loches auf der oberen Seite kann, weil es hier von 
Gras überwuchert ist, nicht festgestellt werden, wird aber 
eher kleiner sein als innen. Die beiden Kaminlöcher und das 
Zugloch sind die einzigen Öffnungen in der Decke. Der Voll- 
ständigkeit halber muß jedoch erwähnt werden, daß über der 
Stalltüre die Decke auf etwa 40 cm einwärts eingebrochen 
und durch Steine ersetzt ist. 

Noch einen Blick auf die Einrichtung des Stalles! In 
die Westwand der Kammer sind zwei prachtvoll ausgeführte 
Krippen eingepaßt. Gleich unter der Decke setzt der Bogen 
an, der dann mit kräftigem Schwung tief in die Wand ein- 
schneidet, um hier Platz für den geräumigen Trog zu schaffen. 
Die erste (südl.) Krippe setzt 70 cm von der Südwestecke an, 
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ist 1,52 m lang, der Trog 41 cm tief, 83-68 cm breit, der - 


vordere Trogrand 17—25 cm dick und 41 cm hoch, sodaß 
Stall- und Trogboden auf derselben Horizontale liegen. Nach 
. einer 33 cm dicken Scheidewand setzt die zweite Krippe mit 
1,46 m Länge an, worauf bis zur Eeke noch 140 cm frei 
bleiben. Außer den Krippen weisen noch Felsbänder in der 
Scheidewand und in dem Pfeiler Q (auf der dem Stalle zu- 
gekehrten Seite) auf die Bestimmung dieses Teilraumes hin. 
Er erhält außerdem noch zwei merkwürdige Felsbehälter an 
der Nordwand, deren Form einer niederen deckellosen Kiste 
vergleichbar ist. Neben Kamin II, der an die Nordwestecke 
anschließt, steht der erste Trog, gleichsam an die Wand 
gerückt, aber mit ihr zusammenhängend. Die Seitenwände 
sind außen 25—28 cm hoch, 20—24 cm dick. Die Höhlung 
des Trogs ist etwa 150 cm! lang (in der Wandrichtung), 
95 cm breit, 36 cm tief, sodaß der T rogboden um einen Dezi- 
meter tiefer zu liegen kommt als der Stallboden. An der 
linken vorderen Ecke bemerkt man eine Art Ausflußstelle, 
einen 16 cm breiten, jedoch nur 18 em tiefen Einschnitt in 
die vordere, oben abeirandeie Trogwand. Der erste Trog 
geht östlich in einen zweiten über, von dem nur noch 33 cm 
sichtbar sind; der Rest wird durch die oben erwähnte Stein- 
mauer zugedeckt, kann aber nicht mehr weit gereicht haben. 
— Einzelne kleinere Löcher in den Wänden der Pfeilerkammer, 
meist nahe an der Decke angebracht. mögen zum Niedersetzen 
von Tonlampen und anderen Gegenständen gedient haben. 

Die Pfeilerkammer macht den Eindruck einer einheitlichen, 
nach einem geschickten Plane in einem Zuge hergestellten 
Arbeit; nur Kamin II dürfte späteren Ursprungs sein. Sie 
ist heute von einer armen, männerlosen Fellachenfamilie be- 
wohnt. Besäßen die jetzigen Inhaber der Felsklause Haus- 
tiere, so würde diese in allen Stücken ihrer ursprünglichen 
Bestimmung gerecht werden. 


3) ae habe ich dies Maß nicht notiert; nach einer 
Skizze der Tröge muß es jedoch dem oben angeführten Wert entsprechen. 
Es mag ee dieser Gelegenheit bemerkt sein, daß die Messungen in dem 
dunkeln, ganz mit Dorngestrüpp (Brennmaterial!) angefüllten Raum nicht 
ohne Hindarujase auszuführen waren, 
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Das Dach der Pfeilerkammer (Taf. VIB und VILA) be- 
steigt man auf den schon erwähnten fünf, ehedem neun Felsen- 
stufen! zwischen Stalltüre und Westabschnitt des Felsens. 
Die Dachplatte, die der Krrrstschen Terrasse entspricht, hat 
die Form eines Trapezes. Die beiden parallelen Seiten im 
Osten und Westen messen 9 und 51!/; m, die nördliche, fast 
senkrecht darauf stehende 131/; m, die südliche rund 14 m. 
Wie ein Geländer wirkt die südlich liegende Felsbank (10!/; m 
lang, 125 —95 cm breit, 73—87 cm hoch), ein isolierter Rest 
von Schicht I. An den schon im Innern markierten Stellen 
sieht man die überwachsenen Kaminlöcher I und II, deren 
Umrisse unkemntlich sind, weiterhin das Zugloch, aus dem 
eben eine schwache Rauchsäule aufwirbelt, ein Zeichen, dab 
wan unten die Mahlzeit bereitet. Nahe den Stufen befindet 
sich eine hufeisenförmige Vertiefung, 66—80 cm breit, 82 em 
lang, 10 em tief: Außer einer Rinne, welche um die Ecke 
‘eines über die Nordostecke der Terrasse hineinragenden Ge- 
bäudes herumführt (also späteren Datums), ist keine weitere 
künstliche Bearbeitung vorhanden. 

3. Der Gewölbestall (D. An die Nordwand der 
Terrasse lehnt sich ein sehr dicker, alter Gewölbebogen. 
Das Gewölbe schließt einen 8 m langen, 3 m breiten Raum 
ein, der einen Eingang vom Norden her hat (Tür 1'/; m dick), 
ehedem aber auch von Westen zugänglich war. In die Süd- 
wand, d. h. den lotrechten Felsen. sind nebeneinander vier 
Krippen? eingehauen, von ähnlicher Art wie die in der 
Pfeilerkammer befindlichen, nur mit etwas kleineren, höher 
über dem Boden angesetzten Trögen (vgl. Taf. I und ID). Die 
Maße sind von Osten nach Westen: 155, 174, 181, 220 cm 
Länge bei Zwischenwänden von 27, 22, 21 cm Dicke; Tiefe 
des Trogs 40 cm, Breite desselben 60 cm, Höhe des Trograndes 
über dem Boden 60 cm. Über den Krippenbogen läuft eine 
Rinne mit sehr schwacher Neigure nach Osten den Felsen 
entlang und endet plötzlich an der Südwand. Ich fand einmal 


1) Vier Felsstulen sind durch das Anwachsen des Bodens überdeckt 
worden, aber von Westen her im’ Profil noch deutlich erkennbar, siehe 
Taf. VIA und B. 
>) 1908 habe ich diese Anlagen irrigerweise als Bogentroggräber 
gedeutet. ; 
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den letzten, darunterliegenden 'Irog mit Wasser gefüllt und 
vermute daher, daß diese Rinne die Funktionen einer Wasser- 
leitung verrichten sollte!. Die zweite Krippe verdient diesen 
Namen eigentlich nicht, da wohl eine Bogenbank, nicht aber 
der Trog zur Ausführung gelangt ist. Ein seitlich von oben 
kommender, unregelmäßiger, scheinbar natürlicher Kanal 
durchbricht auch die Bank. Nach langen Bemühungen 
gelang es mir, diesen nicht mit auserlesenen Dingen ver- 
stopften Schlot zu säubern, und plötzlich wehte mir frische 
Zugluft entgegen. Jetzt konnte ich feststellen, daß das 30cm 
unter der Schicht III hervorkommende Loch mit dem Kamin I 
der Pfeijlerkammer in Verbindung stehe, gleichsam seine Fort- 
setzung sei. Der Abstand von der Feuerstelle bis an die 
äußere Öffnung beträgt 70—90 cm, die unregelmäßige Öffnung 
selber mag 25 cm weit sein. Ob ehedem das Loch eine nach 
oben durchgehende Verbindung zur Terrasse hatte oder ob 
man beim Kaminbau nur zufällig auf diese undichte Stelle: 
im Felsen stieß, ist kaum auszumachen; jedenfalls spricht es 
gegen die Annahme, daß der Pfeilerraum je als Zisterne 
gedient hat? Die Tröge der Krippen .sind schon ganz in 
Schicht IV eingebettet, von der hier bis zu. 160 cm abgetragen 
sind. Sie bildet aber noch den nach Norden : abschüssigen 
Boden des Stalles, in dem ein schmaler Spalt eine nie zu- 
gängliche Höhle andeutet. — Der Gewölbestall wird im Osten 
durch einen Felsabschnitt (Schicht II und III) abgeschlossen, 
der von der Terrasse aus noch 16 m weit ins Feld hinaus- 
läuft. Während nämlich sonst die Pfeilerkammer nach allen 
Seiten frei dasteht (die schmale Verbindung mit der Hofmauer 
ausgenommen), setzt sich die Terrasse auf dem östlichen Teil 
der Nordseite in einem 5 m. breiten Streifen fort und geht 


') Ich gestehe, daß mir nicht ganz klar ist, woher das Wasser 
kommen sollte. [Sicherlich von der Dachterrasse. D.] 

?) Auch DALMAN dachte an diese Möglichkeit, vgl. a. a. O. S. 46. 
Aber noch ein anderes Moment spricht dagegen: Es ist offenkundig, daß 
die Kammer von der Seite, nicht von oben her ausgehauen wurde; denn 
es wäre unmöglich gewesen. den losgehauenen Felsschutt durch die 
schmalen Deckenöffnungen zu entfernen. Für eine Felszisterne hätte man 
aber doch keine Seitenöffnungen geschaffen, die erst wieder für den Ge- 
brauch wasserdicht verschlossen werden mußten. Zudem hat keins der 
Deckenlöcher die Form eines Zisternenloches, 4 


‘ 
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hier allmählich ins Feld über, oder genauer im Feld unter. 
Der. so weit nördlich laufende Felsschnitt schafft einen Höhe- 
unterschied von 1,30— 2 m zwischen dem östlichen, höheren 
Feld, welches das Niveau der Terrasse und des Gewölbestall- 
daches beibehält, und der westlichen, auf Schicht IV ruhenden 
Humuslage, auf der man ebenerdig in den Gewölbestall ge- 
langen kann. : ; 

4 Der Hof und seine Felskammern (vgl. Taf. D). 
Der auf der um 20—40 cm abgetragenen Schicht IV ruhende 
Hof ‚umfaßt nicht nur den etwa 60 qm messenden, auf drei 
Seiten (von der Schmalwand des Gewölberaums — 8,45 m —, 
der Hofwand und der Pfeilerkammer) abgegrenzten Raum (C), 
den kleinen Hof, sondern er breitet sich auf der offenen öst- 
lichen Seite zu einem rund 400 qm umspannenden rechtwink- 
ligen freien Platze aus,. der dem Gewölberaum und der 
Pfeilerkammer vorgelagert ist (C,). Die Einheitlichkeit dieses’ 
geebneten Felsbodens ist durch drei hufeisenförmig an seinem 
Rand gruppierte Bauten gestört, von denen nur zwei ihren 
Eingang vom kl. Hofe her haben. 

Man erinnert:sich des östlichen, vermauerten Eingangs zum 
(sewölberaum; 70 cm nördlich von diesem ist die IV. Schicht 
gegen Süden scharf abgeschnitten, der Fels springt nach Osten 
zu 12,05 m weit vor, dann läuft der Schnitt in rechtem Winkel 
gegen Norden, ist etwa 13 m weit zu verfolgen und verliert 
sich hierauf unter der Erdkrume. Die Hofgrenze'! lief aber, 
wie von innen aus zu konstatieren ist, in derselben Linie 
noch gegen 20 m weiter, um nach einem zweiten Knie auf 
die Verlängerung der Ostwand der Pfeilerkammer zu stoßen. 
Das ist die Abgrenzung des äußeren Hofes. 

Das südliche Drittel des Hofes wird ganz von einem 
neuzeitlichen Hause? mit Eingang von Süden [und vom Hofe 


ı) [Der Verfasser meint den äußeren Rand der Terrasse, auf welcher 
der Hof und sein Gebäude liegen. D.] 

2) [Die Neuzeitlichkeit des Hauses ist zu stark betont. Es ist allen 
anderen Bauten am Ort gleichartig und kein gewöhnliches Bauernhaus. 
Die beiden unbewohnten großen Räume von C,, mit erhöhten Terrassen 
für die Bewohner und Kaminen, ähnlich denen der Pfeilerkammer, ver- 
sehen, machen einen vornehmen: Eindruck, Sie bilden die um den Hof 
liegenden Wohnräume neben dem „Stall“ des Gewölberaumes. D.] 
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her] eingenommen. Der Felsboden zieht sich unter dem ganzen 
Hause hin, und dies, einige unwesentliche Absätze ausgenommen, 
in ebener Linie. Der einspringende Winkel zwischen diesem 
Hause und dem südlichen Teil des Gewölberaumes ist mit 
loser Erde angefüllt, welche den Schnitt der IV. Schicht nur 
bis zu 55 cm frei gibt; er ging aber offenbar noch tiefer. — 
Ein nach innen offenes 5 m hohes Kreuzgewölbe mit zwei 
Bogen schließt den mittleren Teil des Hofes nach Osten ab. 
— Den nördlichen Riegel bildet ein ebenso hoher, 13 m langer, 
9 m breiter von zwei Kreuzgewölben überdachter Raum. 
Eine Kunsttreppe führt von der Terrasse auf sein und der 
Nachbarbauten Dach. Ihm ist eigentümlich, daß seine West- 
wand auf dem Felsabschnitt von Schicht II und III aufsitzt, so- 
daß wir seiner Ecke schon bei der Terrasse begegneten. — Auf- 
fällig ist, daß die Nordwand des Gewölbebaus auf Schicht IV 
ruht, da man hier doch Elemente von Schicht II oder III er- 
warten dürfte Da außen das Feld in der Höhe der Terrasse 
an die Mauer heranreicht, ist über die darunter ne Fels- 
formation nichts bekannt. 

Im kleinen Hofe befindet sich eine besckiitehie Fels- 
kammer, die man nach ihrer Lage in der Hofwand als Wand- 
kammer (E, vgl. Taf. II) bezeichnen kann. Sie ist durch 
Aushöhlung des nördlichen Teils der Hofwand hergestellt. 
Ihr im Osten, also im Hofe liegender Eingang reichte ur- 
sprünglich bis zur Decke und war dabei 130 cm breit, ist 
aber durch einen Vorbau auf 65 cm Breite und 60 em Höhe 
eingeengt. Die Länge der Kammer beträgt 2,10 — 2,20 m, die 
Breite links 1,50, rechts 1,80 m, die Höhe 162 em. Die Decke 
ist mit einer dicken Rußschicht überzogen!. In der Rück- 
wand (links) befindet sich unter der Decke ein 5 cm weites 
nach außen gehendes Loch, durch welches man die Dicke der 
Rückwand auf 45 cm bestimmen kann. — Die fast gleich 
große, nur unregelmäßig gestaltete Hofkammer F — x 
genannt nach ihrer Lage in der nordwestlichen Ecke des 
äußeren Hofes? — hat gleichfalls den Eingang von Osten 


') [Nach meiner Erinnerung diente der Raum für den Backofen 
(tabün). D.] ° e 

2) [Der Verfasser meint mit dem „äußeren Hof“ die bebauten Teile 
der Hofterrasse. D.] 4 


Wir. 


Archäologisches von en-nebi samwil. 133 


her. Die Tür setzt 20 em unter Schicht III an, ist 110 cm 
hoch und 80 cm breit, aber innen gefalzt, daher hier 110 cm 
breit. Links befindet sich ein 10 cm tiefes, 5— 6 cm weites 
Riegelloch. Zwei Stufen, 35 und 15 cm hoch, führen im das 
hufeisenförmige, fast dreieckige Felsgelaß hinab. Die konkave 
Kückwand (2,70 m lang) geht in allmählichem Bogen in die 
beiden Seitenwände über (2,00 und 2,10 m lang), die auf den 
Türfalz rechts und links zustreben. — Beide Kammern werden 
trotz des geringen Raumes als Wohnstätten gedacht und be- 
nützt worden sein!. 

ö. Das Felsbecken (Taf. I G). Der gegen Westen so 
stark verriegelte Hof scheint im Osten nicht abgeschlossen 
gewesen zu sein? Möglicherweise reichte das Felsbecken 
hier ursprünglich bis an ihn heran. Es ist dies eine seltsame 
teichartige Anlage, die, wenn sie wirklich der Wasseransammlung 
‚dienstbar gemacht war, ganz beträchtliche Mengen von Regen- 
wasser halten konnte, das sich von dem Abflußgebiet der höher 
gelegenen Kuppe hierher leiten ließ. Der ganze westliche 
Teil der rechtwinkligen Anlage ist mit Abfall und Erde 
überdeckt und kann in seinen Umrissen nur erraten werden >. 
Die ganz freiliegende östliche Seite mißt 30 !/, m; sie läuft 
in senkrechtem Abstand von ca. 40 m der östlichen Hof- 
grenze parallel. Der nördliche Felsschnitt liegt noch auf 
30 Schritte frei, der gegenüberliegende nur auf ein 3 m langes 
Stück. Der zur Hälfte noch freie Boden des eingeschnittenen 
Beckens lag durchschnittlich 2 m unter dem ehemaligen 
Niveau. Im Osten zeigt der Teich eine (spätere?) 3,75 m 
breite Öffnung, die in ein stark verwittertes und nicht deut- 
lich abgeschlossenes Becken führt. Daher ist entweder die 
Ursprünglichkeit der Öffnung oder der Teichcharakter des 
rechtwinkligen Bassins in Frage gestellt #. 


1) [Schwerlich! Die Wandkammer war immer zum Backen besonders 
geeignet, die Hofkammer als Vorratsraum. D.] 

2) [Der östliche Verschluß ist die Hofmauer, ohne welche der „Hof“ 
nicht gedacht werden kahn. D.] 

») Vgl. die punktierte Linie auf dem Plan Taf. I. Für die Richtig- 
keit der Rekonstruktion kann keine Gewähr geleistet: werden. 

+) [Beides kann ursprünglich sein. Es befindet sich dann im Osten 
ein zweites Sammelbecken, das mit dem ersten zusammenhängt. — Hier 
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6. Die Kanalkammer (Taf. IH). Als letztes Glied 
dieser Kette reiht sich an die bisher geschilderten Fels- 
gebilde die südlich vom Haupteingang des Gewölberaums (A) 
liegende Kammer H!. Mit jenem hat sie die eine Wand zum 
Teil gemeinsam. Der Eingang liegt in der Mitte der Nord- 
wand. Die Tür ist 85 em breit, 130 em hoch, 80 cm dick 
und innen gefalzt. Der Innenraum (7,70 m lang, 4,10 m breit, 
1,82 m hoch) ist durch Ausräumung von Schicht HI und teil- 
weise Entfernung der Grundschicht hergestellt worden, 
während wie bei B Schicht II als Dach beibehalten wurde; 
die langen Wände neigen sich oben einander zu. Auffallend 
ist, daß die Wand gegen das Tonnengewölbe um etwa 70 cm 
geschmälert und so geschwächt wurde. Nach Süden hin hat 
die Kammer keinen felsigen Abschluß. Entweder stand hier 
die ganze Breitseite offen, oder man hatte wie heute eine 
Steinmauer vom Boden bis zur Decke aufgeführt. In den 
Kammerwänden befinden sich zahlreiche kleine Löcher meist 
rundlicher Form von 5—15 cm Tiefe und Durchmesser, deren 
Zweck nicht deutlich ist? Noch eigenartiger ist eine recht- 
winklige Rinne, die durch die ganze Länge des Raumes in 
der Mitte des Fußbodens ausgehauen ist. Der 60 em breite, 
20 cm tiefe Kanal spottet jeder Erklärung?. Er hört bei 
der erhöhten Schwelle des Eingangs plötzlich auf. 


Die nicht ganz meterdicke Westwand zeigt außen keinen 
geraden Schnitt, scheint vielmehr hier einen natürlichen 
Bruch gehabt zu haben. Aus der zugewachsenen Schutt- 
schicht sieht allerdings nicht viel mehr als die Dachschicht 
hervor, von der an der nördlichen Ecke ein großes Stück 
geborsten ist. — Eine Fellachenfamilie bewohnt heute die 
Kammer; vermutlich war es in alter Zeit nicht anders, denn 


muß auch erwähnt werden, daß auch im Westen eine künstlich hergestellte 
Vertiefung sich an das Felsengelaß B und seinen Hof anschließt. Im 
“ Norden kann man hier noch Felsabschnitte wahrnehmen, der Verschluß 
im Westen ist nicht erkennbar. Siehe den Plan in Survey of Western 
Palestine III S. 151. D.] 

') Siehe die Abb. auf Taf. IV A hinter dem Pferde. 

2) [Ich vermute ein Taubenhaus. D.] 

°) [Ist er eine Tränkrinne für die Tauben? D.| 
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als Stall oder Lagerraum kann man sich die Kammer kaum 
vorstellen. 

Bedeutung und Alter der Felsgelasse. Der bisher 
geschilderte Komplex von Felsbearbeitungen stellt uns eine 
Reihe von Fragen, deren Beantwortung recht unsicher sein 
muß. Ist er als organische Einheit anzusehen, somit im 
Hinblick auf einen ganz bestimmten Zweck — und welchen? 
— geschaffen worden, oder ist er ein Konglomerat von selb- 
ständigen Größen, die nur durch die Natur des Felsens zu- 
sammengehalten sind? Ist er eine öffentliche Anlage oder im 
Interesse einzelner zustande gekommen? Hatte er militärische 
Bedeutung, oder diente er friedlichen Zwecken? Nach dem 
heutigen Befunde machen die verschiedenen Teile freilich 
eher den Eindruck von membra disiecta als den eines ein- 
heitlichen Ganzen. Allein auf Grund von technischen Er- 
wägungen, deren Erörterung hier zu weit führen würde, muß 
man sich sagen, daß vor den kleinen Gelassen, die ohnehin 
nur als Anhängsel der großen erscheinen, die umfangreicheren 
Gebilde A, B und & — wahrscheinlich mit A an der Spitze — 
successive oder fast gleichzeitig hergestellt wurden, und hieraus 
muß man eine gewisse vorbedachte Planmäßigkeit der Anlage 
entnehmen. Dann aber wird man, schon des Teiches wegen, 
der eine Art Gemeingut darstellt, wenig geneigt sein, an 
einen Privatunternehmer als Bauherrn zu denken; auch die 
Größe der Anlagen — allein zur Herstellung des Innenraums 
von A waren mindestens 280 Kubikmeter Felsen abzuarbeiten 
und fortzuschaffen. — läßt es wenig wahrscheinlich sein. War 
aber die Anlage von einem Gemeinwesen ins Leben gerufen, 
was war dann ihr Zweck? Trotz der Planmäßigkeit der 
Arbeiten, die sich in der Ausnützung der Platz- und Fels- 
verhältnisse kundtut, ist eine Geschlossenheit der Anlage 
nicht vorhanden. Um eine militärische Institution, etwa eine 
Art Vorwerk zu einer im Rücken liegenden Feste, kann es 
sich also nicht handeln. Könnte man auch den Teich als 
eine Schutzwehr gegen Osten betrachten, so wäre doch der 
nördlich von ihm liegende Platz ungesichert und ungeschützt; 
und es’ ist kaum anzunehmen, daß er durch eine Mauer ein- 
geschlossen war; sie müßte denn spurlos verschwunden sein. 
So wird denn die nicht sehr klar angeordnete Anlage wirt- 
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schaftliche Bedeutung gehabt haben. War A ein Stall, so G 
die Tränke, H die Kaınmer der Stallknechte, B und © ein 
besonderer Wirtschaftshof !. 

Über das Alter der Stallungen und Wohnräume kann 
man sich nur mit Vorbehalt äußern. Es fehlt hier an sicheren 
Kriterien für die Ansetzung. Ganz allgemein läßt sich sagen, 
daß die behauene Felswand eines der ältesten Merkmale der 
Baukunst auf palästinensischem Boden ist. In en-nebi samil 
sieht man teils geglättete Felswände, teils solche mit rauher 
Oberfläche, die auf ein steiles und häufiges Ansetzen des be- 
arbeitenden Instruments hinweist. Aber diese Beobachtung 
verschafft uns keinen Anhaltspunkt. Ein wenig weiter bringt 
uns der Gewölberaum. Der Schnitt seiner Wände zeigt die 
ursprüngliche Berechnung auf ein Tonnengewölbe Nun 
wurde, wie die Ausgrabungen in tell el-mutesellim gelehrt haben, 
sowohl das unechte wie das echte Gewölbe in der Baukunst 
schon lange vor der israelitischen Zeit zur Anwendung gebracht. 
Aber dort handelt es sich um kleinere Dimensionen. Ein 
Bogen von so bedeutender Spannweite (6,90 m auf 16 m Länge), 
wie ihn unser Raum A verlangt, setzt eine lange Entwicklung 
und Übung dieses speziellen. Hilfsmittels der Architektur 
voraus. So dürfen wir auf keinen Fall in allzu frühe Zeit 
zurückgehen ?. _ Eine genauere Bestimmung der Entstehungs- 
zeit läßt sich aus der Sache selbst nicht entnehmen. Man 
muß sich darauf beschränken, im allgemeifen die Möglich- 
keit vorisraelitischer Entstehung der Felsanlagen zuzugeben, 
in dieser Angabe aber nur den terminus a quo festlegen, ohne 
über den terminus ad quem etwas Sicheres aussagen zu 
können ®. 


’) [Über einen anderen Wirtschaftshof am nordwestlichen Fuß des 
Berges s. PJB 1913 8.13. D.] 

2) Die neueren Ausgrabungen der Patres von Notre-Dame de France 
auf dem Westhügel von Jerusalem haben ähnliche auf Überwölbung be- 
rechnete Felsschnitte aufgedeckt, doch immer mit geringeren Abständen 
(3,65—4,45 m); aber auch hier fehlt die genauere zeitliche Festlegung. 
Doeh sprechen die Kleinfunde am meisten für byzantinische Zeit. Inte- 
ressant ist dabei, daß z. T. die Ansätze für zwei übereinanderliegende 
Gewölbe, also für eine Art Etagengewölbebau, vorhanden sind. 

») [Man wird hier weiter gehen dürfen, als der Verfasser tut. Wenn 
die Felsschnitte des Gewölberanmes, wie man annehmen muß, von vorn- 
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II. Die Orts- und Moscheeterrasse. 


Der Felskammer H (vgl. Taf. I) gegenüber, auf der linken 
Seite des Weges nach ed-dschib, vagt ein Felsabschnitt aus 
dem Boden, der oben bei Schicht I ansetzt und mindestens 
auf die III. Schicht heruntergreift (vgl. Taf. IVA). Diese 
wird an dem Eck sichtbar, an welchem die Wand nach 
Westen umbiegt, um nach etwa 20 m in dem hier stark an- 
gewachsenen Schutt des Weges zu verschwinden. Unfern 
der Ecke befindet sich in der Nordwand ein offenbar un- 
‚ vollendetes Felsgelaß (K) von irregulärer, annähernd bohnen- 
ähnlicher Form — in den größten Dimensionen 2,00>1,15 m 
weit und 1,55 m hoch, doch nach obenhin allseits so verengert, 
daß man sich kaum darin rühren kann. In diesem Zustande 
konnte es nie einen praktischen Zweck erfüllen!. Die östlich 
‚bliekende Felswand verschwindet schon nach 9 m unter der 
Häuserreihe, die oben als Ursache der Weggabelung erwähnt 
wurde. Einige Meter vorher aber springt sie in einem rechten 
Winkel um 55 cm vor und trägt da eine Lage von fugen- 
geränderten Quadern, die unmittelbar auf der Schicht I sitzen, 
an deren Rand sie vorgerückt sind (Taf. VIIB). Es ist un- 
verkennbar, daß die Steine in situ liegen. Sie sind 70 cm 
hoch; der Randschlag ist 10—12 cm breit, die Bosse steht 
9—6 em vor. Die Länge der Quadern beträgt 118, 82, 81 cm; 
der vierte, schon teilweise von Haus 1 überbaut, sieht noch 
57 cm aus der Mauer vor. Der nördlich gelegene erweist 
sich als Eckstein; deutlich heben sich auch nordwärts Fugen- 
ränderung und Buckel ab. — Die eine Ecke ließ auf eine 


herein auf ein Gewölbe in Tonnenform oder mit flacher Zuspitzung be- 
rechnet waren, ist an israelitische oder vorisraelitische Zeit nicht zu 
denken. Nirgends ist in Palästina oder anderwärts im Orient ähnliches 
nachzuweisen. Erst in der römischen Zeit wäre ein solcher Bau denkbar. 
Aber das Gewölbe könnte auch aus arabischer Zeit stammen. In Survey 
of Western Palestine III S. 151f. wird auf die Parallele von chirbet dustre 
hingewiesen, wo neben einem Kreuzfahrerkastell (vor 1191) vier Kammern, 
darunter zwei mit je drei Krippen, in den Fels gehauen sind, s. Survey 
of W.Pal.I S.309£. Das entscheidende Urteil kanı nur gefällt werden, 
wenn man über die Entstehung der „Ortsterrasse“ im klaren ist. Denn 
„die bisher besprochenen Felsarbeiten setzen sie voraus. D.] 
1) [Als Vorratsraum für Häcksel ist es sehr wohl denkbar. D.] 
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andere schließen; und so fand sich in der Tat in einem Ab- 
stand von 12,80 m die entsprechende Nordwestecke (vgl. 
Taf. VIITA). Aus dem hier 3—4 m hohen Schutt ragen 
nicht weniger als fünf Lagen, je durch einen oder zwei Steine 
vertreten, empor, nach Osten frei dastehend; auf der andern 
Seite schließt eine neuere Mauer daran an, doch so, daß noch 
ein weniges von der westlichen Wange der alten Mauer frei 
bleibt. Trotzdem die zwei Steine der untersten Schicht zur 
Hälfte im Boden stecken, erreichen die Lagen zusammen die 
ansehnliche Höhe von 2,90 m. Die drei oberen Lagen sind 
68—73 cm hoch; die zweite ist durch einen Monolith vertreten, 
der 47 cm hoch, 174 cm lang und 78cm dick ist. Es fällt 
aber bei diesem Mauerrest auf, daß nicht alle Quadern Fugen- 
ränderung ‘besitzen; nur bei den beiden obersten begegnet 
sie, und auch hier in verschiedener Ausführung: das einemal 
ist der Randschlag sehr breit, die Bosse grob und stark 
hervortretend, während das andremal bei schmalem Rande 
eine niedrige, flache Bosse auftritt. Die übrigen Steine haben 
glatte Oberflächen, desgleichen die Quadern der oberen Lage 
gegen Westen. — Nachdem so zwei zusammengehörige Ecken 
aufgedeckt waren, die auf ein stattliches Bauwerk schließen 
ließen, suchte ich nach dem Verbleib der andern, leider ohne 
Erfolg; doch kam bei dem Nachforschen allerlei anderes zu 
Tage, was der Aufzeichnung wert ist. Zunächst versuchte 
ich, der Trace der östlichen Mauer zu folgen. Vermutlich 
mußte der Felsabschnitt nach seinem Verschwinden in Haus 1 
auch die drei südlichen Nachbarhäuser (2—4) durchqueren. 
Haus 1 hat von unten her keinen Eingang. Man ist aber 
nicht erstaunt, beim Betreten des Hauses 2 den Felsschnitt 
nahe der Westwand wieder zu sehn. Er ist hier 165 em hoch 
— da der Fußboden des Hauses nicht Fels ist, wird er noch 
tiefer reichen — und nicht senkrecht, sondern stark nach 
innen geneigt. Im südlichen Teile sitzt ein fugengeränderter 
Quader von der Art der äußeren in situ auf dem Felsenrand, 
ein Zeichen, daß die Mauer hier weiterlief. Bis zu diesem 
Stein hatte sie schon eine -Länge von 15m. Im nächsten 
Hause (3, mit kleinem Vorhof, Eingang von Osten) läuft der 
Fels mit der gleichen Abschrägung weiter; der Abstand von 
der Tür beträgt 7m. Eine Ausbruchstelle im Felsen erweist 
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ihr junges Alter in Gestalt von zwei Bohrlöchern: beim Bau 
des Hauses hatte man versucht, durch Sprengen des Felsens die 
Fläche des Erdgeschosses zu vergrößern, aber trotz der 
modernen Hilfsmittel die umständliche Arbeit nicht zu Ende 
gebracht. Das folgende Haus (4, mit Vorhof) benutzt den 
Felsabschnitt als Rückwand. Er ist hier 180 cm hoch und 
trägt die Decke des Erdgeschosses; so ist nicht zu sehen, ob 
etwa noch alte Mauerreste auf ihm ruhen. Bis hierher war 
die Felswand auf 34 m (vom Eckstein an gemessen) zu ver- 
folgen. In ihrem weiteren Verlaufe verschwindet sie aber 
unter der ansteigenden, um das Haus 4 nach Westen biegen- 
den Dorfstraße. Doch versicherte mir ein Maurer, der an 
dem Bau aller dieser Häuser mitgewirkt und von den topo- 
graphischen Verhältnissen an dieser Stelle genaue Kenntnis 
hatte, die sich durch keine Querfragen irreführen ließ, daß 
die Felswand noch etwa 18 m weiter südlich lief; dort sei 
man bei den Fundamentierungsarbeiten für das Haus 7 auf 
eine von Süden heraufführende Felstreppe! gestoßen, oberhalb 
deren die Felswand nach Westen umbog. So käme man für 
die östliche Wand von Felsecke (im N.) zu Felstreppe (im S.) 
auf eine Länge von 58—60 m. Es konnte jetzt schon kaum 
mehr zweifelhaft sein, daß der bisher verfolgte Teil der Fels- 
wand zu einem unter Ausnutzung günstiger natürlicher 
Verhältnisse künstlich abgegrenzten Felsplateau gehöre, 
das die ganze nördliche Kuppe von en-nebi samwil mit etwa 
1/,—2/, Hektar Fläche umfaßte, und auf dem man die alte 
Ortslage zu suchen hat. Heute ist die Felsterrasse mit einer 
nach der Mitte hin ansteigenden Schuttschicht bedeckt, die 
in der Gegend der Moschee bis zu 5 m und darüber an- 
gewachsen ist. 

In diese im Lauf der Jahrhunderte entstandene Schutt- 
masse sollte ich gleich einen genaueren Einblick tun, als ich 
nach dem Verbleib der Westmauer jenes alten Bauwerks 
-forschte. Hinter den Häusern 1—4 liegt eine Dorfgasse 
von unregelmäßiger Breite, von der aus jene einen besonderen, 


1) [Diese Treppe hat nach dem Plan in Survey of W. Pal. III S. 151 
„innerhalb des großen Mauervierecks auf der Bergspitze gelegen, nicht 
außerhalb, wie es LOHMANN auf seinem Plane annimmt. D.] 
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ebenerdigen Eingang zum ersten Stockwerk haben. Die 
westlich die Gasse begrenzenden Häuser liegen alle auf der 
mutmaßlichen Linie der alten Westmauer. Ich durchsuchte 
sie alle, konnte aber nirgends mehr ein altes Mauerstück 
entdecken; wohl aber sieht man in den modernen Häusern 
teils außen, teils innen einzelne eingebaute alte Quadern mit 
Fugenränderung. Die werden nicht weit hergeholt sein. In 
einem kleinen Bauwerk an der nördlichen Ecke (5) Konnte 
man nichts von Interesse wahrnehmen. Aber in dem dahinter 
liegenden Haus 6, dessen Schwelle ungefähr mit der Mauer- 
linie zusammentrifft, zeigte ein Fellachenweib mit Stolz einen 
2,80 m tiefen Schacht, den sie wohl weniger aus archäolo- 
gischem Interesse als in der Hoffnung auf'in der Tiefe ver- 
borgene Schätze in ihrem Hause gegraben hatte. Leider 
wurde dabei die äußere Wange der gesuchten Westmauer 
nicht freigelegt; wenn der Schacht um ein weniges nach 
Osten hin verbreitert würde, müßte man fraglos darauf stoßen. 
Indes deckte der Schacht gegen Süden die Innenwand eines 
Raumes auf, dessen Schwelle (?) 1,90 m unter dem Boden 
unverkennbar ist. Die Wand ist mit in Mörtel gelegten 
Tonscherben bekleidet, darüber ist ein Verputz gedeckt!. 
Der Fußboden war aus 50><60 cm großen, 10 cm dicken 
Steinplatten gebildet, von denen die Ausgräberin einige 
herausbrach, um den Schacht tiefer führen zu können. Un- 
mittelbar über den Steinfließen mündete aus der Wand eine 
steinerne Röhre von 12 cm Durchmesser; ein Stock ließ sich 
90 cm tief in die Röhre. einführen, die dann wahrscheinlich 
ein Knie machte. Der Schacht war noch 80 cm tiefer ge- 
graben, ohne etwas Neues zu Tage zu fördern, nicht einmal 
keramische Stücke von irgend welcher Bedeutung. Darum 
unterließ es die Bewohnerin, bis auf den Grund, d.h. den 
Felsen, zu gehen, der nach ihrer Angabe nach einem weiteren 
Meter erreicht worden wäre, was mit meiner Schätzung der 
Höhe des Schuttes-an dieser Stelle (4 m) ungefähr zusammen- 
trifft. Die oben geschilderte Art des Mauerbelags ist durch 
lange Zeiten hin geübt, sodaß sie keinen Schluß auf das Alter 
des aufgedeckten Hauses gestattet. Aber verschiedene Um- 


') [Der Raum war also eine Zisteme. D.] 
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stände — der unmittelbare Anschluß an die neueste Schicht, 
ein im Nachbarhause in zwei Ellen Tiefe gefundenes Krüglein 
von unverkennbar arabischer Herkunft u.a.m. — führen dazu, 
es der früharabischen Periode zuzuweisen. 

Nehmen wir indes die Verfolgung des südlichen Teils 
der großen Terrasse auf, die wir bei der Felstreppe verlassen 
hatten. Zunächst ist vom Felsen freilich nichts zu sehen. 
Aber etwa 12 m westlich ‘der Felstreppe findet sich in den 
Häusern 8 und 9 ein nordwestlich laufendes altes Mauer- 
stück. Die nicht weniger als 2,55 m dicke Mauer hat auf 
beiden Seiten fugengeränderte Blöcke von 70—77 cm Höhe; 
im Hause 8 ragt davon nur eine Schicht ganz über. den 
Erdboden heraus, im Nachbarhause werden dagegen mehrere 
Lagen auf ein längeres Stück hin sichtbar. Der Typus der 
Quadern ist derselbe wie derjenige an der Nordostecke; aber 
ein direkter Zusammenhang mit jenem Bauwerk ist wegen 
der großen Entfernung und der anderen Richtung der Mauer 
nicht wahrscheinlich. Es ist sehr bedauerlich, daß man die 
Mauer, die gewiß zum großen Teil der Zerstörung der Zeit 
getrotzt hat, nieht weiter verfolgen kann, um über ihren 
Zusammenhang und ihre Bedeutung Aufschluß zu erhalten. 

Das große, -von Schicht I getragene Plateau scheint 
weiter nach Westen hin einige tiefer liegende Vorterrassen 
kleineren Umfangs gehabt zu haben. Es war mir leider 
nicht möglich, genaueren Einblick in diese Verhältnisse zu 
gewinnen, da mir der Zugang in die diesen Teil des südlichen 
Berghanges bedeckenden Häuser zum Teil verweigert wurde, 
wohl mehr aus Laune als aus Böswilligkeit. Ich konnte 
immerhin in einigen Häusern die senkrechten Wände tiefer 
gelegener Felsterrassen wahrnehmen, einmal auch einen um 
mehrere Meter vorspringenden Winkel der Felswand be- 
obachten. Gewiß wären in diesen Häusern noch allerlei bau- 
liche Reste aus alter Zeit zu sichten; denn daß auch in dieser 
Gegend alte Mauern standen, beweisen die zahlreichen Steine, 
die in die Mauern der neuen Häuser aufgenommen sind. 
Man bemerkt da übrigens außer Buckelquadern und glatten 
Quadern noch eine dritte Art alter Bausteine: Quader mit 
einer ganz schwachen Fugenränderung ohne eigentliche Bosse; 
sie sind sofort an der eigentümlichen Stricheltechnik des 
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Randbeschlags zu erkennen, und gehören sicherlich einer 
Jüngeren Periode zu als jene beiden zuerst angetroffenen 
Arten. Ihre zahlreiche Verwendung in den Mauern des 
Hauses 4 erklärte mein Gewährsmann, der Maurer, mit dem 
Umstande, daß zwischen Haus 4 und der Felstreppe ein aus 
solchen Steinen bestehender größerer Bau gestanden habe, 
der bei der Gelegenheit fast ganz abgetragen wurde. Dort 
hat man sich also einen mittelalterlichen Bau zu denken. 
Neben den in den Häusern zu verfolgenden Vorterrassen 
wird, noch auf der Südseite, doch schon südwestlich der 
Moschee, ein freiliegender, auch einer Vorterrasse zugehöriger 
Felsschnitt auf etwa 20 m langer Strecke sichtbar (Taf. VIIIB). 
Vor ihm liegt eine Art Festungsgraben (6,90 m breit), der 
allerdings seiner Entstehung nach auf einen Steinbruch zurück- 
zuführen sein könnte. Denn der Graben läuft nicht vor dem 
ganzen Abschnitt hin; aber da, wo er abbricht, sieht man 
noch deutliche Spuren des Versuchs, ihn weiter auszudehnen. 
Die südliche Grabenwand ist 1,80 m hoch, die nördliche mit 
einem 40 cm breiten Absatz in der Mitte hat 3m Höhe. Auf 
ihr ruht, um 40 cm eingerückt, ein Stück einer alten, aus 
Quadern solid gebauten Mauer, von der man unter dem über- 
hängenden Schutte fünf Lagen zählen kann. Ihre Höhe be- 
trägt von unten nach oben 56, 60, 76, 50, 62 cm, die Breite 
der einzelnen Quader 35 — 90 cm. Die Steine sind teils fugen- 
gerändert mit starker Bosse, teils ganz glatt gearbeitet. 
Aber man sieht auf den. ersten Blick, daß das Mauerstück 
kein Fliekwerk, sondern Originalarbeit ist. Nach rechts und 
links wird die Mauer, von der ein 10 m? langes Stück frei- 
liegt, von Schutt zugedeckt?®. — Der Punkt, an dem die 
Terrassenwand sich nach Westen kehrte, kann höchstens noch 
einige Meter westwärts liegen. Von ihrem Verlauf auf der 
Westseite ist zwar nichts mehr zu sehen, da auf der fast 


') [Ich maß 8,60 m, wohl an einer anderen Stelle des Grabens. D.] 

2) |Ich maß 8,80 m. D.] 

?) Wahrscheinlich wird dies Mauerstück dem Neubau der Moschee, 
zu dem man vermehrter Bausteine bedarf, zum Opfer fallen. So teilte 
mir wenigstens einer der hier arbeitenden Steinmetzen mit. Als der 
türkische Baukommissar mein Interesse daran beobachtete, vertrieb er 
mich von dem Orte, ohne mit sich reden zu lassen, = 
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senkrechten Böschung allenthalben Gras: wuchert. Aber die 
Natur hatte hier mit einem steilen Abfalle schon vorgesorgt, 
sodaß es nur geringer Nachhilfe bedurfte, um einen- den 
andern Seiten entsprechenden Felsschnitt herzustellen. — 
Auf der Nordseite haben wir die Felswand von Osten her 
ein Stück weit begleiten können, bis sie sich unter Stein- 
geröll verlor. Man wird jedoch nicht fehlgehen, wenn man 
an ihre Fortsetzung bis zum Zusammentreffen mit der West- 
wand glaubt. | 

So ergibt sich ein zum Teil deutlich umrissenes, zum 
Teil frei ergänztes, im ganzen aber doch sehr wahrschein- 
liches Bild von der rechtwinkligen Hauptterrasse von en-nebi 
. samwil, der auf der breiten Südseite einzelne tiefer liegende 
Terrassen kleineren Stiles vorgelagert waren. Ursprünglich 
muß sie, ähnlich wie heute noch der ganze östlich von ihr 
liegende Teil des Bergrückens, nackter Fels gewesen sein, 
wohl kaum von einer dünnen Erddecke überzogen. Der 
kleine, 5m hohe Hügel, den sie nun trägt, ist also das, was 
der Araber einen Zell zu nennen pflegt, eine durch verschiedene 
übereinander gebaute Siedlungen entstandene Anhöhe. Er 
ist es wenigstens der Entstehung nach; aber- die geringe 
Höhe des Trümmerhaufens, das Fehlen der charakteristischen 
Tellböschungen und die den Sachbestand verschleiernde mo- 
derne Ortschaft ließen es nicht zu, daß dieser Schutthaufen 


den Namen eines Zell erhielt. — Außerhalb der von uns um- 
schriebenen Grenzen findet man keine Spuren älterer Be- 
siedlung. 


Wir haben uns nun mit der Bedeutung und dem Alter 
der Örts- und Moscheeterrasse und vor allem der aufge- 
. fundenen Mauerstücke zu befassen. Es ist nicht erwiesen, 
daß die letzteren alle im Zusammenhange miteinander standen; 
aber es ist wahrscheinlich, daß die Mauern allseitig am Rande 


1) [Später fand ich auf eine Länge von 30 m eine etwa 3!/, m vor 
der nördlichen Wand der Moschee abliegende alte Mauer freigelegt. Ihr 
jetzt zerstörtes westliches Ende scheint noch etwa 20 m über die Nordwest- 
ecke der Moschee hinausgeragt zu haben. Dort lag nach Aussage des Schech 
ein viereckiges Gebäude. Ich fand einen Eckstein mit kräftigen Bossen 
auf zwei Seiten, von 98 cm Länge, 42 cm Breite und 45 cm Höhe. Der 
Felsen lag hier überall im Schutt verborgen. D.] _ 
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des Plateaus hinliefen und zu seiner Befestigung dienten. 
Aber gesetzt auch, sie würden nur einzelnen Türmen und 
Bollwerken zugehören, so zeigt das im Verein mit ihrer 
soliden und starken Ausführung, daß man in der Periode des 
Mauerbaus die terrassenförmig zurechtgeschnittene Kuppe in 
einen der Zeit entsprechenden festen Zustand bringen wollte, 
wobei unentschieden ist, ob die Felsschnitte eigens zu diesem 
Zwecke erst geschaffen wurden oder ob sie älteren Datums 
sind!. — Nach ihrer Erscheinung gehören die einzelnen 
Mauerreste in dieselbe Zeit. Das Auftreten von buckellosen 
Quadern promiscue. mit Bossensteinen weist in nachhero- 
dianische Zeit, die Technik der letzteren wiederum zeigt die 
Hand vorarabischer Steinmetzen. Ein-wichtiger keramischer 
Fund bestätigt diese Begrenzung. Der Besitzer des Hauses 1, 
das über dem östlichen Abschnitt der Ortsterrasse steht, 
Rs Boden aber beim Bau des Hauses 1 durch Aufschüttung 
um 1 Meter überdeckt wurde, fand an jener Stelle, als die 
Fundamente des Hauses auf den Kels gesetzt wurden, in der 
dünnen Schuttschicht unmittelbar “über dem Felsen, 1!/, m 
von der Kante entfernt, zwei Tonkrüge. Die Aussagen des 
Mannes über den Fundort erweckten Vertrauen; er wußte 
um die Felsverhältnisse unter seinem Hause genau Bescheid. 
Die Schicht, in der die Krüge gefunden wurden, gehört dem- 
nach der Zeit des Quaderbaus oder der nächsten darauf 
folgenden Epoche an. Die beiden Tonkrüge (Taf. IX B), die 
sich jetzt im Museum des Instituts für Altertumswissenschaft 
in Jerusalem befinden, zeigen den Ty pus der sogenannten 
Pilgerflasche; sie decken sich jedoch nicht mit der altkyp- 
Yischen und dann auch altisraelitischen Form derselben, die 
durch allseitige kantenlose Rundung ausgezeichnet war, 


') [Mir scheint, daß zusammen mit dem von mir gesehenen nördlichen 
ae sich doch mit sehr großer Wahrscheinlichkeit ergibt, daß in 
der Form eines ziemlich regelmäßigen Vierecks, wahrscheinlich mit Türmen 
oder größeren Gebäuden an den Ecken, die Bergkuppe ummauert war und 
der Fels dem entsprechend abgeschnitten. Nach dem Plan in Survey of 
Western Palestine III 8. 151 ist das noch vor nicht langer Zeit deutlicher 
erkennbar gewesen als jetzt. D.] 


°) Vgl. z.B. das von Seruın in Ta‘anak gefundene Exemplar bei 
BENZINGEB, Archäologie? Ahb. 191, oder kyprische Beispiele bei OHnk- 
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sondern mit einem fortgebildeten späteren Typus, der einem 
niedrigen Zylinder mit beiderseits aufgesetzten tiefen Schalen 
gleicht; zwei auffallend kleine Henkel sitzen rechts und 
links an dem kurzen Flaschenhals. Das schmale Band des 
Zylinders ist leicht gerippt!. Die Farbe des gut gebrannten 
Tons ist sehr hell. Größe: 20 cm Höhe, 14 cm Weite von 
Schale zu Schale, Bandbreite 6 cm. Ein ähnliches Modell 
fand Servın in einem byzantinischen Grabe bei Jericho ?. 
Mithin wäre die Mauer in die byzantinische Periode zu ver- 
legen. Es liegt nahe, an einen der beiden baufrohen Kaiser 
Konstantin und Justinian als Urheber der Mauern zu denken. 
Aber die Technik sowohl der Steinbehandlung im einzelnen 
wie auch des Mauerverbandes im ganzen spricht nicht für 
Konstantin, zu dessen Zeit man die glatten Quadern bevor- 
zugte, die abwechselnd als Binder und Läufer aufeinander 
gesetzt wurden. Die starke Bosse und den unregelmäßigen 
Verband findet man dagegen häufig bei justinianischen Bauten 
auf dem Boden Palästinas. Nun sind wir über die Bauten 
dieses Kaisers durch ein zeitgenössisches Werk genau unter- 
richtet. In seiner Schrift regt ron To ’Iovorınıarod zrioudtom 
hat uns Proxor ein ausführliches Verzeichnis aller Bauunter- 
nehmungen des kaiserlichen Herrn überliefert. Ist unsere 
Vermutung richtig, so darf auch die Mauer auf en-nebi samwil 
nicht übergangen sein. Zuvor aber einige Bemerkungen 
darüber, unter welchem Namen man unsern Berg in dem 
Proxorschen Katalog erwarten darf. 

Die Kreuzfahrer hielten den Samuelsberg für die Orts- 
lage des alten Silo; sie erbauten aber daselbst eine in den 
Grundlagen noch immer völlig erhaltene und zur Moschee 
eingerichtete Kirche’, „über dem Grabe Samuels“ (1157), ob- 
wohl nach dem biblischen Bericht Samuel in seinem Hause 


FALSCH-RICHTER, Kypros, Homer und die Bibel, Tafel 152, Abb. 8; 
Tafel 216, Abb. 2t. 
-— 1) [Die Krüge machen den Eindruck der Nachahmung einer Zinn- 
Hasche, die zum Hängen, nicht zum Stehen bestimmt war, also wohl beim 
Reiten gebraucht wurde. D.] 

2) Briefliche Mitteilung vom 13. Juni 1911. 

») [Siehe darüber Savıenac und ABEL, Revue Biblique #912 8.267 ff. 
(mit Plan). Seitdem ist auch die Ostapside und ihr gradliniger äußerer 
Abschluß zu Tage getreten, s. PJB 1912 8.11. D.] 
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in Rama begraben war (1. Sam. 251). Sie fanden also eine 
Tradition vor, welche an den Propheten anknüpfte und hier 
sein Grab zeigte. Diese Tradition ist seit dem Anfang des 
6. Jahrhunderts nachweisbar und ist durch Vermittlung der 
einheimischen Christen auf die Kreuzfahrer gekommen. Im 
6. und 7. Jahrhundert gilt nämlich der Samuelsberg‘ für das 
Rama Samuels, und geht unter dem Namen Ramatha (Vari- 
anten: Armathen, Armathem). So spricht der um 520—530 
schreibende Tuzovosıus de situ terrae sanctae 34 von „Ra- 
matha, ubi requiescit Samuel“. 140 Jahre später erwähnt 
der Pilger Arkuur 121 die nördlich von ‚Jerusalem gelegene 
„Stadt Samuels“ unter dem Namen Armathen. Die Identität 
dieses Ortes mit dem Samuelsberg wird außer durch den 
Prophetennamen, der an ihm haften blieb, erwiesen durch die 
genauen Angaben der genannten Autoren. De Hierusalem 
in Ramatha, sagt Teeovosıus, milia quinque (— 71), km). 
ArKULF erzählt, daß man nach Armathen in nördlicher 
Richtung (von Jerusalem aus) „durch ein felsiges und rauhes 
Gelände“ gelange; das ist eine vortreffliche Charakteristik 
des Weges von Jerusalem nach en-nebi samwrl!. Schließlich 
zeigt auch noch die Mosaikkarte von Madeba ein Armathem 
in der Gegend unseres Berges. Ramatha-Armathem gilt 
also zu Anfang des 6. Jahrhunderts als die Ruhestätte 
Samuels und wird auf en-nebi samwil lokalisiert. Bei den 
Arabern ging der Name des Heiligen auf den Berg über, 
wie ja noch heute häufig.der Berg nach dem Weli, den er 
trägt, genannt wird (cf. nebi dahi u. a.). — Liest man nun 
bei Prokop V 9B (um 550) den Vermerk: eis TO ro® dyiov 
Zauovyı (seil. uoraotnjgıom @xodounoero) podap zei tetyog, 
so kann nach dem Gesagten kein Zweifel mehr bestehen, 
dab das Samuelskloster auf unserem Berg gestanden hat. 
Justinian baut nicht das Kloster selbst, sondern läßt ihm 
nur einen Brunnen bezw. Zisterne und eine Mauer, diese 
Iehzteue doch wohl zur Befestigung, herstellen. Das Kloster 


') En-nebi samuil liegt nieht genau nördlich, sondern etwa 35° gegen 
Westen hin; aber in diesem Zusammenhang der man keine peinlich 
genaue Book ieh Angabe erwarten. 

?) So ließ Justinian auch die ‚christlichen Bauten auf dem Garizim 
durch eine Mauer befestigen. Vgl. Proxor a.a.0. V8. 


| 
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“kann aber dazumal noch nicht alt gewesen sein, wenn es 

noch nicht genügend für seine Wasserversorgung getan hatte. 
Auch ist Theodosius der erste, der von dem Grabe Samuels 
auf dem heutigen Samuelsberge weiß. So stehe ich nicht an, 
die alten Mauerreste auf der Ortsterrasse für justinianisch 
zu erklären. Die beiden Ecken im Nordosten können zum 
Kloster selbst gehört haben. Der Brunnen oder die Zisterne 
Justinians muß auf der Terrasse liegen, wo sie im Laufe 
der Zeit unter dem Schutt verschwunden ist !. 

Indes ist die Feststellung der justinianischen Mauer 
nicht so wichtig als ein anderes Ergebnis, das unsere Be- 
obachtungen gezeitigt haben. Wie schon bemerkt, zeigen 
sich nirgends außerhalb der sog. Ortsterrasse [abgesehen von 
jenen Felsräumen] Spuren alter Häuser oder solche andeutende 
Schuttanhäufungen. Damit ist ein wichtiges Faktum gegeben: 
der Raum für etwaige alte Siedlungen auf dem Berge ist 
zu allen Zeiten ein sehr beschränkter gewesen. Die heutige 
Ortschaft, die freilich die alte Terrasse der Moschee wegen 
kaum zur Hälfte ausnützt, zählt höchstens 250 Seelen, wahr- 
scheinlich bedeutend weniger. Aber auch bei dichtester Be- 
setzung der Kuppe, wie die Ausgrabungen in Palästina sie 
als in der vorchristlichen Zeit üblich nachgewiesen haben, 
kann der Gipfel von en-nebi samwnrl eine bedeutende Stadt 
oder eine hervorragende Festung nie getragen haben. Diese 
Tatsache ist nicht verwunderlich, wenn man den Gründen 
nachgeht, welche in dieser Richtung wirksam waren. Gerade 
die bedeutende Höhe des Berges, die auf den ersten Blick 
zur Anlage eines größeren Ortes oder einer starken Festung 
scheinbar reizen mußte, hat eine Isolierung ihres Gipfels im 
Gefolge, die der Gründung eines bedeutenderen Gemeinwesens 
'hinderlich sein mußte. Das rauhe, unwegsame Gelände der 


1) [Eine gewiß alte Zisterne, die noch immer im Gebrauch ist, liegt 
‚südlich von der Westfront der Kreuzfahrerkirche. Sie ist glockenförmig, 
nach meiner Messung über 17!/, m tief und hat unten nach Aussage des 
Schech einen kreisrunden Umfang von 40 Armspaunen, also etwa 64 m. 
Ein Schöpfloch befindet sich in der Mitte des Bodens. Diese große Zisterne 
könnte sehr wohl die des Justinian sein. Man fand darin marmorne 
Schmuckteile der Kreuzfahrerkirche, welche die Araber offenbar hinein- 
geworfen hatten. D.] 
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Umgebung ist einem geregelten Verkehr nicht günstige. Der 
Ort lag von dem wichtigen Höhenrücken des Landes, dieser 
natürlichen Verkehrsader zwischen Nord und Süd, zu weit 
ab, um zu einem Knotenpunkt für Handel und Wandel 
werden zu können. Und auch die Wege, die von der Küste 
her ins Innere des Landes führen, meiden den beschwerlichen 
Aufstieg!. Dieselben Momente beeinträchtigen auch die 
strategische Bedeutung des Punktes: als Ausgangspunkt für 
wichtige kriegerische Aktionen ist er — im Sinne antiker 
Kriegsführung — ungeeignet; die Geländeschwierigkeiten der 
Umgebung hinderten ein sicheres, rasches Erreichen der 
Nordsüdstraße. Gegen Osten, von woher infolge des lang- 
gestreckten Höhenrückens ein fast ebener Ansturm möglich 
war, hatte man keine natürliche Schutzwehr. Ausschlag- 
gebend aber war vielleicht der Umstand, daß die nächste 
Umgebung nicht viel fruchtbaren Boden bietet, den eine 
Siedlung immer bei sich haben muß. Mögen die letzten 
Jahrtausende von der ohnehin dünnen Erdschicht auf den 
Terrassen des Berges ein schön Teil herabgeschwemmt haben, 
viel üppiger als heute werden die alten Berghänge sich nicht 
dargestellt haben. Die Vieharmut‘ des heutigen Dorfes ist 
geradezu erschreckend. Diese natürlichen Verhältnisse waren 
zu allen Zeiten der Hemmschuh für den wirtschaftlichen 
Aufschwung der Bergsiedlung, und es ist begreiflich, daß sie 
niemals über den Umfang eines bescheidenen Dorfes hinaus- 
gewachsen ist. . 

Aber ganz öde und vereinsamt wird die Bergkuppe mit 
der beherrschenden Aussicht und der-nahen Quelle darum 
doch (von den ältesten Zeiten an) selten oder nie gelegen 
haben. Vor allem darf, ja muß man hier oben schon frühe 
eines der so beliebten Höhenheiligtümer erwarten, als dessen 
Erbe und Nachkomme bei der unverwüstlichen Zähigkeit, 
mit welcher der Orient ungeachtet aller Religionswechsel an 
altheiligen Stätten bis in die Gegenwart festgehalten hat, 
das heutige Heiligtum mit dem Prophetengrabe gelten kann. 


*) [Doch führte die zur Kreuzfahrerzeit oft benützte Straße bet nüba, 
el-kubebe, biddu an en-nebi samwil vorüber nach Jerusalem, vgl. Pal.- 
Jahrbuch VII (1911) $. 12, X (1914) 8.21. Sie machte en-nebi samwil 
zum mons gaudii für die Pilger. D.] 


Archäologisches von en-nebi samwil. 149 


Aber es scheint, daß die Bama nicht den Mittelpunkt eines 
Dorfes bildete, sondern in den älteren Zeiten isoliert den 
Gipfel des Berges eingenommen habe. Nicht mehr in ihrer 
unmittelbaren Nachbarschaft standen die unter I. geschilderten 
Felsbauten. 

Versuchen wir diese Meinung zu begründen, indem wir 
der Geschichte der Höhe auf retrogradem Wege folgen, soweit 
sie sich aus dem skizzierten archäologischen Befunde zwang- 
los ablesen läßt. Wir übergehen das heutige Dorf und seine 
unmittelbaren Vorläufer. Die Kreuzfahrer scheinen außer 
der Kirche keine Bauten errichtet zu haben!. In früh- 
arabischer Zeit trägt die Ortsterrasse eine kleine Siedlung. 
Sie ist bezeugt durch das im Haus 6 ausgegrabene (semach, 
das im Nachbarhause gefundene Krüglein und zahlreiche von 
den Dorfbewohnern unter ihren Häusern ausgewühlte Münzen, 
die mir zum Kauf angeboten wurden. Wahrscheinlich ge- 
hörte zu diesem Orte auch das Gebäude in der Nähe der 
Felstreppe, das aus Quadern mit gestricheltem Rande be- 
stand? Dem Umfange nach die größte Siedlung war die 
byzantinische. Sie reichte auf allen Seiten bis an den Rand 
der Terrasse vor; vielleicht hat sie erstmals die südlichen 
Vorterrassen besetzt. Ihr gehört das Samuelkloster zu, des- 
gleichen die justinianische Mauer und Zisterne3®. Außer den 
beiden Krügen aus dem Hause 1 zeugen ungewöhnlich zahl- 
reiche Tonwaren, namentlich Lampen, die im Ort selbst 
gefunden wurden und die man mir vorwies, von der Wichtig- 
keit gerade dieser Periode für die Vergangenheit des Berges. 
Was vor der byzantinischen Siedlung auf der ÖOrtsterrasse 
lag, war ganz geringen Umfangs. Man kennt die Sitte des 
Orients, die neue Ortschaft über den Trümmern der alten 
aufzurichten; wenn man also auf der ganzen Ostseite der 
Terrasse als einzige oder doch unterste Schicht auf dem 


1) [Aber die Hüter der Kirche mußten auch wohnen. D.]| 

2) [Es könnte doch auch Kreuzfahrerarbeit sein. D.] 

») [Die Frage kann nicht umgangen werden, ob nicht der Felsab- 
schnitt der Ortsterrasse mit der byzantinischen Befestigung des Klosters 
zusammenhing. Dann würde auch der Fels, in welchen die Felsgelasse 
sehauen wurden, erst damals isoliert worden sein, und die Gelasse wären 
‚jener Befestigung gleichzeitig oder jünger. D.| 

Zeitschr. d. Pal.-Ver. XLI (918). 11 
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Felsen die byzantinische fand, so geht daraus hervor, dab 
vordem noch keine menschlichen Niederlassungen da waren. 
Der Schacht im Hause 6 aber lehrte, daß 14 m einwärts 
des Terrassenrandes die früharabische Schicht bis auf 1m 
iiber dem Felsen herunterreicht, sodaß für sämtliche vor- 
arabische Siedlungen nur eine meterdicke Schicht übrig 
bleibt. Und diese wird in der Hauptsache wohl von den 
byzantinischen Bauten herrühren. Man darf noch hinzufügen, 
daß der Boden des fast ganz unterirdischen Raumes, in dem 
angeblich die Gebeine des Propheten verwahrt werden und 
der ehestens zur Kreuzfahrerkirche gehört, kaum mehr als 
2m über dem Naturfelsen liegt, sodaß auch hierunter, an 
der höchsten und wichtigsten Stelle, nicht viel begraben sein 
kann. So ‘bleibt nach Abschälung der oberen Schichten für 
die ganze alte Zeit bis zur römischen Ära herab nur ein 
unbedeutendes Schutthäufchen übrig, das sich auf die Mitte 
der Terrasse konzentriert. Aus vorbyzantinischer Zeit wurde 
kein Fund gemacht; unter den vielen Münzen war nicht eine 
einzige römische. Für das Interesse am Berge in älteren 
Perioden sprechen aber verschiedene Grabanlagen auf dem 
Bergrücken rechts vom Wege nach Jerusalem. Am ältesten 
ist wohl die auf dem Plane Taf. I eingezeichnete Felsen- 
kammer J mit seitlichem (südl) Eingang und zwei Grab- 
bänken. Man pflegt diese einfachen Grabkammern als vor- 
hellenistisch anzusehen. In die hellenistische Epoche gehören 
dann zwei größere Felskammern mit Schiebegräbern, ziemlich 
komplizierte Anlagen, die 1 Minute östlich der letztgenannten 
halbverschüttet im Felde liegen. 

So bleibt für die ältere Zeit wenig mehr übrig als der 
unmittelbar um .das Heiligtum in der Mitte der Ortsterrasse 
gelegene Platz und die vielleicht zu jenem in irgendwelcher 
Beziehung stehenden Felsgelasse auf der Nordostseite (Priester- 
wohnungen, Ställe für die Opfertiere, Speicherräume). Manche 
der Fragen, die sich von selbst aufwerfen, namentlich die 
peripherischen, könnten durch den Spaten des Ausgräbers 
mit geringem Aufwande gelöst werden. Aber der uns am 
nächsten angehende Kern wird uns zunächst ein Geheimnis 
bleiben müssen. Nicht nur, weil die festgefügten Steinhäuser 
des heutigen Dorfes an mehreren Stellen dem Ausgräber das 
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Herankommen erschweren, das Vordringen ins Innere verbietet 
der unantastbare Grund und Boden der Moschee, der haram 
aller Zeiten. Hier stand vor der Moschee die Kreuzfahrer- 
kirche, vor ihnen ein anderes, byzantinisches Heiligtum. Von 
hier aus erhob sich vielleicht schon der Duft des israelitischen 
Opfers in die Lüfte; aber schon vordem hatte wohl an dieser 
Stelle der Kanaaniter auf felsigem Naturaltar die Gottheit zu 
besänftigen und zu gewinnen gesucht. 


Anhang. 
Zur topographischen Frage. 


Die kürzlich bei den Ausgrabungen in sebastie gefundenen 
Ostraka enthalten mehrere Namen von Ortschaften aus der 
Zeit Ahabs, die uns im Alt. Test. nicht überliefert sind, die 
sich aber ohne Schwierigkeit und Zwang mit heutigen Orts- 
namen und ÖOrtslagen in der Umgegend des alten Samaria 
identifizieren lassen!. Das lehrt uns von neuem, wie un- 
richtig es ist, die historische Geographie Palästinas nur mit 
Identifikationen biblischer Namen mit alten Ortslagen treiben 
zu wollen. Beruht es doch bei der Dürftigkeit unserer 
Quellen häufig auf Zufall, wenn einzelne Örtlichkeiten er- 
wähnt, andere — bedeutendere — nicht erwähnt sind, und 
man gewänne ein schiefes Bild von der Besiedlung des Landes, 
wollte man allein mit den überlieferten Namen rechnen. 
Darum bleibt es aber doch eine notwendige Vorbedingung 
für die richtige Darstellung der alten Geographie des Landes 
und somit eine grundlegende Aufgabe der biblischen. Geschichts- 
wissenschaft, daß sie für die in den: Quellen überlieferten 
Örtlichkeiten die entsprechenden Stellen auf der Landkarte, 
vielmehr im Lande selbst ausfindig macht. Aber während 
ehedem nur die spärlichen, oft einander widersprechenden 
literarischen Quellen und die häufig recht trübe fließende 
Quelle der Tradition zu diesem Ziele halfen, ist heute jener 
Disziplin in der jungen, kräftig aufstrebenden Wissenschaft 


'!) Vgl. Revue Biblique VIII (1911) S. 292 £. 
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der palästinensischen Archäologie, der jüngeren Schwester 
und Schülerin der klassischen Archäologie und der Agypto- 
logie, eine Hilfskraft erwachsen, deren Dienste man fortab 
zur Lösung derartiger Fragen nicht wird entraten können. 
Nicht, daß es sich nunmehr darum handelte, die Probleme bis 
zu ihrer (auch dann nicht stets gewissen) Lösung durch den 
Ausgräber zurückzustellen, wohl aber darum, die Methode und 
Winke dieser Disziplin sich nutzbar zu machen. Denn es 
ist klar, daß ein durch archäologische Schulung geübtes 
Auge bei allen in Betracht kommenden topographischen 
Fragen auch ohne Ausgrabungen einen schärferen Blick 
beweisen wird, als. das ungeübte des Laien, der sich allein 
auf literarische Hilfsmittel angewiesen sieht oder bestenfalls 
an Ort und Stelle subjektiven Urteilen unterliegt. Gerade 
der Samuelsberg ist ein typisches Beispiel für solche Wert- 
urteile!: Man stand auf dem hochragenden Berg, man war 
entzückt, wenn der Blick schweifen konnte vom Gebirge 
Ephraim bis tief in das südliche Bergland hinein, vom hellen 
Dünenstrande des Mittelmeers bis zu den bläulichen Bergen 
Moabs, und sprach überzeugt: das ist Mispa, die Warte; wo 
könnte sie anders gewesen sein als auf diesem höchsten 
Punkt in der Umgebung Jerusalems? Aber ästhetische Ur- 
teile, mögen sie noch so apodiktisch gefällt sein, können Tat- 
sachen nicht aus dem Wege räumen. 

Das alte Mispa war zum mindesten eine Stadt von 
mittlerer Größe, zeitweilig überragte es fraglos den Durch- 
schnitt der israelitischen Städte Schon als Richtstätte 
Samuels wird man sich den Ort nicht allzuklein vorzustellen 
haben. Wo Handel und Wandel einen regen Verkehr der 
Menschen untereinander veranlassen, da pflegt der Richter 
seines Amtes zu walten. Als dann König Asa den Ort zur 
Grenzfestung gegen Israel ausbauen ließ (I. Kg. 1522), wird 
er weder an Bedeutung noch an Ausdehnung verloren haben. 
Und hätten wohl die Babylonier den Gedalja als Statthalter 
des Landes in ein elendes Dörflein gesteckt (Jer. 40f.)? Das 


ES ! 

') Natürlich liegt hierin kein Vorwurf gegen die frühere Betrachtungs- 
weise. Erst der neueren Zeit war es beschieden, die auf klassischem Boden 
schon lange beobachtete Methode der Archäologie auch auf palästinensisches 
Gebiet zu übertragen; nun aber gilt es, sie auch zu nutzen. 
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wäre doch gegen alle Vernunft gewesen. Eher ist man zu 
der Annahme geneigt, daß Mispa zu dieser Zeit nächst Jeru- 
salem die wichtigste Stadt auf jüdischem Boden war. Selbst 
in der nachexilischen Ara muß der Ort noch eine tespektable 
Größe gehabt haben, wenn er als Hauptort eines jüdischen 
Bezirkes eingeführt wird (Neh. 315), und er wird sich in der 
Folgezeit nicht verkleinert haben, wenn er in den Tagen der 
Makkabäer zum Mittelpunkt des Aufstandes gegen die Seleu- 
eiden gemacht wurde. Ein solches Mispa hat aber auf 
der Höhe von en-nebi samwil — nur die Ortsterrasse 
kommt nach dem oben Ausgeführten in Betracht — keinen 
Platz, mag man seine Auffassung von der Ausdehnung 
israelitischer Städte noch so tief herabschrauben. Dies eine 
Moment des Platzmangels genügt, um en-nebi samwil 
aus der Konkurrenz um Mispa definitiv auszuscheiden, 
ganz zu schweigen davon, daß die dünne vorchristliche Schutt- 
schicht auf der Ortsterrasse nicht entfernt den Trümmerresten 
so vieler Siedlungen entsprechen kann. — Hiernach erübrigt 
es sich, auf all die andern Punkte einzugehen, welche gegen 
die Gleichsetzung von en-nebi samwil und Mispa sprechen. 
Sie sind von Aur! und Baumann? des weiteren ausgeführt 
worden, welche die Lage des alten.Mispa näher an der Nord- 
südstraße suchen; die meisten Gründe vereinigen sich hier 
zugunsten des tell en-nasbe. 

Mit bewußter Berücksichtigung der engen Ortsverhält- 
nisse hat Dauman® für en-nebi samwil die Opferhöhe von 
Gibeon vorgeschlagen !: „die Opferhöhe von Gibeon lag nach 

1) A. Aur, Mispa in Benjamin in PJB V (1910) S. 46 ff. 

2) E. BAUMANN, Die Lage von Mispa in Benjamin in ZDPV 1911 
8. 119EEaR- 

e °) Pal. Jahrb. IV S. 32 [siehe aber oben S. 119 Anm. 1]. 

*) Es muß erwähnt werden, daß schon A. SCHLATTER, „das Heiligtum 
auf dem Samuelsberg“ (in „Zur Topographie und Geschichte Palästinas“ 
1893 8. 62—85) einen diesem verwandten Vorschlag gemacht hat. Er 
hat versucht, die alten Heiligtümer von Mispa und Nob als identisch mit 
der großen Höhe von Gibeon zu erweisen, und als ihren Sitz den Samuels- 
berg angesehen. Trotz der im einzelnen scharfsinnigen Aufstellungen muß 
der Versuch als mißlungen bezeichnet werden; doch enthält er, soweit er 
das Heiligtum von Gibeon betrifit, einzelne beachtenswerte, zutreffende 
Wahrnehmungen. 
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IL. Sam. 219 (vgl. V.6 nach verbesserter Lesart) auf einem 
‚Berge‘. Dafür kann wohl nur der einzige bei Gibeon vor- 
handene Berg von en-nebi samarl, nicht aber jene Felsplatte 
zwischen den beiden Hügelkuppen in ed-dschib! in Frage 
kommen“. Das heutige Dorf ed-dsehib, die Tochterstadt des 
alten Gibeon, liegt über den Trümmern älterer Siedlungen 
auf der nördlichen Kuppe eines mäßig hohen Doppelhügels, 
der den Namen eines Berges nicht verdient (vgl. Taf. IX A). 
Wenn nun 11. Sam. 21,6 und 9 davon die Rede ist, daß die 
Abkömmlinge Sauls „in Gibeon auf dem Berge“ „vor Jahwe“ 
hingerichtet werden sollen, so muß dieser ein Heiligtum 
tragende Berg mit dem Samuelsberge zusammenfallen, da die 
Identität von ed-dschab und Gibeon — sowohl lautlich wie 
örtlich — kaum einem Zweifel unterliegt und auch von den 
Meisten anerkannt ist, und weil keine andere Erhebung in 
der Umgebung des Ortes zur Wahl steht. Seine Bezeichnung 


als „die große Höhe“ (Krrrss, im Komm.: „die größte Höhe“). 


I. Kg. 3,4 wird gleichfalls nicht nur seinen kultischen Rang, 
sondern ebenso die äußere Form seiner Erscheinung zum 
Ausdruck bringen. Die letztgenannte Stelle berichtet von 
dem ersten Opfer, das der junge König Salomo hier vollzieht: 
„tausend Brandopfer brachte Salomo auf diesem Altar dar“. 

Mit dem, was wir über die Felsverhältnisse auf en-nebi 
samwil festgestellt haben, lassen sich diese Angaben wohl in 


Einklang bringen. In der Mitte der großen Terrasse war . 


der salomonische Altar aufgebaut. Er stand wahrscheinlich 
frei, von keinerlei Bauten eingeengt? eine Wächterhütte und 
eine Priesterwohnung etwa ausgenommen. Hier auf dem 
ebenen, uneingeengten Platze konnte die Schlachtung und 
Verbrennung der zahlreichen Opfertiere ohne Gedränge und 
ohne Gefahr vor sich gehen. Tausende konnten, auf dem öst- 
lichen Bergrücken stehend, dem kultischen Festakte beiwohnen, 


') So KırreL Studien S. 138 ff. 

®) Dazu stimmt, wenn II. Sam. 21,10 Rispa sich „auf dem Felsen“ 
niederläßt. Die sieben Nachkommen Sauls waren „vor Jahve“, d.h. doch 
offenbar neben dem Altar- oder hl. Felsen niedergemacht worden. Wenn 
nun dort Raum für die Leichname und das Lager Rispas „auf dem Felsen“ 
ist, so geht darans hervor, daß jedenfalls ein Teil der näheren Umgebung 
der hl. Stätte nicht überbaut war. A 
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und allenthalben im Lande sah man die gewaltige Flammen- 
säule gen Himmel lodern, die bekundete, daß Salomo unter 
göttlichem Beistand sein junges Königtum einweihen wollte. 

Was sollen aber die Felsgelasse neben der heiligen 
Terrasse? Solche Hekatomben, wie sie Salomo bei seinem 
Regierungsantritt darbrachte, mögen nicht allzuhäufig vor- 
gekommen sein. Aber Opfer in größerem Maßstabe waren 
auf der „großen Höhe“ keine Seltenheit. Da bedurfte es der 
Vorsorge für die Opfertiere. Sie konnten, handelte es sich 
um eine bedeutendere Anzahl, nicht erst im letzten Augen- 
blick vor der Opferung den steilen Berg hinauf getrieben 
werden. Das ergab die Notwendigkeit eines Unterkunfts- 
raumes für die Opfertiere. Man begnügte sich nicht mit einer 
offenen Hürde, die sich als unpraktisch erwiesen haben mochte, 
sondern schaffte eine dauernde Umfriedigung in dem Raum A, 
dessen Wände man aus dem Felsen schnitt. Hierher wurden 
die Opfertiere am Tage oder am Morgen vor der Opferung 
gebracht. Der anschließende Teich diente zur Tränke Für 
Krippen aber brauchte man nicht erst zu sorgen, da es sich 
ja nie um dauernde, nur um vorübergehende Unterbringung 
der Tiere handelte. In dem angrenzenden Hofe (C) schuf 
man einen zweiten, leicht abzuschließenden Platz von be- 
deutender Ausdehnung, wo im Ausnahmefalle (wie I. Kg. 3, 4) 
Hunderte von Tieren unter freiem Himmel in sicherem Ge- 
wahrsam gehalten werden konnten. In der Pfeilerkammer 
wohnte. ein Priester oder Beamter, der eigenes Vieh halten 
durfte. Unterpriester, Wächter und Diener am Heiligtum 
fanden in den kleinen Felskammern Unterkunft. 

Das Höhenheiligtum von Gibeon ist kanaanitischen Ur- 
sprungs; noch zu Davids Zeiten sind die Gibeoniten nach 
II. Sam. 21,2 Nichtisraeliten. Es hatte wohl schon eine lange 
Vergangenheit hinter sich, als die Israeliten es übernahmen 
und Jahwe weihten. Mit dem großartigen ÖOpferfest bei der 

’), Dieser Versuch eimer Erklärung der Felsgelasse aus ihrer Zu- 
gehörigkeit zum Höhenheiligtum will nicht mehr sein als eine auf der 
Hand liegende Hypothese. Im übrigen ist sie für die Bestimmung von 
en-nebi samwıl als der alten Bama von Gibeon belanglos. [Es ist weder 
erweisbar, daß alte Opferstätten so wohlausgestattete Wirtschaftshöfe 
hatten, noch erkennbar, daß die Felsgelasse in so hohes Alter reichen. D.] 
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Krönungsfeier Salomos ist der Stern der alten Bama auf dem 
Höhepunkt angelangt. Salomo selbst war es, der den Grund 
zu seinem Niedergehen mit dem Bau des im Israel einzig- 
artigen Jahweheiligtums in Jerusalem legte. Neben dem immer 
heller erstrahlenden Glanze dieses königlichen Heiligtums 
mußte der Glorienschein, der über der einst „größten Höhe“ 
lag, mehr und mehr verblassen, und schließlich, als der zentra- 
lisierende Zug des israelitischen Königtums auch auf dem 
Gebiet des Kultus zu seinem Ziele kam, für immer verlöschen. 
Nie mehr wird in der Folgezeit der Berg von Gibeon in 
unseren Quellen erwähnt.. Aber es hat den Anschein, als ob 
der alte Name an ihm haften geblieben sei. Denn im vierten 
christlichen Jahrhundert taucht er wieder unter dem Namen 
Gibeon auf. Wenigstens kann man es nicht anders verstehen, 
wenn Eripuantus, selbst aus Judaea gebürtig, von Gibeon 
als dem neben dem Ölberg höchsten Berge in der Umgebung 
von Jerusalem spricht!. Wie aber hiernach unser Berg zu 
dem Namen Ramatha kommt, unter dem er am Anfang das 
6. Jahrhunderts unvermittelt auftaucht, ist schwer zu erklären. 
Denn Euskerus und Hızronymus (Onom. ed. LAGARDE 288, 225.) 
suchten noch die Heimat und Begräbnisstätte Sammels in dem 
weiter nordwestlich gelegenen rentis?, das mit dem bei 
Joseraus (Ant. XII 4,9) erwähnten Ramathaim (Varianten: 
Armathaim, Ramatha, Ramathan) und dem Ramathaim in 
]. Makk. 11,34 zusammenfällt. Zwischen 410 und 520 muß 
der Name Ramatha mit der Tradition vom Grabe Samuels 
auf unsern Berg übertragen worden sein. Wahrscheinlich 
geschah dies zugleich mit der Gründung des Samuelsklosters, 
die wohl in das erste Viertel des 6. Jahrhunderts fällta. Ob 
dies dadurch ermöglicht wurde, daß Arcadius am Anfang des 
>. Jahrhunderts die Gebeine Samuels nach Thrakien bringen 
ließ, wie Hızroxymus adv. Vigilantium II 391 berichtet, ist 


') EripHAnıus contra haer. II. 1,46. SCHLATTER zieht außerdem noch 
4.2.0. 5.62 das Zeugnis des HIBRONYMmUS heran, der von Bethhoron her 
rechts vom Wege Gibeon gesehen habe. In diesem Falle kann aber so- 
wohl der Berg als auch die Ortschaft Gibeon gemeint sein, 

?) [Siehe PJB IX 8.37: D.] 

®») Vgl. oben 8. 146 £. 
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mehr als fraglich. Auch der an sich sehr ansprechenden 
Vermutung SchLArters? dab man das Grab Nathans in 
(ibeon als den Vorläufer von Samuels Grab an dieser Stelle 
zu betrachten habe, vermag ich nicht beizustimmen. Denn 
die unter dem Namen des Erıpnantus gehenden Vitae prophe- 
tarum nennen nicht Gibeon (T«Pawr), sondern Jaßad: — einen 
ganz anderen Namen (vgl. Onom. Lac.) — als Heimat des 
Propheten Nathan und den Ort, da er begraben sei. Auch 
‚ sind, wenn man selbst darüber hinwegsähe, die dem ErıprAntus 
zugeschriebenen Prophetentraditionen eine späte und unzu- 
verlässige Quelle. Man wird dies Ereignis bis auf weiteres 
als einen dunkeln Punkt in der Geschichte des Samuelsberges 
buchen müssen. 


En-Nebi Samwil in einer Schilderung 
bei Mukaddası. 


Von Prof. Dr. P. Schwarz in Torgau. 


Das im Nordwesten von ‚Jerusalem gelegene en-nebi 
samwil, das dem Mispä des Alten Testaments gleichgesetzt 
wird, erscheint bei dem arabischen Geographen MuKApvasi 
unter dem Namen dair schamwil, d.h. Samuel-Kloster. Die 
Entfernungsangabe „eine Parasange von Jerusalem (Aelia) 
gelegen“ bestätigt den nach der Ähnlichkeit des Namens nahe- 
liegenden Schluß. Muxappasi teilt nach dem Bericht eines 
Verwandten eine in kurzen Gliedern gehaltene Schilderung 
von dair schamwil mit, die auf einen dort ansässigen 
Mann, wahrscheinlich den Ortsvorsteher, zurückgeführt wird. 
Die Worte lauten in der Ausgabe (Bibliotheca Geogra- 
phorum Arabicorum ed. ps GomsEe Bd. III S. 188, 6 ff.): 


!) [Möglich wäre, daß die Gebeine Samuels schon vorher gewandert 
waren und nur zuletzt ihren Platz auf dem Samuelsberge hatten. D] 
2) A.a.0. S.62f., 84. 
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Zum Verständnis gibt der Herausgeber folgende Hilfen: 

Bd. IV 8.176: by! videtur ortum ex "omen dßoozne ' 
venustas. SOPHOCLES in Lexico habet «Bgodırra „luxurious 
living“. De abrotono, Arab. rye,? cogitari nequit, tum quia 
nusquam hoc modo decurtatum occurrit nomen, tum quia haec 
planta nequaquam rara aut pretiosa est. 

Ebd. S. 359: 41 nobilior formä, pulchrior ... excellentior 
M. 188, 9 de - puteo (aceusativus ibi est ja“Al „nisi voveas 
fodere puteum excellentissimum‘“). 

Bei, aller Verehrung für die. hervorragenden und vorbild- 
lichen Arbeiten ps GorsEes zur Erschließung der arabischen 
Geographen glaubte ich mich doch bei diesem Ergebnis nicht 
beruhigen zu sollen: es handelt sich um das dritte, siebente 
und letzte Glied der Schilderung. 

Für die Deutung von abrüt als venustas führt px GowsE 
zunächst einen sprachlichen Grund an: die Verkürzung von 
abrotanon zu abrat sei anderweit nicht zu belegen. Auch 
mir ist dies zurzeit nicht möglich, doch kommen derartige 
Verkürzungen bei der Übernahme von Fremdwörtern ins 
Arabische durchaus vor: so käzer für kazerun!, bük aus ara- 
mäisch bakina (lat. bucina) und schidjak aus griech. (ar)chi- 
diakonos? An der Stelle bei Mukannast ist die Verkürzung 
im besonderen gerechtfertigt durch die Rücksicht auf den 
Reim mit ballat (in Glied 4). Dem Fehlen der Zeugnisse für 
abrüt in der Bedeutung Abrotanum steht derselbe Mangel für 
die Bedeutung venustas gleichwertig gegenüber, ja sogar für 
die volle Form abrätan bringt Dozy nur einen Verweis auf 
' SImonkrs Glosario de voces ibericas; aus anderen Wörter- 
büchern, auch aus der Arzneimittellehre des aus Syrien 
stammenden und griechische Wörter öfter erwähnenden DA’ün 
AL-ANTARI ist mir das Wort nicht bekannt. Es würde also 
abrüt hier bei Muxapvası als der bisher erreichbare älteste 


. ) Iran im M.-A. (I) 31 Anm. 2. 
?) VOLLERS, ZDMG 50 8, 618 unten, 
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Beleg für die Übernahme des griechischen Wortes aßoortovor 
ins Arabische angesehen werden können, wenn ein weiterer 
Grund beizubringen ist. 

Sachlich wendet pr GoEJE gegen die Gleichsetzung ein, 
daß die Pflanze Abrotanum durchaus nicht selten und kostbar 
sei. Dafür ist der Standort maßgebend. Die Pflanze gehört 
wie viele Arten der Gattung Artemisia zur Steppenflora, das 
kommt auch in der arabischen Literatur zur Geltung. So 
heißt es in einem dem “UMAR IBN ABIT REBIA zugeschriebenen 
Gedichte (frgm. 356, 5), wo der Dichter zum Ausdruck bringen 
will, daß ihn weite Steppen von der Freundin trennen: „von 
deren Hälteplatz mich trennt ein Land, auf dessen Flächen 
Abrotanum und Artemisia wachsen“. Der Lexikograph as- 
SAIJID AL-MurTADA bringt nach auL-DscHaumaArt den Halb- 
vers (tädsch al-arus 49, 29, 23): „Länder, in denen Abrotanum 
Artemisia und Zwergtamarisken wachsen“. Daß die letzt-, 
genannten der Steppe angehören, sagt ausdrücklich der Kom- 
mentar zu Tararıs Mu’allaka (ed. Arnouv, V.60). Die Be- 
ziehung zwischen Artemisia und der Steppe wird noch heute 
als eng empfunden. Den Wunsch, eine mißliebige Macht möge 
in die beläd esch-schrh, d.h. in die Steppe, getrieben werden, 
kann man auch heute noch von Städtern hören. Endlich 
beim Abrotanum sagt der Sarsınp AL-MurrAaväÄ deutlich: „es 
gehört zu den Pflanzen der Ebene“ (a.a. 0. Z.21). Es fügt 
sich also bei MukApvaAsi gut in den Zusammenhang: wo 
Eichen in Menge auftreten, wird Eberwurz selten sein. 

Für das Schlußglied „[Säe ein Kabb und nimm (d.h. 
ernte) ein Kabb] außer das, was du weihest, sei vorzüglicher 
an Brunnen“ ist es wenig mehr als eine Verschleierung, 
“wenn man übersetzt: „du müßtest denn einen sehr guten 
Brunnen geloben“. Wenn der Ernteertrag eben nur die Höhe 
. des Saatgutes erreicht, ist eine Besserung von dem Gelöbnis, 
einen Brunnen zu graben, schwerlich zu erwarten. Auch die 
Annahme, daß Gelöbnis und Erfüllung in sprichwörtlicher 
Kürze als gleichwertige Ausdrücke angesehen werden könnten, 
hilft darüber nicht hinweg. Woher sollte weiter auf der 
einzelragenden Bergkuppe des Mons gaudii, zumal bei dem 
großen Wassermangel des Gebietes um ‚Jerusalem, die Möglich- 
keit Kommen, durch Brunnengraben und künstliche Bewässerung 
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den Bodenertrag zu heben? Die Quelle im Norden des Dorfes, 
die die beiden Wasserbecken füllt, war wohl auch im Mittel- 
alter die einzige erreichbare Wasserversorgung in der Nähe. 

Ohne Veränderung der Schriftzeichen, nur durch Änderung 
von Punkten läßt sich ein leichter verständlicher Text ge- 
winnen. Liest man statt 8% vielmehr =, und ändert 
“= in b=, so ergibt sich: „[der Ertrag ist so groß wie die 
Aussaat,] nur war das, was man gesät hat, vorzüglicher an 
Körnern“: d.h. die Menge ist gleich geblieben, aber die 
Körner sind schlechter ausgebildet, und so ist in Wahrheit 
der Ertrag hinter der Aussaat zurückgeblieben. 

Noch bleibt ein Anstoß beim siebenten Glied der Schilderung. 
Daß hier das Verbum nach den vorausgegangenen Femininen 
plötzlich im Maskulinum (%) erscheint, läßt sich nicht 
schlechthin als Fehler hinstellen, weil es sonst bei MukAnpasi 
auch nachzuweisen ist. Was sollen jedoch die Worte be- 
deuten: „(der Ort) sucht leuchtende zu überwinden“? Soll 
man das als Hinweis auf die hohe Lage des Ortes deuten? 
Wie kann sich daran schließen: „und bittere Mandeln“? Die 
Rücksicht auf die Erlangung eines passenden Reimes veran- 
laßt zuweilen auch Muxavpasi in den Einleitungsworten seiner _ 
Abschnitte zur Verbindung weit abliegender Gedankengänge, 
aber hier wäre der Abstand zu groß, und außerdem ist es 
nicht ein Wort des MukAo»asi, sondern ein von anderen ge- 
prägter Ausspruch, den er übernommen hat. So wird in 
'\: der Name eines Bodenerzeugnisses zu suchen sein; den 
„Mandeln“ der folgenden Glieder dürften nach Schriftzügen 
und sachlichen Erwägungen am ehesten hier „Weintrauben“ 
Us) entsprechen !. Damit ist für die Übertragung der ganzen 
Stelle folgender Zusammenhang gewonnen: 

„(Das Dorf dair schamwil) ist dem Himmel nahe, dem 
Flachland fern, hat wenig Stabwurz, ist reich an Eichen; es 
beansprucht mühselige Arbeit und liefert nicht reichen Ertrag; 
die Weintrauben sind herrlich, die Mandeln bitter; säet man 
einen Kabb, so erntet man einen Kabb, indessen was man 
säete, war besser an Körnern.“ 

') [Nachtrag bei der Korrektur.) Noch näher käme den Schriftzügen 


die Änderung in bitunnab „mit leuchtenden. Brustbeeren“; solche erwähnt 
MUKADDAST 181, 9 unter den Erzeugnissen Syriens, 
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Gegenüber dem ungünstigen Ertrage an Brotfrucht konnte 
für einen Muhammedaner das Gedeihen der Weintrauben keinen 
Ersatz bieten. So ist es begreiflich, wenn in:der Erzählung 
der Machthaber auf den Besitz einer solchen Gemarkung 
keinen Wert mehr legt. 


/um Wunder des heiligen Feuers. 


Von Prof. Dr. Eilhard Wiedemann in Erlangen. 


Im Jahrgang 1917 dieser Zeitschrift (S. 248—251) habe ich 
im Anschluß an eine Arbeit von Herrn Prof. Dr. R. HARTMANN 
einige Mitteilungen zu dem obigen Gegenstand gemacht. 
Eine wesentlich ältere Nachricht gibt uns Au-DscHänHiz 
(7 255/869) in seinem kutab al-hajawan (Druck von Bülaq 
Bd.4 8.154). In einem dem Feuer gewidmeten Abschnitt 
sagt er: „Die Tempeldiener benutzen die Feuer, um den 
Menschen gegenüber eine ganze Reihe von listigen Be- 
trügereien auszuführen, so diejenige des Mönches in der Auf- 
erstehungskirche in Jerusalem mit den dort befindlichen ° 
Leuchtern. Das Öl ihrer Lampen wurde für sie in der Nacht 
eines ihrer Feste ohne Anwendung von Feuer entzündet.“ 

Dieser Angabe fügt Dscrärız noch bei: „Ebenso benutzte 
der Tempeldiener einen Trick gegenüber von Chälid Ibn al- 
Walid?, als er einen Funken auf ihn schleuderte, um ihn 
glauben zu machen, daß dies von den Götzenbildern käme, 
oder daß es eine Strafe dafür sei, daß er ihren Dienst ver- 
lassen, sie verleugnet und ihnen Widerstand geleistet habe, 
so daß er sagte: Oh Macht Deiner Gottlosigkeit und nicht 
Deiner Lobpreisung! Ich habe nicht gefunden, daß Gott 
Dich verachtet hat.“ 


) Ich möchte noch bemerken, daß ich einige Hinweise in dieser 
Arbeit Herrn Prof. SeyBorLp in Tübingen verdanke. 

2) Chalid Ibn al-Waltd war der große Feldherr von Abü Bekr 
und “Omar. 
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Bescheinigung des Besuchs der heiligen 
Stätten, 


dem Schweden Benedikt Oxenstierna am 29. Mai 1613 
ausgestellt von dem Guardian des Salvatorklosters der 
Franziskaner in Jerusalem. 


Von Prof. Dr. C. F. Seybold in Tübingen. ' 


Unter die orientalischen Handschriften der Stuttgarter 
Landesbibliothek hat sich (als Fol. 23c) ein lateinisches Be- 
suchsattest der heiligen Stätten in und um Jerusalem verirrt, 
das in mancher Hinsicht interessant sein dürfte Im alten 
handschriftlichen Katalog ist es lediglich nur .als „Ein Schein 
für den Schweden Bened. Oxenstierna aus Jerusalem“ ver- 
zeichnet. Es ist ein weißgelbliches dünnes Pergamentblatt, 
50 cm breit, 45 cm hoch, unten links und rechts in zwei 
Kurven ausgeschnitten zur Form eines Breitschildes, 31/, cm 
vom Rand mit violett-gelb-roter Bordüre umzogen. Die oberste 
Linie sind sieben 5 cm hohe Majuskeln (rot), als Anfangs- 
buchstaben der auf helleren, darein verschlungenen Bändern 
geschriebenen Worte: 

Frater Angelus Messanensis Ordinis Minorum Regularis Observantiae 
Provinciae Prineipatus! 
Sacri Montis Sion Guardianus, Terrae Sanctae Custos, 
ac in partibus Orientis Apostolicus Commissarius, et servus. 

Universis, et singulis Christi? fidelibus presentes nostras 
literas inspecturis, seu legi audituris salutem, et gratiam in 
Domino sempiternam. 


O3 


!Notum vobis facimus, et attestamur Magnanimum, ac 
generosum virum Benedictum Ochsenstiern Suecum ad hane 
Ierosolymorum Civitatem pervenisse, atque Terrae Sanctae 


‘) Rechts und links von den zwei verschlungenen PP noch Zierbänder. 
?) Immer xpı. - 
®) Hier steht ein Engelsköpfehen. 

+) S. unten. 
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loca, nempe gloriosissimum Resurrectionis Domini nostri Iesu 
Christi sepulchrum, sacratissimos Montes; Caluariae, ubi Generis 
Humani Redemptio: Oliueti, ubi Christi Domini Ascensio: Sion, 
ubi Sacramenti Eucharistiae institutio', post Resurrectionem 
apparitio, et Spiritus Sancti missio, aliaque complura salutis 
nostrae mysterila] celebrata sunt. Item sacratissimum Prae- 
sepe Natiuitatis Domini nostri Iesu Christi in Ciuitate Beth- 
lehem: Venerabile Assumptionis Dei genitrieis Virginis Mariae 
monumentum in Valle Iosaphät?: Bethaniam quoque, Hospitio 
Domini, et Resurrectione Lazari decoratam: sed et Montana 
Iudeae, visitatione®? Beatissimae Virginis, atque Natiuitate 
Praecursoris, eiusque Deserto nobilitato, ac omnia alia sancta 
Loca, tam intra, quam extra sanctam Ciuitatem, quae a fidelibus 
Peregrinis visitari solent visitasse. In quorum fidem, et robur 
praesentes nostras, manu nostra subscriptas, et officij nostri 
maiori sigillo munitas expediri mandauimus. Datum lero- 
solymis, ex Conuentu nostro sancti Saluatoris, Anno a saluti- 
fera Christi Natiuitate MDCXI, Die XXIX Mensis Majj. 


Fr. Angelus qui supra, manu propria. 


Über den Textworten finden sich vielfach Zierverschnörk- 
lungen. Das eiförmige Wachssiegel befindet sich unten in der 
Mitte: darin ist unten die Fußwaschung, oben die Ausgießung 
des Hl. Geistes abgebildet; es hat die Umschrift: Sigillum 
Guardiani Sacri Conuentus Montis Sion. In den Bandschlingen 
des großen Initial-N von Notum hat sich noch der Kalligraph 
des Attestes verewigt: Frater Aloysius de Sancto Vito Pro- 
vinciae S. Nicolai scr. Ob dieser Schreiber, wie der Custos 
Terrae Sanetae Frä Angelo da Messina auch sonst bekannt 
und im Minoritenorden eine Rolle spielten, mögen Kenner der 
Franziskaner erforschen. Ebenso ob und wie obiger Zeit- 
genosse des großen schwedischen Kanzlers Axel von Oxenstierna 
1583—1654 mit diesem oder mit dem späteren Staatsmann 
Bengt von ÖOxenstierna 1623—1702 verwandt war, mögen 


ı) Vgl. Coenaculum in en-nebi daud und Dormitio. 

2) Die Marienkirche (keniset sitti marjam) im oberen he Ne — wädı 
sitti. marjam; westlich davon birket (Teich) und bab (Tor) sitti marjam; 
südlich .beim Dorf Siloah (fr sihwan) die Marienquelle (an sitti manjam), 

») Lue. 1,39. 
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schwedische (Geschichtskenner ausmachen. Das Pergament- 
attest des schwedischen Pilgers von 1613 mag im 30 jährigen 
Krieg nach Stuttgart gekommen sein. 


/um Unkraut unter dem Weizen. 
Mitgeteilt von Prof. Dr. &uthe in Leipzig. - 


Unser verstorbenes Mitglied, der Botaniker Prof. Dr. 
P. Ascnerson in Berlin, hat 1889 in dieser Zeitschrift (Bd. 12 
S. 152—156) die Frage aufgeworfen, welche Pflanzen in 
Palästina „als ziwan bezeichnet werden, und welche Eigen- 
schaften dieselben haben, bezw. welche ihnen zugeschrieben 
werden“. \Selbstverständlich war: ihm sehr wohl bekannt, 
daß „das Unkraut unter dem Weizen“ Matth. 13, 25 —30 
(griechisch SıLaree) mit Recht vom Lolch (Lolium temulentum L.) 
verstanden wird, und daß das arabische Wort. ziwan mit dem 
aramäischen zöwm (griechich Lulanıe) zusammenhängt. Aber 
der jetzige Sprachgebrauch von zuwan in Palästina war ihm 
zweifelhaft geworden. Man hatte ihm teils die Cephalaria 
syriaca, teils den Alectorolophus major (Kletsch oder Klatsch) 
als ziwan bezeichnet. Daher hatte er um Beantwortung der 
obigen Frage gebeten. Ob ihm je Antworten darauf zuge- 
gangen sind, weiß ich nicht. In Nr. 1 der Armee-Zeitung 
„Jildirim“, Damaskus den 19. Mai 1918, die mir freundlichst 
Prof. Dr. Aur zugesandt hat, finde ich einen Beitrag des 
Korpsstabsapothekers Dr. Prıkss „Über Verunreinigung des 
syrischen Brotgetreides“, der mich an die vor Jahren von Prof. 
Dr. Ascnersox gestellte Frage erinnert und hier mitgeteilt 
werden mag. Er lautet: 

„Das syrische und besonders das in Palästina geerntete 
Brotgetreide (Weizen, Gerste und Durra) ist gewöhnlich durch 
Sand, besonders aber durch Unkrautsamen und brandige 
Getreidekörner, verunreinigt. Vor der Vermahlung .des Brot- 
getreides ist vor allem auf die Entfernung dieser Unkraut- 
samen und der mit Brandsporen durelssetzten Getreidekörner. 
die sich besonders bei der Durra finden, zu achten. 
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Das aus dem galiläischen Weizen gewonnene Brotmehl 
wird durch folgende Unkrautsamen verunreinigt: An erster 
Stelle sind die Körner des Taumellolchs (Lolium temulentum, 
arab. zuwäan), einer Grasart, die auch in Deutschland vor- 
kommt, zu nennen. In Syrien und Palästina verunkrautet 
der Taumellolch besonders stark in nassen Jahren die Weizen- 
felder. Diese Körner sind schon im Evangelium Matthäi, 
Kap. 13, wie auch in den anderen jüdischen Religionsüber- 
lieferungen (T’almud) als schädliche Unkrautsamen beschrieben. 
In dem Korn des Taumellolchs entsteht durch Wucherung 
eines Pilzes ein Gift, Temulin, welches bei Mensch und Tier 
(besonders Kamelen) die sogenannte Taumelkrankheit erzeugt. 
Dieser Pilz ist neuerdings in Taumellolchkörnern, die in den 
ägyptischen Königsgräbern aus der Zeit um 2500 v. Chr. 
gefunden wurden, nachgewiesen worden. Da die Körner des 
Taumellolchs kleiner und viel leichter sind als die Weizen- 
körner, so ist die vollständige Entfernung dieses Unkraut- 
samens leicht möglich. 

Ein in Europa nicht vorkommendes Getreideunkraut ist 
die sogen. syrische Wimperkarde (Cephalaria syriaca, arab. 
taradan oder schwarzer zuwan genannt). Das Taradankorn 
ist dunkler gefärbt und kleiner als das Weizenkorn. Infolge 
des fast gleichen spezifischen Gewichtes ist die vollständige 
Reinigung des Weizens von diesem Unkraut durch Sieben 
oder Ausschleudern praktisch schwer möglich. Wenn das 
Taradankorn auch nicht für gesundheitsschädlich gilt, so 
färbt es doch schon in geringen Mengen das Weizenbrot 
srünblau und macht es dadurch unappetitlich aussehend; bei 
größeren Mengen tritt bitterer Geschmack auf. 

Als dritter Unkrautsamen sind die Körner einer wilden 
Leguminose (Securigera coronilla, arab. subbera) zu nennen. 
Diese rötlichgelben, viereckigen Körner sind sehr bitter. Sie 
finden sich hauptsächlich im Weizen aus der Jesreel- und 
Saron-Ebene. Von diesen Körnern genügen schon einige, um 
einen ganzen Sack Mehl so bitter zu machen, daß daraus 
gebackenes Brot ungenießbar wird.“ 

Zu den arabischen Pflanzennamen vgl. G. Darman in 
dieser Zeitschrift Bd. 34 S. 240f. und Dozy im Supplement. 
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200 mm mehr als im Winter vorher, auch waren sie 


nahme des im Jahre 1917 besonders nassen Januar hatten 
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Regenfall im Winter 1917/18: 


Es fielen im ganzen etwa 


schläge einen ungewöhnlich günstigen Verlauf. 


Sämtliche Monate mit alleiniger Aus- 


besser und gleichmäßiger verteilt. 


1917/18 größere Niederschlagssummen als 1916/17; die reichsten bot der 
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Bücherbesprechungen. 


Palästinajahrbuch des Deutschen evangelischen Instituts für 
Altertumswissenschaft des heiligen Landes zu. Jerusalem. 
Im Auftrage des Stiftungsvorstandes herausgegeben von 
Prof. D. Dr. Gustar Darman. Dreizehnter Jahrgang 
(1917). Mit 4 Bildertafeln, 5 Notenbeispielen, 1 Plan und 
1 Karte. Berlin, Ernst Siegfried Mittler & Sohn, 1917. 
VI und 138 8. 8%, 


Im „Jahresbericht“ (S. 3—11) kann DALMAN, der inzwischen das Amt 
des Vorstehers niedergelegt und eine Professur in Greifswald übernommen 
hat, unter anderem wieder Kunde geben von einer ausgedehnten Vortrags- 
tätigkeit, durch die er die Kenntnis des heiligen Landes und die Liebe zu 
ihm zu verbreiten und zu vertiefen bemüht gewesen ist, sowie von einigen 
Gutachten, die er der türkischen Regierung in Sachen der Erforschung und 
Erhaltung archäologisch wichtiger Stätten in Jerusalem, Damaskus und 
Aleppo zu erstatten hatte, und die ein erfreuliches Zeichen dafür sind, daß 
den archäologischen Interessen trotz des Krieges auch von der türkischen 
Regierung nach Möglichkeit Rechnung getragen wird. i 

Unter den „Arbeiten aus dem Institut“ (8. 13—99) finden wir zwei 
Beiträge DALMANs. Der erste, über „den palästinensischen Islam“ 
(S. 15— 34), beginnt mit einer Kennzeichnung der das ganze Leben durch- 
waltenden und sich in Redensarten und Handlungen Ausdruck ver- 
schafienden religiösen Stimmung, beschreibt dann die eigentlich kultischen 
Äußerungen der Volksrelieion, die tatsächliche Gestaltung der offiziellen 
Religion im Volksleben, das Derwischtum und die Sittlichkeit, und schließt 


mit einer Erörterung des Verhältnisses zum Christentum. Trotz der großen. 


Kürze kann diese Schilderung das lebhafteste Interesse beanspruchen, da 
der Verfasser überall aus dem reichen Schatze seiner langjährigen Be- 
obachtungen schöpft und daher eine Fülle konkreter Mitteilungen macht, 
es auch an Winken zum historischen Verständnis und zur sachgemäßen 
und gerechten Beurteilung nieht fehlen läßt. 

Der zweite Beitrag DALMANs, über „die Juden in Palästina und die 
Zukunft des Landes“ (S. 35—52), charakterisiert in ähnlicher Weise das 
Judentum, wie es in Erscheinung. getreten ist bzw. tritt an den Über- 
resten der alten geweihten Stätten (Tempelmauer und Synagogenruinen), 
an den heiligen Gräbern aus dem Altertum und Mittelalter, in den 
modernen Hospitälern, Schulen und Kolonien, teils als ein Leben der Er- 
innerung, das sich im Lande der Väter wie in der Fremde, im Exil fühlt, 
teils als ein solches, das darin heimisch zu werden oder gar es für das 
Judentum zurückzugewinnen trachtet. Dem falschen Ideal einer technischen 
Europäisierung Palästinas gegenüber betont er in einem mit dem Voraus- 
gehenden nur lose zusammenhängenden Schlußabschnitt, daß das rechte 
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Ideal eine aus dem natürlichen und historischen Charakter des Landes 
hervorwachsende und diesen entwickelnde materielle und geistige Kulti- 
vierung: desselben ist, eine Aufgabe, an der alle an Palästina unmittelbar 
oder mittelbar Interessierten ohne Unterschied der Nationalität und Religion 
mitzuarbeiten haben. 

Als letzter Beitrag in dieser Abteilung folgt der Aufsatz von Pastor 
SCHMALTZ-Schwerin über „das heilige Feuer in der Grabeskirche im Zu- 
sammenhang mit der kirchlichen Liturgie und den antiken Lichtriten“ 
(S. 53— 99). Die gründliche Untersuchung: führt zunächst im allgemeinen 
zu einer Bestätigung des Ergebnisses, das B. SCHMIDT in seinem im 
elften Jahrgang des Jahrbuches erschienenen Aufsatz über das gleiche 
Thema (vgl..die Anzeige ZDPV 1917 8.109) gewonnen hatte, daß nämlich 
die Feier des heiligen Feuers eine symbolische Darstellung der Hadesfahrt 
Christi sein sollte, und stützt dies Ergebnis durch weitere, der Liturgie 
der Feier entnommene Gründe. Weiter klärt sie die Geschichte der Feier 
an einigen Punkten auf; insbesondere wird ermittelt, daß das Licht- 
wunder wahrscheinlich schon um 570 bezeugt ist, und daß die konkrete 
Form der Feier wohl kurz nach der Vollendung der Konstantinischen 
Grabeskirche in Jerusalem ausgebildet ist, von wo sie dann bald nach 
Gallien und Spanien übertragen wurde. Vor allem aber sucht der Aufsatz 
die letzte Wurzel der Feier in antiken Mysterienkulten aufzuweisen, 
wofür besonders folgende Gründe geltend gemacht werden: die Lichtfeier 
ist das einzige symbolisch-mystische Element innerhalb einer sonst rein 
geistigen Erinnerungsfeier, erscheint also als ein fremdartiges Element; 
die in Verbindung mit der Feier gebrauchten Begriffe und Formeln er- 
innern auffallend an das antike Mysterienwesen; die Verbindung der Tauf- 
feier, die selbst als ein Mysterion betrachtet wurde, mit der Lichtfeier 
erklärt sich völlig nur aus dem Einfluß der Mysterienkulte. Mit diesen 
Ausführungen scheint mir das Problem wiederum ein wesentliches Stück 
seiner Lösung entgegengeführt zu sein. Doch sollte das Verhältnis der 
Jerusalemer Lichtfeier zu den verwandten Feiern in anderen Gebieten und 
deren Verhältnis zu den antiken Mysterienkulten noch weiter untersucht 
werden. 

Im dritten 'Teil des Jahrbuches schildert Pfarrer GrAr-Bendeleben 
den Verlauf der Institutsreise im Jahre 1911 (S. 103—138), während deren 
er dem Volksleben, namentlich dem Landwirtschaftlichen und den Liedern 
(speziell den “ataba), seine besondere Aufmerksamkeit geschenkt hat. Ver- 
schiedene Lieder sind mit Noten mitgeteilt. 


Breslau. .C, STEUERNAGEL. 


Schoy, C., Die Ursache der hohen Wärme im Jordantal. 
Zeitschr. f. Balneologie, Klimatologie und Kurort-Hygiene. 
X. Jahrgang 1917/18, Berlin-Wien, Nr. 19/20, S. 123—125. 


Der Verfasser rechnet nach den freilich noch lückenhaften bisherigen 
Daten über das Klima, speziell die Temperatur, Niederschläge und Ver- 
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dunstungsverhältnisse des Ghör (zusammengestellt von! BLANCKENHORN, 
Studien über das Klima des Jordantals, ZDPV XXXIT 1909 $. 38 —109) 
aus, daß im südlichen Jordantal eine noch höhere Wärme herrscht, als 
ihm theoretisch nach seiner Tiefenlage zukommen würde, und Heswögen 
auch weniger Niederschläge kondensiert werden als im dbrigen Palästina. 
Er erklärt dies aus dem Doppelumstand, daß einerseits die zumeist 
vegetationslose tiefe Talsohle stärker besonnt wird als z.B. die an- 
grenzenden Bergabhänge, die zur Richtung der mittäglichen Sonnen- 
strahlen keine günstige Neigung haben, daß andererseits töhnartige, an 
sich warme Luftmassen von den Seiten ins Ghör niedersinken, die in 
engeren und tiefer gelegenen Raum gelangt sich verdichten und stark 
erwärmen. 

Da Jericho an Wärme, Sonne und Trockenheit mit dem dherkigyptiichen 
Assuan konkurrieren kann, der höhere Luftdruck vielleicht(!) auch Herab- 
stimmung der Funktionen des Nervensystems, ruhigen Schlaf und ver- 
langsamte Blutbewegung zur Folge haben dürfte, so sollte man vermuten, 
daß diesem Klima für Lungen-, Gicht- und Nierenieranikt große Heilkraft 
innewohnt, und an Jericho als Ersatz für die klimatischen Kurorte Ägyptens, 
die uns wohl ‘auch nach dem Kriege weniger zugänglich sein könnten, 
denken. . 


Marburg a. L. M. BLANCKENHORN. 


Zeitschriftenschau. 
Von Prof. Dr. P. Thomsen in Dresden. 


H. 

1. Archiv für Wirtschaftsforschung im Orient. 2. Jahrg. 
Heft 4. — SCHULMANN, LEON: Zur Seidenindustrie in Syrien (Ports.) 
S. 463—500. — QUELLE, O.: Die spanisch-orientalischen Handelsbeziehungen 
S.5093—514. — ROLFFs, E.M.: Zum spanischen Konfitürengewerbe: Das 
Lokum 8.515 — 520. — Jungs, Reınn.: Türkische Lulawim und Ethrogim 


8. 521— 527. 

2. Amtliche Berichte aus den Kgl. Kunstsammlungen. 
39. Jahrg., Nr.6 (März 1918). — VoLBAcH, W.F.: Ein palästinensisches 
Amulett Sp. 123—128, Abb., vgl. Sp. 89. 

3. Der Bote aus Zion. 34. Jahrg., Nr. 3. — SCHNELLER, Lupw.: 
Jericho $S.1—4. Die kriegerischen Ereignisse in Palästina 8. 5—8._ Vom 
Zionismus 8.8—12. Die Zustände in Jerusalem S.12—15. Nachrichten 
von den Anstalten und Stationen des Syrischen Waisenhauses 8. 18-24. 

4. Germania. Korrespondenzblatt der Röm.-Germ. Kommission des 
Kais. Arch. Instituts. 2. Jahrgang 1918, Heft 1. — Vou»AcH, W. F.: Ein 
antiochenischer Silberfund 8.23 — 25, 


Pe 
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5. Die Grenzboten. 77. Jahrg. 1918, Nr. 8—28. = SCHWEITZER; 
E. E.: Englands®Stellungnahme zum Zionismus und der Standpunkt der 
deutschen Juden S. 209— 215. — EBERHARD, O.: Das Palästinaproblem’ in 

seiner Bedeutung: für die deutsche: Politik S. 28—31. 

; 6. Der Jude. 3. Jahrg. 1918, Heft 3. — MÜLLER, ERNST: Soziale 
Motive ;und Ausblicke unserer Palästina-Kolonisation S. 106— 110. — 
ZITRON, 8. L.: Zur Geschichte der „Zionsliebe“ IHM. Rabbi Jehuda Alkalai 
8. 116—121. — HorrLicH, Eugen: Hochzeiten in Jerusalem $. 127130. 
— STERNBERG, FRITZ: Dfe Bedeutung der Araberfrage für den Zionismus 
S. 147—163. — KLATZeın, JAKOB: Realpolitik — Zukunftspolitik 8. 192 f. 
— BUBER, M.: Eine unnötige Sorge 8. 193 £.' 

7. Das heilige Land. 62. Jahrg. 1918, Heft 2—4. — HEIDET, L.: 
Revision einer alten Streitfrage. Ist.das Heiligtum der Steinigung des 
hl. Stephanus echt? (Schluß) 'S. 49—57. — HÄNSLER, HEINR.: Die Richt- 
stätte des Pilatus (Schluß) 8. 58—73, 97—107, Abb. — RHOTERT: Die 
Kreuzkapellenstiftung im Dome zu Osnabrück vom Jahre 1529 8. 73—76. 
Nachrichten aus dem Hl. Lande S. S1— 94, 133 — 44, 181— 88. — HaAsax, [M.]: 
Die’ Moschee El-Aksa ‘auf dem -Tempelplatze zu Jerusalem, ein Bau der 
Templer S. 107—121, Abb. — 'TArrPper, Jon.: Blutrache am See Genesareth 
S. 121—1%5. — Britz, FrAnz: Deutsche Kulturarbeit hinter der Palästina- 


front S. 195 —127. — ScHaITz, E.: u. auf dem- -See Genesareth 
S.127£. — B., P.: Vom See. Genesareth 8. 129—131. Von’ unseren ori- 
entalischen Soldatenh imen 8.131f.:— T[EGEDER], E.: Kriegsfahrten im 


Lande ‚der Bibel (Petra) S. 145155. Die Reise der allerseligsten Jung- 
frau in das Gebirge von Juda S. 155—157, Abb. — Schmitz, E.: Die 
deutschen Borromäerinnen in Syrien und Palästina S. 158—160. — Ders.: 
Vom Hungertod und Glaubensabfall errettet S. 160—162. — Ders.: Am 
heiligen ‚See S. 16%2—164. Der Karmel im Kriege 8. 164f. — T., J.: 
Phantasien arabischer Dorfleute S. 165£. — ScHmITz, E.: Die Tierwelt 
beim See‘ Genesäretli S. 166—169. Not der Christen im Orient 8.170 — 
173. — Sc#mrtz, E.:Malula S. 174—-76. Eine türkisch -jüdische Palästina- 
Kommission 8. 176f. Heiteres aus dem Leben eines Naturforschers im 
Heiligen Lande S. 178—181. : 

8" Deutsche Levante-Zeitung. 8. Jahrg. 1918, Nr. 1-14. — 
SCHWEDER, PAun: Was wir mit-Jerusalem aufgeben S.6£., 41 f. Türkische 
und deutsche Erklärungen zu den Zionistischen Berkfebunden S.44f. Die 
Gewinnung ätherischer Öle in Syrien und Palästina $. 97. Brief aus 
Damaskus $.128. EBERHARD, O.: El-Chadr, der palästinische Sankt Georg 
S.252f. Die Palästinadeutschen 8.375. Zionistische Gedanken über Juden- 
ansiedlung in Palästina 8.406 f. 

9. Österreichische Monatsschrift fürden Orient. 43. Jahr- 
gang 1917, Heft 1—12. — Musır, Aroıs: Die Wälder in Syrien 8.608. — 
Müsiır, A.: Die Völksernährung in Syrien 8.91 f. — Muüsır, A.: Die heutigen 
Zustände in Mekka [berührt auch Syrien] S. 129—137. — MusıL, A.: Auf 
der Halbinsel Sinai$S. 153—157, K. Das Schulwesen in Syrien 8. 158— 
160. — 4. Jahrgang 1918, Heft 1—3. — MusiL, A.: Die heutigen Zu- 
stände in Mekka [Ostjordanland, Hedschäzbahn] 8. 69—74, K. Die wirt- 
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schaftliche Entwicklung Palästinas 8. 82f. — MusıL, A.: Auf der Halb- 
insel Sinai 8. 87—91, K. Osmanisch-österreichisch-ungarischer Klub in 
Damaskus S. 93. 

10. Neueste Nachrichten aus dem Morgenlande. 62. Jahr- 
gang 1918, Nr. 1. — ULicH, M.: Jahresbericht des Jerusalemsvereins 8. 3 
—10. — Hopper, Fritz: Jerusalems Eroberer $. 13—21. — RABENAU, 
ELISABETH VON: Reisebericht über meine Flucht vor den Engländern im 
November 1917 8. 21—29. — UrıcH, M.: Laufende Nachrichten aus dem 
Missionsgebiet $S. 29—36. — Hoppe, Frırz: Palästina und der Weltkrieg 
S. 36— 46. 

11. Der Neue Orient. 3.Band 1918, Heft 8 — 4. Band, Heft 1. 
— Bannıng, H.: Die Dattelpalme und ihre, wirtschaftliche Bedeutung .für 
die Türkei 8. 401—403. — SCHRKIB ARSLAN, EMIR: Protest gegen die 
Verbandspläne in Syrien 8.20. Die natürlichen Hilfsquellen des Jemen 
S.30f. Die Zukunftsmöglichkeiten Syriens 8. 31f. 

12. Palästinajahrbuch. 13. Jahrgang 1917. — DALMAN, G.: 


Jahresbericht des Instituts S.3—11. — DALMAN, G.: Der palästinische _ 


Islam S. 15-34. — Daıman, G.: Die Juden in Palästina und die Zukunft 
des Landes 8. 35—-52. — ScHMALTz, K.: Das heilige Feuer in der Grabes- 
kirche im Zusammenhang mit der kirchlichen Liturgie und den antiken 
Liehtriten 8.53—99. — GRAF, R.: Durch das heilige Land westlich und 
östlich des Jordans im Jahre 1911 S. 103—138. 

13. Deutsche Politik. 3. Jahrgang 1918, Heft 25. — *,* Eine 
jüdische Siedelung in Palästina 8. 788— 793. 

14. Theologisch-praktische Quartalschrift. 71. Jahrgang 
1918, Heft 2. — Stapy, J.: Alt- und Neutestamentliches aus dem heiligen 
Lande 8. 279 — 293. , 

15. Revue Biblique!. Nouvelle Serie 14me annee 1917, No.3—4. 
— ABEL, M.: Un Souvenir de Jerusalem & Saint-Paul-Trois-Chateaux 
S. 561-568, Abb. — LAGRANGE, J.-M.: La mosaique de Chellal en 
Palestine 8. 568— 572. — LAGRANGE, J.-M.: Inscription au Khan Younes 
S. 572 £. — Bulletin: Syrie $S. 603-605; Palestine 8. 606 — 608. 

16. Koloniale Rundschau. Jahrgang 1918, Heft 5/6. — Saap, 
LAmeEc: Die deutschen und jüdischen Kolonien in Palästina S. 160—171. 

17. Palestine Exploration Fund. Quarterly Statements". 
1918, April-Juli. — Notes and News S. 45—55, 95—104. — MASTERMAN, 
E.W.G.: Hygiene and Disease in Biblical Times (continued, II: The Cli- 
mate and Water Supply in Relation to Health and Disease. III: The 
Common Diseases of Palestine and Syria. IV: The Ideas among the 
Natives regarding the Causes and Cure of Disease) S. 56—71, 112—119. 
— MACKENZIE, DUNcAn: The. Port of Gaza and Excavation in Philistia 
8. 72—87, K. — OFFORD, JoOSEPH: Archaeological Notes (continued) 8.88 
ae 132-139. — PILCHER, E. J.: An old Hebrew Signet from Jerusalem 

8.93 £..— er Pr. J.: The Immovable East (eontinued IV: 


) Gütige Mitteilung des Herrn Dr. theol. J. DE GROOT in Roode- 
school (Holland). 


_ 


r , . m< 
Vereinsnachrichten. 175 


Hebron) S. 119—122. — DRAKE, F.M.: A sixth Century Greek Mosaic at 
Um Jerar S. 192—24, Abb. — SEGAL, M. H.: The Settlement of Manasseh 
East of the Jordan S. 124—131. — MACALISTER, R. A. S.: The Revolt of 
1834 8. 142—144. 4 

18. Studien und Bieeltungen zur Geschichte des Bene- 
diktiner-Ordens. Neue Folge, 7. Band (1917), Heft 3—4. — HUBER, 
MıcH.: Die Dormition auf dem hl. Sionsberg in ‚Jerusalem 8. 356 — 368. 

19. Svenska Jerusalems Föreningens Tidskrift. Ärg. 17% 
1918, Nr. 2. — AURELIUS, ERIK: Sveriges intresse för Palestina S. 25—86. 
— KoLMODIn, An.: Vid Svenska Jerusalemsföreningens ärsmöte 8. 37—41. 
— EINSLER, GERTRUD: Ur ett bref S. 46—49. 

20. Theologisch Tijdschrift. Jahrgang 1918, Heft 1 und 2. — 
GROOT, JOH. DE: Isra@litische Regenceremonieen $. 383 —D51. 

21. Die Welt des Islams. Bd. 6, Heft 1. — HEFFENING, WILLI: 
Die Presse Syriens 8. 24— 2%. 

22. Zeitschrift für Politik. 11. Band, 1918, Heft 1—2. — 
HARTMANN, MarTın: Die Islamisch-Fränkischen Staatsverträge (Kapitu- 
lationen) S. 1—64. 


Vereinsnachrichten. 


Auszug aus der Rechnung für 1917. 


B. Zweigkasse in Jerusalem, 


Einnahmen. 
Bestandeansndenevorjahr, 4... ze: Welten. 22 2900,00. B5 
Beiträge der Bea NE ne I le Tate ee 35 EASI:HO, 
Zinsem 24..:2,; ae EN 8,50 „ 


Summa: 2398,50 P. 
Ausgaben. 


Gehälter für meteorologische Beobachtungen . . . .......7.880,—P. 


Kommission, Stempel, Porti . . . 127,— ,„ 

An die Teannkssei in Leipzig: abgeführt 166, 60 m. (ve. 8. 99) — = r25900,502, 

Als Guthaben des DPV der Deutschen Palästina-Bank, Zweig- 
niederlassung Damaskus, überwiesen . . 2 2.2.2... 491,— „ 


; Summa: 2398,50 P. 
Mit den Belegen geprüft und richtig befunden. 


Dresden, den 14. September 1918. P. THOMSEN. 
Gießen, den 27. September 1918. P. KAHLE. 


174 Vereinsnachrichten. 


Änderungen für die Palästinabibliothek. 


Im Laufe dieses Jahres hat sich ein nieht unwichtiger Wechsel mit 
der Bibliothek und den Sammlungen des Palästina-Vereins vollzogen. 
Der geschäftsführende Direktor des an der Universität Leipzig neu be- 
gründeten Osteuropa- und Islam-Instituts, Herr Geheimrat- Professor 
Dr. August FiscHer, Mitglied des Großen Ausschusses unseres Vereins, 
trat vor Jahresfrist im Auftrage des königlich sächsischen Ministeriums 
des Kultus und öffentlichen Unterrichts an den Unterzeichneten mit der 
Anfrage heran, ob der Vorstand des Palästina-Vereins geneigt sein 
würde, über die Angliederung der Bibliothek und der Sammlungen des 
Vereins an das Osteuropa- und Islam-Institut zu verhandeln. Nachdem 
der Vorstand im allgemeinen seine Zustimmung zu diesem Vorschlage 
erklärt hatte und die Verhandlungen günstig verlaufen waren, wurde am 
13. Februar 1918 zwischen den Beteiligten in Leipzig ein Abkommen ge- 
schlossen, das in der Hauptsache folgendes bestimmte. 

1. Das Ministerium des Kultus und öffentlichen Unterrichts stellt 
dem Palästina-Verein zur Unterbringung seines Museums und seiner 
Bibliothek vom. 1. Oktober 1918 ab die bisherigen Räume des Indo- 
germanischen Instituts im Paulinum zur Verfügung. 

2. Das Museum und die Bibliothek des Palästina-Vereins können 
beide von den Direktoren und den Mitgliedern des Südostenropa- und 
Islam-Instituts sowie des Semitistischen Instituts benutzt werden, während 
diese beiden Institute ihre Räume auch den Mitgliedern des Palästina- 
Vereins öffnen. t 

3. Das Ministerium gewährt dem Palästina-Verein zur Unterhaltung 
und Verwaltung seiner Bibliothek einen jährlichen Zuschuß von 500 M. 
Der Palästina-Verein setzt jährlich einen mindestens gleichhohen Betrag 
- zu diesem Zwecke aus und wird vom 1. Oktober 1918 an einen Bibliothekar 
anstellen. 

4. Das Ministerium hat das Recht halbjähriger Kündigung. Der 
Palästina-Verein verpflichtet sich, für die nächsten zwanzig Jahre sein 
Museum und seine Bibliothek, angegliedert an das Südosteuropa- und 
Islam- Institut, in Leipzig: zu belassen. 

5. Das Eigentumsrecht des Vereins an dem Museum und der Bibliothek 
wird durch das Abkommen nicht berührt. 

Nachdem dieses Abkommen dem Vorstande vorgelegt und ‚durch 
schriftliche Abstimmung angenommen worden war, wurde es am 29. April 
1918 vom königlich sächsischen Ministerium des Kultus und öffentlichen 
Unterrichts genehmigt. 

Dieser Wechsel bringt der Bibliothek und dem Museum des Palästina- 
Vereins nicht unwesentliche Vorteile. Die bisherlgen Zimmer im Mauri- 
cianum lagen vier Treppen hoch, ließen sich schlecht heizen (auf Kosten 
des Vereins) und waren daher im Winter nicht gut brauchbar. Die 
jetzigen Zimmer befinden sich in unmittelbarer Nähe des Semitistischen 
Instituts im Paulinum eine Treppe hoch, haben Zentralheizung und 
elektrisches Licht. Sie gewähren uns mehr Raum, als wir bisher zur 
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Verfügung hatten. Die Bibliothek und das Museum erhalten, ohne daß 
das Eigentumsrecht des Vereins berührt wird, Anschluß an ein staatliches 
Institut und einen jährlichen Zuschuß von 500 M. Die Pflichten, die der 
Palästina-Verein übernimmt, sind oben genannt worden. Hier ist noch 
hinzuzufügen, daß zur Benutzung durch die Direktoren und Mitglieder 
des Südosteuropa- und Islam -Instituts sowie des Semitistischen Instituts 
ein zweiter Zettelkatalog angefertigt werden muß. 

Durch Nr. 2 des Abkommens wird der bisherige Gebrauch der Palästina- 
Bibliothek durch die Vereinsmitglieder nicht beeinträchtigt. Der Verein 
kann nach wie vor an seine Mitglieder Bücher verleihen und versenden, 
für die Benutzer von seiten des Südosteuropa- und Islam-Instituts sowie 
des Semitistischen Instituts gilt dagegen die Bibliothek des Palästina- 
Vereins als Präsenzbibliothek. 

Im Anschluß an diese Verhandlungen richtete der Unterzeichnete an 
das königlich sächsische Ministerium des Kultus und öffentlichen Unterrichts 
die Bitte, zu den Kosten des Umzugs und der Einrichtung: in den neuen 
Räumen dem Palästina-Verein eine einmalige Beihilfe zu gewähren. Diese 
Bitte hat das Ministerium erfüllt und dem Verein zu dem genannten 
Zwecke einen Zuschuß von 300 M. zur Verfügung gestellt. Der Unter- 
zeichnete hat dem Ministerium für diese gütige Bewilligung den wärmsten 
Dank des Vorstandes ausgesprochen. i 


Der Umzugs der Bibliothek wird durch den jetzigen Mangel an 
Arbeitskräften erschwert und verlangsamt. Noch ist das erste, die Ein- 
richtung der neuen Räume für unsere Bedürfnisse, nicht erledigt. Es 
läßt sich bis jetzt noch nicht übersehen, bis zu welchem Zeitpunkt der 
Umzug vollendet sein wird. Jedoch ist für Anfragen und Sendungen vom 
1. Januar 1919 an die neue Anschrift Universitätsstraße, Paulinum I zu 
verwenden. 


Der bisherige Verwalter der Vereinsbibliothek, Prof. Dr. H. SrunMmz, 
hat sich durch ein hartnäckiges Augenleiden genötigt gesehen, sein Amt 
in die Hände des Vorstandes zurückzugeben. Der Vorstand mußte sich 
leider mit dem Gedanken vertraut machen, auf die bewährte Hilfe seines 
langjährigen Mitarbeiters an der Bibliothek zu verzichten. Der Name 
Prof. Dr. Srummzs wird mit der seit 1900 von ihm verwalteten Vereins- 
bibliothek aufs engste verbunden bleiben. Sie hat sich unter seiner Pflege 
- bedeutend erweitert. Er hat ihre jetzige Ordnung durchgeführt, den 
Realkatalog angelegt und durch verschiedene ihr überwiesene Geschenke 
seiner Freigebigkeit ein dauerndes Denkmal gesetzt. Der Vorstand spricht 
ihm auch an dieser Stelle den herzlichsten Dank für seine treuen und 
selbstlosen Dienste aus. 

Als Nachfolger Professor Dr. Srummks an der Bibliothek und au 
unseren Sammlungen hat sich zur Freude des Vorstandes der kürzlich 
nach Leipzig berufene Professor für Islamkunde, Dr. phil. RicHARD 
HARTMANN, bisher Privatdozent in Kiel, bereit gefunden. Zugleich mit 
dem Umzuge der Bibliothek in die neuen Räume wird er ihre Verwaltung 
. übernehmen. Prof. Dr. HArımann war 1907/8 Mitglied des Deutschen 


176 Vereinsnachrichten. 


evangelischen Instituts für Altertumswissenschaft des heiligen Landes zu 
Jerusalem, hat 1909 die Schrift über den Felsendom in Jerusalem sowie 
seine Studie über die Aksä-Moschee dort (ZDPV Bd: 33 S. 185— 207) er- 
scheinen lassen und 1915 für das. „Land der Bibel“ das Heft I,4 „Palästina 
unter den Arabern 632—1516“ geliefert. Da er ferner im Bibliotheks- 
wesen Erfahrung besitzt, so darf sich der Voıstand der festen Hoffnung 
hingeben, daß die Bibliothek und die Sammlungen des Vereins unter 
seiner Pflege gut besorgt sein werden. Um seinen Eintritt in den Vor- 
stand des Vereins zu ermöglichen, hat Prof. Dr. STUmME auf seine Zu- 
gehörigkeit zum Vorstande verzichtet. Der Vorstand hat Prof. Dr. HArT- 
MANN einstimmig in den Vorstand gewählt. Dieser hat die Wahl dankend 
angenommen. 

Über die gemäß Nr. 3 des Abkommens anzustellende Hilfskraft — es 
ist ein Student oder ein Kandidat dafür in Aussicht genommen — wird 
später Mitteilung gemacht werden. H. GUTHRE. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Anleihe; Tilgung und Zinsenauszahlung. Die letzten noch 
ausstehenden Schuldscheine unserer Anleihe, d. h. die Nummern 19. 20. 21. 
%. 26. 97. 33. 50. 87. 99. 103. 104. 142. 159. 181. 191. 196, werden vom 
Schluß des Jahres 1918 ab durch unsere Geschäfts- und Kassenstelle, die 
J. ©. Hinrichssche Buchhandlung in Leipzig, Blumengasse 2, eingelöst, 
unter gleichzeitiger Auszahlung der Zinsen für das Jahr 1918. Die In- 
haber der Schuldscheine werden daher um Einreichung derselben nebst 
den Zinsbogen ersucht. ST. 


Ein Mitglied unseres Vereins, das nicht genannt sein will, hat der 
Vereinskasse ein Geschenk von hundert Mark überwiesen. Dem gütigen 
Spender spreche ich hier den wärmsten Dank des Vorstandes aus und 
vermag dabei den für die Gegenwart besonders lebhaften Wunsch nicht 
zu unterdrücken, daß er viele Nachfolger finden möge. G. 


Mitgliedernachrichten. 
Der Verein verlor durch den Tod die Mitglieder: 
von Broizem, Exzellenz, General der Kavallerie, Dresden . . . . (368) 
Schmidt,» Lie..Dr. Bernhard,‘ Breslau”; ur 27 2 re Er) 
Dem Verein traten als Mitglieder bei: 
Deutsche Vorderasiengesellschaft, Leipzig-Gohlis, Halberstädterstr. 4 (561) 


F'reid, .J)., Buchhändler, Warschau, Rymarska . . (866) 
‚Jekutieli, Habib, Okzerkteilvertreien Hauptquartier, Hoorampitppa.F (565) 
Leidecker, Frieda, Oberlehrerin, Elmshorn, Kaltenweide 101 . . . (56%) 
Lokotsch, Dr. Karl, Dozent an der Handelshochschule, Cön . . . (867) 
Rost, Gustav, Buchhändler, Leipzig, Blumengasse 2 . . . . . . (862) 
Ulmer, Dr. Friedrich, Pfarrer, Nürnberg, Schlüsselstr. 10 . . . . (8683) 


Druck von Ehrhardt Karras G.m.b.H. in Halle (Saale). 
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Erklärung. 
A Gewölberaum G Teichanlage 
B Pfeilerkanımer H Kanalkammer 
ss © kleiner, CO, äußerer Hof J Grabkammer 
D Gewölbestall K unvollendete Kammer 
E Wandkammer L Schacht 
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Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XLI (1918) Tatel Ill. 


A. Em-nebi samasil von Norden. 


B. En-nebi sammwil von Süden. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XLI (1918) Tatel IV. 


A. En-nebi sammil: Die nordöstliche Eeke der Örtsterrasse. 


B. En-nebi samwil: Der Gewölberaum von Westen, 


eitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XLI A918) Tafel V. 


A. En-nebi samwil: Westtür des Gewölberaumes. 


B. En-nebi samwil: Das Innere der Pfeilerkammer. 


Zestschritt des Deutschen Palästina-Vereins XLI (1918) Tatel VI. 


A. En-nebi samıcıl: Die Pfeilerkammer von Westen. 


B. En-nebi samwil: Dachterrasse der Pfeilerkammer von Süden. 


Zeitschrift des Deutschen Pal 


ina-Vereins XLI (919) Tafel VI. 


A. KEn-nebi sammwıl: Dachterrasse der Pfeilerkammer mit Felsbank 
von Nordwesten. 


B. En-nebi samwil: Quadermauer an der Ostseite der Ortsterrasse. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XLI (1918) TValel VI 


A. En-nebi samwnl: Nordwestecke des Quaderbaus am Ostrand 
der Ortsterrasse. 


B. En-nebi samwil: Mauer und Felswand auf der Südseite der Ortsterrasse 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins NLI (918) 


A. Kd-dschib (Gibeon) von Nordwesten. 


B. Zwei Tonkrüge in en-nebi saumwil. 
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Abhandlungen. 


Wirtschaftsgeographie von Syrien. Von Dr. Hans Fischer : 

Prof. Dr. theol. et phil. Hermann Guthe zum 10. Mai 1919. Von 
Prof. Dr. P. Tuomsen 

Studien aus dem Deutschen en med für Meran 
wissenschaft in Jerusalem. 30. Die drei „mystischen“ Christus- 
höhlen der Geburt, der men und des Grabes. Von Pastor 
K. SCHMALTZ . z ee 
— 31. „Die Brabedkirähei in Trek von Kati Schraaktr. sroehen 
von Prof. D. G. DALMAN 5 

— 32. Ein Grabstein aus Beerseba, a chronolgischen Bewierkungen 
Von Prof. D. A. ALT . 3 

Bemerkungen zu der Karte der Besen von Damaskus Wen Oberst 
E. SCHÄFFER . : re 

Die Palästinareise des Esodieus De enktiern (1613). Aron Prof. Dr. 
P. THOMSEN 3 2 


Bücherbesprechungen. 


Mader, E., Altchristliche Basiliken und Lokaltraditionen in Südjudäa 
(rez. K. SCHMALTZ) 2 

Schmaltz, K., Mater ram: “ he in Teresslen Ge 
G. Datman) re 3 

Zeitschriftenschau. Yon Prof. Dr. P. se 
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Tafeln. Ä 
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I. Wirtschaftskarte von Syrien. Von Dr. Hans Fischer . . . 1#. 
IH. Karte der Umgebung von Damaskus. Von Oberstleutnant x 
E. SCHÄFFER, 1913: 31325000. u Verne HER IE 


Abbildung im Text. 


Ur \ Seite 
Grabstein des Zonainos aus Beerseba . -. . . . 2. .%...183 


Wirtschaftsgeographie von Syrien. - 
Von Dr. Hans Fischer in Leipzig. 
(Hierzu Tafel I.) 


Wie die topographische, so ist auch unsere wirtschafts- 
geographische Kenntnis von Syrien noch sehr unvollkommen. 
Die Reisebeschreibungen sind meist überaus arm an brauch- 
baren Angaben, nur ganz vereinzelte Reisende and Forscher 
widmeten der Wirtschaft erhöhte Aufmerksamkeit. Einiges 
von den Grundlagen der Wirtschaft und von dieser selbst ist 
in ausführlicheren Landkarten enthalten; doch müssen diese. 
sich hierin äußerste Beschränkung auferlegen, um nicht ihre 
besonderen Zwecke zu beeinträchtigen. So unterscheiden die 
deutsche Aufnahme des Ostjordanlandes und die englische von 
Westpalästina dauernde und zeitweilige Gewässer, bewohnte 
und unbewohnte Ortschaften, Verkehrslinien und als Äußerungen 
der wirtschaftlichen Betätigung Mühlen, Baumgärten und Wein- 
bau. Die dazu gehörenden Berichte, von SCHUMACHER für die 
deutsche Aufnahme in der Zeitschrift und in den Mitteilungen 
und Nachrichten des Deutschen Palästinavereins, die mehr- 
bändigen Memoirs des Palestine Exploration Fund für die 
englische, enthalten viel wertvolles Material. Die genannte 
deutsche Zeitschrift hat außerdem bereits Arbeiten über 
einzelne Zweige der Wirtschaft sowie über einzelne Land- 
schaften gebracht, so von Anperrınp über Ackerbau und 
Viehzucht in Syrien (Bd. 9) und über Fruchtbäume in Syrien 
(Bd. 11), von Rınprueiscr über den hauran (Bd. 21) und von 
Graf Müumen über den Karmel (Bd. 31). Eine kleine wirt- 
schaftsgeographische Darstellung gab ZwIiEDINEK von SÜDEN- 
HORST gelegentlich der Wiener Weltausstellung 1873 in seinem 
„Syrien und seine Bedeutung für den Welthandel“. In Curwers 

Zeitschr. d. Pal.-Ver. XLII (1919). 1 
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„La Turquie d’Asie“ II. Bd. 1892 (Wilajet Aleppo 8.109—27 1) 
und in desselben „Syrie, Liban et Palestine“ 1896 ist sehr 
vieles zusammengestellt, jedoch ohne genügende Abhebung 
des Wichtigen vom minder Wichtigen. Da bedeutet das 
1916 erschienene Buch „Syrien als Wirtschaftsgebiet“ von 
Dr. A. Ruprın! einen großen Fortschritt. Fast zehn Jahre hat 
der Verfasser in Syrien im Dienst des jüdischen Kolonisations- 
werkes gestanden und durch seine Tätigkeit, durch Reisen 
im ganzen Lande, zum Teil noch während des Weltkriegs 
und durch Auskünfte bei allen amtlichen Stellen eine ein- 
gehende Kenntnis der Wirtschaft gewonnen. Er bietet hier 
ein überaus reiches, die ganze Wirtschaft umfassendes, und 
was besonders wertvoll ist, ein ganz neues Material; älteres, 
wie z. B. die englische Aufnahme von Westpalästina, die be- 
reits über 40 Jahre zurückliegt, entspricht nicht überall mehr 
den gegenwärtigen Verhältnissen. 

Eine lang gehegte Absicht verwirklichend habe ich hier 
versucht, die Wirtschaft Syriens auf Grund von Ruprıy und 
der übrigen Literatur in Wort und Karte darzustellen. Es 
ist mir eine angenehme Pflicht, den Herren Prof. Dr. GutsE 
und Prof. Dr. SrummeE für gütigst gewährten Beistand auch 
an dieser Stelle zu danken. Der Text enthält auch die 
Literaturnachweise und wird so die Grundlagen, wie die 
Lücken und Mängel kenntlich machen. Auch die Karte will 
nur Gesichertes geben und sich von mehr oder weniger will- 
kürlichen Ergänzungen und Zutaten freihalten; indem sie so 
den Stand unserer Kenntnis zeigt, regt sie zur Weiterarbeit 
an. Noch ist vieles zu tun, noch gibts keine genaue amtliche 
Statistik in der ganzen Türkei! Für uns Deutsche, die wir 
an Syrien wie an der ganzen Türkei ein Lebensinteresse 
haben, ist die Kenntnis der jetzigen Wirtschaft und ihrer 
Zukunftsaussichten besonders wertvoll?; sie fördert gleich- 
zeitig das Verständnis einer entlegenen Vergangenheit. Eine 
eingehendere Darstellung von ganz Syrien ‚oder etwa nur 
von Palästina ist jetzt noch nicht möglich und muß einer 


1) Beihefte zum Tropenpflanzer Bd. 16 (1916) Nr. 3/5. 

2) A. PHıLIPPSON fordert die wissenschaftliche Erforschung der Türkei 
durch Deutschland in jeder, und so auch in wirtschaftlicher Hinsicht. Vgl. 
„Die Türkei“, Weimar 1916 S. 100. 
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hoffentlich nicht fernen Zukunft überlassen bleiben. In 
einzelnen Abschnitten sollen geschildert werden die Land- 
wirtschaft (im allgemeinen und nach den einzelnen Land- 
schaften), Viehzucht, Wald, Bergbau, Industrie und Hand- 
werke, Fischerei, Handel, Verkehr, die wirtschaftlichen Mittel- 
punkte und zuletzt die Zukunft der syrischen Wirtschaft. Als 
Syrien wird in folgendem das Gebiet verstanden, das im 
Westen vom Mittelmeer, im Norden vom Taurusgebirge, im 
Osten vom Euphrat bis ed-der hinab begrenzt wird, dann 
aber von einer Linie, die zunächst in südwestlicher, weiterhin 
in südlicher Richtung dem Rand der Wüste folgt bis zum 
batn el-ral, 50 km südlich von ma‘än, wo die Hedschäz- Bahn 
ihren höchsten Punkt erreicht, um dann steil nach Arabien 
hinabzusteigen. Im Süden schließen wir el-“akaba ein und 
gehen im Südwesten über die mn Jahre 1906 festgelegte 
türkisch-englische Grenze hinaus bis zum großen wädi el- 
‘arısch. Das so umgrenzte Gebiet umfaßt die Wilajets Aleppo 
(ohne Mar‘asch, das vor wenigen Jahren abgetrennt wurde), 
Beirut und Damaskus, die Mutesarrifliks Libanon und Jeru- 
salem und einen Teil des Sandschaks Zör, das von Palmyra 
bis weit über den Euphrat hinaus sich erstreckt, im äußersten 
Süden auch noch el-“akaba, das seit 1910 zum Wilajet el- 
Medina, also zum Hedschaz gehört. Eine türkische Provinz 
Syrien gibt es nicht; unter Sürlje oder Süristän versteht der 
Türke das Wilajet Damaskus. So ist Syrien ein etwa 800 km 
langer Landstreifen von 200 km mittlerer Breite und etwa 
halb so groß wie Preußen. 

Die im Text genannten geographischen Namen findet 
man, soweit Nord- und Mittelsyrien in Betracht kommen, auf 
R. Kırperts Karte von Syrien und Mesopotamien, 1:850 000 
(1893) Blatt [', für Palästina in Fıischrr-GuTHE-Daumans 
Handkarte von Palästina, 1:700000?, und für den äußersten 
Süden in Fıschers Karte des Syrisch-Ägyptischen Grenz- 
gebiets, 1:14000003; andernfalls ist ihre ungefähre Lage im 
Text gekennzeichnet. In den Zitaten ist ZDPV —= Zeitschrift 


’) In Freih. v. OPPENHEIM, Vom Mittelmeer zum Persischen Golf, 
Bd. TI (1899); auch separat. 

2) ZDPV 1913 Tafel 23; auch separat. 

3) Ebenda 1910 Tafel 7. 
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des Deutschen Palästinavereins, MuN — Mitteilungen und 
Nachrichten des Deutschen Palästinavereins, PJ = Palästina- 
Jahrbuch, ÖMO — Österreichische Monatsschrift für den Orient, 
PM = Petermanns Mitteilungen, Z&EB = Zeitschrift der 
Gesellschaft für Erdkunde, Berlin, QS = Quarterly Statements 
of the Palestine Exploration Fund, GJ —= The Geographical 
Journal. 1 Tonne (T.) — 1000 kg. Alle Geldwerte sind in 
Mark umgerechnet. 


Die Landwirtschaft. 


Bei der Lage Syriens innerhalb des 30. und’ 37. Breiten- 
kreises muß man ohne weiteres annehmen, daß die Sommer- 
temperatur überall, von den höchsten Teilen des Libanon und 
Antilibanus abgesehen, für den Anbau genügt. Da der Winter 
besonders im südlichen und mittleren Teil sehr mild ist, leichter 
Frost an der Küste sehr selten, im unteren Jordantal niemals 
eintritt, so ist die Möglichkeit für einen sehr mannigfaltigen 
Anbau gegeben. Starke Fröste, die den Fruchtbäumen schaden, 
kommen nur in Nordsyrien und nur in sehr langen Zwischen- 
räumen vor. 

Die Regenmengen entsprechen ungefähr unseren mittel- 
europäischen und bringen, da sie nur in den Wintermonaten 
fallen, in diesen eine sehr üppige Vegetation hervor. Weiter 
im Innern, im unteren Jordantal und besonders im äußersten 
Süden werden sie geringer. Sie genügen also im größten Teil 
von Syrien für den Anbau, während in Mesopotamien und 
Ägypten derselbe ohne künstliche Bewässerung unmöglich ist. 
Der Weizen braucht mindestens 350, die Gerste mindestens 
300 mm Regenmenge, aber selbst noch bei 100 mm gelingt es, 


dem Boden an geeigneten Stellen eine bescheidene Ernte von. 


Gerste, Weizen und Hirse zu entlocken!. Von größter Wichtig- 
keit für den Ausfall der Ernte ist die genügende Regenmenge 
und ihre richtige Verteilung, indem das richtige Eintreten 
des Frühregens Ende Oktober oder Anfang November die 
rechtzeitige Bestellung der Felder gestattet, und die Spät- 
regen im März und April, die für die Körnerbildung höchst 
wichtig sind, die Ernte reifen lassen. Bei den starken 


!) Nach RANGE, Met. Zeitschr. 1917 8. 177. 
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Schwankungen der Regenmenge von Jahr zu Jahr fällt diese 
öfter zu gering aus, und oft verspäten sich die Frühregen, 
besonders im Süden, wo daher Miß- und Fehlernten häufig 
sind. So ist der Regen das wichtigste Element im Klima 
Syriens, und schon im Altertum wurden die Regenhöhen in 
Palästina mit Hilfe eines Gefäßes gemessen, die, beiläufig be- 
merkt, die ersten genauen Regenmessungen sind, von denen 


wir Kunde haben, und die beweisen, daß das Klima damals 


wie heute war!. Sind die im Lande heimischen Kultur- 
gewächse an das Klima angepaßt, so bedürfen die aus feuchteren 
Gegenden in Syrien eingeführten Pflanzen zum Ertragen der 
sommerlichen Dürre der künstlichen Bewässerung, sei es aus 
Flüssen, Quellen oder mit Hilfe des in der Küstenebene überall 
reichlich vorhandenen Grundwassers. Dieselbe kann natürlich 
nur einem kleinen Teil des Landes zugute kommen, aber auch 
die einheimischen Pflanzen sind dankbar dafür; wird doch der 
Ernteertrag durch sie verdoppelt und verdreifacht. Einen 
Ersatz bis zu einem gewissen Grade für den im Sommer völlig 
fehlenden Regen bildet der ungemein starke Taufall überall 
im Gebirge wie in der Küstenebene; nur im südlichen Teil 
des ror und in der Wüste fehlt er. Für die Sommersaaten. 
(Durrha, Sesam usw.) ist er unentbehrlich. Ist die Trocken- 
heit die größte Gefahr für die Ernte, so nicht die einzige. 
Wie schon erwähnt, kommen starke Fröste, und so auch 
Hagelschaden von größerer Bedeutung sehr selten vor. Die 
Wanderheuschrecke erschien in Palästina 1865, 1878, 1890, 
1902 und bei weitem am stärksten 1915, wo sie ganz Syrien 
völlig kahl fraß und einen Schaden von etwa 80 Mill. Mark 


:anrichtete. So will es scheinen, daß die Heuschrecken 


in Palästina in regelmäßigen Zeitabständen wiederkehren, 
etwa alle 12 bis 15 Jahre, doch bilden sie auch sonst eine 
große Plage, indem sie fast jedes zweite Jahr einen Teil der 
Saat vernichten ?. 


!) VOGELSTEIN, Die Landwirtschaft in Palästina zur Zeit der Misnäh, 


1894 8.3; PM 1916 8.179. 


2) ROSENBERG, Tropenpflanzer 1914/15 8. 687—669; Archiv für Wirt- 
schaftsforschung im Orient, hrsg. von JUNGE, 1916 S. 91 Anm. 1; Musit, 
Arabia Petraea Bd. III S. 21. 
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Der die Oberfläche Syriens größtenteils! bildende Kalk- 
stein rechtfertigt keine besonders großen Erwartungen hin- 
sichtlich der Fruchtbarkeit. - Derselbe ergibt bei der Zer- 
setzung wenig Rückstand, nämlich einen eisenreichen, roten 
Ton, der als Terra rossa bekannt und bei gehöriger Be- 
feuchtung sehr fruchtbar ist. Diese dünne, dem anstehenden 
Fels auflagernde Schicht ist nur in Ebenen und flachen Mulden 
vorhanden, sonst: aber durch die wütenden, winterlichen Regen- 
güsse und durch stürmische Winde weggeführt, so im Berg- 
land auf weiten Strecken. Nur durch .mühsame Terrassierung 
der Abhänge kann man diesem Vorgang steuern und zum 
Pflügen oder zu Baumpflanzungen geeignete Flächen her- 
stellen. Wo dieser schwere Ton mächtiger angehäuft ist, 
wie besonders in der Küstenebene, gibt er reichen Ertrag an 
Weizen und Sesam, und wo er durch Beimengung von Sand 
leichter geworden ist, von Gerste Am fruchtbarsten und 
deshalb am bedeutungsvollsten für die syrische Landwirtschaft 
sind aber die ansehnlichen Flächen zersetzter basaltischer 
Lava. Im Akauran, der alttestamentlichen Landschaft Basan, 
von welchem Namen die Wissenschaft den Namen Basalt ab- 
geleitet hat2, ist die rotbraune Lava vermischt mit vulka- 
nischer Asche und Sand, und vielen großen Lavabrocken, die 
das allzurasche Austrocknen verhindern. 

Der arabische Bauer oder Fellache betreibt den Acker- 
bau nach altüberlieferter Weise. Mit dem hölzernen Pflug, 
der eine Eisenspitze trägt, und dessen Leichtigkeit der geringen 
Zugkraft der Ochsen entspricht, ritzt er den Boden etwa 10 cm 
tief. Er entsteint und düngt diesen in der Regel nicht; den 
Dünger, oder wenn dieser getrocknet und als Brennstoff be- 
nutzt wird, seine Asche häuft er vielmehr im Lauf der Jahr- 
zehnte und Jahrhunderte zu ganzen Hügeln ans. Sorgfältiger 


') Kunstvolle Terrassen am Libanon zeigt z. B. die Abbildung von 
esch-schuweifät bei beirüt in v. OPPENHEIM: Vom Mittelmeer zum Persischen 
Golf, Bd. I S. 27. 

2) ZDPV 1898 8. 2. 

°) In Auuagens Beiträgen zur Kenntnis der Landesnatur und der 
Landwirtschaft Syriens, 1907, zeigen Abb. 31 u. 32 solche Hügel von Dung 
und Asche, auf denen z. T. Häuser gebaut sind; eine Ausschachtung darin. 
ist 7 m tief. 
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und verständnisvoller, als es so in der Regel geschieht, wird 
der Ackerbau in den Kolonien betrieben. In Palästina gibt 
es deutsche und jüdische landwirtschaftliche Kolonien, und 
solche von sogenannten Muhadschirs („Flüchtlingen“), d.h. 
'Mohammedanern, die aus ehemals türkischen Gebieten ein- 
gewandert sind, 

Was zunächst die deutschen Kolonien betrifft, so gründeten 
schwäbische Templer 1868 in haifa, 1869 in jafa und 1873 in 
Jerusalem (Rephaim, im Südwesten der Stadt) städtische Nieder- 
lassungen, deren Bewohner vorwiegend Handel und Gewerbe, 
aber auch Landwirtschaft treiben; so gehören zu haifa Karmel- 
heim und Neuhardthof, beide im Südwesten der Stadt, und 
zwar ersteres auf dem Karmel, letzteres am Meere gelegen. 
Ihre rein landwirtschaftlichen Kolonien, die einzigen deutschen 
in der ganzen Türkei, und jetzt z. T. auch von Evangelischen 
bewohnt, sind Sarona bei jafa, die älteste, 1871 gegründet, 
Wilhelma (ostsüdöstlich von jafa), Walhalla (zwischen jafa 
und Sarona) und etwa halbwegs zwischen haifa und Nazareth 
Bethlehem (evangelische Gemeinde) und nahe dabei Waldheim 
oder umm el-amed (Tempelgemeinde). Endlich besitzt das 
Syrische“Waisenhaus in Jerusalem das Gut Bir Salem mit dem 
Vorwerk Hoffnungstal bei er-ramle. Die Schwaben haben mit 
Überwindung ungeheurer Schwierigkeiten ihre Unternehmungen 
zu blühender Entwicklung gebracht; sie haben als die ersten 
eine europäische Fruchtfolge mit Futterbau und Düngung, 
und nach Erschöpfung. der Düngerhügel der benachbarten 
arabischen Dörfer, die sie in Tausenden von Fuhren abtrugen, 
die Verwendung künstlichen, von Deutschland bezogenen 
Düngers eingeführt, ebenso tiefes Pflügen, den Gebrauch des 
bis dahin im Lande ganz unbekannten Wagens und landwirt- 
schaftlicher Maschinen, auch haben sie die Milchwirtschaft 
und die Mühlenindustrie im Lande heimisch gemacht. In Bir 
Salem wurde der erste Deutzer Gasmotor zur Bedienung des 
Brunnens aufgestellt. Rurpın erklärt! die Viehhaltung und 
die Getreidefelder der deutschen Kolonien für die besten in 
_ ganz Syrien; der Ertrag der Felder ist zwei bis dreimal so 

groß,.wie bei den benachbarten Fellachen. Deutsche Art und 


') A.a. 0. 8.258. 
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deutsche Sitte wird hier so gut gepflegt wie im Heimatland, 
und die Deutschen, obwohl im ganzen noch nicht 2000 in 
Palästina zählend, besitzen im öffentlichen Leben einen Ein- 
fluß, wie kein Angehöriger einer zweiten Nation !. \ 

Während die deutschen Kolonien sich aus eigener Kraft 
emporgearbeitet haben, überwanden die jüdischen die furcht- 
baren Schwierigkeiten der Anfangszeit mit Hilfe reicher Unter- 
stützungen durch Baron Rothschild in Paris. Nachdem 1870 
die landwirtschaftliche Schule Mikweh Israel bei Jafa durch 
die Alliance Israelite Universelle in Paris gegründet worden 
"war, erfolgte 1878 die Gründung der ersten Kolonie Pethach- 
Tikwa bei jafa durch Juden aus Jerusalem, -1882 die von 
Rischon le Zion bei jafa durch russische Juden, und bald 
darauf die noch anderer Kolonien in Samaria (Sichron Jaakob 


oder zummärin) und in Obergaliläa (Rosch Pinna) durch | 


Juden aus Rumänien. Bis 1914 stieg ihre Zahl auf 43 mit 
einer Bevölkerung von 12000. Rurrıx erklärt ihre Baum- 
pflanzungen für vorbildlich, während ihr Getreidebau und ihre 
Vielıwirtschaft vielfach sehr zu wünschen übrig lassen. 

Außer den deutschen und jüdischen Kolonien sind, wenn 
auch in geringerem Grade, die von der türkischen Regierung 
in. Syrien angesiedelten Muhadschirs als fortschrittliches 
Element in der Landwirtschaft zu betrachten. Die seit 1878 
aus dem Kaukasus eingewanderten Tscherkessen, jetzt an 
Zahl etwa. 15000, bilden in Syrien, und zwar besonders im 
Ostjordanland, 30 bis 40 Siedlungen, davon 17 mit dem stadt- 
ähnlichen el-kunetra als Mittelpunkt im dscholan. Sie haben 
den Gebrauch besserer landwirtschaftlicher Geräte und des 
Lastwagens mit zwei massiven Holzscheiben als Rädern, den 
Anbau des Hafers und eine größere Ordnung im Haushalt 
mitgebracht; sie sind fleißig, verständnisvolle Viehhalter und 
Baumpfleger und bilden eine von den Beduinen gefürchtete 
Grenzwache. Bosnier sind seit 1884 in Uaesarea, etwa halb- 
wegs zwischen haifa und jäfa, angesiedelt. Auch die christ- 

') Lorc#H, Die deutschen Tempelkolonien in Palästina, MuN- 1909 
S.44 fi. E. v. D. NAHMER, Deutsche Beziehungen zu Palästina und Syrien, 
Kölnische Zeitung, Winter 1913/14. Abschnitt IV: Die deutsche Siedlung 
in jaf@; Abschnitt V: Deutsche Landwirtschaft in Palästina; Abschnitt VI: 
Das Deutschtum in Jerusalem. 
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lichen Mönche und Missionare haben durch Beispiel und Be- 
lehrung vorbildlich auf ihre Umgebung eingewirkt. Aber 
alle diese fremden Elemente haben, an Zahl allzu gering, auf 
die einheimische syrische Landwirtschaft im ganzen keinen 


Einfluß auszuüben vermocht !. 


Von den Getreidearten haben Weizen und Gerste in 
Syrien, wie in der ganzen Türkei weitaus die größte Ver- 
breitung. Schon 5. Mos. 8,8 werden diese beiden allein an- 
geführt. Der Weizen ist die wichtigste Feldfrucht und meist 
von vorzüglicher Güte; er bildet in der Form von Brot, oder 


mit etwas Sauerteig gekocht und an der Sonne getrocknet 


als Weizengrütze oder burrul die gewöhnliche Nahrung der 
Bauern. Weizen und Gerste werden in Syrien überall an- 
gebaut, aber am geeignetsten für ersteren sind die schweren 
Böden der Alluvien und besonders der verwitterten Lava. 


‚während die mit sandigerem Boden und geringeren Nieder- 


schlägen sich begnügende Gerste in den trockneren Gebieten 
die sicherste Frucht ist. Die Gerste Syriens ist im all- 
gemeinen von geringerer Güte und wird im ganzen halb so 
viel als Weizen gebaut. Sie dient im Lande selbst als Vieh- 
futter, aber nicht, wie es am Anfang unserer Zeitrechnung 
der Fall war, zur Brotbereitung, da man sie gegenwärtig: als 
der Gesundheit nicht zuträglich erachtet? Da die syrische 
Gerste zur Zeit der Körnerbildung fast niemals Regen be- 
kommt, eignet sie sich besonders zu Brauzwecken und wird 
daher für die Ausfuhr angebaut. Roggen und Hafer finden 
sich nur in sehr geringen Mengen und fast ausschließlich bei 
den Kolonisten. Dagegen ist Durrha (Sorghum vulgare, eine 
Art Hirse), als Futter für das Vieh, besonders für das Ge- 
flügel, aber auch zur Brotbereitung für die ärmere Fellachen- 


'bevölkerung dienend, in ganz Syrien und besonders stark in 


Palästina verbreitet. Nur etwa ein Viertel soviel wird Mais 

gebaut, auf wohlbewässertem Land eine der wichtigsten 

Sommerfrüchte. Von weit größerer Bedeutung als der. Reis, 

der in Syrien wie in ganz Vorderasien jetzt nur in geringen 
') Vgl. Ruprin a.a. 0. 8.259. und Press, Die jüdischen Kolonien 

Palästinas, in ZDPV 1912 8. 161 ff., mit Ubersichtskärtchen aller Kolonien. 
2) Nach ANDERLIND, ZDPV 1886 8.4. 
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Mengen gebaut wird, sind die Hülsenfrüchte (Kichererbsen, 
Linsen, Bohnen, Wicken und Lupinen) und der Sesam, der 
zur Speise- und Brennölbereitung dient und das hochwertigste 
Produkt der .Fellachenwirtschaft darstellt. Die bisher sehr 
geringe Bedeutung der Kartoffel ist in den letzten Jahren in 
einigen Gegenden größer geworden. Gemüse von vorzüglicher 
Güte wird überall gebaut, vor allem Gurken, Zwiebeln, Melonen 
(und zwar die großen Wassermelonen und die kleineren Zucker- 
melonen, am besten auf sandigem Boden in der Küstenebene 
gedeihend), ferner Kusa (ein kleiner Kürbis), Tomaten, Auber- 
sinen, Griechenhorn, Knoblauch, Mohrrüben, Kohl, Blumen- 
kohl, Artischocken, grüner Spargel. Stellenweise findet auch 
feldmäßiger Anbau statt. Wie Ruprıy rühmend hervorhebt, 
haben die Fellachen für die Gemüsezucht viel Verständnis und 
Geschick. Kümmel, Fenchel und Anis sind nur stellenweise 
von Bedeutung, Zuckerrohr findet sich nur auf kleinen, wohl- 
bewässerten Flächen und wird nicht industriell verwertet. 
Die nur in den wärmsten Gegenden gedeihende Banane ist 
von steigender Bedeutung, der Hanf stellenweise wichtig, 
während der Lein gegenwärtig ganz zurücktritt. Sehr gut 
gedeiht in Syrien die Baumwolle, die bis jetzt aber nur im 
Norden in größerem Maße angebaut wird, ebenso der Tabak, 
dessen Anbau die Regierung seit 1914 nur im Kada ‘aintab 
“ des Wilajets Aleppo, in mehreren Kadas des Wilajets Beirut und 
im Libanon gestattet, der aber auch sonst viel gebaut wird. 

Von den Fruchtbäumen, die in Syrien, wie im ganzen 
Mittelmeergebiet eine große Rolle spielen, ist weitaus am 
wichtigsten der Oliven- oder Ölbaum. Er gedeiht ebensowohl 
im Küstenland, wie im Gebirge, auf dem fettesten Humus- 
boden wie in Sand und Steingeröll, und gerade auf steinigem 
Boden soll er das feinste Öl ergeben. Dazu ist er sehr 
widerstandsfähig gegen Schädlinge wie gegen mäßigen Frost; 
seit Menschengedenken sind Ölbäume auch in der Höhe von 
Jerusalem und nabulus niemals erfroren, während allerdings 
in der, Umgebung von Aleppo im ‚Januar und Februar 1911 
in einer strengen Frostperiode sehr viele Oliven- und andere 
Fruchtbäume zugrunde gingen. So bietet der Olivenbaum der 
ländlichen Bevölkerung einen hauptsächlichen, dabei sicheren 
und bequemen Erwerb. Am häufigsten ist sein Vorkommen 
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auf der ganzen Abdachung zur Küste. Wie im Westjordan- 
land, so ist auch im Ostjordanland fast jedes Dorf von Oliven- 
bäumen umgeben. Nicht selten bilden diese große Haine. 
Ruppin gibt die Zahl der Olivenbäume in Syrien zu fast 
10 Millionen an, wovon über 3,5 Millionen auf das Mute- 
sarriflik Jerusalem kommen. Etwa ein Fünftel des Ertrags 
dient als Speiseoliven, alle übrigen werden zu Öl gepreßt für 
den starken Inlandsverbrauch an Öl und zur Herstellung von 
Olivenölseife. Dem Olivenbaum kommt an Wichtigkeit am 
nächsten, wenigstens in Palästina, der noch weit genügsamere 
Feigenbaum. Fast überall verbreitet, tritt er vorwiegend 
vereinzelt auf, doch gibt es hie und da auch größere 
Pflanzungen. Auch die Früchte des stachlichten Kaktusfeigen- 
baums (Opuntia ficus indica), der gern zu undurchdringlichen 
Garteneinfriedigungen benutzt wird, werden viel gegessen. 
An dritter Stelle steht der Weinstock, der in Syrien die 
günstigsten Bedingungen findet und überall vortrefflich ge- 
deiht. Je nach seinem Standort im Gebirge oder an der 
Küste liefert er durch volle fünf Monate, von Juli bis 
November, frische Trauben. Er ist in Nord- und Mittel- 
syrien viel mehr angebaut als in Palästina, wo er vorwiegend 
auf die jüdischen und deutschen Kolonien beschränkt ist. 
Die mohammedanische Bevölkerung, der der Genuß von ge- 
gorenem Wein verboten ist, verzehrt die Trauben frisch oder 
zu Rosinen getrocknet; auch verarbeitet sie dieselben mittels 
Einkochens zu einer Art von Sirup (dis). Von der Her- 
stellung von Wein, Kognak und Arrak wird unten die Rede 
sein. Der weißbeerige Maulbeerbaum wird viel angepflanzt, 
am meisten im Libanon, aber im Mutesarriflik Jerusalem fehlt 
er ganz. Indem seine Blätter zur Fütterung der Seidenraupe 
dienen, bildet er die Grundlage einer großen Kokonproduktion, 
im Libanon aber gleichzeitig auch die einer bedeutenden Milch- 
wirtschaft durch die Verfütterung der Blätter sowie der Ex- 
kremente der Seidenraupe an die Kühe. Der Orangen- und 
der Zitronenbaum sind, der erstere in weitaus überwiegender 
Menge, an der Küste vor allem der Mitte und des Südens 
verbreitet; im Innern des Landes fehlen sie im Norden ganz, 


1) A.a. 0. 8. 224. 
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und finden sich im Süden nur stellenweise und ganz ver- 
einzelt. Viele große Pflanzungen des Orangenbaums er- 
möglichen außer der Deckung des großen Inlandsverbrauchs 
eine sehr bedeutende Ausfuhr. Von allen im Lande ver- 
breiteten Fruchtbäumen verlangen allein dieser und der 
Zitronenbaum: im Sommer künstliche Bewässerung. Der 
Aprikosenbaum hat seine höchste Bedeutung in Mittelsyrien, 
während er in Palästina nicht sehr häufig ist. Der Mandel- 
baum ist im Süden viel häufiger als im Norden, ziemlich 
wenig verbreitet der Johannisbrotbaum (charräb), aus dessen 
Früchten man den sog. Karubenhonig herstellt, während 
ihre Verwendung zur Herstellung von Spirituosen und die 
der Rückstände als sehr wertvolles Viehfutter in Syrien 
nicht bekannt ist. Auch der Granatapfelbaum ist nicht sehr 
häufig, ebenso die Quitte. Sehr gut gedeiht in Syrien der 
Walnußbaum, der, wie die Pfirsich, im mittleren Teil be- 
sonders zahlreich ist. - Der Pistazienbaum findet sich wenig 
im Süden, mehr in der Mitte und am meisten im Norden, wo 
es auch große Pflanzungen gibt, die Edelkastanie nur an ein 
paar Stellen Mittelsyriens. Auch Birnbäume sind seltener, 
Apfelbäume nur stellenweise häufiger, während Pflaumen- 
bäume fast überall gedeihen, besonders häufig wie der Hasel- 
nußstrauch in Mittelsyrien. Die Dattelpalme findet sich an 
der ganzen syrischen Küste, im Innern, so auch in Jerusalem, 
nur vereinzelt. Die Früchte reifen aber nur im Süden, und 
zwar in der Küstenebene wie auch an wenigen Punkten an 
der Ostgrenze Syriens. — Vom Sumachstrauch, dessen Blätter 
als Gerbmittel verwendet werden, gibt es stellenweise An- 
pflanzungen. Der Anbau von Luzerne und Klee, sowie gutes 
Weideland an einzelnen Flüssen beruhen auf künstlicher Be- 
wässerung; natürliche Wiesen in unserem Sinne dürfte es in 
Syrien kaum irgendwo geben. 

Die wichtigsten Kulturpflanzen Palästinas: Weizen, Gerste, 
Weinstock, Oliven- und Feigenbaum werden nebst dem Granat- 
apfelbaum 5. Mos. 8,8 angeführt und waren somit schon im 
Altertum im Lande heimisch. Zu diesen sind im Laufe der 
Zeit nicht wenige nene Nahrungs- und technisch wichtige 
Gewächse hinzugefügt worden, die, da sie fast ausnahmslos 
dem asiatischen Monsungebiet mit regenreichem Sommer oder 


Wirtschaftsgeographie von Syrien. 13 
feuchteren Teilen Amerikas entstammen, im Sommer künstliche 
Bewässerung brauchen. Von Armenien kam die Aprikose, von 
Persien die in China beheimatete Pfirsich, aus Indien der Reis, 
die Baumwolle und das Zuckerrohr. Die Römer vermittelten 
von China den weißblättrigen Maulbeerbaum mit der Seiden- 
zucht, und die Araber, deren Handel in ihrer Blütezeit bis 
China sich erstreckte, brachten von da die Zitrone, während 


. die Orange ebendaher erst durch die Portugiesen nach dem 


Westen gelangte. Amerika lieferte den Mais, den Tabak und 
die Kartoffel, seine dürren Gebiete aber die Agave und die 
Kaktusfeige, die den trockenen syrischen Sommer ohne weiteres 
ertragen. Durch diese neuen Gewächse ist das Aussehen der 
syrischen Landschaft wesentlich umgestaltet worden!. 
Ruppin schätzt den von der Landwirtschaft lebenden Teil 
der syrischen Bevölkerung auf 60 bis 700%/,, den Wert der 
jährlichen Produktion der einjährigen Kultur- und Handels- 
gewächse, sowie der Fruchtbäume aber folgendermaßen?: 


Einjährige Gewächse Tonnen Wert in Mark 
Weizen . 1000 000 170 000 000 
Gerste . 500 000 60 000 000 
Durrha . 200 000 24 000 000 
Mais. . 50 000 5000000 
Hülsenfrüchte ‚500000 . 53 000 000 
Sesam 30000 .. 10 000 000 
Baumwolle 3000 3.000 000 
Tabak . 2500 4.000 000 
Gemüse. 20 000 000 
Sonstiges 22 000 000 
Baumkultur 371.000 000 
Oliven 24.000 000 
Weinbau 24 000 000 
Seidenraupenzucht . 20 000 000 
Orangen und Zitronen 12.000 000 
Sonstiges . { 8000 000 
88.000 000 


Einjähr. Gewächse u. Baumkultur zus. 459000000. 


2) A.a. 0..8.198 und 222. 


1) Vgl. PuıLıppson, Das Mittelmeergebiet, 1904 S. 164 ft. 
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Weit nach Norden dringt die Wüste von Arabien her 
zwischen Syrien und Mesopotamien vor, und nur ein schmaler 
Kulturstreifen längs dem Fuß des Taurusgebirges verbindet 
diese beiden Länder. In den Rahmen unserer Karte fällt nur 
der westlichste und gegenwärtig besser angebaute Teil dieses 
Streifens. Hier liegt in der Mitte zwischen Urfa, harran, 
dem Stammsitze Abrahams, und der Euphratstadt baredschik: 
die Ebene serädsch, deren von verwittertem Basalt gebildeter 
schwarzbrauner, von seßhaften Kurden aufs sorgsamste be- 
stellter Boden eine Kornkammer für das nördliche Meso- 
potamien ist!. Außerdem zieht von Urfa ein Streifen frucht- 
baren und angebauten Landes nach Süden über harran in 
das Tal des nahr belich, welches bis unweit der Einmündung 
ins -Euphrattal größtenteils ein sorgfältig bewässertes Weide- 
land für die Herden halbseßhafter Beduinen ist?. Aber das 
ganze Gebiet ostwärts bis zum Tigris, jetzt nur ein Tummel- 
platz von Nomaden und scheinbar Wüste, brachte noch am 
Ausgang des Mittelalters reiche Ernten an Baumwolle und 
Oliven?. 

Die oft bis 10 km breite Rinne des Euphrattales ist 
höchst fruchtbar. Bei bäredschik ist sie überall angebaut‘. 
Weiter abwärts bis ed-der hat der Anbau seit 1880 zu- 
genommen, wie SacHAu auf seiner zweiten Reise im Jahre 
18983 feststellte5; hier werden auch Hanf und Wassermelonen 
gebaut, bei er-rakka die besten Süßholzwurzeln gesammelt, 
und in der marschigen Niederung bei dscheraäbis sah SacHau 
überall Reis- und Durrhafelder‘. Aber unterhalb. von ed-der 
bis ‘äne ist der Anbau auch jetzt noch ganz spärlich’. Eine 
große landwirtschaftliche Bedeutung hat das Euphrattal nie 
gehabt, könnte sie aber bei künstlicher Bewässerung erlangen. 


!) Guyer in PM 1916 8.171; v. OPPENHEIM in ZGEB 1901 8. 92; 
SACHAU, Reise in Syrien und Mesopotamien, 1883 8. 181. 

2) SACHAU a.a.0. S. 215 und 232. 

?) v. OPPENHEIM, Vom Mittelmeer zum Persischen Golf, Bd. II 8.4; 
Ders. in ZGEB 1901 S. 80, 87 und 91. 

*) SACHAU a.a.0. 8. 180. 

>) SacHAu, Am Euphrat und Tigris, 1900 S. 189. 

°) SACHAU, Reise in Syrien usw. 8. 169. 

?) Nach Banse, Rundschau f. Geogr. u. Stat. 1912 S. 470. 
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Die Olive begleitet den Fluß bis ‘@ne, während die Dattel- 
kultur erst bei der Insel el-karäble, 200 km südöstlich von 
ed-der, beginnt!. 

Vom Euphrat nach Westen über Aleppo bis zum Durch- 
bruchstal des unteren Orontes und nach Norden bis zum Fuß 
des Taurus breiten sich fruchtbare Ebenen, die einen vor- 
züglichen Weizen erzeugen. Eine Kornkammer ist das wohl- 
bewässerte und auch weidereiche Tal des sadschar, der von 
“aıntäb her dem Euphrat zuströmt, mit reichem Ertrag an 
Weizen, Gerste, Durrha und Hanf? Von hier nach Süden 
hat der Ackerbau in den letzten Jahrzehnten ganz bedeutend 
zugenommen; an der Straße von “aintaäb nach Aleppo reiht 
sich jetzt Dorf an Dorf, und ist alles Land nutzbar gemacht. 
Vorzüglich ist der Weizen der Umgebung von killis. Die 
Gegend des nahr ed-dahab oder Goldflusses östlich von Aleppo, 
der auf einer Strecke von wenigen Meilen zwölf große Mühlen 
treibt, erzeugt auf rotbraunem Boden verwitterten Basalt- 
gesteins mit den besten Weizen Syriens, der von ANDERLIND 
als dunkelgoldgelb, halb durchscheinend, hart und sehr gummi- 
reich beschrieben wird’. Auch südöstlich von Aleppo bis zu 
einer Entfernung von etwa 50 km haben Anbau und Be- 
siedlung neuerdings bedeutende Fortschritte gemacht®, so daß 
die Behauptung, diese-Stadt liege am Rande der Wüste, nicht 
mehr zutrifft. Weidereich und zugleich eine auch in den un- 
günstigsten Jahren viel wertvollen Weizen ausführende Korn- 
kammer ist ferner el-“amk, die Landschaft am See von Anti- 
ochien‘. Im ganzen Wilajet Aleppo wurden im Jahre 1914 
300000 Tonnen Weizen geerntet, 113000 Tonnen Gerste, 
97000 Tonnen Durrha, ein wenig Roggen und Hafer, nicht 
viel Mais, obwohl derselbe am Fuß der regenreicheren Gebirge 
des Nordens vorzüglich gedeiht, wenig Reis am Fuß des 


 Amanusgebirges und in den Tälern von killis und “aintab, 


1) Nach MusıL in PM 1914 Bd. II S. 286. 

2) SACHAU, Reise in Syrien usw. S. 157. 

5) Nach Hınrıcns in PM 1914 Bd. I 8. 259. 

+) v. OPPENHEIM in ZGEB 1901 S. 81. 

>) ZDPV 1886 8.2. 

6) Nach MARTIN HARTMANN in ZDPV 1901 8. 76. 
?) SACHAU, Reise in Syrien usw. 8. 461. 
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reichlich Hülsenfrüchte, vor allem Linsen (148000 Tonnen) 
und Kichererbsen (58000 Tonnen), viel Zwiebeln, etwa 100000 
Tonnen Kartoffeln, und 9500 Tonnen Sesam besonders bei 
killis!. "Tabak wird hauptsächlich bei ‘aintab, etwas Zucker- 
rohr bei Antiochien gebaut. Die Jahresernte an Baumwolle 
bei zdlib, dana, killis und “aintab beträgt etwa 2000 Tonnen; fast 
verschwindend gering gegenüber den benachbarten Gegenden, 
vor allem Cilicien, kann sie aber bedeutend gesteigert werden, 
da nach Marrın Hartmann günstige Bedingungen vorhanden 
sind. Von Sammelprodukten sind besonders Süßholzwurzel, 
Kreuzbeeren, Galläpfel, Tragantgummi, und Sumach bei Aleppo 
zu nennen. Auch von den Fruchtbäumen liegen für das Wilajet 
Aleppo amtliche Angaben vor?. Am wichtigsten ist der Oliven- 
baum (3!/, Millionen), besonders zahlreich am unteren Orontes, 
bei r»ha und zdlib südwestlich von Aleppo und in den Tal- 
becken von Aullıs, “amntäb und nisib. Sehr wichtig ist der 
Weinbau, z.B. bei “awntab und nisib und zwischen riha und 
idiib; geerntet werden 95 Millionen Weintrauben, die größten- 
teils frisch verzehrt, im übrigen vorwiegend zu Rosinen, 
Traubenhonig und Arrak, sehr wenig aber zu Wein ver- 
arbeitet werden. Der Feigenbaum, 1,3 Millionen Stück, kommt 
auch in großen Pflanzungen vor. Zahlreich ist ferner der 
weißbeerige Maulbeerbaum, besonders im Küstengebiet und 
bei Antiochien, und der Pistazienbaum, der bei Aleppo und 
bei ram kal‘a am Euphrat auch im großen angepflanzt ist? 
und den größten Teil der syrischen Gesamternte liefert. 
Auch Apfelbäume.sind zahlreich, sowie Granatäpfel, Mandeln, 
Aprikosen (besonders bei Aleppo), Birnen, Pfirsiche und die 
Walnuß, während Orange und Zitrone in geringer Menge auf 
die Nähe der Küste beschränkt sind und im Innern ganz 
fehlen. Besonders ertragreich sind die Baumgärten am unteren 
Orontes, zwischen »?ha und idlib, am unteren kuwek bei Aleppo 
und in den Talbecken von killis, “wintab und nisib. 

Gehen wir weiter nach Süden, so finden wir zunächst an 
der Küste in den zum Wilajet Beirut gehörenden Sandschaks 


!) Nach amtlichen Angaben; s. Ruppın a.a. 0. 8. 213. 
2) Siehe Ruppin a. a. 0. S. 294 ff. 
3) Nach ANDERLInD in ZDPV 1888 8. 93. 
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el-Lädikije und Tripoli sehr fruchtbares und wohlbebautes 
Land, so vor allem in der Umgebung von el-lädiktje, in der 
Ebene von dscheble und weiter südlich in der langgestreckten 
Ebene dschünsje, überall mit reichem Ertrag an Weizen, Gerste, 
Sesam, Mais, Hülsenfrüchten, Gemüse (Anbau von Zwiebeln 
im großen in der Ebene von ‘akıkar, nordöstlich von Tripoli!) 
und Tabak, dazu reich an Öl-, Maulbeer- und Feigenbäumen 
und Wein,-während Orange und Zitrone erst im Süden, bei 
Tripoli, zahlreich werden. Auch die Süßholzwurzel wird in 
großen Mengen gesammelt. Der Bezirk von el-lädikzje ist 
ein Hauptgebiet des Anbaues von Tabak und Tombeki. Von 
ersterem wurden 1912 etwa 1,3 Mill. kg geerntet, zur Hälfte 
abu riha („Vater des Geruchs“), der am Gebälk der Häuser 
im Rauche frischen Holzes aufgehängt, einen besonders in 
England und Ägypten geschätzten Beigeschmack erhält ?. 

Vom Nosairiergebirge wissen wir durch Marrın Harr- 
MANN, daß in seinem nördlichsten Teile, dem dschebel el-kusair 
östlich und südöstlich von Antiochien, welcher zahlreiche gut 
bebaute und ertragreiche Ebenen enthält, hauptsächlich wert- 
voller Weizen, Gerste und Oliven gebaut werden. Auch im 
übrigen Gebirge dürfte nach Cumer der Ackerbau nicht un- 
bedeutend und auch viel gute Weide vorhanden sein, dazu 
reichlich Öl- und Maulbeerbäume, Feigen, Granatäpfel, Pfirsiche, 
Aprikosen, Äpfel, Birnen und Pflaumen, während Orangen und 
Zitronen fehlen. 

Weiter östlich fand SacHAau im Orontestal wohlbewässerte, 
vorzügliche Weiden bei kal‘at el-mudik, das, jetzt ein armes 
Dorf, einst als Apamea im Jahre 7 n. Chr. Geb. mit dem dazu- 
gehörigen Gebiet 117000 Bürger zählte; die jetzt sehr dünn 
bevölkerte Apamene muß einst dicht bewohnt und reich an 
Öl und Wein gewesen sein‘. Die Ebene zwischen kal‘at el- 
mudik und hama ist äußerst fruchtbar und überall angebaut; 
bei kal‘at sedschar am Orontes fand Sacnau bewässerte Felder 
und Anbau von Hanf und Baumwolle Hama und höms liegen 
in fruchtbaren Ebenen, deren schwerer, rotbrauner Boden 


.2) CuınEr, Syrie, Liban et Palestine, 1896 S. 144. 

2) RupPpin a. a. 0. S. 221. 

®) ZGEB 1894 S. 506. 

*) SACHAU, Reise in Syrien usw. 8. 7 Anm. und 8. 99. 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XLII (1919). 
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hauptsächlich vortrefflichen Weizen, dazu viel Gerste und 
Sesam, Aprikosen und besonders Oliven, bei hama auch viel 
Haselnüsse erzeugt. Auch die Ebene zwischen beiden Städten 
ist zum größten Teil angebaut. 

Wenig östlich und nordöstlich von hama breitet sich die 
Hochebene ‘alä aus, ein verwitterter, höchst fruchtbarer 
Lavaboden. Sie wurde von v. OPPENHEIM erforscht. Ruinen 
vieler alter Orte deuten darauf hin, daß hier einst eine zahl- 
reiche Bevölkerung ernährt wurde. Erst vor wenigen Jahren 
entstanden an der Ostgrenze dieses Gebiets mehrere kaiser- 
liche Domänen, die von Tscherkessen und seßhaft gewordenen 
Beduinen beackert werden und die hier wie anderwärts dazu 
beitragen, die Sicherheit zu erhöhen. So haben sich auch in 
einzelnen Ruinen ackerbautreibende Beduinen seßhaft gemacht, 
und die sich befestigende Regierungsgewalt bewirkt eine Zu- 
nahme des Ackerbaus!. Im Südosten grenzt unmittelbar an 
die “ala das Gebiet von selemije. Auf rotbraunem Boden 
verwitterten Basaltgesteins wird hier in etwa 20 Dorffluren 
mit Hilfe künstlicher Bewässerung ein Weizen erzeugt, der 
dieselben wertvollen Eigenschaften aufweist, wie der oben 
beschriebene Aleppoweizen?. Der nichtvulkanische Strich von 
der “alä nach Norden ist jetzt noch Nomadengebiet; schon. 
WappıngGron bezeichnete ihn als wasserreich und äußerst 
fruchtbar, und Marrın Hartmann sah hier viele Zeltlager 
der Beduinen, Quellen und Brunnen und viel Acker- find 
Weideland3. Bestanden bisher schon vereinzelte Ansiedlungen 
in dem an den dschebel el-hass (südöstlich von Aleppo) im 
Südwesten angrenzenden Gebiet und viele blühende Dörfer 
- am untersten Lauf des nahr el-kuwek, des Flusses von Aleppo, 
so dürften Besiedlung und Anbau seit der Fertigstellung der 
Eisenbahn hama — Aleppo im Jahre 1906 zugenommen haben. 
Nach M. Harrmans ist die Regierung dabei, auch den dschebel 
esch-schömartje (östlich von höms) zu besiedeln ®. 

Was den Libanon betrifft, so finden wir auf seinem 
schmalen Küstensaum drei durch Fruchtbarkeit und reichen 


!) v. OPPENHEIM in ZGEB 1901 8. 77 ft. 

?) Nach AnDERLIND in ZDPV 1886 8.2 und 22. 
») ZDPV Bd. XXIII S. 128 und 130. 

+) ZDPV 1901 S. 130. 


s 


Wirtschaftsgeographie von Syrien. 19 


Anbau ausgezeichnete Stellen: die Umgebungen‘ von Tripoli, 
beirat und saida. Sonst aber ist nach Drexers Schilderung! 
der Küstenstreifen im engsten Sinne meist minder: sorgfältig 
bebaut als die Abhänge des Gebirges; weite Strecken, wo 
Flugsand der Dünen (dicht bei beirat steht ein Wald von 
Aleppokiefern auf solchem) und Geschiebe der Bergwässer vor- 


‚herrschen, sowie die flacheren, von Maqui bedeckten Alluvial- 


gebiete der größeren Flüsse sind unbebaut. Diese unterste 
Stufe am Westhang des Libanon, s@höl (= Meeresufer) genannt 
und bis etwa 200 m Meereshöhe reichend, ist durch größere 
Anpflanzungen von Orangen und Zitronen bei saida und Tripoli 
ausgezeichnet (die Orangengärten von said@ sind nicht minder 
berühmt als die von jafa), durch den Anbau von Zuckerrohr 
und große Gemüsefelder bei TripoliÄ, von Bananen bei Tripoli. 
beirut und besonders bei saidä, sowie durch die Dattelpalme, 
die ihren Namen Phoenix von dieser phönikischen Küste er- 
halten hat, wo sie aber jetzt ebensowenig wie im Altertum 
ihre Früchte zur Reife bringt. ° Außerordentlich zahlreich 
sind der weißbbeerige Maulbeer- und der Olivenbaum. Letzterer 
bildet hier die ausgedehntesten Wälder, die sich z.B. von 
beirat in südlicher Richtung stundenweit bis esch-schuweifat 
hinziehen. Darüber liegt die wäsit (— mittlere) genannte 
Stufe, die die am dichtesten bevölkerten Gebiete des Libanon 
einschließt und intensiv angebaut ist. Weißbeeriger Maulbeer-, 
Oliven- und Feigenbaum spielen hier die Hauptrolle neben 
Walnuß, Pistazie, Weinstock und allen anderen Fruchtbäumen 


außer Orangen und Zitronen. Auch in dieser Stufe bildet die 


Olive, deren Zahl sich nach Curser in 15 Jahren verdoppelte, 
ganze Wälder, z.B. bei muchtära und auf:dem Plateau von 
mausra (südlich von Tripoli). Die schönsten Pflanzungen von 
Maulbeer- und Olivenbaum weist die Gegend des nahr .ed- 


‚damür, halbwegs zwischen beirmt und saida, auf. Der Wein- 


stock gedeiht vorzüglich. Die Trauben werden meist frisch ver- 
zehrt, sonst zu Arrak und T'raubenhonig verarbeitet, getrocknet 
oder zu Wein gekeltert. Berühmt ist der goldgelbe vino d’oro 
aus dem Kada kesruan (nordöstlich von beirat), süß, stark und 


1) DIENER, Libanon, 1886 S. 173 ff.; Ders. in. Mitt.. Geogr. Ges. Wien 
1886 S. 89. 
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feiner als die spanischen und griechischen‘ Sortent. Die 
anderen Weine, meist weiß oder gelb, haben den Nachteil, 
daß sie mit den Jahren den Geschmack nicht verbessern, 
sondern verlieren. Rotweine, früher sehr selten, sind jetzt 
durch Europäer etwas mehr angepflanzt worden. Als wichtige 
Weinbauorte bezeichnet Cvıner behamdün, an der Bahn ober- 
halb von beirüt in etwa 1000 m Höhe gelegen, el-barak, süd- 
östlich davon, dschebeil, etwa halbwegs zwischen beint und 
Tripoli, meirnba im Kada kesruan, schuäir im Kada el-metn, 
östlich von beirat, und obeidtje?. Tabak wird überall gebaut. 
Nach Ruprın werden die wertvollsten Sorten (sehr feine 
Zigarettentabake?), etwa 180000 kg, im Kada el-küra südlich 
von Tripoli, andere, etwa 100000 kg, in der Landschaft beläd 
esch-schakif im äußersten Süden des Libanon gewonnen! Nach 
user baut man den meisten und besten Tabak in den Kadas 
batrün und dschezzin®. Die Gegend von beirat produziert auch 
viel Tombeki. Der Maulbeerbaum reicht stellenweise fast bis 
1550 m hinauf, während der Weinstock hauptsächlich in der 
Höhe von 1000—1500 m verbreitet ist. Die obere. Grenze 
der Olive mag bei 700 m liegen. Der Getreidebau steigt stellen- 
weise bis zu 1900 m an; er findet sich meist nur oben, da wo 
Maulbeer- und Olivenbaum, denen er an Bedeutung weit nach- . 
steht, nicht mehr fortkommen. In tieferen Lagen weisen nur 
ebenere Striche, z. B. in der Landschaft schöomar im äußersten 
Südwesten des Libanon, Anbau besonders von Weizen, weniger 
von Gerste und Sesam auf. Soweit die Steilheit des von cafion- 
artigen Tälern durchschnittenen Gebirges es nicht unmöglich 
macht, sind seine Abhänge sorgfältig terrassiert und bebaut; 
in manchen Gegenden ist jedes Fleckchen kulturfähigen Bodens 
ausgenützt, so, um nur zwei Beispiele anzuführen, in der Um- 
gegend von der el-kamar im mittleren und unterhalb des 
Zedernhains im nördlichen Libanon. Die oberste, anbaulose 
Stufe des Libanon, von etwa 1900 m an die höchsten Teile 
des Gebirges einschließend, ist der dschurd, „der kahle 


') Nach KILLERMANN, Land der Bibel Bd. I Heft 5 8. 10. 
2) CUINET, Syrie usw. $. 221. 

?) Nach ANnDERLInD in ZDPV 1886 S. 16. 

*#) Ruppin a. a. 0. 8. 21. 

5) CUINET a. a. 0. $. 292, 
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Strich“t, im Sommer Schafen und besonders Ziegen Weide 
bietend. Der meist kurze Steilabfall nach Osten gibt erst an 
seinem Fuß die Möglichkeit für umfassenderen Anbau. Hier 
sind vor allem die ausgedehnten Rebengelände von el-mwallaka 
und zahle, die berühmtesten des ganzen Libanon, hervorzuheben. 

Das Hochtal der bika° (Coelesyrien) ist im mittleren und 
südlichen Teil breit und mit seiner schweren, rotbraunen Erde 
eine Kornkammer, die etwa 100000 Tonnen wertvollen Weizens, 
d.i. den zehnten Teil der syrischen Gesamternte, hervorbringt?. 
Wichtig ist noch der Anbau von Mais, Erbsen und Luzerne 
auf bewässerten Feldern, sowie von Hanf, Zwiebeln und Wicke. 
Oliven-, Maulbeer-, Granatapfel- und Walnußbaum gedeihen 
vorzüglich, bei ba’albek auch Pistazien, Edelkastanien (außer 


‘ Damaskus wohl das einzige Vorkommen in Syrien) und Hasel- 


nüsse, bei kabb eljäs auch Pflaumen und Äpfel. Zwischen 
schtöra und ba‘albek ist die bika“ gut bebaut, sonst aber nicht 
in dem Maße, wie im Altertum. Im nördlichen Teil, etwa 
von resm el-hadet bis rible hin, zieht sich das anbaufähige 
Gebiet zu einem schmalen Streifen längs dem Orontes zu- 
sammen; von rible abwärts fand SacHAau überall Anbau“. 
Wo die Eisenbahn von der bika‘ aus den Antilibanus 
überschreitet, sah v. OrpenHeım große Strecken mit Getreide 
bestellt5, und auch der bewässerte, fruchtbare Talboden von 
ez-zebedam? ist reich an Getreide, Walnüssen, Aprikosen, Äpfeln 
und Wein. Östlich von diesem, oberhalb von bladan, reift 
Gerste noch in 1900—2000 m, die Kichererbse nach KorscHhy 
noch in 2200 m Meereshöhe. In der Richtung nach Damaskus 
fällt der Antilibanus in drei Stufen ab. Während die 
oberste und breiteste derselben unfruchtbar ist, und auf der 
untersten der Anbau sich auf wenige Stellen z. B. bei hufejir 
beschränkt, ist die mittlere Stufe in ihrem südlichen Teil mit 
Getreide, Wein, Mandeln, Feigen und Pistazien gut bebaut. 
Am fruchtbarsten sind die Umgebungen von menin und von 


1) Diese arabischen Bezeichnungen nach RecLus, Nouvelle Geographie 
Universelle, Bd. IX S. 69. ; 
‘ 2) Nach Ruppin a. a. 0. 8. 214. 
3) BAEDEKER, Palästina und Syrien, 7. Aufl. 1910 8. 274. 
+) SACHAU, Reise in Syrien usw. S. 56. 
3) v. OPPENHEIM, Vom Mittelmeer zum Persischen Golf, Bd. I 8. 23. 
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halbün; letzteres, schon im Altertum durch Weinbau berühmt, 
betreibt ihn jetzt noch, aber in geringerem Umfange und 
nur. zur Rosinenbereitung. Oberhalb halbün ist Sumach an- 
gepflanzt!. 

Die zwischen dem Südende des Libanon und dem Hermon 
gelegene, sehr fruchtbare und auch weidereiche Ebene merdsch 
“ajüun erzeugt Weizen, Gerste und Mais2?. Östlich von dieser 
erstreckt sich die höchst fruchtbare Landschaft wadi et-teim, 
ein die unteren westlichen Gehänge des Hermon mit den 
Städten hasbeja und räscheja einschließender Gürtel, der mit 
Feigen, Oliven, Maulbeerbäumen und Weinstock, denselben 
»ewächsen, die am Westhang des Libanon vorwiegen, und 
mit derselben Sorgfalt wie dort bebaut ist. Die Rebe steigt 
oberhalb räscheja bis 1440 m an. Fin etwas höherer, bis 
1600 m reichender Gürtel ist merkwürdig durch die Menge 
mannigfacher wilder Obstbäume, unter denen die Mandel so 
vorherrscht, daß man von einem „Abhang der Mandeln“ 
(akabet el-lözi) spricht”. Die ganze Ostseite des Hermon 
zeigt, da sie dem Einfluß der feuchten Seewinde entzogen ist, 
Steppencharakter und erst nahe dem Fuß, z.B. auf der 
kalabat betima, reicheren Anbau. 

Im östlichen Vorland des Antilibanus, und zwar im 
Dreieck höms-Damaskus- tudmur (Palmyra) ist der Anbau 
auf sehr wenige Stellen beschränkt. An der Straße von 
höms nach Damaskus hat nebk wohlbewässerte, fruchtbare 
Baumgärten besonders mit Wein und Pistazien, und ist die 
schmale Ebene von el-kutefe trefflich angebaut, das etwas 
abseits gelegene griechisch-katholische Kloster mär serkis 
weinberühmt, und “win et-tine, wie jenes nahe bei ma'lula, 
reich an Pistazien‘. Am Wege von el-kutefe nach tudmur 
nennen wir.dscherüd mit seinen Gärten, dann die erst 1886 
errichtete kaiserliche Domäne en-nasirtjes und das schon 
mitten in der Wüste liegende Dorf karjaten, das seinen 


') BAEDERER a. a. 0. 8.298; DIENER, Libauon_S. 320.f8. 

?) CUINET a. a. 0. S. 90; The Survey of Western Palestine, Memoirs 
Bd. IS. 84. 

°) Drunker, Libanon 8. 284. 

+) Nach AnperLınd, ZDPV 1888 8.08, 

>) Nach:MArTın HARTMANN, ZDPV 1901 8.70. 
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16 Quellen einen Kranz reicher Gärten und Felder verdankt, 
und dessen Weintrauben die von ‘aintäb, die berühmtesten in 
Syrien, an Süßigkeit weit übertreffen‘. Etwas nordwestlich 
von diesem traf SacHAu bei dem kleinen Dorf el-runtur sehr 
fruchtbaren Boden mit Durrhapflanzungen an?. Von nebk bis 
furklus erstreckt sich am sel el-mdscharr ausgezeichnetes 
Kulturland, das aber nicht bestellt wird, da es von bewohnten 
Orten zu weit abliegt®”. 7 km westlich von fudmur wird bei 
den Brunnen abu’l-fawäris auf gutem Boden Durrha, Gerste 
und Weizen gebaut!. In tudmur vereinigen sich zwei mächtige 
Quellen zu einem Bach, der einen allerdings nur schmalen 
Streifen üppiger Gärten mit Granatäpfeln, Oliven, Aprikosen, 
Feigen und Wein und weiterhin Weizen-, Mais- und Reisfelder 
bewässert, die sich etwa 20 Minuten weit hinziehen. Es sind 
zwar einige Dattelpalmen vorhanden, aber, wenigstens gegen- 
wärtig, keine Dattelkulturö. Eine solche in größerem Maß- 
stabe hat jedenfalls auch früher nicht bestanden, so daß die 
Entstehung des altgriechischen Namens Palmyra —= Palmenort 
rätselhaft bleibt. Nordöstlich von tudmur traf v. OPPENHEIM 
in erek einige Weinfelder und etwas Ackerland, in suchne 
auch noch etwas Getreidebau, dann aber auf der 150 km 
langen Strecke bis ed-der am Euphrat nichts. 

Tudmur, erek und suchne liegen annähernd auf einer 
geraden Linie, die Damaskus mit. der Euphratstadt ed-der 
verbindet, und die, wenn man sie bei tudmur um 40 km nach 
Süden bis zu einer von Musın neuerdings aufgefundenen 
Ruinenstätte ausbuchtet, eine überaus wichtige Scheidelinie 
ist. Fast alles Land nördlich von dieser wird von Musır, 
dem besten Kenner dieses Gebiets, für anbaufähig erklärt. 
In der Tat haben nördlich von suchne, wie v. OPPENHEIM be- 
richtet, in’ römischer Zeit verschiedene kleinere und größere 
Städte bestanden, und auch in der Zeit des arabischen Mittel- 
alters war die nördliche Palmyrene zum Teil von einer seß- 


1) SAcHAU a. a. 0. 8. 31. 
- 2) Ebenda 8. 52. 
3) M. HARTMANN, ZDPV 1901 8. 71. 
% v. OPPENHEIM, Von Mittelmeer zum Persischen Golf, Bd. I 8. 275. 
>) v. OPPENHEIM a.a.0. 8.316; Diener, Libanon S. 354; SACHAU 
2.2.0. S, 42. 
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haften Bevölkerung bewohnt. Jene Linie scheidet die Wüste 
im Süden, die stets Wüste gewesen ist, vom hamad, der 
Steppe im Norden, auf der im’ Frühjahr überall dort, wo 
Wasser vorhanden ist, reicher Graswuchs sprießt. Nur im 
Osten verläuft ein Streifen stark gipshaltigen und deshalb 
wüsten Landes; südöstlich von dem oben genannten Salzsee 
von Aleppo fand Sacnav, südöstlich von resäfa Musın auf 
weiter Strecke keine Ruinen, ein Zeichen, daß auch in alter 
Zeit diese Gebiete unbebaut waren!. In der ganzen syrischen 
Steppe verbreitet ist die kalu-Pflanze (haloxylon articulatum). 
Das aus ihrer Asche gewonnene Kali wird nach Damaskus, 
nabulus, idlib und anderen Orten zur Seifenfabrikation ver- 
kauft und bildet einen nennenswerten Ausfuhrgegenstand des 
Ostjordanlandes und der südöstlich und nordöstlich von 
Damaskus gelegenen Ortschaften el-ruzläntje, ed-dschudede, 
dumer, dscherüd, nebk, kära und karjaten?. 

Die rata (= Gartenland) von Damaskus ist die größte 
Berieselungsoase Syriens. Sie wird vom nahr barada und 
seinen zwei links- und vier rechtsseitigen Kanälen, die sich 
dann vielfach weiter verzweigen, im südlichen Teil von dem 
ebenfalls immerfließenden nahr barbar, der vom Hermon 
kommt, bewässert. Die die Stadt in weitem Umkreis um- 
gebenden Gärten bilden einen wahren Hain von Frucht- 
bäumen, der gleichzeitig zur Gemüse- und Ackerkultur be- 
nutzt wird. Unter den Fruchtbäumen der räta herrscht die 
Aprikose vor, besonders im Südosten der Stadt; in unglaub- 
lichen Mengen werden die durch Aroma und Saftfülle be- 
rühmten Früchte auf den Markt gebracht. Der Wichtigkeit 
nach an zweiter Stelle steht die Olive, die weiter im Osten 
besonders zahlreich ist; an dritter Stelle die Walnuß, die 
hier zahlreicher ist als anderwärts in Syrien. Dann folgt 
der Pflaumenbaum, der wegen ihrer Größe und Süßigkeit 
weitberühmte Früchte liefert, Granatapfel- und Pistazien- 
baum, beide zahlreich, ferner J ohannisbrot-, Mandel-, Pfirsich-, . 
Apfel-, Birn-, Quitten-, Feigen-, Maulbeerbaum und die Edel- 


') Musır in ÖMO 1914 8. 66; v. OrrenHkım a. a. 0. Bd. 1 8.319 und 
S. 324; SacHau a.a.0. 8. 131. 

?) ANDERLIND, ZDPV 1886 S. 20; SCHUMACHER, ZDPV 1897 S. 89, 
mit Abb. 
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kastanie, sowie Haselnußsträucher in Menge, während Orangen- 
und Zitronenbaum und die hier nur als Zierbaum dienende 
Dattelpalme sich ganz vereinzelt finden. In mächtigen Ranken 
schlingt sich der Wein von Baum zu Baum. Und im Schatten 
der Bäume wird: wertvoller Weizen und schwere Gerste, beides 
in etwa gleichem Maße gebaut, ferner Mais und Hanf, die zu 
den wichtigsten Sommerfrüchten gehören, und wie der Hanfbau 
bei el-mezze am oberen Ende der rata in großem Maßstabe 
betrieben wird, so gibt es von den zahlreichen angebauten 
Gemüsearten auch große Felder, so von Zwiebeln und Gurken. 
Dazu kommen Erbsen, in größerer Menge auch Kartoffeln, 
sowie Fenchel und Anis. Der Anbau von Luzerne und Klee 
bildet hier die Grundlage einer großen Milchviehhaltung. 
Kein Wunder, wenn dem Araber Damaskus mit seinen an so 
mannigfaltigen Früchten überreichen Gärten stets als Abglanz 
des Paradieses erschien, und die arabischen Dichter voll Lobes 
über die Stadt sind!. Im Südwesten reichen die Baumgärten 
der räta fast bis el-muaddamije, im Nordosten bis etwas 
jenseits von dama, und im Osten endigen sie in einer Ent- 
fernung von 8—10 km von der Stadt. Sie mögen also mit 
' den darin liegenden Ortschaften etwa 150 qkm bedecken, eine 
' Fläche, die der des Tiberiassees (170 qkm) nahekommt. Die 
_ östliche Fortsetzung der rata bilden die wohlbewässerten und 
weidereichen Auen des merdsch (= Wiese), der bis zu den 
sogenannten Wiesenseen reicht. Im Nordosten grenzen dürftige 
Felder an die rata; hinter “adr@ beginnt die Wüste, und etwa 
20 km weiter östlich verdankt dumer einem ausdauernden 
Wasserlauf seine Gärten und Weiden. Im Süden der rüta 
bis zum dschebel el-aswad und jenseits desselben in der vom 
immerfließenden nalhr el-a'wadsch bewässerten, schon von 
StrABo wegen ihrer Fruchtbarkeit gepriesenen Landschaft 
wädi el-adscham werden Gerste, Weizen und große Mengen 
Erbsen (für die Ausfuhr) gebaut, daneben auch Kartoffeln 
so reichlich, daß man sie hier bereits als syrisches Volks- 
nahrungsmittel bezeichnen darf?. 


!) v. OPPENHEIM a. a. 0. Ba. I S. 65; Diener, Libanon 8. 332 fr. 
BAEDEKER a. a. 0. 8. 277. h 

2) Nach dem Bericht des k. k. Konsuls in Damaskus in OMO 1913 
8. 101. i 
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Von großer wirtschaftlicher Bedeutung für Palästina, zu 
dem wir nun übergehen, ist die Küstenebene, die es fast 
ununterbrochen und nach Süden breiter werdend in seiner 
ganzen Länge begleitet. Der Boden ist meist sehr tief- 
gründig, mehr oder weniger schwer je nach dem Tongehalt, 
aber leichter, wo er sich mit dem von den Dünen herein- 
gewehten Sand vermischt hat. Unfruchtbar sind die Dünen. 
Wo aber fruchtbarer Lehmboden mit einer weniger als 80 cm 
mächtigen Sandschicht bedeckt ist, bildet diese durchaus kein 
Hindernis für die Anpflanzung von Tiefwurzlern wie z.B. dem 
Mandelbaum. Viele Küstenflüsse führen beständig Wasser und 
entspringen aus teilweise starken Quellen in der Ebene; so 
ist der nahr el-audscha bei jafa der mächtigste Fluß Palästinas 
nächst dem Jordan. Wegen mangelnden Abflusses bilden sie 
oft Sümpfe, die noch der Entwässerung härren. Dazu kommt 
der fast unerschöpfliche Reichtum an Grundwasser, das überall 
in 3—30 m Tiefe zu erbohren ist. So ist hier der Anbau 
von Orange und Zitrone ermöglicht, die ebenso wie Banane, 
Zuckerrohr, Luzerne, Hanf und die meisten Gemüsearten 
im Sommer künstlicher Bewässerung bedürfen. Hinsichtlich 
des Feldertrags macht Anperuınp die Angabe, daß in den 
deutschen Kolonien haifa und Sarona Weizen im Durchschnitt 
das sieben- bez. achtfache, Gerste das .zehn- bez. fünfzehnfache 
Korn liefert. 

Verfolgen wir die Küstenebene von Nord nach Süd, so 
ist die Ebene von Tyrus besonders fruchtbar am Fuß der 
Berge, weniger an der Küste, wo der Boden mit Sand ge- 
mischt ist, und im nördlichsten Teil zwischen dem wädi el- 
hamrännje und dem nahr el-käsimije. Angebaut werden außer 
Getreide und allerlei Gemüse Bananen, Tabak und etwas 
Baumwolle, dazu alle Arten von Fruchtbäumen?. Eine Reihe 
von Gärten erstreckt sich zwischen Tyrus und räs el-“ain:. 
Die schon viel geräumigere Ebene von “akkä ist in ihrer 
Nordhälfte, soweit sie bewässert werden kann, hochkultiviert. 
Zu den bei Tyrus genannten Gewächsen kommen hier Oliven 


1) ZDPV: {886 8.50. 
®) The Survey of Western Palestine. Memoirs Bd. I 8. 45. 
°®) Vgl. Karte in BAEDEKERSs Palästina und Syrien 1910 S. 250/51. 
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in großen Anpflanzungen, Zuckerrohr und Tombeki. Die 
besten Gärten sind die von bachdsche nordöstlich von “akkä!. 
Die den Hintergrund der Bucht von ‘akka bildende Südhälfte 
ist in den Niederungen versumpft, sonst aber mit Gerste und 
Gemüse bestellt. Guten, ertragreichen Anbau finden wir in 
der Ebene am Ostfuß des Karmelgebirges, eine große Maulbeer- 
pflanzung bei el-jadschur, eine Olivenwaldung bei beled esch- 
schech. Bei haifa baut man hauptsächlich Gerste, Bananen, 
etwas Baumwolle und Mandeln, in der deutschen Kolonie 
außerdem Lein, Roggen und vorzüglichen Wein. Die Datteln 
reifen nicht gut, Orangen-und Zitronen fehlen. Die Küsten- 
ebene am Westfuß des Karmel ist durchgängig bebaut, und 
etwas südlicher blüht die jüdische Kolonie zummärin (Sichron 
Jaakob) durch den Anbau von Wein, Getreide, Mandeln, 
Orangen, Oliven und Bananen. Die Ebene Saron, schon im 
Altertum ihrer Fruchtbarkeit wegen berühmt, ist zum größeren 
Teil unbebaut; lichtes Eichengebüsch und Sümpfe, die am 
nahr el-falik mit Papyrus bedeckt sind, nehmen ziemlich viel 
Raum in Anspruch. Bei den spärlichen Dörfern und seitens 
der Winter und Frühjahr hier zubringenden Turkmanen findet 
sich Anbau von schöner Gerste, von Gemüse, Melonen (zur 
Ausfuhr aus kaisärije) und Oliven? Erst in ihrem südlichsten 
Teil ist die Ebene Saron fast ganz bebaut. Berühmt sind die 
ausgedehnten Orangengärten von jafa, die zitronenförmige, 
sehr dickschalige Früchte liefern. Sie werden schon von 
Hasserguistr in der Mitte des 18. Jahrhunderts erwähnt, 
aber nicht, im Jahre 1766, von Nızrsunr‘, so daß sie damals 
kaum von Bedeutung gewesen sein: können. Von 1850 bis 
etwa 1880 hat sich das Gartenareal von jaf« vervierfacht? 
und ist seitdem beständig weiter gewachsen®. Von Bedeutung 


1) Memoirs Bd. I 8. 143. 2) Memoirs Bd. II 8. 185. 

%) Nach GurTHuE in ZDPV 1888 S. 88 Anm. 

-4) NIBEBUHR, Reisebeschreibung nach Arabien und anderen umliegenden 
Ländern, 3. Bd. $. 41; er sagt nur, die Luft in jafa sei gesund geworden, 
seitdem man einen nahe bei der Stadt liegenden Sumpf ausgetrocknet und 
in Gärten verwandelt habe. 

5) Nach Recus, Nouv. Geogr. Univ. Bd. IX 8. 817. 

6) AARONSOHN und Soskıx, Die Orangengärten von Jafla, Tropen- 
pflanzer 1902 S. 341—61. Ihre Ausdehnung zeigt die Karte im BARDEKER 
8. 8/9. 
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sind ferner Gemüse, Wein, Granatäpfel, Feigen, Bananen, 
Zuckerrohr, Tabak und Tombeki; die Zitrone wird nur ein 
wenig gebaut. Die Datteln sind nicht sehr gut. Die deutschen 
landwirtschaftlichen Kolonien Sarona und Bir Salem nahe 
bei jafa, Wilhelma! 16km östlich von diesem, mit einer 
Gesamtfläche von 19,8 qkm, bauen vorwiegend Getreide, viel 
Wein, Orangen, Mandeln und Gemüse, Sarona auch Zucker- 
rohr. Außerdem zählt man in diesem Abschnitt der Küsten- 
ebene siebzehn jüdische landwirtschaftliche Kolonien, deren 
südlichste, el-kastine, halbwegs zwischen Jafa und Gaza, die 
nördlichste, Akafr saba, 23 km nordöstlich von Jafa liegt, mit 
einer Gesamtfläche von 104 qkm. Sie betreiben Baumpflanzung, 
und zwar von Orangen, Wein und Mandeln, weniger von Oliven, 
dazu zum Teil Ackerbau. So baut Pethach Tikwa, die größte 
von allen, neben Wein, Mandeln und Oliven die Orange in 
riesigem Mäßstabe an und hat zur Bewässerung der Pflanzungen 
am nahr el-audscha eine große Pumpanlage errichtet; die eben- 
falls großen Kolonien Rischon le Zion und Rechoboth und 
andere sind fast ausschließlich auf Weinbau eingerichtet. 
Von sonstigen Produktionszentren dieser Gegend seien er- 
wähnt ludd mit Feigen- und großen Olivenpflanzungen und 
er-ramle mit ausgedehntem Ackerbau, mit Pflanzungen vom 
Johannisbrot-, von dem sonst in Palästina nicht sehr häufigen ° 
Aprikosen- und in großem Maßstabe vom Olivenbaum und mit 
Dattelpalmen. Die Gemüsefelder von er-ramle sind sehr gut 
bearbeitet und sehr ertragreich an Melonen und Tomaten, da 
der sandige Boden (er-raml — Sand) sich für erstere sehr gut 
eignet; schon NıEBuHR berichtet, daß von den hier gebauten 
Wassermelonen ganze Schiftsladungen ausgeführt werden. Das 
breite Tal beiderseits des nahr rubin ist sehr reich an Gerste, 
Weizen, Linsen, Lupinen, Wicken, Melonen und anderem Ge- 
müse sowie an Oliven, z. B. bei jebnä, chalda und Ekron, und 
weiter südlich bis zum wadi el-hası finden sich Ackerbau und 
sehr schöne Olivenhaine bei esdud, el-medschdel und anderen 
Dörfern am Rande der Dünen®. In den Ruinen von Askalon 


') Anschaulich geschildert von Dr. E. v. v. NAHMER in: Deutsche 
Beziehungen zu Palästina und Syrien (Köln. Zeitung, Winter 1913/14). 

?) Nach Ruprin a. a. 0. 8. 263 ff. 

*) Memoirs Bd. IL S. 407, Bd. III 8. 263. 
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werden u.a. die ausgezeichneten, als Schalotten’ bekannten 
Zwiebeln gebaut, und in seinen üppigen Baumgärten stehen 
auch Dattelpalmen, die auch in dem schon erwähnten, nahe- 
gelegenen el-medschdel einen Hain bilden. Simsim hat Ackerbau, 
Oliven- und viel Tabakbau; Sesam gedeiht hier wie überhaupt 
in der Küstenebene so vorzüglich, wie sonst in Palästina nur 
noch in der Ebene Esdrelon. Südlich davon ist das Land un- 
bebaut und den Arabern als Weide überlassen. Über bet lahja, 
wo vortreffliche Äpfel in Menge reifen‘, kommen wir nach 
Gaza mit seinen üppigen Baumgärten, die sich von der Stadt 
eine Stunde nach Nord und Süd, eine halbe Stunde nach West 
und Ost ausdehnen, reich an vortrefflichen Datteln, an Feigen, 
Oliven, Aprikosen, Orangen von besonderem Wohlgeschmack 
und an Maulbeeren, und mit Anbau von Linsen, Melonen und 
Gurken? Der meist sandige Boden, der von Gaza nach Süden 
bis zum wäadi razze und von da landeinwärts bis weit über 
bir es-seba‘ hinaus sich erstreckt, ist für Gerste vorzüglich 
geeignet und in den allerletzten Jahrzehnten — die Memoirs 
der englischen Aufnahme erwähnen davon noch gar nichts — 
zu einem fast ununterbrochenen Anbaugebiet dieser Frucht 
geworden? Doeh darf man, da die Regenmenge oft unter 
. dem Durchschnitt bleibt und die Frühregen hier oft erst später 
einsetzen, in zehn Jahren nur drei gute Ernten erhoffen bei 
vier mittleren und drei Fehlernten®. In diesen Gegenden wird 
auch die Koloquinte gesammelt. Der großen Vermehrung des 
Anbaus stehen Verluste in anderer Hinsicht gegenüber. In 
tell abu hurere, 17 km südöstlich von Gaza, sah Musın eine 
_ mächtige Olivenpresse aus Basalt, als Zeugnis einstigen Oliven- 
baus, während jetzt in der ganzen Umgebung kein Ölbaum 
mehr zu sehen ist”. Und dem Baumwollbau in der ganzen 
Küstenebene von Gaza bis hinauf nach Alexandrette, dessen 
Ertrag jährlich bis zu 9000 Tonnen betragen haben soll, setzte 
der durch den amerikanischen Bürgerkrieg veranlaßte Preis- 
sturz der Baumwolle ein Endes. Neue Anbauversuche sind 


!) ZDPV 1884 S. 296. 2) Memoirs Bd. III S. 255. 
3) Nach DALMAN in ZDPV 1912 S. 46. 

*) Nach Ruppin a. a. 0. S. 207. 

5) Musıt, Arabia Petraea Bd. II Teil 1 8.199. 

°) Nach Ruppin a.a. 0. $. 219. 
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an verschiedenen Stellen, und zwar mit sehr befriedigendem 
Ergebnis, so von seiten der Behörde in der Umgebung von 
jafa, gemacht worden!. 

An den Küstenstreifen grenzt im Osten das westjordanische 
Bergland. Wie die südwestlichste Eeke des benachbarten 
Libanon, so ist auch das Bergland des nördlichen Galiläa 
nördlich von der Linie kana-tibnin überall mit Gerste und 
anderem Getreide bebaut, reich an Feigen, ärmeran Oliven. Nur 
sehr wenig Ödland gibt es hier. Östlich davon wird der Anbau 
durch dichtes Buschland beschränkt, doch ist die Hochebene von 
et-taijibe, wie der benachbarte merdsch “ajan wohlbebaut und 
sehr fruchtbar. Dasselbe Lob verdient weiter im Süden die 
viel ausgedehntere Hochfläche des Gebirges zwischen den Ort- 
schaften dibl, rumesch, sa‘sa‘, kadıta (5 km nordwestlich von 
safed) und “aiterün, die Gerste und Wein liefert, letzteren be- 
sonders bei den christlichen Dörfern sa‘sa‘ und ed-dschisch und 
in der jüdischen Kolonie Ain Zeitun (ein wenig nordöstlich 
von safed). Rosch Pinna, eine andere jüdische Kolonie bei 
safed, hat bedeutenden Mandelbau, und große Olivenpflanzungen 
finden wir bei safed und weiter im Südwesten bei er-räme, 
el-murär und sachnin. Auf dem Hochland reicht jedoch das 
reichliche Auftreten der Olive nach Norden nur bis kafr birim . 
(11km nordwestlich von :safed)?. Im Westen, und zwar südlich 
von jener Linie kana-tibnin beschränkt sich der Anbau auf 
einzelne Stellen, z.B. ter bichä, ter schiha und el-buke‘a. Wohl- 
bebaut und sehr ertragreich an Weizen, Mais, Hirse und 
Linsen ist ferner der sahl el-battof, soweit er nicht versumpft 
ist, die Ebene von fur‘än und der Boden verwitterter Lava 
zwischen dem Thabor und dem See von Genezareth, wo auf 
dem sahel el-ahmä der durch Wasserarmut, Härte und Schwere 
ausgezeichnete Daleikeweizen? gebaut wird, der sogar noch 
etwas höhere Marktpreise erzielt als der berühmte Hauran- 
weizen. Die jüdischen Kolonien zwischen Nazareth und dem 
Jordantal produzieren Getreide, Mandeln und Oliven. Die 
Umgebung von Nazareth ist reich an Feigen, Mandeln, Oliven 


!) Tropenpflanzer 1908 S. 249. 
®) Nach MASTERMAN, Studies in Galilee, 1909 8.16. 
») Nach AnDERLInD in ZDPV 1886 8.2. 
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und Granatäpfeln; auch Orange und Zitrone kommen vereinzelt 
vor. Vielverbreitet in Galiläa, wie Olive, Feige und weiß- 
beeriger Maulbeerbaum ist auch der Tabakbau, besonders im 
Norden und Westen, doch nur für den örtlichen Verbrauch. 
Sehr fruchtbar und jetzt auch wohl etwas mehr angebaut ist 
das Plateau von kokab el-hawa, der südöstlichste Teil von 
Galiläa, und die Niederung, die das Jordantal mit der Ebene 
Esdrelon verbindet. Diese letztere, bis vor kurzem noch 
Weidegebiet der Beduinen (daher ihr arabischer Name merdsch 
[= Wiese] ibn ‘@mir), neuerdings aber immer mehr durch Ent- 
wässerung dem Anbau gewonnen, stellt jetzt mit das größte 
und jedenfalls das wichtigste Ackerbaugebiet des eigentlichen 
Palästina dar. Auf ihrem höchst fruchtbaren Alluvialboden, - 
der wie vielfach anderwärts in Galiläa mit verwitterter Basalt- 
lava gemischt ist, trägt Weizen wie in der Küstenebene das 
sieben- bis achtfache, Gerste das zehn- bis fünfzehnfache Korn. 
Rurrın schätzt den Ertrag an Weizen, der Hauptfrucht der 
Esdrelonebene, auf 50000 Tonnen oder auf 1!/,, der ganzen 
syrischen Weizenernte!. Viel gebaut wird auch Sesam, der 
beste Syriens neben dem der Ebene Saron. Der Baumwollbau 
soll neuerdings in der Gegend zwischen hazfä und dem Jordantal 
namhafte Fortschritte gemacht haben?. Galiläa hat glanzvolle 
Zeiten blühendster Bodenkultur erlebt, und von der einst viel 
dichteren Bevölkerung zeugt der Umstand, daß die Zahl der 
Ruinenstätten fast anderthalbmal so groß ist als die der Sied- 
lungen‘. 
Der rote, sehr fruchtbare Boden des Karmelgebirges wird 
jetzt nur wenig bebaut; denn während dasselbe noch vor 
100 Jahren viele Ortschaften aufwies, ist es jetzt fast menschen- 
leer. Die Mönche des Karmelklosters treiben zum Teil Garten- 
und Ackerbau, und (die deutsche Kolonie haifa produziert außer 
Getreide und Obst einen vorzüglichen Wein. Die deutschen 
Kolonisten haben am Karmel den Weinbau wieder eingeführt, 
der wie der Olivenbau, nach der überaus großen Zahl alter 
Öl- und Traubenkeltern zu urteilen, ehemals sehr bedeutend 


!) RupPin a. a. 0. S. 214. 
2) OMO 1912 S.77. Im übrigen beruht die Darstellung Galiläas 


. vielfach auf den Memoirs, z. B. Bd. I 8. 83, 194, 261 ff., Bd. II S. 77. 
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gewesen sein muß!. (etreide wird auf den! Abhängen der 
biläd er-rüha gebaut, wie auch, außer Oliven, auf der frucht- 
baren Ebene von ikzim und, außer Mandeln und etwas Wein, 
in den jüdischen Kolonien Schefeja und Umm ed-Dschemal, 
die etwa eine Stunde nordöstlich von dem oben erwähnten 
zummärin liegen. 

In Samaria wird Getreide, und zwar vorwiegend Gerste, 
im westlichen Teil, so besonders in. der (Gegend des unteren 
wäadi nabulus und in den an die Küstenebene angrenzenden 
Gebieten gebaut, ferner in den kleinen, fruchtbaren Alluvial- 
ebenen, die in das mittlere Bergland eingesenkt sind. Wir 
nennen hier den sahl “arräbe und das ihm von Südosten zu- 
führende zwadi es-salhab, den noch eroßenteils versumpften 
merdsch el-rarak, die Umgebung von tabäs, dessen Bauern 
auch die 5,km südöstlich davon gelegene buke‘a bebauen, die 
Ebene östlieh von nabulus, die eine der allerbesten Weizen- 
sorten Syriens erzeugt, weiter im Süden die Ebenen von “akrabe, 
von el-lubban und von Siloh, den merdsch sija (5 km süd- 
östlich von Siloh), die Ebenen bei turmus “aya und sindschil. 
Der östlichste Teil des Berglandes hat nur stellenweise Anban. 
So ist das Gebirge Gilboa zwar an vielen Stellen für diesen 
geeignet, doch im Norden ganz kahl und nur im Süden bei 
den Dörfern etwas bebaut, ganz unbebaut das Gebiet des 
wädı chaschne, der in nordöstlicher Richtung, sowie das ganze 
Gebiet des wadi fära,. der in südöstlicher Richtung in das 
Jordantal hinabführt. Etwas Gerstenbau findet sich im wädi 
el-ıfdschim östlich von “akrabe. Von den Fruchtbäumen ist 
auch in Samaria am wichtigsten der Olivenbaum, welcher 
ausgedehnte, schöne Haine um die Ortschaften des Westens 
und der Mitte bildet, so besonders um “arräne und dschenin, 
um szlet ed-dahr und näbulus, um selfit und bidja. Von 
Feigen finden sich größere Anpflanzungen in der Gegend 
südlich von »äabulus. Durch Mannigfaltigkeit und Güte der 
Produkte steht in Samaria an erster Stelle näbulus, das 
außer dem schon erwähnten vorzüglichen Weizen und den 
Oliven, die seinen Reichtum ausmachen, die besten Feigen, 
(Granatäpfel, sogar Orangen und Zitronen, wenn auch in 
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geringer Menge liefert, ferner Tabak und Tombeki, Zwiebeln 
in Menge, und etwas Baumwolle, die neben der von el-ladikzje 
für die beste Syriens gilt. Auch das an Oliven reiche dschenin 
baut Granatäpfel, vorzügliche Feigen und etwas Baumwolle. 
Im ganzen steht aber Samaria! an Fruchtbarkeit Galiläa nach. 
-Und in noch höherem Grade ist dies der Fall bei 

Judaea. Hier ist der Quellenreichtum schon wesentlich 
geringer, die Verteilung der Niederschläge wesentlich un- 
zuverlässiger, als weiter im Norden, so daß man auf vier 
‚Jahre nur eine volle, aber drei geringe oder schlechte Ernten 
rechnet und von einem lohnenden Getreidebau kaum die 
Rede sein kann. Bringt doch der Weizen im judäischen Berg- 
land durchschnittlich nur das zweifache, Gerste das dreifache 
Korn, und nur in den T’älern bei Hebron, wo man düngt, jener 
das vierfache, diese das fünffache Korn? Kleine, fruchtbare 
Gebiete sind auf dem ’Hochland im Norden die Täler von 
dschifna und ‘ain sinja, wo in neuester Zeit auch ausgedehnte 
Gartenanlagen entstanden sind, und das Tal bei betzn. Wohl- 
angebaut ist die Umgebung von Jerusalem und bemerkens- 
wert durch Haine der hier vorzüglich gedeihenden Olive, durch 
beträchtlichen Weinbau, durch Granatäpfel, Mandeln und 
Feigen (bei Bethanien nd Siloa) und durch Tombeki. Sehr 
gut‘ gepflegte (semüsegärten finden sich nahe bei der Stadt 
im Kidrontal, in größerer Entfernung von ihr bei el-weledsche 
und bittor, wo jeder Fußbreit im engen Tal ausgenützt ist. 
Auch die Gegend von ‘ain karim und von abu dis ist frucht- 
bar, ebenso die wohlbebaute Gegend zwischen Jerusalem und 
Bethlehem. Dieses letztere hat, wie das benachbarte bet 
dschala, Olivenhaine und beträchtlichen Weinbau, dazu auch 
größere Feigenpflanzungen, während sich bei urtas Gemüse- 
felder und mehr Birnbäume finden als sonstwo in Palästina>. 
Fruchtbar ist ferner das Plateau bei Thekoa, der wadi el- 
‘“arrüb, die Umgebung von halhul, das Land beiderseits des 


!) Das hier zum Teil nach Memoirs Bd. I S. 149, 154, 221 ff. ge- 
schildert wurde. 
2) Nach ANDERLIND in ZDPV 1886 S. 49. 
®) MuN 1906 8. 78. _ 
#) Nach "DALMAN in ‚ZDPV 1915 8.241. 
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wäadı sat und vor allem die Umgebung von Hebron mit 
ihrem rötlichen Lehmboden. Ausgedehnter als das Ackerland 
sind hier die vortrefflich gehaltenen Gärten von Oliven, Feigen 
und besonders von Wein, der der Herstellung von Rosinen 
dient; die Trauben erreichen 40 cm Länge, 3 Pfund Schwere 


und die Beeren Pflaumengröße!. Die Fellachen von Hebron’ 


entsteinen und düngen den Boden, eine in Syrien seltene 
Ausnahme! Auch östlich von Hebron, bei beni nam, finden 
wir Anbau. Aber in ganz Judäa hört dieser nur wenig östlich 
von der Wasserscheide auf, in 3—4 km Entfernung östlich 
von Jerusalem und kaum so weit östlich von Bethlehem. 
Einzig das Kloster mar saba in der Wüste Juda pflegt ein 
paar Gärtchen von bescheidenster Größe?. Südlich von Hebron 
wiegt Weide- und Ödland vor; Getreidebau findet sich bei 
den wenigen. Dörfern, so auch bei ed-däaharrje, das mit seinen 
nicht sehr gut gehaltenen Gärten und Feldern auf dem 45 km 
langen Wege von Hebron nach bar es-seba‘ der einzige Wohn- 
platz ist, zugleich der südlichste Standort des Ölbaums im 
westlichen Palästina®. Aber 8km vor bir es-seba‘ kommt 
man auf diesem Wege auf den fetten, sehr fruchtbaren Lehm- 
boden‘ jener schon oben erwähnten Kornkammer des süd- 
lichen Palästina, wo der Anbau besonders seit 1905, da bar 
es-seba‘ Regierungssitz und wieder ein fester Wohnplatz 
wurde, sich ausgebreitet hat. Auf der Westseite Judäas 
zeichnen sich nur wenige Täler durch ihren Anbau aus. In 
dem breiten wädi es-sarar, wo die Bahn von jäfa herauf- 
kommt, wird eine sehr schöne Gerste gebaut, der wädı es- 
sant bei bet nettif ist mit Getreidefeldern bedeckt und eines 
der fruchtbarsten "Täler Palästinas, und weiter südlich ist 
der wädi el-afrandsch, besonders im unteren Teile bei zdnad, 
sehr ertragreich’. Auch die Olivenhaine bei karjet el-“ineh 
fabu rösch) und bet dschibrin mögen angeführt werden, sowie 
die Zitronenpflanzung bei “win et-tannür (etwas nordöstlich 
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von bet nettif)‘, wohl die einzige im ganzen Innern Palästinas, 
abgesehen von vereinzeltem Vorkommen in Gärten. Überall in 
Judäa hat der Anbau in neuester Zeit bedeutend zugenommen, 
nicht bloß um das volkreich gewordene Jerusalem und um 
Bethlehem, sondern auch in entlegeneren Gegenden, und erst 
in den letzten 30 bis 40 Jahren hat man, besonders zum 
7/wecke des Weinbaues, der hier mehr lohnt als der Getreide- 
bau, wieder angefangen, die Terrassen aus alter Zeit, die 
man großenteils hatte verfallen lassen, neu anzulegen? Von 
anderer Seite wird behauptet, daß in den letzten Jahrzehnten 
zahlreiche Fellachen nach Amerika ausgewandert seien, dab 
jetzt bedeutend weniger Ackerbau auf dem Gebirge getrieben 
werde und gleichzeitig der Viehstand geringer geworden sei®. 

Den nächsten Abschnitt unserer Darstellung bildet das 
Jordantal. Wo die Quellflüsse des Jordan in die Ebene des 


bahr el-chet, des obersten Jordansees, eintreten und sich ver- 


einigen, wird auf bewässerten Feldern Reis, Mais und Baum- 
wolle gebaut, und zwar sind die Dörfer “an fit und zaora 
bei banijäs jetzt die einzigen Stellen von Reisbau in Palästina. 
Der Anbau hat hier in den letzten 10 bis 20 Jahren zu- 
genommen, und um” die Dörfer sind schöne Gärten angelegt 
worden. Aber der größere Teil dieser fruchtbaren Ebene ist 
noch den Beduinen überlassen. Neuerdings haben die Ver- 
walter des Kronlandes den Abfluß des Sees tiefer gelegt und 
so die ausgedehnten Sümpfe oberhalb desselben teilweise in 
Weideland verwandelt‘. Infolgedessen sind wohl auch die 
fast undurchdringlichen, mehrere Kilometer breiten Papyrus- 
dickichte oberhalb des Sees zusammengeschrumpft’. Die Olive 
ist am See häufig, der ard el-chet an dessen Westufer ein 
reiches Weizenland, doch sehr ungesund. Sehr fruchtbar sind 
auch die Ufer des Sees von Genezareth, deren Boden vielfach 
mit verwitterter Lava vermischt ist. Auf der quellenreichen, 


1) BAEDEKER S. 108. 

2) D. TRIETSCH, Palästinahandbuch, 3. Aufl. 1912 8. 75. 
®) ZDPV 1914 S. 258. 

+) Nach MASTERMAN, Studies in Galilee, 1909 8. 24. 

>) Von den ausgedehnten Sümpfen auf SCHUMACHERS Karte des _ 
dsehölan usw. in ZDPV 1899 Tafel IV ist auf desselben Karte des Ost- 
jordanlandes Blatt A 1/2 wenig übrig geblieben. 
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‚sehr ungesunden Alluvialebene el-ebteha im Nordosten erzielen 
die Beduinen jährlich drei reiche Ernten, zuerst von Getreide, 
dann von Welschkorn, zuletzt von Gemüse und Wassermelonen !. 
Am Westufer ist die vordem fast ganz verödete Ebene e/- 
ruwer oder Genesar neuerdings in den Besitz von zwei deutschen 
katholischen Gesellschaften übergegangen, die mit dem Anbau 
von Gerste, Mais, Melonen, Erbsen, Tomaten usw. begonnen 
haben?; südlich davon, bei Tiberias und in einigen jüdischen 
Kolonien werden außer Getreide Orangen und Mandeln gebaut; 
bei Tiberias kommt vereinzelt der Zitronenbaum vor. Sehr 
gering an Zahl sind die Olivenbäume. Ganz unbebaut ist der 
schmale östliche Ufersaum. Wurde die Fruchtbarkeit Galiläas 
zur Römerzeit von ‚Josernus hochgepriesen, so mit den über- 
schwenglichsten Worten die der Ufer des Sees von Genezareth‘.. 
Der an diesen im Süden anschließende Teil des ror ist zu 
beiden Seiten des Jordan überaus fruchtbar. Besiedlung und 
Anbau, zum Teil mittelst künstlicher Bewässerung, die den 
Ertrag auf das doppelte und dreifache erhöht, haben in den 
letzten Jahrzehnten hier Fortschritte gemacht, und vorzüg- 
licher Weizen und sehr schwere Gerste werden gebaut, in 
der jüdischen Kolonie Dagania auch Mandeln und Orangen. 
Eine große Berieselungsoase ist das schon im Altertum wegen 
seiner Fruchtbarkeit berühmte besan, das sich, seit die 
Regierung 1878 hier Tscherkessen angesiedelt hat, bedeutend 
vergrößert hat und außer Getreide Hülsenfrüchte, Tomaten, 
Gurken, Melonen und Feigen baut’. Weiter südlich wird das 
ror öde. Nach der Schilderung von OrTro Kersten’.hat das- 
selbe zwei Terrassen. Der Boden der oberen ist am Gebirgsfuß 
gut und fruchtbar und von rötlicher Farbe, geht aber nach 
der Mitte zu in ganz vegetationslosen Mergelboden mit starkem 
Salz-, Gips- und Schwefelgehalt über; die untere Ebene, das 
Jüngste Alluvium des ‚Jordan,.ist außerordentlich fruchtbar. 
So ist Anbau nur dort möglich, wo durch die von den Seiten 
eintretenden Wasserläufe der Boden entsalzt worden ist. 


%) Nach SCHUMACHER, ZDPV 1886 S. 291. 
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SCHUMACHERS Karte des Ostjordanlandes Blatt A 5 verzeichnet 
einige Gemüsegärten am untersten nahr ez-zerka, und eben- 
solche finden sich um chirbet fas@il, wo eine ehemalige Be- 
wässerung des ror durch die große verfallene Wasserleitung 
mit ihren Abzweigungen bezeugt wird. Blühte hier doch 
einst die Dattelkultur, und bei karawa am wädi far‘« wuchs 
im Mittelalter das beste Zuckerrohr!. Die Berieselungsoase 


“ Jericho hat etwas Anbau von Weizen, Gerste, Gemüse, Tomaten, 


Erbsen, Wein? Zuckerrohr3 und Orangen von besonderem 
Wohlgeschmack; sie liefert jetzt auch die meisten Bananen 
nach Jerusalem, aber die Dattelkultur hat auch hier ganz 
aufgehört. Im Altertum war Jericho die „Palmenstadt“, ge- 
rühmt von Privius, StrABo und anderen, die dem Palmen- 
wald eine Länge von 100 Stadien (= 5 Stunden) gaben’, und 
weltberühmt durch den nur in tropischem Klima möglichen 
Anbau des Balsamstrauchs, der gegenwärtig nur im südlichsten 
Arabien, auf Sokotra und im Somalilande vorkommt und den 
Balsam, das wohlriechende, hochgeschätzte Harz (oder Saft?) 
lieferte. Eine Flur von 500 Ellen im Geviert war mit Ge- 
treide bestellt. Auch Baumwollpflanzungen haben früher 
bei Jericho bestanden’. Auf der gegenüberliegenden Talseite 
finden sich schöne Felder von Mais und Getreide am waädi 


nimrin, wädi el-kefren und wädi hesbän. Im ganzen ror ist 


die Olive, wie am See von Genezareth, sehr wenig vertreten, 
die oben schon erwähnte Kalipflanze dagegen häufig. Eine 
künstliche Bewässerung des ror durch den Jordan würde den 
Anbau außerordentlich steigern; sie würde aber kostspielig 
sein, da der Jordan in tiefer Rinne fließt. 

Am Westufer des Toten Meeres wird Anbau nur bei der 
Quelle von Enngedi getrieben. Derselbe beschränkt sich der 
mangelnden Sicherheit des Eigentums halber auf Gurken, die, 


.da sie schon Ende März auf den Jerusalemer Markt kommen, 
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gute Preise erzielen!. Dattelpalmen gibt es hier nicht mehr, 
die einst, wie ‚JJosermus berichtet, schöne Haine bildeten. 
Von den Trauben Engedis singt die Braut im Hohenlied 1, 14, 
und hier allein, außer in Jericho, wurde auch der Balsam- 
strauch gepflegt?. Der Abfall zum Toten Meer war terrassiert 
und in Gärten verwandelt?. Am Ostufer ist von etwas Ge- 
treidebau im yor el-mezra‘ zu berichten, der von den vom 
Hochland herabkommenden Bächen bewässert wird; ABkEu 
sah hier die Durrha 4m hoch stehen‘. Am Südende des 
Sees sind im v0” es-säfije bewässerte Felder und Gärten von 
außerordentlicher Fruchtbarkeit vorhanden’, und nur wenig 
südlicher, im äußersten Südostwinkel der ganzen ‚JJordan- 
depression, übertrifft das rör el-fefe, wie Mus sagt, auch 
die fruchtbarste Landschaft Europas. 

Die fruchtbare Lavadecke, die in verschiedenen Teilen 
Galiläas auftritt, gewinnt nach Osten hin an Breite und 
Zusammenhang und nimmt dort fast den ganzen dscholan, 
den ganzen dschedur und haurän sowie Teile des nördlichsten 
“adschlüin ein. Der dschölän ist nach SCHUMACHERS Schilderung 
im Norden und im mittleren Teil steinig und nur da bepflanzt, 
wo die Lava verwittert ist; dort gedeihen Weizen und Gerste, 
Mais und Welschkorn, Linsen und Bohnen’. Der Getreidebau 
in der fruchtbaren Ebene von el-kumetra geht aber zurück ®. 
Fast ganz ohne Anbau, aber dafür sehr geeignet ist die 
Terrasse von el-medschämia, die an die oben schon be- 
sprochene Ebene el-ebteha am Nordostufer des Sees von 
Genezareth angrenzt; in dieser Terrasse und jener Ebene 
könnte, wie Scnumacner bemerkt‘, ein höchst fruchtbares 
(sebiet von über 80 qkm der Kultur erschlossen werden. Den 
Vorzug des steinigen «dschölan bilden die üppigen Weide- 


). ZDPV 197 8. 91. 

) KILLERMANN a. a. 0. 8.18. 

) BAEDEKER S. 158. 

) ABEL, Une croisiere autour de la Mer Morte, 1911 8. 64. 
>) Nach DALMAN in PJ 1912 8.193 und ZDPV 1912 8. 45. 
°) Musi, Arabia Petraea, Bd. II Teil 1 S. 2. 

) SCHUMACHER, ZDPV 1886 S. 203. 

) ZDPV 1914 S. 134. 

) ZDPV 1886 8. 310. 
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gründe, z.B. um ed-dschuwezı und el-breka. Auch die im 
Osten angrenzende Landschaft ed-dschedur ist seit alters 
weideberühmt. Der südliche dschölan ist eben und nicht so 
steinig, der Lavaboden überaus fruchtbar und ertragreich an 
Weizen, Gerste, Mais und Sesam. Fruchtbäume gibt es auf 
dem ganzen dscholän-Plateau nur sehr wenige; um so wichtiger 
sind die unterhalb von f?k im Tal gelegenen Olivenhaine, die 
eine weite Umgegend mit Olivenöl versorgen müssen. 

Im “adschlun liegen die Gebiete des Getreidebaues, vor 
allem des Weizens, im Osten. Viel vortreffliches, gut be- 
stelltes Ackerland findet sich in dem Strich von el-hösn nord- 
wärts bis zum Jarmuk ! und ebenso zwischen er-remte und 
der‘a; die zumal- Hügel sind nach SCHUMACHER ebenso fruchtbar 
wie die angrenzenden Teile des haurän?. Weiter im Süden ist 
die Tscherkessenkolonie dscherasch in Kornfelder eingebettet, 
und nordöstlich von dieser ist die Ebene zwischen ed-dukmussi 
und rehab und südöstlich von dscherasch die Ebene bei bela'ma 
bebaut‘. Bei den Stationen mefrak und chürbet es-samrä der 
Hedschäzbahn ist der Boden ebenfalls anbaufähig, doch noch 
öded. Im westlichen “adschlün und ebenso in seinem nörd- 
liehsten Teile, der Landschaft el-kefarat, tritt der Ackerbau 
zurück und wiegt die Baumkultur vor. Auffallend große, 
alte Olivenpflanzungen finden sich bei hartz und sahem (bei 
diesem allein sollen 7000 Bäume stehen) und bei den zwischen 
beiden liegenden Dörfern jubla und kafr söm; (Granatäpfel 
und Feigen gedeihen vortrefflich bei letzterem sowie im 
wädi “ain razal und wadi el-emreijirs. Größere Granatäpfel- 
pflanzungen finden sich ferner zwischen mukes und el-hammi 
und weiter südlich bei radschib?”, und in der Landschaft el- 
kawa hat jedes Dorf Ölbäume‘. Der beträchtliche Weinbau 


1) SCHUMACHER, ZDPV 1897 8.173 #. 

2) ZDPV 1897 S. 84. 

3). PJ: 1915 8. 167. 

#) Nach SCHUMACHERS Karte des Ostjordanlandes Blatt B 5. 
i 5) BLANCKENHORN, ZGEB 1907 8.296; Autur PascHA in PM Erg.- 
Heft 154 S. 30. 

©) ZDPV. 1897 8. 113, 179. 

°) MuN 1899 8. 17. 

>») MuN 1896 8. 83. 
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bei kafrindschi, ‘adschlan, “andschara und “ain dschenne dient 
der Rosinenherstellung; Akafrindschi allein erzeugt jährlich 
50000 kg Rosinen!, - 

In der ganzen hauran-Ebene oder en-nukra, deren nörd- 
lichster Punkt bei es-sanamen 45 km südlich von Damaskus 
liegt, ist die Lavadecke, von einzelnen Strichen abgesehen, 
tiefgründig verwittert, der rot- oder gelbbraune, schwere und 
überaus fruchtbare Boden vor allem für Weizen geeignet, der 
hier auch bei weitem die erste Rolle spielt. Der Haurän- 
weizen hat fast durchsichtige Körner und zeichnet sich durch 
Härte und starken Klebergehalt aus?. Rurrın schätzt die 
Weizenproduktion des hauran und seiner Nachbargebiete auf 
etwa 150000 Tonnen, d.i. fast 1/; derjenigen ganz Syriens. 
In der südlichen nukra sind 3/, des Ackerlandes mit Weizen 
bebaut. Ohne Mühe erzielt man an diesem einen 20 fachen, 
in besonders günstigen Jahren sogar 40—50fachen Ertrag; 
doch geht durchschnittlich jede vierte Ernte durch Regen- 
mangel verloren. In geringerem Maße werden Gerste, Roggen, 
Mais und Sesam, dazu viel Kichererbsen, Linsen und Pferde- 
bohnen gebaut. Weinbau fehlte bis vor kurzem in der nukra 
fast ganz, doch deuten alte Weinberge und Reste von Wein- 
bergsmauern darauf hin, daß er früher in größerem Umfang 
getrieben wurde. Schon vor 20 Jahren war derselbe, wie 
SCHUMACHER angibt, im südwestlichen hauran (dem kada ez- 
2edi) bereits beträchtlich geworden’, und gleichzeitig hat man 
angefangen, Aprikosen, Feigen, Granatäpfel und Maulbeer- 
bäume, welch letztere im kada ez-zedi ebenfalls schon zahl- 
reich sind, zu pflanzen; in der Baumschule der Jüdischen 
Kolonisten in dschillin sah Schumacher Tausende junger 
ÖOlivenbäume‘. In den Zeiten Israels war der haurän das 
weideberühmte Basan. Erst von Herodes d. Gr. unter ‚den 
Pflug gebracht wurde er in römischer ‚Zeit die Kornkammer 
Syriens, verödete aber später vollständig durch die Muslimen. 
In neuester Zeit läßt die Regierung auch hier dem Eigentum 


') MuN 1899 8. 39. 

?) Nach Ruppın a.a. 0. 8.214. ANDERLIND bezeichnet ihn als den 
wasserreichsten, weichsten und leichtesten, ZDPV 1886 8.1. 

») ZDPV 1897 8.86. 

*) Ebenda S. 87. 
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Schutz angedeihen, so daß Besiedlung und Anbau stark zu- 
genommen haben. So lange freilich der Transport des Ge- 
treides ausschließlich auf das Kamel angewiesen war, ver- 
faulten alljährlich riesige Mengen, und man zog, wie in ganz 
Mittelsyrien, nur 1 bis höchstens 2°/, aus dem Ertrag der 
Landwirtschaft. Aber auch darin hat die Regierung an- 
gefangen, Wandel zu schaffen, und wiederholt, so zuletzt von 
SCHUMACHER!, ist ausgesprochen worden, daß der Wohlstand 
im hauran stetig zunehme. Bereits ist im«westlichen khauran 
alles gute Ackerland unter dem Pfluge. Nach Süden ist die 
Besiedlung bis umm ed-dschimal vorgedrungen, doch wird 
hier am äußersten Rande des Kulturgebiets, wo es sehr 
schwierig ist, die Ernte gegen die Raubzüge der Wüsten- 
bewohner zu schützen, der Anbau auf die unmittelbare Um- 
gebung der bewohnten Orte beschränkt? Mit der nukra 
wetteifert an Fruchtbarkeit das ebenfalls vulkanische Haurän- 
gebirge; am besten scheint sein welliger südlicher Teil an- 
gebaut zu sein. Außer Weizen, Gerste, Bohnen und Erbsen, 
wie im ebenen hauraän, wird auch Tabak, auf den nieder- 
schlagsreicheren Westhängen Baumwolle gebaut. Die Gegend 
zwischen imtan und “inak ist mit Mandelbäumen bedeckt, die 
Umgegend von salchad reich an Feigen, Aprikosen, Mandeln, 
Pfirsichen und Wein, Getreide und Kartoffeln’, bei “orman 
werden Weizen und Kichererbsen in Menge gebaut*, und 
auch weiter nördlich bei sala fand v. Oppenheim reichen 
Anbau. In dem großen, noch frischen Lavafeld des ledscha, 
“das im Nordwesten an das Gebirge angrenzt, finden sich 
räumlich sehr beschränkte, aber sehr fruchtbare Stellen, die 
ähnlich wie die nukra bebaut werden und einst von Reben- 
und Baumpflanzungen bedeckt waren‘. Am Östrand des ledschü 
sind stellenweise Äcker zu sehen; einst versorgte ein Kanal 
vom Gebirge diese Gegend mit Wasser, und auf einer Strecke 
von 35 km bestanden hier in römischer Zeit zwanzig blühende 

1) ZDPV 1915 8. 141. 

2) Nach ScCHumAcHER, ZDPV 1897 8. 85 und 1915 8.143. 

») ZDPV 1898 S. 18. 

+) Nach FOrDER in GJ 1902 II S. 620. 


5) v. OPPENHEIM, Vom Mittelmeer zum Persischen Golf, Bd. I 8.210. 
6) ZDPV 1898 8. 17. 
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Ortschaften, von denen heute nur lähite ein paar Bewohner 
zählt. Weiter östlich vom ledscha und ebenso östlich vom 
Haurängebirge ist alles Wüste. Nur in der »uhbe ist etwas 
Anbau von Mais und Gerste möglich. Aber die zahlreichen 
Ruinen am Östabhang der tulnl es-safah sprechen für eine 
frühere große Bevölkerung und stärkeren Anbau!; soll doch 
nach Werzsteins Erkundigungen ein Bewässerungskanal vom 
Östabhang des Haurängebirges zur ruhbe geführt haben?. 

In der belka, der südlichen Fortsetzung des “adschlün, 
finden wir um es-salt blühenden Acker- und Weinbau (die 
Rosinen” von es-salt sind die geschätztesten in Palästina), 
größere Olivenpflanzungen, vortrefiliche Feigen und viel 
Sumach. Ein Strich vorwiegenden Getreidebaus im Osten 
umfaßt die Ebene e/-buke‘a und die Umgebungen der Tscher- 
kessendörfer es-suelih, wädi es-sir und ‘ammän3. Von den 
seit Beginn des Bahnbaues bei der Station kalat ez-zerkä 
angesiedelten Tscherkessen dürfen wir erwarten, daß sie den 
dort sehr anbaufähigen Boden mit Erfolg bearbeiten. Südlich 
von “amman überschreitet die Hedschäzbahn eine Hochebene, 
die gute Ackererde und Weizenfelder aufweist5, und von da 
erstreckt sich durch die südliche belk@ und weiterhin durch 
ganz Moab ein großes, fast lückenloses Ackerbaugebiet, das 
In unserer Karte dank den genauen Angaben Musıns® ab- 
gegrenzt werden konnte. Besonders fruchtbar ist die weitere 
Umgebung von mäadaba; der ard el-hadab südlich von diesem 
Ort, mit rotem, sehr fruchtbaren Humusboden, ist intensiv 
angebaut’. Nach Jaussen® bringen diese (ebiete Getreide 
im Überfluß hervor (die Frucht soll vierzig- und fünfzigfältig 
sein!), besonders Weizen, aber auch viel Gerste, ferner Sesam, 
Durrha, Hülsenfrüchte, Kamellinsen und anderes Futter für 


1) v. ÖPPENHEIM a. a. 0. Bd. I S. 227. 

2) Zeitschr. f. allgem. Erdkunde, N. F., VII. Bd. 1859 S. 299. 

») MuN 1906 8. 78; Rundschau f. Geogr. u. Stat. Bd. 35, 1913 S. 150. 

+) Nach AULER- PASCHA a. a. 0. 8. 30. 

>) Nach BLANCKENHORN in ZGEB 1907 S. 307. 

%) MusıL, Arabia Petraea Bd. I S.19 und 20. 

”) Ebenda S. 125. 

>) JAUSSEN, Coutumes des Arabes au pays de Moab, Paris 1908 
5.255. Der Verfasser widmet der Wirtschaft des Landes ein besonderes 
Kapitel auf Grund von zwei Reisen in den Jahren 1902 und 1905. 
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Kamele und Rinder; von Tabakbau im wädi el-mukäwer. be- 
richtet O. Kersten !. Erst in allerletzter Zeit hat der Anbau 
große Ausdehnung gewonnen, und dazu hat das durch Ackerbau 
gedeihende madaba, das erst 1880 durch Christen aus el-kerak 
wieder besiedelt worden war?, nicht wenig beigetragen. 
Jaussen zählt um maädaba etwa 20 Örtlichkeiten auf, die, 
vor zehn Jahren noch öde und verlassen, jetzt Ackerbau 
treiben, meist den ‘arab beni sachr gehörend, und die auf 
Mvsırs Karte der Arabia Petraea 1906 sämtlich noch als 
unbewohnt bezeichnet sind. Auch in der Landschaft el-kara 
und ebenso südlich vom seil el-mödschib ist die Anbaufläche 
beträchtlich gewachsen, und auch hier führt Jaussen eine 
Reihe neuer Niederlassungen an. Wein- und Gemüsebau ist 
nur deshalb nicht über Versuche hinausgekommen, weil die 
Sicherheit des Eigentums den Beduinen gegenüber noch zu 
gering ist. Feigen gibt es talabwärts von el-kerak®; von 
Ölbäumen sind in der Stadt el-kerak nur zwei, einige im Tal 
vorhanden, aber zahlreich sind sie bei kufrabbe, chanzera und 
den übrigen Ansiedlungen des südwestlichen Moab*. Auch 
sonst weist Moab kleime, anbaufähige Striche auf, ist aber 
im übrigen, nicht angebauten Gebiet ausgezeichnetes Weide- 
land. An der Hedschäzbahn hat kalat dab‘a, dank der 
Brunnenbohrung, etwas Anbau, während dieser bei el-kuträn? 
nicht gelang’. „Ruinen von Dörfern und Städten“, sagt 
Parmer6, „zerfallene Mauern, die einst Gärten und Wein- 
‚berge umschlossen, Spuren von alten Straßen, alles in Moab 
zeugt von dem ungeheuren Wohlstand und von der Be- 
völkerung, deren das Land sich einst erfreut haben muß“. 

Fast 200 km östlich vom Toten Meere ist kaf im wädi 
sirhan durch seine Dattelkultur bemerkenswert’. Das ganze 
Gebiet östlich von diesem wadı bis zum Euphrat, und zwischen 
Palmyra und der 500 km davon im Südosten gelegenen, durch 

1) ZDPV 1879 8. 224. 

2) BAEDEKER NS. 140. 

) PJ 1912 8. 188. Paar 

+) Nach Musız a. a. O. Bd. III 8. 15. 

>) Nach AULER-PASCHA a. a. 0. 8. 80. 

%) PALMER, Der Schauplatz der 40 jähr. Wüstenwanderung S. 368. 

*) Nach FORDER, GJ 1902 II S. 620. 
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reiche Baumfrüchte und sorgfältige Dattelkultur ausgezeichneten 
Oase ed-dschöf ist nach Muvsın, der es vor wenigen Jahren 
erforscht hat, eine wellenförmige, von tiefen Tälern durch- 
zogene, teils lehmige, teils steinige Landschaft mit nur seltenen, 
schmalen Sandverwehungen, nach ausgiebigen Winterregen aus- 
gezeichnete Weide!. 

Von Moab gelangen wir südwärts nach Edom. Hier ist 
das Hochland an seinem Westrand zu einem sehr gleich- 
förmigen, an 1500 m hohen, schmalen Rücken aufgewölbt, 
mit fruchtbarem Boden und wasserreicher als die Hochfläche 
von Moab. Im nördlichsten Teile treffen wir noch einige 
Wohnplätze; das ansehnliche et-tafzle hat Gärten mit Gemüse, 
prächtigen Oliven und Feigen, Granatäpfeln und Wein; sehr 
fruchtbar ist das Land auch um chirbet senefhe, bei esch- 
schöbak und besonders bei busera. Die Umgebung von bedebda 
(9 km nordöstlich von Petra), das vor nicht langer Zeit noch 
bewohnt war, wird von Beduinen jetzt noch fleißig bebaut?. 
Aber Fruchtgärten gibt es auf diesem ganzen, esch-schera” 
genannten Abschnitt des Hochlandes nur bei eldsch?, wo 
Feigen, Wein und Gemüse gedeihen, weniger die Olive, die 
in dieser ganzen Gegend keine nennenswerten Früchte trägt 
und deshalb nicht viel gepflanzt wird”. Während so der 
Anbau auf wenige Orte beschränkt ist, ließen sich bei ge- 
sicherten Verhältnissen durch Acker- und Gartenbau reiche 
Erträge erzielen. Unzählige Ruinen bezeugen auch hier die 
Kulturfähigkeit des Bodens, und z. B. bei Petra war derselbe 
auf das sorgfältigste unter anderem auch zu Weinbau aus- 
genützt!; die Südgrenze der alten Kulturen liegt am wadi. 
ed-derib, nahe dem 30. Breitenparallel. Schon wenig östlich 
von chirbet odroh (halbwegs zwischen Petra und ma‘an) be- 
ginnt die öde Steppe, und mitten in dieser liegt ma‘än, dessen 
reiche Gärten mit Dattelpalmen und anderen Fruchtbäumen 
sowie etwas (Getreide nur auf den ergiebigen Brunnen be- 


») ÖMO 1914 8. 67. 
2) Nach Musi a.a. 0. Bd. II Teil 2 8! 235. 
°) Nach DALMAN, Petra und seine Felsheiligtümer, 1908 8.1; Musın 
a.a.0. Bd. II Teil 2 S. 11. 
») Nach Musiz a. a. 0. Bd. II Teil 2.8. 233. 
®) Ebenda 8. 226. 
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ruhen!. Bei den Stationen der Hedschäzbahn kalat el-hesa 
und kal’at ‘aneze hat sich der Boden als anbaufähig erwiesen?. 

In der ganzen ‘araba, vom obengenannten ror el-fefe bis 
el-akaba hinab fehlt der Anbau völlig. El-“akaba hat Gärten 
besonders mit Zwiebeln, Knoblauch und Tomaten, ein wenig 
Weinbau, Granatäpfel und blühende Dattelpalmenkultur; 
Ackerbau kann nicht regelmäßig betrieben werden, sondern 
nur nach ergiebigem Regen, liefert dann aber einen sehr 
guten Weizen. 40 km weiter nördlich stehen bei “ain taba 
30 hohe Dattelpalmen. Da man in der ‘araba überall in 
geringer Tiefe reichlich Grundwasser findet, so ließe sich 
nach Musız nördlich von el-“akaba eine Fläche von 100 km 
Länge und ınehreren Kilometern Breite in einen einzigen 
Dattelpalmengarten verwandeln‘. Sonst sind in der “araba 
‚nur kurze Strecken anbaufähig; als die fruchtbarste gilt die 
Ebene el-ka‘ am linken Ufer des seil el-hauwar auf der 
Wasserscheide gelegen5. Hier wie an der ganzen Ostseite 
des Tales wurden ehemals die vom östlichen Hochland herab- 
kommenden Bäche zur Bewässerung ausgedehnter Anbau- 
flächen benutzt, wie KırcHener, der das ganze Tal der Länge 
nach durchzog, aus den noch vielfach vorhandenen Terrassen 
schließt, und. leicht würde es sein, z. B. chürbet fenän wieder 
in einen fruchtbaren Garten zu verwandeln ®. 

Verfolgen wir die Küste des Mittelmeeres von Gaza nach 
Südwesten, so treffen wir jenseits der Mündung des wadi 
razze am Binnenrande der Dünen noch mehrere Punkte mit 
Anbau des sehr fruchtbaren Bodens, so der el-balah, dessen 
Datteln die ägyptischen an Wohlgeschmack übertreffen, ferner 
beni suhele mit Gärten und Feldern von Gerste, Weizen und 
Tabak, chan junis mit Gärten und Feldern, und etwas land- 
einwärts von diesen beiden das Gebiet von “abesän, das noch 
viel früchtbarer ist als die Umgegend von Gaza; die ‘arab 
el- RER, die sich zu dem Stamm der Euehe rechnen und 


1) MAUNSELL in GJ Bd. 43, 1913 8. 585. 

2) Nach AULER-PASCHA 4 a. 0. 8. 30. 

3) Nach Musır a. a. O0. Bd. II Teil 1 8.258; Bd. III S. 15. 

+) ÖMO 1914 8. 65. 

5) MusıL, Arabia Petraea Bd. II Teil 1 S. 22. 

°) Hurt, Mount Seir, Sinai and Western Palestine, 1885 8. 218. 
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in Zelten wohnend hier ausschließlich dem Ackerbau widmen, 
sind durch diesen reich geworden!. Auch bei tell refah, wo 
die syrisch-ägyptische Grenze das Meer erreicht, finden wir 
Anbau, und endlich noch bei el-“arzsch an der Mündung des 
gleichnamigen großen Wadis, in dessen breitem Bett die 
Gärten liegen, während die großen Palmengärten sich nord- 
östlich von der Stadt, eine halbe Stunde entfernt, befinden. 
Auch etwas Weinbau wird hier getrieben, 

Die dieser Küstenstrecke anliegende Gegend ist in der 
Breite von etwa 50 km öde und zum großen Teil Sandwüste. 
Aber auf dem Hochland, das das Bergland von Judäa in 
südsüdwestlicher Richtung fortsetzt, stellt sich Anbau wieder 
ein, nicht, wie man zunächst erwarten könnte, nahe bei den 
wenigen Quellen und Brunnen, da hier die zur Tränke ge- 
führten Herden alles zertreten würden, sondern in den Wadis: 
Sind doch die hier nomadisierenden “Arab et-Tijäha nicht 
nur Viehzüchter, sondern auch Ackerbauer; bei ‘an el-kaderät 
lesen sie sogar die Steine ab und roden das Buschwerk von 
den Äckern aus3. Auf dem außerordentlich fruchtbaren Boden 
daselbst gedeiht Getreide, Durrha und Tabak aufs beste®. 
Auch die weiter östlich nomadisierenden ‘Arab el-“Azazime 
bauen nach einem ergiebigen Regen etwas Gerste oder Weizen 
and. Von der (regend südwestlich von “ain el-kaderaät möchte 
SCHOENFELD die Hälfte als geeignet für den Ackerbau an- 
nehmen; er notierte dort ein zwadi es-sojab, d.i. Tal des 
Erntesegens, und nahe dabei ein wädi es-seäda, d.i. Tal des 
(lücks®. Doch ist nicht zu vergessen, daß in diesen Gegenden 
oft zwei bis drei Jahre ohne den für das Gedeihen der Saaten 
notwendigen ergiebigen Regen vergehen, und daß dann auch 
keine Weide vorhanden ist”. Wahrscheinlich hat der Anbau 
zwischen bir es-seba‘ und ‘ain el-kaderat in letzter Zeit zu- 
genommen; -denn jetzt herrscht Sicherheit, da die türkische 


1) Nach Musıu a. a. OÖ. Bd. II Teil 1 S. 217. 

2) Nach MusıL a.a. 0. Bd. II Teil 1 8. 220 ff. 

®) DAGOBERT SCHOENFELD, Die Halbinsel des Sinai, 1907 S. 109. 
#) Must a.a. O0. Bd. II Teil 1 8.181 und 182. 

5) Musıv a. a.0O. Bd. II Teil 2 S. 102; KÜHTREIBER in ZDPYV 1914 8. 16. 
») D. SCHOENFELD a. a. 0. 8. 9. 

%) MusıL®%. a. 0: Bd. ITS. 11. 
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Regierung in bar es-seba‘, die englisch-ägyptische in der 
Grenzstation “ain el-kuseme festen Fuß gefaßt hat. Einstmals 
war dieses Gebiet bis ‘ain kudes hinab unter Kultur. Von 
den Städten und Dörfern, die hier gegen Ende des 3. Jahr- 
hunderts n. Chr. entstanden, sind die Ruinen, von den sorg- 
.fältig gepflegten Wein- und Olivengärten die Spuren von 
Teerrassierungen und Bewässerungsanlagen noch vielfach vor- 
handen. 

Jenseits des wädi el-“arisch wird der Ackerbau der 
Beduinen ganz bedeutungslos; es wird auf gut Glück gesät 
und bei günstigen Niederschlagsverhältnissen eine allerdings 
reiche Ernte erzielt. Gebaut werden Gerste, Weizen, Mais, 
sehr wenig Tabak, Wassermelonen, aber Gemüse überhaupt 
nicht? Die Hoffnung, in drei oder vier Jahren mehr als 
einmal zu ernten, ist gering. Kommen hier doch, im Dureh- 
schnitt einmal in etwa 20 Jahren, sogar drei aufeinander- 
folgende Regenzeiten ohne Regen vor?. So scheidet der wädi 
el-arisch das anbaufähige Syrien von der ägyptischen Wüste, 
und damit zwei Weltteile. 

Auf der Sinaihalbinsel ist die weitaus fruchtbarste Stelle 
die Oase feran mit ihrem nieversiegenden Bach, mit Granat- 
. apfel- und Mandelbäumen, berühmten Patteln, mit Weizen 
und Gerstet. In den Gärten des Katharinenklosters (1528 m) 
wird Gemüse und Wein gebaut; hier gedeiht auch die sonst 
auf Sinai fehlende Olive, ferner Pfirsich und Orange’. Die 
Wüste im östlichen Teil der Halbinsel soll sich nach reich- 
lichem Regen mit zarten semh-Pflanzen bedecken, die die 
Beduinen sammeln, um aus ihrem Samen Brot zu backen‘. 


1) D. SCHOENFELD a. a. 0. 8.112; QS 1914 8. 58. 

2) JENNINGS BRAMLEY in QS 1905 8. 135. 

®) Derselbe in QS 1914 8.9 und 14. 

*) D. SCHOENFELD a. a. 0. S. 40. 

5) Ebenda S. 46; BAEDEKER 8. 190. 

%) Musıt a.a.0. Bd.II Teil 2 8.173. Vielleicht ist die dem gleichen 
Zweck dienende „abu simme“, die 0. KERSTEN am Südostufer des Toten 
Meeres fand (ZDPV 1879 S. 231), dieselbe Pflanze. 
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Viehzucht. 


Eine vollständige Statistik des Bestandes an Nutztieren 
für ganz Syrien ist nicht vorhanden. Amtliche Angaben 


konnte Ruprıv nur für die Wilajets Aleppo und Damaskus ' 


(für das Jahr 1914/15) erlangen, halbamtliche (für das Jahr 
1909/10) für das Wilajet Beirüt ohne die Kadas Beirüt, 
Saida, Tripoli und Säfitä, und für das Mutesarriflik Jerusalem 
ohne das Kada Hebron, und überhaupt keine über das Mute- 
sarrifliik Dschebel Libnan. Die Lücken nach Schätzung er- 
gänzend kommt Rurrın zu folgenden runden Ziffern für den 
gesamten Viehbestand Syriens!: 


4800000 Schafe und Ziegen, 

500000 Rinder, 

‘270000 Pferde, Esel und Maultiere, 
180 000 Kamele. 


Wie überhaupt im Mittelmeergebiet und in Vorderasien 
sind in Syrien Schafe und Ziegen am zahlreichsten und die 
wichtigsten Nahrungstiere. Sie liefern die hauptsächlichste 
Fleischnahrung (das Fleisch des der Fettschwanzrasse an- 


gehörigen Schafes ist etwas tranig und nicht so wohl- . 


schmeckend als bei uns); die Milch, zu einer Art Jogurt 
(leben) verarbeitet, bildet ein sehr verbreitetes Nahrungs- 
mittel und dient auch zur Herstellung von Butter und Käse. 
Die Schafwolle ist in Nordsyrien feiner als die von Damaskus 
und die meist grobe Wolle von Palästina; die geschätzteste 
stammt aus der Umgegend von Aleppo?. Die Schafe liefern 
ferner Fett, die zur Saitenfabrikation ausgeführten Därme, 
und die Häute, die zu Leder verarbeitet werden. Das Ziegen- 
haar dient zum Weben von Getreidesäcken, Satteltaschen und 
Zelttüchern, aus den Ziegenfellen werden, früher mehr als 
jetzt, die Schläuche zum Transport von Flüssigkeiten her- 
gestellt. Die langhaarige Angoraziege findet sich nur an 
wenigen Orten Nordsyriens. 


') Ruppin, Beihefte zum Tropenpflanzer, 1916 S. 234. 
2) ZWIRDINER VON PÜDENBROREIE, Syrien und seine Bedeutung für 
den Welthandel, 1873 8. 47. 


an 
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Schafe und Ziegen, an Zahl im ganzen etwa gleich! 
sind überall verbreitet, doch so, daß die Schafe, die wichtigeren 
von beiden, in den Ebenen, die Ziegen im Gebirge vorwiegen. 
Das Wilajet Aleppo zählt fast 1 Million Schafe, die haupt- 
sächlich von den mehr oder weniger seßhaft gewordenen 
Beduinen des sädschür-Tals und der Ebenen zwischen Euphrat 
und Aleppo gezüchtet werden. Im Wilajet Damaskus mit 
wohl etwas mehr als einer Million sind besonders reich der 
nördliche Teil des Kada Ba’albek und der Antilibanus mit 
seinen ausgedehnten Hochflächen, ärmer die Hauränebene, 
weil es im Sommer dort an Grünfutter fehlt, so daß die Tiere 
diese Zeit im dschebel haurän verbringen müssen; in den 
dafür vorzüglich geeigneten Gebieten dscholän, el-belka, Moab 
und esch-schera’ blüht die Schafzucht. Im Libanon gibt es 
leicht erklärlicherweise nur wenig Schafe, mehr im Wilajet 
Beirüt. Dabei kann ihre Verteilung große örtliche Unter- 
schiede zeigen. So fehlen sie auf dem Karmel, weil dessen 
dornenreiches Gestrüpp der Wolle schaden würde, während 
sie auf der bilad er-rüha zahlreich sind. Das Mutesarriflik 
‚Jerusalem, ohne das Kada Hebron, besitzt 166311 Schafe, 
aber auch gerade der Süden bis zur ägyptischen Grenze ist 
reich an ihnen. Weist doch z. B. allein das Dorf jutta mit 
seiner allerdings sehr großen, bis zum wädi es-sejal reichenden 
Feldmark 17000 Schafe auf?. Auch die fast nur aus Klein- 
vieh bestehenden Herden der Beduinen, z.B. der ‘Arab ez- 
Zulläm, sind reich an Schafen?. Doch beruht hier, wie der 
Ackerbau, so auch die Viehzucht auf etwas unsicheren Voraus- 
setzungen, da bei ungenügendem Regen die Weide fehlt. Bei 
den Beduinen der Wüste et-th ist das Schaf nächst dem Kamel 
das wichtigste Herdentier, da beiden das viele Gebüsch in den 
Wadis Weide bietet; aber in den Gebirgen der Sinaihalbinsel 
fehlt es. 

‘ Die Ziegen zählen nach amtlicher Angabe im Wilajet 
Aleppo 500000; ebensoviel dürften es nach Schätzung im 
_Wilajet Damaskus sein, während für das Wilajet Beirut 


1) RUPPIN a. a. 0. S. 234 Anm. 2. 
2) Memoirs Bd. III 8. 810. - . 
3) Vgl. die Abbildung in Gurar, Palästina S. 85. 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XLII (1919). 4 
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717000, für das Mutesarriflik Dschebel. Libnan 100000 und 
für das Mutesarriflik Jerusalem 159000 von Cumer angegeben 
werden. Die Dörfer tibne, kafrindschi und saf im “adschlan 
züchten jährlich über 35000 Ziegen!. DBefassen sich die 
Beduinen, wenn sie Ackerbau nicht verschmähen, auch mit 
Schafzucht, so ist bei den nur Viehzucht treibenden eigent- 
lichen Beduinen die Ziege nach dem Kamel das wichtigste 
Zuchttier, da das Schaf in der Wüste keine Nahrung findet. 

Von den an dritter Stelle stehenden Rindern zählt das 
Wilajet Aleppo 106000, das Wilajet Damaskus 193000 (nach 
Cumer 1529450, davon allein der Sandschak Haurän 1400000); 
unvollständig sind die amtlichen Zahlen 113277 für das Wilajet 
Beirüt, bei dem, wie wir eingangs zeigten, vier Kadas fehlen 
(Cumer gibt für das ganze Wilajet Beirüt 24125 an), 44 000 
für das Mutesarriflik Jerusalem (ohne das Kada Hebron; Cvixer 
gibt für das ganze Mutesarriflik nur 19000 an); für das Mute- 
sarriflik Dschebel Libnän fehlt sie gänzlich (mach Cumer 
39000). Das 'vom syrischen Bauer gehaltene Rind ist klein 
und unansehnlich und macht einen erbärmlichen Eindruck. 
Es liefert wenig Milch und dient hauptsächlich als Zugtier 
für Pflug? und Dreschschlitten. Das Fleisch kommt für den 
Muslim nicht in Betracht. Nach Jaussen beginnen auch die 
Halbnomaden in Moab und besonders in el-belkä die Kühe 
zum Pflügen aufzuziehen®. In einigen Gegenden wird durch 
Bewässerung die Erzeugung von Grünfutter das ganze Jahr 
hindurch und damit eine lohnendere Rinderzucht ermöglicht. 
So baut man in der Ebene von Damaskus Luzerne und Klee; 
die dortigen Rinder vom ägyptischen Schlag sind stattlich, 
und die Kühe zeichnen sich durch Milchergiebigkeit aus. 
Der gleiche Schlag findet sich auch in den bewässerten 
Gegenden am ÖOrontes bei höms und hama und am kuwek- 
Fluß bei Aleppo. Ein anderer guter Schlag ist der Libanon- 
schlag. Im Libanon werden auch die Blätter des Maulbeer- 
baumes, soweit sie nicht für die Seidenzucht nötig sind, 
ebenso die Exkremente der Raupen als Futter für die Kühe 


!) CUINET, Syrie, Liban et Palestine S, 490. 
*) Abbildung bei GUTHE, Palästina $. 34 und 85. 
») JAUSSEN, Coutumes des Arabes au pays de Moab, 1908 8. 257. 
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verwendet!. Der Milchertrag ist hier geringer, der. Fleisch- 
wert aber &rößer als beim ägyptischen Schlag. "Die beste 
Viehhaltung (ebenso wie die besten Getreidefelder). in: ganz 
Syrien findet sich in den deutschen landwirtschaftlichen 
Kolonien?, besonders in Sarona und Wilhelma, bei denen die 
Milchwirtschaft obenan steht. Die Molkereigenossenschaft 
Wilhelma nahm 1910 39000 M. ein bei täglicher Milch- 
lieferung von 700 1 nach Jerusalem und jafa?. Auch sonst 
blüht die Rinderzucht, wo gute Weiden vorhanden sind. So 
besitzen im nördlichen dschölän und im dschedar die ‘Arab 
Turkmän Teldschi und die ‘Arab en-Nu‘em, die Tscherkessen 
in el-breka, die Turkomanen in ‘ain öschi und auch in der 
nördlichen Ebene Saron große Rinderherden‘, ebenso die 
‘Arab Beni SaTd im sädschar-Tal5 und die Beduinen zwischen 
meskene und der häfiır®. In der syrischen Steppe und weiter- 
hin nach Süden fehlt das Rind; auf dem langen Wege von 
dumer bei Damaskus, wo es noch ziemlich zahlreich ist, nach 
Nordosten bis weit über den Euphrat hinaus sah v. Orpryueım 
keins’. Erst im dschöf finden sich wenige Ziegen und Kühe. 
Im Westen hören die Rinder wenig südlich von bör es-seba‘ 
aufs. Der Büffel tritt in Syrien ganz in den Hintergrund, 
während er in Kleinasien und Ägypten vorwiegt. Er ist 
häufiger im Jordantal und in den Sümpfen am nahr ez-zerkä 
in der Ebene Saron’; auch in der Ebene el-ebteha am See 
von Genezareth weiden Büffelherden !. 

Das Pferd gehört entweder dem syrischen oder dem 
Landschlag von Erzerum an, von wo viele Pferde eingeführt 
K und dient dem Wohlhaliender en zu landwirtschaftlichen 


1) Nach Ruppin a. a. 0. 8. 227. 
2) Nach Ruppin a. a. 0. S. 258. 
3) v.D. NAHMER a.a. 0. Kap. V über deutsche Landwirtschaft in 
Palästina. 
+) SCHUMACHER in ZDPV 1886 S. 248 und 250; KÜHTREIBER ebenda 
1914 8. 131, 261 und 339. / s 
5) SACHAU, Reise in Syrien und Mesopotamien S. 157. 
- 6) SACHAU, Am Euphrat und Tigris S. 145. 
?) v. OPPENHEIM, Vom Mittelmeer zum Persischen Golf, Bd. II S. 29. 
8) D. SCHOENFELD 4. a. 0. 8. 119. ’ 
?) ZDPV 1907 8. 145. ; 
10) ZDPV 1886 8. 291. SARE 4 le) 
4* 
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Zwecken und zum Reiten. In Palästina ist es fast ausschließlich 
Reittier, und in den deutschen und jüdischen Kolonien geht 
es vor dem Pflug. Beide Schläge zeichnen sich durch Aus- 
dauer, Genügsamkeit und Gewandheit im Bergsteigen aus. 
Edle Rassepferde werden vor allem von den “Arab “Aneze im 
hauran und von den ‘Arab Turkmän Teldschi im dscholan 
gezüchteti, ferner auch von den Turkomanen am Karmel und 
von den Beduinen der Gegend von Aleppo, doch im ganzen 
nur in geringer Zahl. Die Gesamtzahl der Pferde im Wilajet 
Aleppo beträgt nach amtlicher Angabe 45516; im übrigen 
Syrien ist sie viel geringer. In el-kerak und in madaba 
waren 1896 noch viele Pferde vorhanden, doch ist wegen der 
schwierigen Ernährung ihre Zucht ‘seitdem dort fast ganz 
aufgegeben worden? Südlich von bir es-seba‘ nehmen die 
Pferde an‘Zahl ab, um in der Wüste ei-th und auf der 
Sinaihalbinsel bei den Beduinen ganz zu fehlen?®. In Aleppo 
und Damaskus findet täglich Pferdemarkt statt. 

Das Maultier, Kreuzung von Pferdestute und Eselhengst, 
steht an Zahl dem Pferd weit nach; im Wilajet Aleppo sind 
es 9449. Es dient zum Lasttragen und als Zugtier auf den 
Straßen, weniger zum Reiten, in den deutschen und jüdischen 
Kolonien Palästinas auch zum Ziehen an Stelle des Ochsen. 
Doch hat die türkische Regierung ihre regulären Truppen in 
maän und et-tafile in letzter Zeit mit Maultieren beritten 
gemacht?. In el-kerak und mädaba ist das Maultier neuer- 
dings vielfach an die Stelle des Pferdes getreten, die Gebiete 
von el-kerak und ed-dschibal’, sowie der merdsch “ajün ® 
liefern gute Tiere. 

Der Esel, größer, stärker und lebhafter als bei uns, doch 
besonders im Gebirge nicht sehr leistungsfähig, ist dem ärmeren 
Landmann als Last- und Reittier unentbehrlich und muß auch 
vor dem Pflug aushelfen’. Bedeutende Eselzucht wird von 
1) ZDPV 1886 8. 250. 

2) Nach MusiL a. a. 0. Bd. III S. 271. 

®) Nach D. SCHOENFELD a. a. 0. 8.119 und 139. 
*) MusıL a. a. 0. Bd. III S. 292. 

5) JAUSSEN a. a. 0. 8. 257. 


6) CUINET a. a. 0. 8.90. 
?) Abbildung bei GUTHE, Palästina S. 35. 


Wirtschaftsgeographie von Syrien. 53 


den ‘Arab Beni Said im sadschur-Tal betrieben!, und auch 
im merdsch “ajun; die schönsten Esel züchten die ‘Arab Beni 
Sleb?. 

In der Wüste, deren Wassermangel Ackerbau, Rinder- 
und Schafzucht verbietet, ermöglicht allein das Kamel 
dem Araber zu leben. Noch widerstandsfähiger gegen Hitze. 
und in bezug auf Futter und Wasser anspruchsloser als das 
Pferd übertrifft es dieses auch in der Befähigung Lasten zu 
tragen, und ist so das nützlichste Tier der Wüste. Das 
Kamel liefert Milch und Fleisch zur Nahrung — Kamelmilch 
gehört zu den wichtigsten Nahrungsmitteln der Araber —, 
Haar und Haut zur Kleidung und Aufbewahrung von allerlei 
Gegenständen, es trägt den Menschen und sein Gepäck auf 
der Reise und gibt ihm mit dem Dünger das nötige Brenn- 
material; dabei verlangt es vom Menschen fast gar nichts’. 
Es ist daher das wichtigste Zuchttier der Araber und über- 
trifft bei diesen an Zahl die Pferde etwa um das zehnfache. 
Alljährlich in der Trockenzeit müssen die Araber mit ihren 
Kamelen die begünstigteren Randgebiete im Norden auf- 
suchen, und wenn das Jahr sehr trocken und der Sommer 
sehr heiß ist, sogar sehr weit im Norden; SacHau begegnete 
im Herbst 1879 Tausenden von Kamelen, die den Herbst, 
und zwar in den drei letzten Jahren, in der Gegend von 
mar‘asch zur Weide gewesen waren und nun in ihre Winter- 
quartiere in der Gegend nördlich von nedschd und hedschäz 
zurückkehrten‘ Von den in Syrien dauernd sich aufhaltenden 
Nomadenstämmen, Beduinen sowohl als Turkomanen, züchten 
nur einzelne das Kamel; die Beduinen im sadschur-Tal haben 
keine, die bei Aleppo nur wenige, mehr die Beduinen im 
hauran und die Turkomanen im dschöoläan. Von den auch 
Ackerbau treibenden Beduinen wird das Kamel auch vor den 
Pflug gespannt. Der syrische Bauer besitzt selten Kamele, 
so z.B. in jutt@5,; wenn er sie zur Arbeit braucht, entleiht 
er sie von den Beduinen. Nach Cvrıser wird im Kada wädi 


t) SACHAU, Reise in Syrien und Mesopotamien S. 197. 
2) Musır a.a.O. Bd. III 8. 291. 

3) MusıL a. a.0. Bd. III S. 254. 

#) SACHAU, Reise in Syrien und Mesopotamien 8. 131. 
>) Memoirs Bd. III S. 310. 
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el-adscham Kamelzucht in den acht Dörfern därgja, el-kadem, 
sahnäajä, el-muaddamnje, “artaz, ed-dschudede, hadar und schita 
getrieben!. In Syrien dient das Kamel als Lastträger und 
wird zu diesem Zweck in arbeitsfähigem Alter von den 
Beduinen gekauft. Den starken Güterverkehr zwischen 
Alexandrette und Aleppo besorgten vor dem Bahnbau allein 
10000 Kamele. Ihre Gesamtzahl beträgt nach amtlichen 
Angaben im Wilajet Aleppo 41269, im Wilajet Damaskus 
109133 (nach Cviser nur 13040), im Mutesarriflik Jerusalem 
ohne das Kada Hebron 15167 (nach Cumer im ganzen Mute- 
sarriflik Jerusalem nur 3540)). 

Schweine, deren Fleisch weder von Nat noch von 
Juden gegessen wird, sind nur in den wenigen christlichen 
Dörfern und in den deutschen Kolonien vorhanden. 

Fast jeder Bauer hält Hühner. Sonst ist nur noch der 
Truthahn häufiger. Die Bauern aus der Gegend von Gaza, 
Hebron und Jericho bringen regelmäßig viel Geflügel nach 
Jerusalem?. Gänse und Enten finden sich nur in den deutschen 
Kolonien, in den jüdischen sind die Tauben zahlreich. Geflügel- 
zucht in größerem Maßstab ist selten, findet sich jedoch in 
allen Dörfern der Sandschaks Damaskus und Hamä und um 
Tripoli?. In tell habesch (östlich von killis) ist bedeutende 
Zucht von Truthähnen, in maarra (nordwestlich von Aleppo) 
von Tauben‘. 

Die Bienenzucht findet günstige Vorbedingungen in den 
Gebirgen und Fruchtgärten Mittelsyriens und besonders in 
Palästina. Sie wird zwar ziemlich viel, doch primitiv be- 
trieben, in moderner Weise, d.h. mit europäischen Stöcken, 
nur in den deutschen und jüdischen Kolonien. Den köst- 
lichsten Honig liefert die Orangenblüte. 


) CUINET 2.2. 0. 8. 420. 

2) RUPPIN a. a. 0. S. 288. 

3) CUINRT 2.2.0. 8.46 und 351. 

#) M. HARTMANN in ZGEB 1894 8. 489 und 490. 
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Der Wald. * 
Der Wald nimmt ein ä 
im Wilajet Aleppo 1350 qkm = 2,4%, der Gesamtoberfläche, 


m werDamaaıus 610 „ = 07, , = 
im Wilajet Beirüt 510 „ = 18, „ = 
im Mut. Libanon 600 „ =188, „ 2 
im Mut. Jerusalem 0,065 = 0,0003 „ 2 


Bei weitem am waldreichsten erscheint also der Libanon, im 
übrigen Syrien ist die Bewaldung sehr gering, besonders im 
Süden. Der syrische Wald entspricht nicht streng unserem 
Hochwald, wenigstens nicht überall; er ist in zerrüttetem 
Zustand, der kümmerliche Rest einer einst größeren Be- 
waldung. Fichte, Kiefer und Eiche sind die hauptsächlichsten 
waldbildenden Bäume. v 


Es entfallen auf: 
Fichten im Wilajet Aleppo 52 "u 
K * Beirüt 62,5 „ 
A „ Damaskus — „ 
Kiefern „ 5 Aleppo 1 „ 
5 r Beirut °13- , 
Damaskus — ,„ 
Eichen „ = Aleppo 19 „ 
Beirüt 15 „ 
e „ Damaskus 99,75 „ 


Knoppereichen „ = Aleppo 15 „ 
® er Beirüt 8 „ 
in „ Damaskus 6,25 „ 

sonstige Bäume . Aleppo 13 „ 
® A Beirüt 05 „ 
R „ Damaskus — ,% 


1) Diese amtlichen Angaben für Ende 1915; s. Ruprın a.a. 0. 3.299. 
2) Nach ANDERLIND in ZDPV 1885 S. 104. 
®) Nach amtlichen Angaben für 1908; s. Ruppın a. a. O. 8. 299. 
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Die Fichte ist vorwiegend pinus carica, die Kiefer die Aleppo- 
kiefer (pinus halepensis), -die Strandkiefer (pinus maritima), 
die Bergkiefer (pinus silvestris) oder auch die Pinie (pinus 
pinea). Dazu kommen von Nadelhölzern Tanne (abies cilicica), 
Zeder (cedrus Libani) und Wacholder (juniperus). Die Eiche 
ist die immergrüne Kermes- (quereus coccifera) und die 
Knoppereiche (quercus aegilops). 

Im Wilajet Aleppo ist der Wald hauptsächlich auf die 
küstennahen Gebirge beschränkt. So ist der Amanus bei 
chassa bewaldet, vorwiegend mit Zedern und Eichen, bei 
Alexandrette wie auch weiter im Südwesten der Asbheber 
arsüz am räs el-chanzir und der dschebel el-akra‘ südlich von 
der Orontesmündung mit immergrünen Eichen, mit Aleppo- 
und Bergkiefern!. Früher war die Bewaldung jedenfalls 
besser; Nızpunr berichtet 1766, daß das Gebirge auf der 
Seite nach Alexandrette hin ganz mit Waldungen bedeckt 
sei?, was jetzt nicht mehr zutrifft. Führt doch der genannte 
Hafenplatz alljährlich nicht unbeträchtliche Mengen von 
Brennholz und Holzkohle aus. Vom Binnenland erwähnt 
M. Harrmann bewaldete Berge bei Aillis®. Aber von den 
1350 qkm, die der Wald im Wilajet Aleppo einnimmt, ent- 
fallen nur 80 auf das Kada Aillis, nur 45 auf das da 
“aintab*. Die ganze Steppe ist kahl und zum Teil voll- 
kommen baumlos, z.B. am sädschürs. Nur am kuwek bei 
Aleppo findet sich ein schmaler Streifen von Eschen, Ahorn- 
bäumen, Platanen und Weißpappeln®. Im Eunbrattal sah 
SACHAU zwischen er-rakka und ed-der viele Tamarisken, zum 
Teil Gestrüpp, zum Teil niedrige und sehr gelichtete Wälder 
bildend”. i 

Das Nosairiergebirge trug noch unlängst ziemlich be- 
trächtliche Wälder von Kiefern und Eichen, in denen Zedern 


'!) M. HARTMANN in ZGEB 1894 S . 152, 165, 185; BAEDEKER S$. 336 
und 337. 

?) NIEBUHR a. a. 0. Bd. II S. 19. 

3) ZGEB 1894 8. 517. 

*) RuPpPpin a. a. 0. $. 229. 

5) SACHAU, Reise in Syrien und Mesopotamien 8. 159. 

°) BAEDEKER S. 348, 

?).SACHAU a. a. 0. 8. 249. 
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und Tannen nicht fehlten. Dieselben sind aber der starken 
Nachfrage Ägyptens nach Holz größtenteils zum Opfer ge- 
fallen. Immerhin gibt es noch viele waldige Partien, z. B. 
im Kada Sahiun bei el-ladikije, und hie und da noch einen 
leidlichen Bestand auch von hohen Bäumen!. 

Auch im Libanon gibt es heute keine größeren zusammen- 
hängenden Wälder mehr. Was noch vorhanden ist, entfällt 
größtenteils auf den nördlichen Teil des Gebirges. Dort trägt, 
sanz im Norden, die Westseite des dschebel “akkär Wald; 
doch ist derselbe nach Diener kein Wald in unserem Sinne. 
Der Gebirgsfuß gegen den Orontes hin ist mit hohem dichten 
Buschwerk bedeckt?. Weiter südlich folgt die Waldlandschaft 
dennje; hier stehen in den Schluchten der Quellbäche des 
nahr el-bärid große Bäume besonders von abies cilicica. Am 
Ursprung des wädi en-najas oberhalb ser, sowie zwischen sa 
und neba‘ es-sikkar fanden Post und West Zedernhaine; auch 
der Wald nach dem wädi dschehennam zu weist Zedern auf>. 
Der berühmte Zedernhain oberhalb bscherre in reichlich 2000 m 
Meereshöhe, halbwegs zwischen Tripoli und Ba‘albek, ist kleiner 
als jene und zählt nur gegen 400 Bäume; er ist jetzt zum 
Schutz mit einer Mauer umgeben‘ Die Landschaften kesruan 
und el-metn besitzen nach Cuiner viele Fichtengehölze, so bei 
bekfeija, brummäna, der el-kal‘a und bet meri®. Im südlichen 
Libanon berichtet v. Oppzn#eım von vielen Waldungen im Tal 
von el-muchtära®, und bezeichnet Cvin#t den dschebel er-rıhän 
als waldbedeckt (besonders Eichen)’. Die Maquis der Küsten- 
zone bestehen vorwiegend aus einem dichten Buschwerk immer- 
grüner Laubhölzer der Lorbeer- und Myrthenformen; am Unter- 
lauf des nahr el:kebur (des Grenzflusses zwischen Libanon und 
Nosairiergebirge), des nahr ed-damur, nahr ez-zaheräni und 


t) Nach CuIner, Syrie, Liban et Palestine S. 158, 176. 

2) DIENER, Libanon S. 318. 

») QS 1893 8. 220 und 221. 

+) BAEDEKER 8. 807. Diener (Libanon 8.182) ‚bezeichnet diesen 
Hain irrigerweise als das einzige Vorkommen der Zeder im Libanon. 
Abbildung in GUTHE, Palästina 8.2 und 28. : 

5) CUINET a. a. 0. 8. 245, 250. 

6) v. OPPENHEIM, Vom Mittelmeer zum Persischen Golf,. Bd. I S. 30, 

?) ÜVINET a. a. 0. 8. 176. 
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nahr el-“akbije (diese drei im südlichen Libanon) bestimmen 
sie nach Diener fast allein die Physiognomie der Landschaft. 
Auf die Küstenregion beschränkt ist auch die Sykomore, die 
früher besonders in der Umgebung von beirat weitverbreitet 
war, jetzt aber dem Holzbedarf Ägyptens größtenteils zum 
Opter gefallen ist. Auch die ehemals reichen Pinien- und 
Zypressenwälder des Libanon sind, besonders die ersteren, bis 
auf kleine Bestände verschwunden, und die oben angeführten 
Vorkommnisse der Zeder, die jetzt im ceiliecischen Taurus ihr 
Hauptverbreitungsgebiet hat, sind die Reste einstmaliger 
großer Waldungen. Nicht nur durch den betriebsamen Anbau 
der Terrassenlandschaften seitens einer dichten Bevölkerung, 
sondern auch durch den starken Holzbedarf der zahlreichen 
Seidenspinnereien ist der Wald zurückgedrängt worden. Die 
Angabe, daß. derselbe noch 18,8%/, des Bodens bedecken soll, 
will selbst dann noch zu hoch erscheinen, wenn der Begriff 
„Wald“ so weit als nur irgend möglich gefaßt wird. Die 
französische Carte du Liban in 1:100000 berücksichtigt 
leider den Wald überhaupt nicht. An der Ostseite des Ge- 
birges finden wir Wald, der aber diese Bezeichnung eigentlich 
nicht verdient, am Abhang des dschebel el-muneitira, niedrigen, 
aber starkstämmigen Eichenwald oberhalb der el-ahmar?, und 
hohes dichtes Buschwerk, das das Aussehen kleinen Waldes 
annimmt, im wädi brisa bei el-hörmül®. 

Die bika“ hat nur am Rande spärlichen Baumwuchs, im 
Grunde des Tals fehlt derselbe ganz‘. In den Umgebungen 
von ba‘albek sollen nach Cumer> ziemlich bedeutende 
Waldungen vorhanden sein, was man wohl bezweifeln darf. 
Auf dem Antilibanus ist keine Spur von Wald vorhanden®; 
wenn Reisebeschreibungen aus dem 16. Jahrhundert, wie 
Diener angibt‘, dieses Gebirge dicht bewaldet zeigen, so 
dürfte solchen Bildern wohl nicht der Wert geschichtlicher 


!) DIENER, Libanon 8. 173, 175. 

2) BAEDEKER S. 306. 

®) DIENER, Libanon S. 319. 

*) Nach KILLERMANN, Land der Bibel, Bd. I Heft 5 8. 10. 
6) GUINET 8. a. 0. S. 324. 

°) Nach SACHAU a..a. 0. 8.56; Diener, Libanon 8. 319. 
°) Mitt. Geogr. Ges. Wien 1886 S. 159. 
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Zeugnisse beizumessen sein. Nur hie und da tragen die Ab- 
hänge Schlehen, wilde Obstbäume und Wacholder. Aber die 
Täler sind durch reicheren Baumwuchs von Eichen, Platanen 
und Pappeln ausgezeichnet. So wird ‘ain fidsche, die Haupt- 
quelle des barada, von einem Hain prächtiger Bäume be- 
schattet!:. Wenn auch nicht waldbildend, ist die Pappel zahl- 
reich, z.B. in der Talebene von ez-zebedani, und der Charakter- 
baum der Täler auf der Ostseite des Gebirges, hohe Reihen 
bildend z. B. an den Bächen von halbun und menm?. Da sie 
Bauholz liefert, wird sie angepflanzt, und Cumwer berichtet 
von wohlgepflegten Pappelgehölzen bei den Dörfern am Nordfuß 
des Hermon, dort in Verbindung mit Weidenanpflanzungen, 
ferner am ganzen Ostfuß dieses Berges zwischen el-katana 
und dschebata, und auch bei Damaskus und im Sandschak 
Hamä, so um die Stadt hama selbst, sind sie häufig3. Nach 
Öviner soll das Kada Häsbeja auch Eichenwald besitzen; der 
wädi beni hasan unweit dieser Stadt ist bewaldet‘. Der in 
der Karte der Umgegend von Damaskus bei BAEDEKER an- 
gegebene tarfa-Wald (zwischen den Wiesenseen) dürfte in 
Wirklichkeit nur niedriges Gebüsch sein. Auf dem dschebel 
esch-schömartzje (östlich von höms) sind Terebinthen zahl- 
reich‘. Von Terebinthenwaldungen in den Bergen zwei bis 
drei Stunden nördlich von suchne hatte schon SacHAu gehört’, 
und neuerdings bestätigt Musın die überraschende Tatsache, 
daß von den Wäldern, die einst das Gebirge südwestlich, 
nordwestlich und nördlich von Palmyra bedeckten, noch recht 
große Überreste erhalten sind‘. 

In Obergaliläa sind bewaldet die Höhen des dschebel 
dschermak und des dschebel märun (nordöstlich von järun), 
der Landstrich, der sich von da nordwärts bis zur Einmündung 
des wädı el-hadscher in den nahr el-kasimtje erstreckt, und 

!) BAEDEKER S. 275. 

2) DIENER, Libanon S. 325. 

9) CUINET a. a. 0. S. 325, 419. 

+) BAEDEKER S. 271. 

>) Ebenda zwischen S. 294 und 295. 

°) Nach M. Harman, ZDPV 1901 8. 130. 


%) SACHAU 8. a. 0.8. 56. 
8) OM 1914 8. 66. 
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der Westabhang des östlichen. Randgebirges nach Süden bis 
über kades hinaus; in Untergaliläa der Thabor und nahezu 
das ganze Hügelland zwischen dem sahl el-battof und der 
Ebene Esdrelon. Der Wald, stämmig, aber niedrig und licht, 
wird hauptsächlich von immergrünen Kermeseichen, Knopper- 
eichen, Terebinthen, in höheren Lagen auch von Aleppo- 
kiefern gebildet; auf steileren Gehängen ersetzt ihn hohes, 
dichtes Buschwerk, besonders von. Eichen!. Das Karmel- 
gebirge hat seinen ehemaligen Holzreichtum eingebüßt; auf 
den Höhen findet sich viel niedriges Gestrüpp, und nur an 
einzelnen Stellen sind Baumgruppen übrig geblieben. Ver- 
treten sind von Waldbäumen die Steineiche (quercus ilex), 
die u.a. die bekannte Gruppe des Heiligtums der 40 Märtyrer 
auf dem Gebirgskamm bildet, die Aleppokiefer und Terebinthe. 
Durch den wachsenden Feuerungsbedarf haifas und der vielen 
Kalköfen wird der noch vorhandene Bestand weiter ver- 
ımindert?2.. Südlich vom Karmel finden sich schöne Eichen- 
bestände im westlichen Teil der biläd er-rüha®, und auch 
südöstlich von umm el-fahm verzeichnet die große englische 
Aufnahme eine ausgedehnte Waldfläche. Das ehemals be- 
waldete Gebirge Gilboa ist jetzt kahl‘. Vom ganzen nörd- 
lichen Palästina, nach Süden bis zur Breite von dschenin, 
nimmt nach der Schätzung von Anperuınp der Wald 13,43 
Prozent ein’. 

Der Eichenwald, der in der Ebene Saron zwischen dem 
nahr el-audschä und dem wädı el-hauärit bestand, ist neuer- 
dings bis auf einen Rest östlich von Caesarea verschwunden ®. 
Etwa 15km westlich von Jerusalem bestehen ein kleiner 
Kiefernhain bei bet mahsir und ein kleiner Eichenhain bei 
chirbet ekbäla, zusammen nur etwa 6,5 Hektar messend, beide 
den Muslimen heilig und unantastbar'. Bei el-kubebe nord- 
westlich von Jerusalem haben die deutschen Lazaristen 


!) Nach SCHWwÖBEL in ZDPV 1904 8.24. 

2) Nach v. MÜLINEN in ZDPV 1907 8. 182 #. 
») ZDPV 1908 S. 229. 

#) BAEDEKER S$. 224. 

5) ZDPV 1885 S. 113. 

#) Nach Daıman in PJ 1914 S. 32. 

") PJ 1914 S. 28; ZDPV 1885 S. 104. 
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prächtige Pinienanlagen geschaffen und so die Möglichkeit 
des Wiederaufforstens dargetan!. Einzelne Bäume der Aleppo- 
kiefer, die früher auf dem Gebirge des Westjordanlandes weit 
verbreitet gewesen ist, stehen heute noch bei chirbet ‘“attir 
südlich von Hebron?. Die Sykomore kommt in der Küsten- 
gegend, z.B. bei Gaza, noch in größeren Gruppen vor3. In 
einzelnen jüdischen Kolonien hat die forstmäßige Anpflanzung 
des vor 30 Jahren eingeführten australischen Eukalyptus- 
baumes, zunächst zur Austrocknung nasser Böden und zum 
Schutz gegen Malaria, jetzt aber auch zur Gewinnung von 
Bau- und Brennholz einen ganz bedeutenden Umfang an- 
genommen, so besonders bei chudera, zummärin und bei zubed 
am obersten Jordansee‘. Das Jordantal ist ganz kahl; nur 
unmittelbar an seinen Ufern ist der Fluß von hohem dichten 
Gebüsch eingefaßt”. Am West- und mehr noch am Ostufer 
des Toten Meeres findet sich die sejal oder Schirmakazie und 
die Tamariske, im Grunde der Schluchten des Ostufers auch 
die Weidenpappel (populus euphratica) und die stellenweise 
Haine bildende verwilderte Dattelpalme®. 

Im dscholaän fehlt der Wald durchaus; ist der nördliche 
und mittlere Teil arm an Bäumen, so fehlen diese auf der 
Hochfläche des südlichen gänzlich. Im äußersten Norden und 
an den westlichen Abhängen gibt ScHhumAcHers Karte des 
Östjordanlandes Eichengebüsch und -gestrüpp an, und in dem 
zum Jarmuk hinabgehenden wädi el mas’üd findet sich noch 
ein hübscher Bestand von Eichbäumen. Nach SCHUMACHER 
waren Wälder, besonders in der Nordhälfte des dscholan, bis 
vor kurzem vorhanden, und eine Anzalıl topographischer 
Namen, z.B. Eichengipfel, erinnert noch an sie”. Auch die 
Landschaft ed-dschedar ist fast ganz baumlos‘. 


1) Deutsche Erde 1909 S. 144 und Tafel 9. 
2) Nach GUTHE, Palästina S. 98. 
3) TrıetscH, Palästinahandbuch 1912 S. 66. 

+) ZDPV 1908 8. 228, 2836. 

5) Vgl. die Abbildungen in GUTHE, Palästina 8. 39, 62, 66 und 67. 

6) O0. Kersten in ZDPV 1879 8. 217 ff.;, BLANCKENHORN, Natur- 
wissenschaftliche Studien am Toten Meer und im Jordantal, 1912 8. 221, 
228, 237. 

”) ZDPV 1886 8.205 und 209. 

®) Nach CUVInET a.a. 0. S. 469. 
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In der Landschaft el-kefarät, dem nördlichsten Teil des 
“adschlan, sind von dem Eichenwald, der nach SCHUMACHER 
noch vor 50 Jahren alles bedeckt haben soll, gute Bestände 
übrig geblieben!. Der ‘adschlün überhaupt besitzt im Gegen- 
satz zum ganzen Westjordanland noch größere Strecken 
zusammenhängenden Waldbestandes, und das seine Südhälfte 
einnehmende Gebirge trägt im mittleren, höchsten Teil 
zusammenhängenden, stellenweise dichten Eichenwald, 20 km 
lang in nordsüdlicher Erstreckung?. Bei nahla (7 km westlich 
von dscherasch) steht noch herrlicher Mischwald von Aleppo- 
kiefern, Erdbeerbäumen, Pistazien, immergrünen Kermeseichen 
und Weißdorn, unweit davon, bei ‘aim dibbin, diehter Wald 
von Kiefern und Eichen3. Aber auch im “adschlän wird der 
Wald schonungslos ausgebeutet, da er, wie ÖOvıser angibt‘, 
Damaskus und andere Städte mit Holzkohle versorgen muß. 
Östlich davon, im Übergangsgebiet zur ganz baumlosen Steppe, 
dem hamäd, deutet ScHumAcHErs Karte Terebinthen an. 
Die ganze nukra oder Haurän-Ebene ist baumlos; nur die 
perennierenden Wasserläufe im Westen sind von Weiden- und 
Oleandergebüsch eingesäumt, und hier, in der jüdischen Kolonie 
dschillin, hat man neuerdings 20000 Weißpappeln zur Nutz- 
holzgewinnung angepflanzt’. Wegen der großen Holzarmut 


wird im haurän beim Hausbau und an Hausgeräten .aller Art 


kein Span Holz verwendet; auch gibt es keine Holzkarren, 
und so war. es auch im Altertum, wie WETzsTEIn aus der 
Schmalheit der Straßen in den alten, noch "wohlerhaltenen 
Ortschaften schließt#. Erst auf dem Haurängebirge treffen 
wir Baumwuchs in größeren Beständen an; hier sind z.B. 
die Nord- und Westhänge des dschebel el-kuleb dicht bebuscht 
und mit Steineichen bewachsen, die Täler und Schluchten bei 
el-kanawät mit immergrünen Wäldern bestanden’. 


1) ZDPV 1897 8.113. 

?) Nach SCHUMACHERS Karte des Ostjordanlandes Blatt A4 und A5. 

%) Nach BLANCKENHORN, Naturwissenschaftliche Studien am Toten 
Meer usw. 8. 312. 

#) CUINET a. a. 0. 8. 489. 

5) ZDPV 1899 S. 186. 

°) Zeitschr. £. allg. Erdkunde, N. F. Bd. VII 1859 8. 161. 

°) Nach RinDFLEISCH in ZDPV 1898 8. 16 ft. 
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Südlich vom “adschlün, in der belka, sind auf den Bergen 
von es-salt zahlreiche hohe Bäume die Reste früheren Wald- 
bestandes! und einige Täler nordöstlich und südöstlich von 
es-salt bewaldet; besonders gerühmt wird der wadi es-sar?. 
Auch der ganze Südrand der buke‘a ist bewaldet’, und zwar 
mit Eichen, Terebinthen und Weißdorn. Aber die weiten 
Hochflächen der belk@ wie auch die von Moab sind baumlos, 
nur. den dschebel el-madfar, eine einzelne Bergkuppe nord- 
westlich von dıban, führt Musız als bewaldet an*. Den 
letzten, und zwar uralten und dichten Wald treffen wir weit 
im Süden auf dem hohen Westrand des Hochlandes esch- 
schera' an. Derselbe beginnt südwestlich von et-tafile und 
setzt sich in einer Länge von über 40 km und mit nur einer 
einzigen kurzen Unterbrechung bis in die Gegend nordöstlich 
von Petra fort, in höheren Lagen aus starken ballät- oder 
Knoppereichen mit dichtem Unterholz und gemischt mit Tere- 
binthen, in tieferen Lagen aus wacholderähnlichen ‘“ar‘ar- oder 
hzab-Bäumen bestehend’. 

Das ganze übrige im Süden an Palästina angrenzende 
Gebiet ist, abgesehen von dem Dattelwald bei el-“arzsch, 
völlig waldlos, aber doch nicht baumlos. In der “araba und 
im Küstenland ist die sejal-Akazie häufig, die das echte 
Gummi arabicum liefert, das dem vom Senegal vorgezogen 
wird; der eigentliche Baum des Hochlandes ist aber die 
Terebinthe (pistacia terebinthus), deren Früchte gesammelt 
und gegessen werden® In einzelnen Tälern kommen sogar 
kleine Haine von Bäumen vor, z. B. in Seirtentälern des wädi 
ed-dscheräfi‘. Hier und anderwärts finden sich auch Tama- 
risken oder farfa-Sträucher, die das Manna, eine Aus- 
schwitzung der Rinde, geben, das von den Beduinen gesammelt 


!) GUTHE, Palästina S. 78. 

2) PJ IV 1908 8. 128. 

®) Nach BLANCKENHORN a. a. 0. 8. 307. 

*) MusıL, Arabia Petraea Bd. I S.3. 

5) Musıt, Arabia Petraea Bd. II Teil 1 S. 289 und 299; Bd. III 8.14; 
Karte der Arabia Petraea 1:300000. DALMmAn, Petra und seine Fels- 
heiligtümer, 1908 8. 1. 

6) MusıL a.a. 0. Bd. III S. 15. 

?) Musıv a2.a.0. Bd. Teil 1 8.9. 
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und von den Mönchen des Sinaiklosters an die Pilger ver- 
kauft wird. Nach ScHornFrEeun beträgt die ganze Jahresernte 
der Sinaihalbinsel noch nicht 10 Zentner, so daß dieses Manna 
das biblische nicht sein kann!. Das Gebüsch der Tamariske, 
wie auch anderer Sträucher ist in manchen Wadis reichlich 
vorhanden und bietet Kamelen und Schafen gute Weide. 

So ist der Wald Syriens von geringer Bedeutung. Er 
nimmt vom ganzen Land nur 1,5°/, ein, und der Gesamtwert 
seiner Erzeugnisse wird von Rurpıy auf nur 21/, bis 4 Mill. 
Mark geschätzt. Seine Einförmigkeit wird dadurch erwiesen, 
daß in Palästina nur Eiche und Aleppokiefer waldbildend 
sind‘. Einen gewissen Ersatz bieten die Haine und Wälder 
der oben beschriebenen Fruchtbäume, vor allem der Olive, 
des Maulbeerbaumes, der Orange und der Mandel. Das Holz 
des Maulbeerbaumes soll nach Cumer für die Tischlerei 
gesucht sein’. 


Bergbau. 


Nach dem jetzigen Stand der Kenntnis muß Syrien als 
außerordentlich mineralarm bezeichnet werden. Doch ist nicht 
ausgeschlossen, daß eine sorgfältige Erforschung zu wertvollen 
Ergebnissen führt. Nach Rurrın erreichen die gesamten Ein- 
nahmen aus dem Bergbau jährlich kaum 200000 Mark. Den 
einzigen, wirklich lohnenden Bergbau stellen die Asphalt- 
gruben bei sük el-chan unweit hasbeja dar, wo die jährliche 
Ausbeute besten Asphalts nach BLAncKEnHoRN® auf 140000 M. 
zu schätzen ist; nach Rurrın sind es 100 Tonnen im Werte 
von 40000 M. Andere Asphaltgruben liegen bei “win et-tine 
(45 km nordnordöstlich von Damaskus) und bei Afarje an der 
Straße von el-lädikije nach dschisr esch-schurr, nicht un- 
bedeutend ist das Vorkommen im wädi muhauwäat westlich 
vom dschebel usdum. Den auf dem Wasser des Toten Meeres 


!) D. SCHOENFELD, Die Halbinsel des Sinai, 1907 8. 28. 

2) Q8 1912 8.19 und 20, 1913 8. 79. 

») RupPpIn a.a. 0. S. 301. 

*) DALMAN, PJ 1909 8. 23. 

5) CUINET a.a.0. S. 216. 

°) Handbuch der regionalen Geologie, 5. Bd. 4. Abt., Syrien, Arabien 
und Mesopotamien von M. BLANCKENHORN, 1914 S. 144. 
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schwimmenden Asphalt, der wohl der beste ist, den es 
überhaupt gibt, sammeln die Anwohner, jährlich höchstens 
2000 kg und verhandeln ihn an fahrende Kaufleute!. Ver- 
suche, Petroleum zu erbohren, z. B. bei Alexandrette 1889, 
bei el-makärin am Jarmuk 1912/13, sind erfolglos geblieben; 
eine von der amerikanischen Standard Oil Company bei kornüub 
(70 km südlich von Hebron) geplante Bohrung mußte des 
Krieges wegen unterbleiben. Nach BrLAnckRNHorn? macht 
der geologische Bau der Gegend am Toten Meere das Vor- 
handensein von Petroleum in höchstem Grade wahrscheinlich. 
Braunkohle kommt im Libanon an vielen Stellen vor, jedoch 
meist in wenig mächtigen Flözen und stark mit Schwefelkies 
verunreinigt. Das bedeutendste Kohlenwerk, das gegenwärtig 
noch in Betrieb ist, findet sich in haitura nahe bei dschezzin, 
aber die Schwierigkeit des Transports nach saida@ hindert eine 
entsprechende Ausnutzung der reichen Mine? In Palästina 
gibt es keine Kohle; in Moab wird ein Vorkommen am wädı 
hanaken von Musızt angegeben. DschEwDEr PascHas türkische 
Karte des Wilajet Aleppo, die auf den Rekognoszierungen 
türkischer Offiziere beruht, verzeichnet SO km nördlich von 
Palmyra einen Berg abu feijad, welcher Stein(?)kohlen führen 
soll. Schwefel, auf der Halbinsel el-lisan im Toten Meere 
reichlich vorkommend, wird von den Anwohnern gesammelt, 
ebenso bei Engedi und besonders bei Masada von den Beduinen, 
die ihn z.B. zur Herstellung von Schießpulver verwenden. 
In Nordsyrien findet sich Eisen im Gjaur Dagh und im Kürd 
Dagh. Die alten Phönizier gewannen einen Teil ihres Eisens 
im Libanon, dessen Gruben auch das Material für die Stahl- 
bereitung der Waffenfabriken zu Damaskus lieferten’. Jetzt 
ist der Betrieb schon lange eingestellt, da das Erz nicht in 
abbauwürdiger Menge vorhanden ist. Die bekannteste Lager- 
stätte ist die von merdschiba im Tal des wädı sannın. Ein 
altes Eisenbergwerk, das einzige in Palästina, ist muräret 


?) BLANCKENHORN a.a.0. 8.144; MusırL, Arabia Petraea Bd. I 8.18. 
2) A.a.0. 8.140. B. 
®) BLANCKENHORN a. a. O. 8. 140. 
*) Arabia Petraea Bd. I S.18, 17—18 km östlich von el-kerak. 
5) BLANCKENHORN a. a. O. 9. 188: 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XLII (1919). D 
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el-ıwarda bei rädschib im südlichsten “adschlüan!. Die Angabe, 
bei :kzim am Karmel sei einst Eisen und Kupfer gewonnen 
worden, beruht nach den Untersuchungen BLANCKENHORNS 
an Ort und Stelle auf einem Irrtum. Kupfererz ist nur bei 
chirbet fenan abgebaut worden, und eine Wiederaufnahme 
dieses Bergbaues erscheint nach BLANCKENHORN? aussichts- 
voll. Chrom wurde in der Nähe von el-ladikaje in den Jahren 
1904—1907 gewonnen, jährlich 250 Tonnen im Werte von 
16000 M.; seitdem sind die Minen verlassen. Die von 
BLANCKENHORN bei es-salt entdeckten Phosphatminen sind 
noch unerschlossen. Kochsalz liefert vornehmlich der Salzsee 
von (schebbal bei Aleppo, 1911/12 über 12 Mill. kg, und ver- 
sorgt damit einen großen Teil Syriens. Auch die Salzsümpfe 
bei dschernd und bei Palmyra -werden ausgebeutet. Am 
gesättigtesten und daher am meisten geschätzt ist das Salz 
von kaf im oberen wädi sirhän, das von Karawanen nach 
allen Richtungen verfrachtet wird; z.B. wird in Moab haupt- 
sächlich dieses gebraucht?. In Jerusalem kommt fast aus- 
schließlich Salz vom Toten Meere zur Verwendung, aber 
nicht das chemisch reine vom dschebel usdum oder Salzberg, 
des schwierigen Transports wegen, sondern vom Nordufer 
des Sees, wo die Gewinnung zwar nicht gesetzlich erlaubt 
ist, aber doch geduldet wird‘. Auch am Meer beim Karmel 
findet etwas Salzgewinnung statt’. Ausgedehnte Salzlager 
gibt es auch östlich von bir es-seba‘ im wädı el-milh; die 
Kuppen aumm sidre und el-mitli sind fast nur aus Steinsalz 
zusammengesetzt®, 

Schöne Bausteine erwähnt Ruprın? von Jerusalem, von 
et-tantara und von el-lädikrje. Mühlsteine liefert der Basalt 
des haurän. 

Schwefelthermen sind eine Eigentümlichkeit des großen 
Syrischen Grabens. Etwa halbwegs zwischen Alexandrette 


1) ZDPV 1912 8. 127; BLANCKENHORN, Naturwissenschaftl. Studien 
am Toten Meer und im Jordantal, 1912 S. 313. 

2A a0. 8. 1908 

3) Musiın, Arabia Petraea Bd. IS. 18. 

#) BLANCKENHORN a. a. 0. 8. 51. 

5) ZDPV 1907 8. 157. 

°) Musır, Arabia Petraea Bd. IS. 21. 
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und Aleppo liegt das vielbesuchte, warme Schwefelbad_el- 
hammäm, ferner etwas unterhalb von dschisr esch-schurr nahe 
dem” Orontes hammam schech “sa. Im rör entspringen eine 
halbe Stunde südlich von Tiberias seit dem Altertum be- 
rühmte, bis 62° heiße Schwefelquellen, die von der ein- 
heimischen Bevölkerung mit großem Erfolg besonders gegen 
Rheumatismus benutzt werden'!. In der Mitte des Östufers 
des Sees von (Genezareth verzeichnet Scnumacnzers Karte 
des dscholan? heiße Quellen. Die bis 48,70 heißen Schwefel- 
quellen el-hammi am unteren Jarmuk sind ebenfalls alt- 
berühmt; ebensolche Quellen von 37,8% finden wir ferner im 
wädı el-mälih, 19km südlich von besan? Im Tal des nahr 
e2z-zerkä gibt ScmumAacHzrs Karte des Ostjordanlandes! eine 
warme Quelle südlich von dscherasch und heiße Quellen kurz 
vor der Ausmündung ins yor and. Die Sultansquelle bei 
Jericho hat 26,6 Grad®. Nahe dem Ostufer des Toten Meeres 
entspringen an drei verschiedenen Stellen heiße Schwefel- 
quellen. Die von hammam ez-zerkä im Tal des wädi zerka 
mätn sind bis 62,8% heiß und werden von den Kingeborenen 
und auch von Badegästen aus Jerusalem, jafa und anderen 
Orten aufgesucht. - Nach einem Bericht von 475 n. Chr. be- 
deckten beständig Dampfwolken die benachbarten Höhen, so 
daß man annehmen muß, die Quellen seien damals noch 
heißer gewesen als gegenwärtig’. Wie diese, waren auch 
die heißen Quellen von ez-zärä& (Callirrho6), bis 42% heiß und 
direkt zum See abfließend, schon im Altertum berühmt. Noch 
etwas südlicher berichtet Agzı® von einer 36° heißen Schwefel- 
quelle hammam el-morära im wädi beni hammad. Am West- 
ufer des Toten Meeres gibt es etwas nördlich von Engedi 
ebenfalls heiße Schwefelquellen. Viele der vom »or hier an- 


1) BAEDEKER a. a. 0. 8. 286. 

2) ZDPV 1899 Tafel 4. 

>) Memoirs Bd. I 8. 226. 

+) Blatt B5. 
ü 5) Blatt A5. Siehe auch FiscHer-GuruE-DatLmans Karte von 
Palästina. 

6) BAEDEKER S$. 120. 

?) ABEL, Une croisiere autour de la Mer Morte, 1911 8.27; Mrus- 
BURGER, Das Tote Meer, Brixen 1907/09 8. 179. 

») A.a.0. 8.66; s. auch die dazugehörige Karte. 
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geführten Quellen sind nach FrrıEpMmanns Untersuchungen 
radioaktiv, besonders die von Tiberias, el-hammı, hammam 
ez-zära und die von Engedi!. Badeeinrichtungen, die zudem 
unseren Anforderungen wenig genügen, sind nur bei Tiberias 
vorhanden. Auch das Wasser des Toten Meeres ist heil- 
kräftig. Außerhalb des Großen Grabens sind hier nur wenige 
Stellen bemerkenswert. Das Hiobsbad (khammam eijub) bei 
schech sad im westlichen hauran wird von Fellachen und 
Beduinen als heilkräftig verehrt?. Auch die warmen Dampf- 
quellen el-hömme etwas nordwestlich von karjeten gelten für 
heilkräftig und werden von Einheimischen benutzt?; die 
schweflige Quelle von Palmyra hat 28,70%, und in der nord- 
östlichen Fortsetzung der die beiden zuletzt genannten Stellen 
verbindenden Linie entspringen in suchne warme Schwefel- 
quellen‘. Eine solche Quelle findet sich auch am dschebel el- 
hammäm auf dem rechten Euphratufer östlich von membrdsch’. 
Eigene natürliche Mineralwässer besitzt Syrien nicht®. 


Industrie und Handwerke’. 


Die syrische Industrie ist technisch rückständig; sie 
wurde bisher durch den niedrigen Eingangszoll von 110/,, 
dessen Erhöhung sich die Großmächte widersetzten, vor der 
europäischen Konkurrenz nicht geschützt und leidet unter 
dem Mangel an Kohle und Eisen, die zu hohen Preisen ein- 
geführt werden müssen. So steht die Industrie an Bedeutung 
der Landwirtschaft weit nach. Kommen auf letztere 60 bis 
70°%/, der Bevölkerung, so auf Industrie und Handwerke nur 
10 bis 150%. In ganz Syrien gibt es kaum 12 Fabriken, die 
mehr als 100, keine einzige, allein die Reparaturwerkstätten 
der Hedschäzbahn in Damaskus ausgenommen, die mehr als 
300 Arbeiter beschäftigt, und fast durchweg sind sie nur 


1) BLANCKENHORN, Handbuch der reg. Geologie, Bd. 5 4. Abt. 8. 151. 
2) BAEDEKER a. a. 0. S. 147. 

3) SACHAU, Reise in Syrien usw., 1883 8. 51. 
+) BAEDEKER a.a. 0. S. 323 und 326. 

5) SACHAU a. a. O. S. 155. 

°) RuPPIN a. a. 0. 9. 397. 

”) Hauptsächlich nach Ruppin. 
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Werkstätten oder 'Arbeitsstuben. Die Großindustrie liegt 
vielfach in den Händen von Europäern, von Deutschen und 
Juden die Maschinenfabriken, von Franzosen die Seiden- 
spinnerei, von Deutschen und Levantinern die Müllerei, 
während Heimindustrie und Handwerk, die überhaupt durch- 
aus vorwiegen, den Eingeborenen gehören. Zünfte ‚gibt es 
nicht, nur etwa die Schuhmacher von Damaskus und die 
Färber von ‘aintab und Aleppo ausgenommen, ebensowenig 
einen Arbeiterschutz und ein geordnetes Lehrlingssystem. 

Am wichtigsten ist die Textilindustrie. Was zunächst 
die Seidenspinnerei anlangt, so soll um 550 n. Chr. unter 
Kaiser Justinian die Seidenraupe von China nach Syrien 
gelangt sein, das im ganzen Mittelalter der Hauptseiden- 
lieferant für Europa war. Von hier aus verbreitete sich die 
Seidenraupenzucht nach Südeuropa. Französische Kapitalisten 
gründeten 1840 bei beirüt die erste Seidenspinnerei mit 
mechanischer Kraft und erhoben diese Industrie zu hoher 
Blüte; französische Häuser besitzen die größten Spinnereien 
und beherrschen das Ausfuhrgeschäft. Von den 194 Seiden- 
spinnereien, die man 1912 in Syrien zählte, kamen fast alle 
auf den Libanon und seine nächste Nachbarschaft, wo fast 
die Hälfte der gesamten syrischen Produktion an Kokons zu 
Rohseide versponnen wird. Etwa seit der Jahrhundertwende 
hat sich aber die Lage dieser Industrie verschlechtert, sowohl 
wegen der Konkurrenz der viel billigeren chinesischen Seide, 
als auch wegen des durch die Auswanderung verursachten 
Arbeitermangels und der die Kokonerzeugung verteuernden 
Steigerung der Bodenpreise. Nur 2°, der Weltproduktion 
ausmachend, kann die syrische Seide die Preise nicht beein- 
flussen. Man wendet sich daher immer mehr anderen, ein- 
träglicheren Kulturen zu, und die Zahl der Seidenzüchter, 
wie die Ausdehnung der Maulbeerpflanzungen ist im Ab- 
nehmen begriffen. Im Mutesarriflik Jerusalem gibt es über- 
haupt keine Seidenzucht und, wie im übrigen Palästina und 
in Nordsyrien, auch keine nepinhereien 

Baumwoll- und Wollspinnereien fehlen in Syrien bis jetzt 
gänzlich, obwohl der Anbau von Baumwolle besonders in 
Nordsyrien Fortschritte gemacht hat, und Wolle in den 
Wilajets Aleppo und Damaskus im Überfluß vorhanden ist. 
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Die Weberei wird vorwiegend als Heimindustrie oder in 
Werkstätten betrieben. Sie erzeugt orientalische Kleidungs- 
stoffe, die Muster eines hochgebildeten Geschmacks und für 
den Gebrauch im Inland, in der übrigen Türkei und Ägypten 
bestimmt sind. Die Weberei leidet unter der europäischen 
Konkurrenz um so mehr, da die Herstellung nicht billig ist; 
die Arbeitslöhne sind zwar sehr niedrig, aber die Handweb- 
stühle allzuwenig leistungsfähig. Seidenweberei wird besonders 
in Damaskus und Aleppo, in geringerem Maße auch in höms 
und nach Cvwmer auch in der el-kamar, Nammana und sük 
im Libanon und in Tripoli getrieben!. In der Stadt Damaskus 
ist sie seit alters der wichtigste Industriezweig. Wenn sie 
auch mit dem allmählichen, aber unaufhörlichen Vordringen 
europäischer Kleidung an Umfang und Bedeutung verloren 
hat, stellt sie.doch noch immer weitaus die erste gewerbliche 
Tätigkeit Syriens dar und liefert schöne Arbeit; der Wert 
der hergestellten Gewebe beträgt wenigstens 36 Mill. Mark. 
Verarbeitet wird fast ausschließlich Seide von China und 
von Brussa?. Halbseidenweberei (Baumwolle und Seide) findet 
sich in höms und Aleppo, weniger in Damaskus, Baumwoll- 
weberei, die aus England, Deutschland und Italien eingeführtes 
(sarn verarbeitet, besonders in höms und Aleppo, in geringerem 
Maße in bet schebab und sak im Libanon, in kama und Damaskus 
sowie in Gaza und dem oben schon erwähnten el-medschdel 
bei Askalon. Von geringerer Bedeutung ist die Wollweberei 
in Damaskus, nebk, sak und zahle im Libanon, die englisches 
(Garn verarbeitet. 

Spitzen und Handarbeiten werden in “aintab etwa seit 
zwanzig Jahren hergestellt, im Libanon viel irische Spitze, 
Posamentierarbeiten in Aleppo. 

Teppiche werden in “aintab aus Ziegenhaar, Hanf und 
Wolle gewebt, von den Tscherkessen in ed-dschuwezi aus 
Schaf- und Kamelwolle’, in der Landschaft el-kara im “adschlan 
aus Ziegenhaar*. Auch Damaskus und in ‚Jerusalem die Werk- 
stätten Bezalel sind hier zu nennen. 


1) CUINET a.a. 0. 'S. 46, 251 und 260. 
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Zeltstoff aus schwarzem Ziegenhaar für die Beduinen- 
zelte wird in “aintab und es-salt hergestellt. 

Die Strumpfwirkerei, ausschließlich als Heimindustrie und 
mit Striekmaschinen meist deutschen Ursprungs betrieben, ist 
ziemlich bedeutend in Aleppo und Damaskus, wird aber durch 
die japanische Konkurrenz beeinträchtigt. 

Der Hauptsitz der Färberei ist Aleppo, wo 60 Indigo- 
färbereien (die einheimischen Frauen haben eine Vorliebe für 
dunkelblau), 8 Kattundruckereien und etwa 20 Färbereien für 
Anilin- und andere Farben bestehen. Ziemlich bedeutend ist 
diese Industrie auch in Damaskus, höms, hama, beirat und “aintab. 

An zweiter Stelle steht die Herstellung von Olivenöl und 
Seife, die sich hauptsächlich in den Hauptverbreitungsgebieten 
der Olive findet, also besonders im Süden, während die Textil- 
industrie, wie wir eben gesehen haben, fast ausschließlich auf 
Nord- und Mittelsyrien beschränkt ist. Das syrische Olivenöl 
ist dem französischen meist nicht ebenbürtig, nicht etwa wegen 
minderer Güte der Oliven, sondern wegen der schlechten 
Methode des Erntens (die Früchte werden meist mit Stöcken 
heruntergeschlagen), des Transports und der Pressung. Die 
Hauptstätten der Olivenölgewinnung sind nabulus, sowohl die 
Stadt selbst, als auch der ganze Sandschak, Akko, sufed, 
jafa und Umgegend, Tripoli, Antiochia mit dem unteren 
Orontestal, beirat und Libanon, /ullis, “aintab, idlib, el-ladikije, 
etwas südlich davon banijas und Umgegend sowie die Kolonie 
haifa. Der Gesamtwert beträgt etwa 20 Mill. Mark. Nur 
ein kleiner, sorgfältiger hergestellter Teil der Produktion 
kann ausgeführt werden, alles andere wird. im Lande selbst 
als Speiseöl und mehr noch zur Seifenfabrikation verwendet. 

Das im judäischen Bergland gewonnene T'hymianöl hat 
guten Absatz nach Deutschland. Von dem besonders in der 
Küstenebene bei jafa und haifa und in der Ebene Ksdrelon 
viel gebauten Sesam wird in etwa 40 kleinen Fabriken in 
Lydda, er-ramle, jafa, Jerusalem, »äbulus und anderwärts 
Sesamöl hergestellt. Der nach Abnahme des Öls verbleibende 
Teig heißt Akusbe und ist ein vorzügliches Viehfutter, besonders 
für Milchkühe. 

Das nicht zu Speisezwecken verwendbare Olivenöl dient 
der Seifenfabrikation, kann aber den großen Bedarf bei weitem 


« 
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nicht decken, so daß beständig noch Öl von Kreta, Smyrna 
und Mytilini, ebenso auch Baumwollöl in großer Menge von 
Ägypten, zur Mischung mit Olivenöl, eingeführt werden muß. 
Es gibt etwa 150, und zwar kleinere Seifenfabriken, zwölf 
davon in Tripoli, das ein Viertel der syrischen Gesamt- 
produktion liefert. . Wichtige Produktionsorte sind ferner 
Antiochia, nabulus, das die beste Seife erzeugt, jafa, Aleppo, 
ferner er-ramle, Lydda, die Kolonie haifa und Gaza. SacHAU 
gab 1883 idib und Antiochia als die beiden Zentren der 
syrischen Produktion an'!. Die syrische Seife, ganz vor- 
wiegend einfache Waschseife für den einheimischen Bedarf, 
verdankt ihrem guten Ruf leichten Absatz in der ganzen 
Türkei, in Cypern und Ägypten. 

Eine blühende Industrie ist auch die Müllerei, die meist 
Wasserkraft, \oft auch Dampfmaschine oder Motor verwendet. 
Damaskus zählte 1912 12 Dampf- und 78 Wassermühlen. 
Aber hier wie in Jerusalem ist die Mühlenindustrie zurück- 
gegangen und hat sich, seit die Bahnen das Getreide an die 
Küste bringen, in Küstenstädten niedergelassen; so finden 
sich die beiden größten Mühlen Syriens in beirat. In Palästina 
gibt es Dampfmühlen z. B. in esdäd, el-medschdel, Caza und 
et-fre, alle in deutschen Händen. Es wird auch viel Weizen- 
stärke, besonders in Aleppo und Damaskus, und die bei den 
Einheimischen beliebte Weizengrütze (burrul) hergestellt. 

Das beliebteste alkoholische Getränk der mohammedanischen 
Bevölkerung, der der Genuß von gegorenem Wein verboten 
ist, ist der Arrak oder Raki, der wie der Wein aus frischen 
Trauben hergestellt wird. Die Produktion von Arrak ist in. 
den Wilajets Aleppo und Damaskus weit größer als die von 
Wein, im Wilajet Beirüt und besonders im Mutesarriflik 
Jerusalem ist das Verhältnis umgekehrt. Im Mutesarriflik 
Libanon hat die Wein- und Arrakfabrikation ihren Hauptsitz 
in schtöra bei zahle mit etwa 5000 hl; der beste Arrak des 
Libanon soll der von sak sein? Die deutsche Kolonie haifa 
stellt aus ihren ausgedehnten Weinbergen am Karmel einen 
vorzüglichen Wein her. In der deutschen Kolonie Sarona bei 
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jafa erzeugt der deutsche Weinbauverein 5000 hl Wein; die 
Genossenschaft jüdischer Weinbauern in Rischon le Zion bei 
jafa, mit großen Kellereien ebendaselbst und in zummäartn, 
erzielt aus den Trauben der jüdischen Kolonien der Küsten- 
gegend 30— 40000 hl Wein, Arrak und sonstige Spirituosen, 
außerdem liefern die jüdische Ackerbauschule Mikweh Israel 
bei jafa, das Trappistenkloster latran (südöstlich von er-ramle) 
und kleinere Fabrikanten in den deutschen und jüdischen 
Kolonien und in Jerusalem etwa 5000 hl Wein, so daß die 
Gesamterzeugung Syriens an Wein, Arrak und sonstigen 
Spirituosen auf etwa 135000 hl im Werte von etwa 4 Mill. 
Mark zu veranschlagen ist. Der größte Teil des Weins wird 
ausgeführt, und zwar bestreiten die jüdischen Kolonien fast 
ausschließlich die bedeutende Ausfuhr nach Ägypten, die 
deutschen die nach Deutschland. Die Weine sind sowohl 
herb als süß. 

Drei kleine deutsche Bierbrauereien in haifa, jaf« und 
Jerusalem liefern minderwertiges Bier für den örtlichen 
Bedarf. 

Außer den Eisenbahnwerkstätten der Hedschäzbahn in 
Damaskus und harfa gibt es zwei Maschinenfabriken in jafa, 
wovon eine in deutschen Händen, und eine in beirüt, die je 
50—100 Arbeiter beschäftigen und besonders die Einrichtung 
von Bewässerungsanlagen und Mühlen liefern. Die Motoren, 
deren über 1000 in Syrien für Bewässerungs- und gewerbliche 
Zwecke in Gebrauch sind, werden aus Europa bezogen. Die 
einzige Glockengießerei Syriens befindet sich in bet schebäb, 
die einzige Papierfabrik in anteljaäs (wie jenes im Libanon)!. 
Buchdruckereien gibt es in allen größeren Städten; am be- 
deutendsten sind in beirat, wo man 15 zählt, die der Jesuiten 
und Amerikaner?, in Jerusalem die des Syrischen Waisen- 
hauses und des Lateinischen Patriarchats. 

Mit der Anfertigung von Pilgerandenken und Devotionalien 
(Objets de piete), besonders Rosenkränzen und Kreuzen, und 
von Schmucksachen sind in Bethlehem und Jerusalem gegen 
1000 Menschen beschäftigt, dort Christen, hier vorwiegend 


ı) Nach ÜVINET a. a. 0. S. 249 und 250. 
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Juden. Verwendet werden Perlmutter, schwarzer Stinkstein 
von en-nebi müsä, Asphalt, Olivenholz, Dattel- und Oliven- 
kerne. Der Wert dieser Produktion beträgt etwa 1,6 Mill. 
Mark. Einige in Paris ansässige Bethlehemiten erzeugen - 
auch solche Ware und senden sie nach Bethlehem. Der Ab- 
satz besonders von Rosenkränzen an Touristen, und in Amerika 
durch besondere Reisende oder dort ansässige Bethlehemiten 
ist groß. Hölzerne Rosenkränze werden auch in es-salt ge- 
fertigt. Für Holzschnitzerei, Holz- und Perlmuttereinlege- und 
Kupferarbeiten im orientalischen Stil bestehen in Damaskus 
mehrere große Fabriken und in Jerusalem, allerdings in viel 
kleinerem Maßstab, die Werkstätten Bezalel. 

Was die Handwerke betrifft, so hat die Seilerei ihren 
Sitz in Damaskus und Aleppo; ersteres versorgt mit seinen 
Erzeugnissen, worunter auch die Leitseile für die Kamele, 
bardad und Arabien. Auch in el-medschdel bei Askalon 
scheint dies Handwerk zu blühen!. Wichtig ist die Gerberei. 
Beträchtlich ist diese für Rindshäute in berät und zahle; in 
ersterem stellt man auch Veaux satines, in letzterem, wo es 
1911 30 Gerbereien gab, sehr gutes schwarzes Boxkalf her. 
Für Schaf- und Ziegenhäute sind wichtig höms, auch hama und 
Damaskus, für letztere besonders ‘aintäb, wo 150 Gerbereien 
Jährlich mehr als 500000 Ziegenhäute aus den Bezirken Bitlis, 
Charput, Siwas und Diaärbekr zu dem sogenannten Sahtian- 
leder vergerben, aus dem die im Orient getragenen roten und 
gelben Schuhe hergestellt werden. Zur Bereitung der Lohe 
dienen die Blätter des Sumachstrauchs. In Hebron verarbeitet 
man Ziegenhäute zu Wasserschläuchen. Aleppo liefert Leder- 
arbeiten für das Inland und die übrige Türkei, hama Pelz- 
jacken und Schuhe?, Damaskus und Aleppo Schuhe aus Rinds- 
leder, doch leidet diese Produktion unter der europäischen 
Einfuhr. Einer gewissen Blüte erfreut sich die Sattlerei; 
weithin berühmt sind ihre Erzeugnisse in Damaskus, wo die 
Beduinen ihre Sättel kaufen. Da es im Orient keine hölzernen 
Gefäße gibt, sondern alles in irdenen aufbewahrt wird, spielt 
die Töpferei eine sehr wichtige Rolle. In Palästina steht an 
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erster Stelle Gaza, das seine Erzeugnisse bis weit nach Nord- 
syrien versendet. Die Töpferei des Syrischen Waisenhauses 
in Jerusalem beutet ein großes Tonlager aus, das 2km von 
der Stadt an der Straße nach jäfa liegt. Ziemlich bedeutend 
ist die Töpferei auch in er-ranle, nabulus, Hebron, räschejat 
el-fuchär am Hermon, im Libanon bei beirat und in Damaskus. 
Die von Frauen in r@mallah nur mit der Hand betriebene 
Töpferei dürfte bald erloschen sein!. Neuerdings werden im 
Haushalt aber auch allerlei Blechgefäße verwendet, die die 
Klempner aus dem Blech der massenhaft ins Land kommenden 
Petroleumkisten (z.B. 1913 über eine Million) anfertigen. Glas- 
bereitung und Glasbläserei in ziemlich unbedeutendem Maße 
findet nur in Hebron und Damaskus statt. Die Tischlerei ist 
nur in den größeren Städten, wo. die europäische Bauweise 
Eingang gefunden hat, von Bedeutung, so in jafa, beirüt und 
Tripoli, sonst aber sehr gering, da die Einheimischen fast 
ganz ohne bearbeitetes Holz bauen und auch keine Möbel 
benutzen. Die Bretter der anderthalb Millionen Orangen- 
kisten für den Versand werden fertig zum u nen asen 
von auswärts bezogen. 

Vollständig verschwunden ist die Purpurfärberei an der 
phönikischen Küste, wenn auch die Purpurschnecke jetzt noch 
dort vorkommt, ebenso die Glasfabrikation daselbst; von der 
bedeutenden Industrie des alten Tyrus hat sich nichts er- 
halten. In Antiochien blühte einst die Tuchmacherei, und 
berühmt war die Schwertschmiederei von Damaskus. Die 
früher vielseitige und blühende Industrie von Aleppo und 
Damaskus hat durch die europäische Konkurrenz viel ver- 
loren. Aber höms ist neuerdings ein wichtiger Industrieort 
geworden. In Palästina kann man Bethlehem und Hebron 
als Industrieorte bezeichnen, und die gewerbliche Tätigkeit 
ist dort nirgends mannigfaltiger und reger, als in Nazareth’. 

Fischerei. 

Die Seefischerei ist nur an einigen Stellen von Bedeutung. 

Reich an Fischen und Schildkröten ist das Küstengewässer 


1) ZDPV 1914 8.258. Mit Abb. 
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bei der Insel ru@d, bei Tripoli wird im Umkreise von etwa 
fünf Seemeilen (9 km) gefischt, und bei haifa werden große 
Mengen von Fischen und bisweilen auch von Schildkröten 
gefangen!. In el-akaba am Roten Meere findet überhaupt 
kein Fischfang statt?. Die Bewohner der Insel »uwad sind 
meist Schwammfischer, die dort gefundenen Schwämme sehr 
groß und von besonderer Güte. Griechische Schwammfischer 
von den Inseln Kalymnos, Kos, Rhodos und Samos: fischen 
von Juli bis September in der Nähe von el-ladikye (besonders 
auf der südsüdwestlich davon liegenden Tartarusbank), bei 
belde (dem alten Paltos), bei Tripoli und zwischen beirat und 
saida Schwämme, die zwar groß, aber nicht so gut wie die 
von Smyrna sind? Während aber vor 30 Jahren in ganz 
Syrien 400 Schwammfischerbarken tätig waren, die alljährlich 
für 650000 M. Schwämme förderten, sind es jetzt nur noch 
30 Barken mit einer Produktion von 40000 M.“. Die Flüsse 
und Binnenseen sind fischreich. In Antiochia wird Aalfischerei 
getrieben, ziemlich bedeutend ist die Fischerei auf dem See 
von Antiochia (el-bahra), aber sehr gering auf dem See von 
(Genezareth, wo einst viele Fischersiedlungen bestanden, und 
die Blüte der mächtigen Stadt Taricheae am Ausfluß des 
Jordan auf der Industrie des Einsalzens der Fische beruhte‘:. 


Handel‘. 


Im Westen ans Meer grenzend, im Osten und Süden 
durch ausgedehnte Steppen und Wüsten, im Norden durch 
hohe ‚Gebirge von den Nachbarländern getrennt, ist Syrien 
mit seinem Außenhandel zum allergrößten Teil auf die See- 
wege angewiesen. Der größte Küstenplatz ist das gerade in 
der Mitte der 700 km langen Küstehlinie liegende beirut, der 
Hafen von Damaskus; nach Norden folgen Tripoli (der Hafen 

!) Segelhandbuch für das Mittelmeer. V. Teil: Die Levante, Berlin 
1906, 8.482, 485 und 507. 

?) MusıL, Arabia Petraea, Bd. II Teil 1 S. 259. 

°) Segelhandbuch S. 463, 481 und 479. 

‘) Nach einem Konsulatsbericht; s. Ruppin a. a. 0. 8. 303. 

°) ZDPV 1904 S.109. Wie Ruppin a.a.0. $. 303 angibt, hatte 
Taricheae vom Einsalzen der Fische den Namen. 
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von höms), el-lädikije und Alexandrette (der Hafen von Aleppo), 
nach Süden sarda, “akkä, haifa, jafa (der Hafen von Jerusalem) 
und Gaza. Das Ein- und Ausfuhrgeschäft hat seine Haupt- 
sitze in beirat und Aleppo; für das letztere ist der Hafen 
Alexandrette eigentlich nur eine Agentur, denn die Bewohner 
dieses Städtchens leben in der Hauptsache von. dem Verkehr 
mit dem 3—4 Tagereisen entfernten Aleppo. Kleinere Import- 
häuser gibt es auch in Tripoli, haifa, jafa, und von Binnen- 
städten in Damaskus und ‚Jerusalem. Ein großer Teil des 
Ein- und Ausfuhrgeschäfts von beirat ist in den Händen 
von Levantinern, d.h. stark arabisierten Abkömmlingen von 
genuesischen, venezianischen und griechischen Kaufleuten, die 
sich vor Generationen in den türkischen Küstenplätzen nieder- 
ließen und mit der einheimischen Bevölkerung vermischten. 
Dieselben sind gewandt, unternehmungslustig und von sprich- 
wörtlicher Schlauheit. Von europäischen Kaufleuten haben 
die Franzosen in beirat, die Deutschen in beirat und Aleppo 
eine sehr bedeutende Stellung im Einfuhrhandel errungen. 
Außerdem haben die Deutschen und neben ihnen aus Ost- 
europa in den letzten Jahrzehnten eingewanderte Juden in 
harfa, jafa und Jerusalem einen Teil des Handels in Händen. 
Christliche und mohammedanische Araber sind am Ein- und 
Ausfuhrgeschäft wenig beteiligt, beherrschen aber fast den 
ganzen Binnenhandel. Armenier sind in geringer Zahl in 
Aleppo, überwiegend in “aintab vertreten. Türken gibt es 
unter den syrischen Kaufleuten überhaupt nicht. 

In Syrien fehlt, wie wir oben sahen, der Bergbau fast 
gänzlich, es fehlt der Nutzholz liefernde Wald, und die 
Industrie ist gering. Daher muß eine ganze Reihe von 
Gütern eingeführt werden. In der folgenden Übersicht über 
die wichtigeren derselben beziehen sich die Angaben von 
Menge und Wert der Einfuhr, wo nichts anderes bemerkt 
ist, auf das Jahr 1910. Da das in Syrien erzeugte Weizen- 
mehl sich nicht für feines Gebäck eignet, findet eine be- 
deutende Mehleinfuhr, in schlechten Erntejahren auch von 
geringeren Sorten, zum Teil auch aus Deutschland statt. 
Diese Einfuhr betrug in dem für Syrien schlechten Erntejahr 
1910 24,5 Mill. kg, im Jahre 1912 noch nicht die Hälfte davon. 
Zucker hatte eine Einfuhr von 30,6 Mill. kg (94 Mill. M.); 
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er kam hauptsächlich von Österreich-Ungarn und Rußland, 
zu einem kleineren Teil auch von Deutschland. Kaffee, von 
Santos, machte ohne die nicht bedeutende Menge des von 
Jemen eingeführten 2 Mill. kg im Werte von 2,2 Mill. M. aus. 
Der sehr gern gegessene Reis hatte einen Wert von 5,8 Mill. M.; 
Alexandrette führt aber nur wenig ein, da das nördlichste 
Syrien sich leicht zu Lande von dem benachbarten Reisgebiet 
von mar’asch versorgen kann. Der von Österreich und Ruß- 
land eingeführte Alkohol (490000 M.) ist billiger als der in 
Syrien aus Trauben bereitete, und dient hauptsächlich zur 
Herstellung von Arrak. Bier aus Deutschland und Österreich 
hatte einen Wert von 280000 M. Da der Bedarf an Olivenöl 
für die Seifenfabrikation meist größer ist als die Produktion, 
müssen beträchtliche Mengen eingeführt werden, so nach jäfa 
1912 für 600.000, 1913 für 1 Mill. M. Kohlen, zu einem kleinen 
Teil auch aus Deutschland, für 1,6 Mill. M.; während des 
Krieges wurden zum Ersatz der fehlenden Einfuhr im Libanon 
täglich 80 bis 140 Tonnen zur Lokomotivheizung abgebaut. 
Petroleum, fast 29 Mill. kg für 14,2 Mill. M., hauptsächlich 
aus Rußland, wird großenteils für die Motoren zum Betrieb 
der Mühlen und der Bewässerungsanlagen in den Örangengärten 
gebraucht und in Blechkisten mit etwa 17,5 1 Inhalt geliefert. 
Da das Holz der syrischen Pappeln und des Eukalyptus zu 
besseren Brettern und Balken sich nicht eignet, müssen Nutz- 
holz, Eisenbahnschwellen und die Kisten für den riesigen 
Orangenversand für 2,4 Mill. M. fast ausschließlich aus Sieben- 
bürgen und der Bukowina eingeführt werden. Zement, auch 
aus Deutschland, für 360000 M.; Dachziegel aus Marseille 
für 730000 M., doch werden diese jetzt von der Töpferei des 
Syrischen Waisenhauses in Jerusalem mit Erfolg nachgemacht. 
“ Kupfer wurde für 1,4 Mill, Zinn für 290000, Blei für 24000, 
Zink für 12000 M., zum Teil aus Deutschland, eingeführt. 
Eisen und Eisenwaren aller Art hatten den Wert von 10,5 
Mill. M. Deutschland war hierbei beteiligt mit Eisenträgern 
für den Hausbau, Eisenblech, Eisenrohren, Beschlägen, Werk- 
zeugen, Emaillewaren, mit landwirtschaftlichen Maschinen, die 
in Syrien allerdings noch wenig gebraucht werden, mit Pumpen, 
Dampfmaschinen und Motoren (von den 502 Motoren, die es 
1910 in und um jafa gab, waren 305 deutscher Herkunft), 
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mit Nähmaschinen, die aber ganz vorwiegend von der Singer 
Company geliefert werden, mit Strickmaschinen, Lokomotiven 
und Lokomobilen (für 0,8 Mill. M.) für die Bardadbahn. Hin- 
‚sichtlich des Wertes steht die Einfuhr von Webwaren mit 
44,5 Mill. M. weitaus an erster Stelle. Sie wird von England 
nicht mehr so überwiegend bestritten, wie ehemals, liefern 
doch Italien und Indien jetzt mehr Baumwollgarn als England. 
Baumwollstoffe kommen u.a. auch aus Italien und Deutsch- 
land, Samt zum Teil ebenfalls aus Deutschland. Von der 
Wollwareneinfuhr entfielen auf England 50, auf Österreich- 
Ungarn 25, auf Deutschland 20 und auf Frankreich 15°/,. 
Ein kleiner Teil der bedeutenden Strumpfwareneinfuhr kam 
von Deutschland. Die Feze (690000 M.) werden ausschließlich 
von Österreich geliefert, fertige Damenkleider von Berlin und 
Österreich. Da in Alexandrien stets ein großes Lager von 
englischen Textilwaren sich befindet, geht ein Teil der eng- 
lischen Einfuhr nach Syrien über Ägypten durch Vermittlung 
ägyptischer Firmen. Papier und Bücher, besonders von 
Österreich-Ungarn, aber auch von Deutschland, hatten den 
: Wert von 3,2 Mill., Glas und Glaswaren von Belgien, weniger 
von Deutschland, den von 1,5 Mill. M., Porzellan, meist aus 
Deutschland und Österreich, den von 450000, Streichhölzer, 
zum Teil aus Deutschland, von 730000 M. An der Einfuhr 
von Soda und Pottasche (500000 M.) waren Deutschland und 
Österreich nur in geringerem Maße beteiligt, ersteres aber 
stärker an der Einfuhr von Arzneiartikeln, besonders Chinin 
(0,8 bis 1,6 Mill. M.), und ausschließlich an der Einfuhr 
chemisch hergestellter Farbstoffe und Farben (0,8 Mill. M.), 
während der natürliche Indigo (530000 M.) von Indien be- 
zogen wird. 

Es folgt nun jeine Übersicht über die wichtigeren Aus- 
fuhrgüter, ebenfalls für das Jahr 1910, wenn nichts anderes 
angegeben ist. 

Da die syrische Bevölkerung sich ‘hauptsächlich von 
Weizen in der Form von Brot und von Weizengrütze er- 
nährt, verbraucht sie fast die ganze Produktion und läßt, 
von guten Erntejahren abgesehen, für die Ausfuhr fast nichts 
übrig. Die Weizenausfuhr betrug von haifa (in den anderen 
Häfen findet keine oder fast keine statt) im Jahre 1910 
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6170, 1911 4560, 1912 13030, 1913 5960 Tonnen. Hierbei ist 
«zu beachten, daß diese Ausfuhr zum Teil nach anderen 
syrischen Häfen geht, also in Syrien selbst verbleibt, und 
daß, wie wir oben sahen, die Einfuhr von Weizenmehl 
wesentlich größer ist. Syrien kann also für jetzt durchaus 
nicht als ein Weizenausfuhrgebiet bezeichnet werden. Anders 
bei der Gerste. Die Ausfuhr. des Hauptanbaugebietes von 
höms-hamä beträgt durchschnittlich 30000 Tonnen; die sehr 
wechselnde des Gebietes von Gaza-bw es-seba‘, wo häufig 
Mißernte eintritt, betrug 1906 und 1907 nichts, 1908 39250, 
1909 6160 Tonnen, 1910 nichts, 1911 8000, 1912 7930 Tonnen. 
Die Ausfuhr, im durchschnittlichen Werte von fast 6 Mill. M., 
geht zum größten Teil als Braugerste nach England, im Norden 
von Tripoli, im Süden von Gaza aus. Nach diesem letzteren 
Platz, der seine sonstige Ein- und Ausfuhr über jafa leitet, 
kommen zur Abholung englische Schiffe. Die Ausfuhr von 
Durrha bewertete sich 1912 auf etwa 1,2: Mill. M., die von 
Bohnen, Linsen und Erbsen (etwas über 10000 Tonnen) auf 
1,1 Mill. M., die von Lupinen von jafa aus im Jahre 1913 auf 
260000 M. Haifa und jafa führten 1912 Sesam, 10500 Tonnen 
im Werte von 4,3 Mill. M., nach Triest, Marseille und Odessa 
aus; hiervon, wie von allem Getreide und den Hülsen- 
früchten gelangt nichts nach Deutschland. Der Wert der 
von Alexandrette, meist nach der übrigen Türkei und nach 
Österreich, anspeluhrien Baumwolle betrug 1910 1 Mill, 1911 
600000, 1912 700000 M. Von Tabak gingen nach finsland 
1,3 Mill. kg, nach Ägypten 170000 und nach anderen Ländern 
32.000, ganz überwiegend .von el-ladiktje aus; die Ausfuhr von 
Tombeki, hauptsächlich nach Ägypten, wird anf 2— 300 000 kg 
geschätzt. 

Was die Baumfrüchte betrifft, so ist die Ausfuhr von 
Orangen immer größer geworden; ihr Wert, zusammen mit 
dem der Zitronen, stieg von 1909 bis 1913 von etwa 4,9. auf 
6,8 Mill. M., und betrug allein für jafa im Jahre 1913 
6,08 Mill. M. Für den Anteil der Zitronen, der gegenüber 
dem der Orangen jedenfalls verschwindend gering ist, fehlen 
nähere Angaben. Die Orangenausfuhr von jafa zählte 1913/14 
nicht weniger als 1553861 Kisten, meist im Gewicht von 
35 kg ‚und 144 Stück enthaltend; davon gingen fast 900.000 
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. auf englischen Schiffen, die eigens zu diesem Transport nach 
Jaf& kommen, nach Liverpool, 269000 nach türkischen Häfen, 
150000 nach Ägypten, dem Roten Meer und Australien, 
ebensoviel nach Odessa, noch nicht 10000 nach Hanka 
An dieser Ausfuhr waren die „Deutsche Orangenbau- und 
Vertriebsgesellschaft“ mit 40000, die beiden jüdischen Absatz- 
genossenschaften „Pardes“ und „Merkas“ mit 270000 bzw. 
-*112000 Kisten beteiligt. Die Ausfuhr von Tripoli war 1912 
nur !/, so groß wie die von jafa, und noch viel kleiner die 
von saida, fast verschwindend die von beirat. Von saidä 
werden mehr Zitronen als Orangen ausgeführt, da die letzteren 
‚dort sehr feinschalig sind und einen längeren Transport nicht 
vertragen. Die Mandelausfuhr von jäfa hat sich von 1910 
‚ bis 1913 mehr als verzehnfacht (1910: 16500, 1913: 184000 M.), 
und Weintrauben erreichten 1913 den Wert von 212000 M. 
Beirat hat eine ansehnliche Ausfuhr von getrockneten Apri- 
kosen (1912 4400 Sack) und von  Aprikosenpaste (1912 
2,8 Mill. kg), die in Damaskus hergestellt und hauptsächlich 
nach Ägypten gebracht wird. Nicht unbeträchtlich ist die 
Ausfuhr von Rosinen und Feigen aus saida und den nörd- 
licheren Häfen, weit größer aber die von Pistazien aus 
Alexandrette (1912 für 1360000 M.). Von Sammelprodukten 
werden von diesem Hafen versandt Kreuzbeeren und Gall- 
äpfel (1911 für 664000, 1912 für 351000 M.), Radix scam- 
monia (1911 für 6200, 1912 für 27100 M.), Valonea (1911 
für 1470, 1912 für 490 M.), zum Teil auch nach Deutschland. 
Die Süßholzwurzel, deren Saft von dem großen amerikanischen 
Tabaktrust bei der Herstellung von Kautabak gebraucht wird, 
geht ebenfalls von Alexandrette, zu einem kleinen Teil auch 
von beirat aus; der Wert der Ausfuhr schwankte in den 
Jahren 1906 bis 1912 zwischen 442000 und 3238000 M., da 
in den Jahren guter Getreideernte nicht viel gesammelt. wird. 
Kologuinten führte jaf@ 1911 für 133000, 1912 für 82000 M. 
hauptsächlich nach Deutschland aus. 
Eine beträchtliche Ausfuhr von Vieh besonders nach 
Ägypten findet von Alexandrette statt, 1912 im Werte von 
3925000 M. Doch stammen die Rinder großenteils vom 
Euphrat und Tigris, die Schafe und Ziegen nicht nur aus 
Nordsyrien, sondern auch aus der Gegend von Mosul und den 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XLII (1919), 6 
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angrenzenden Teilen Kleinasiens und Armeniens. Außerdem 
werden alljährlich an 60000 Kamele, zu gleichen Hälften N 
Schlacht- und als Lasttiere, nach Ägypten transportiert, 
Werte von etwa 12150000 M. Sie stammen aus dem an- 
grenzenden Sandschak Zör und der Syrischen Wüste, und 
benutzen von ihren Haupthandelsplätzen Damaskus und Gaza 
aus den Landweg, zum Teil auch über el-“akaba und durch 
die Sinaihalbinsel nach Suez. Wolle wird in großen Mengen 
aus Nordsyrien, mehr noch von Urfa und märdın nach Aleppo, 
höms und hamä, aus dem hauran und ÖOstjordanland nach 
Damaskus und zahle gebracht. Ein kleiner Teil davon bleibt 
im Inland, das meiste, 1910/11 im Werte von 3,8 Mill. M., 
wird von beirat, Tripoli und Alexandrette neuerdings auch 
nach Deutschland und besonders den Vereinigten Staaten aus- 
geführt. Die von den Beduinen aus Schafmilch gewonnene 
"Butter wird von Aleppo, hama und höms nach Ägypten, 
Konstantinopel und Amerika versendet (1,6 Mill. M.). Was 
von Schaf- und Ziegenhäuten nicht im Lande selbst zu Leder 
verarbeitet wird, kommt zur Ausfuhr nach Österreich, Dentsch- 
land und den Vereinigten Staaten (730000 M.). Butter, Wolle 
und Häute stammen wohl gänzlich von den Beduinen und 
werden zum weitaus. größten Teil über beirat, zu einem 
kleineren Teil über Alexandrette und Tripoli ausgeführt. 
Eier und Eigelb, zur Herstellung gelber Farbe, zum Teil von 
den halbansässigen, auch Hühner haltenden Beduinen an der 
Ostgrenze Syriens stammend, wurden für 730000 M. besonders 
von el-lädıkije, aber auch von Tripoli, beirat, saida und 
Alexandrette, meist nach Frankreich ausgeführt. 

Beirüt ist der Mittelpunkt-der gänzlich nach F rankreich 
gerichteten Ausfuhr von Kokons und Seidengarn; von dem 
Gesamtwert der Ausfuhr von 14,6 Mill. M. entfielen 62°/, auf 
diesen Hafen. Im Wilajet Beirut und im Libanon gelangen 
nur 20—250/, der gesamten Kokonerzeugung zur Ausfuhr, 
alles übrige wird zu Seidengarn versponnen; dagegen führt 
Alexandrette nur Kokons aus, da Nordsyrien nichts verspinnt. 
Die Ausfuhr von Olivenöl ist gering, da es lohnender ist, das 
Olivenöl im Lande selbst zu Seife zu verarbeiten und diese 
auszuführen. Sie hatte 1910 einen Wert von 348000 M., fiel 
aber in den daranffolgenden Jahren ganz aus. Die Ausfuhr 
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von Seife, hauptsächlich von jafa und Tripoli aus, im Werte 
von etwa 6 Mill. M., geht zum größeren Teil nach Ägypten, 
zum kleineren nach Kleinasien und Konstantinopel. Von der 
Weinausfuhr entfällt der größte Teil, etwa 30000 hl jährlich, 
‚auf die jüdische Winzergenossenschaft, die den Wein aus 
ihren Kellereien in Rischon le Zion über jafa, aus denen in 
zummärin über haifa oder auch über tantura (25 km südlich 
von jenem) verschickt, und zwar größtenteils nach Ägypten, 
zum kleineren Teil u. a. auch nach Deutschland. Die Aus- 
fuhr des Deutschen Weinbauvereins zu Sarona, 5000 hl, geht 
von jafa vorwiegend nach Deutschland. Die Ausfuhr des 
vorzüglichen Weins, den die schwäbischen Kolonisten! bei 
haifa bauen, nimmt von Jahr zu Jahr zu? 5—10000 hl 
Wein aus dem Libanon, besonders den dortigen christlichen 
Klöstern, werden von beirat hauptsächlich nach Frankreich 
versandt. Der Wert der ganzen Ausfuhr Syriens beträgt 
730000 M. Die in Damaskus, höms, hama, Aleppo und im 
Libanon erzeugten orientalischen Stoffe aus Seide, Halbseide, 
Baumwolle und Wolle finden hauptsächlich in Syrien selbst 
und in Mesopotamien Absatz, seidene und halbseidene in be- 
trächtlichen Mengen auch in Kleinasien, Konstantinopel und 
Ägypten. Der Wert der über Alexandrette, Tripoli und 
beirat fast ganz nach Ägypten gehenden Auslandsausfuhr 
betrug 1911 1,6 Mill. M., ist aber in anderen Jahren bedeutend 
größer. Die Ausfuhr der religiösen Artikel (Pilgerandenken 
und Devotionalien), 1912 für 450000 M., erfolgt über jafa. 

Ordnen wir die Ein- und Ausfuhrgüter nach ihrem Wert 
bis zu 1 Mill. M. herab, sö ergibt sich für die ersteren: Web- 
waren 44,5, Petroleum 14,2, Eisen und Eisenwaren 10,5, 
Zucker 9,4, Melil 6, Reis 5,8, Chemikalien und Farben 3,5, 
Papier 3,2, Holz 2,4, Kaffee 2,2, Kupfer, Zink, Zinn, Blei 1,8, 
Kohlen 1,6, Glas 1,5 Mill. M.; und für die letzteren: Lebendes 
Vieh 16, Kokons und Seidengarn 14,6, Orangen 6,8, Seife 6, 
Gerste 6, Sesam 4,3, Wolle 3,8, Butter 1,6, einheimische Web- 
_ waren 1,6, Süßholzwurzel 1,5, Pistazien 1,4, Durrha 1,2, Bohnen, 
Linsen, Erbsen 1,1 Mill. M. Für Tabak und Tombeki sind 
Angaben nicht erhältlich. 

!) Am deutschen Karmel. 
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Zur Einfuhr in Syrien liefert das Deutsche Reich Farb- 
stoffe, Chemikalien, Arzneiartikel, Eisenwaren, Garne, Kleidungs- 
stoffe, Papier, Porzellan; Österreich-Ungarn Zucker, Alkohol, 
Feze, billige Kleidung, Holz, Zündhölzer, Porzellan, Papier, 
Glaswaren; England den größten Teil der europäischen Garne 
und Webstoffe, Metalle und Eisenwaren; Frankreich Leder, 
Zement, Dachziegel, Konserven, feinere Kleidungsstoffe; Italien 
Garn und Textilwaren; Rußland Petroleum, Zucker, Mehl, 
Alkohol, Holz; Belgien Eisen und Eisenwaren, Glas; Ägypten 
Reis, Kolonialwaren; die übrige Türkei Getreide, Datteln, 
Kohlen. 

Dagegen empfängt von Syrien das Deutsche Reich Kreuz- 
beeren, Gralläpfel, Koloquinten, Lammfelle, Wolle, Wein; 
Österreich-Ungaın Baumwolle, Sesam, Lammfelle; England 
Orangen, Gerste, Durrha, Hülsenfrüchte, Wolle; Frankreich 
Kokons und Seidengarn, Olivenöl, Sesam, Kichererbsen, Hülsen- 
früchte, Wein, Kreuzbeeren, Eier, Wolle; Italien Weizen, 
Wolle; Rußland Orangen und Zitranene die Vereinigten Staaten 
Soßholawurzet, religiöse Artikel, Tömmioi Wolle, Butter; 
_ Ägypten Seife, einheimische Kleidung ‚ Orangen, or koden- 
paste, lebendes Vieh, Butter, wei, Weizen; Olivenöl; die 
übrige Türkei Seife, einheimische Kleidungsstoffe, Orangen 
und Zitronen, Baumwolle, Butter, Schafe. 

An der Ein- und Ausfuhr der drei größten Häfen beirat, 
Alexandrette und jafa zusammengenommen hatten im ‚Jahre 


1910 die verschiedenen Staaten folgenden Anteil: x 
an der Einfuhr: an der Ausfuhr: 
Deutsches Reich . .... 6,5%, . ı 7 Vs 
Österreich-Ungaım . . 9 u 
England. ‚,- . ..* .. "217 0,6... 2.02 
Frankreich... .„ -.. . Sm... 2 „EEE 
Italien ;". ..... 2... .,- Ware 7 
Rußland ..:. „22, AB... 2, er 
Belgien ', ©, 0, Blum a. 
Vereinigte Staaten ... 
Ägypten. . . a N © 6 


Die übrige Türkei re 9 
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Die starke Ausfuhr nach Ägypten findet ihre Erklärung 
nicht nur in der schnellen Erreichbarkeit dieses Landes und 
seiner zahlreichen Bevölkerung, die dreimal so groß ist als 
die Syriens, sondern auch in dem starken Fremdenverkehr 
und in der Bedeutung von Port Said als Verpflegungsstation 
vieler Tausende von Schiffen !. 

Der Seehandel der fünf wichtigsten Häfen Syriens hatte 
im Jahre 1912 folgende Werte: 


h Einfuhr: Ausfuhr: Gesamthandel: 
Alexandeette  . ..247 ..2..20,85:...0... 43,6 
Ba, 806.5... 107... 418 
De 923.,.7,,.158...... 881 
een... 178....0282 
Hann. De a: Mil M. 


In diesem ‚Jahre stand also Alexandrette an der ersten 
Stelle, die bis dahin Beirüt eingenommen hatte, wie aus 
folgender Zusammenstellung hervorgeht. Es betrug der Ge- 


samthandel 
1910 1911 1912 


von Beirüt 60,8 505 41,3 
von Alexandrette 452 44,7 45,6 Mill. M. 


Der Rückgang von beirat wurde hauptsächlich durch die 
Eröffnung der Bahn Tripoli-höms am 1. Juni 1911 hervor- 
gerufen, die es eines Teiles seines Hinterlandes beraubte, und 
die auch Alexandrette, wenn auch in geringerem Maße, be- 
nachteiligt Zudem litt beirat unter dem türkisch - italienischen 
Krieg besonders, indem es am 24. Februar 1912 bombardiert 
wurde. Da andererseits der Handel von Alexandrette auch 
Durchgangsgüter von und nach den angrenzenden Teilen von 
Kleinasien und Mesopotamien einschließt, kann man jetzt nicht 
voraussagen, wie sich das Verhältnis dieser beiden Häfen in 
Zukunft gestalten wird. Die übrigen Häfen el-lädiktje, saida, 
“akka und Gaza bleiben in ihrem Handelsverkehr (Gaza hat 
überhaupt keine direkte Einfuhr) weit hinter den oben ge- 
nannten fünf Hafenplätzen zurück, da sie kein größeres 
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Hinterland besitzen. Nach dem Bericht der Zollverwältung 
betrug im Jahre 1910/11 Syriens Gesamteinfuhr von fremden 
Ländern etwa 133,65 Mill. M., seine Gesamtausfuhr etwa 07,2 
Mill. M., beides zusammen also 200,9 Mill.M. Von der Gesant- 
einfuhr der Türkei entfällt auf Syrien fast 1/,, von der Gesamt- 
ausfuhr etwas mehr als !/;, vom Gesamtaußenhandel der Türkei 
fast 1/,. Den Warenverkehr zwischen den einzelnen Gebieten 
der Türkei berücksichtigt die amtliche türkische Statistik 
leider nicht. 3 
Auf der Landseite ist der Außenhandel Syriens großen- 
teils auf den schwerfälligen und teuren Kameltransport an- 
gewiesen. Von Aleppo bringen Karawanen Seife, Stoffe, 
Kolonialwaren und Eisen nach Urfa, Diarbekir und 'Mosul; 
die Transportkosten bis Mosul fallen um die Hälfte billiger 
aus, wenn die Benutzung des Kamels auf die Strecken Aleppo- 
Meskene und rawa-Mosul beschränkt, und für die Strecke 
Meskene-rawa die Beförderung auf dem Euphrat mittels Floß 
gewählt wird. Auch für den Transport von Seife und ein- 
heimischen Baumwollstoffen von Aleppo nach Bardäd und 
von Kolonialwaren nach ed-der benutzt man von Meskene an 
den Wasserweg auf die angegebene Weise; flußaufwärts fehlt 
jedoch jeder Handelsverkehr. Von Damaskus nach Bardad 
geht alle vier bis sechs Wochen eine Kamelkarawane; die 
Transportkosten betragen bei einer Reisedauer von 24 bis 
30 Tagen für 1000 kg 280 M. Dieser Handel mit Hanfseilen, 
Seife und einheimischen Seiden- und Baumwollstoffen von 
Damaskus nach Bardad, von Teppichen, Decken, Beduinen- 
. mänteln und Datteln in umgekehrter Richtung, hat einen 
Gesamtwert von etwa 1,6 Mill. M. Nach Vollendung der 
Bardadbahn wird er natürlich dieser folgen. Das in kaf ge- 
wonnene Salz, das für das beste gilt, wird von Karawanen 
nach allen Richtungen befördert, und die ferne Oase ed-dschof 
ist in ihrem Handel, der meist Tauschhandel ist, von Damaskus, 
Bardäd und Mekka abhängig!. Die große Pilgerkarawane, 
die bis zum Bau der Hedschäzbalın alljährlich von Damaskus 
nach Mekka und zurück ging, war auch für den Handel 
wichtig, da viele Pilger die Gelegenheit zu sicherem Transport 


') Nach FORDER, GJ. 1902 II, S. 620 und 622. 


Wirtschaftsgeögraphie von Syrien. 87 


ihrer Waren benutzten!. Der Güterverkehr auf der genannten 
Balın ist gering, da die von ihr berührten Gegenden äußerst 
schwach bewohnt und großenteils ganz unproduktiv sind. 
Wohl bedeutender, als man zunächst annehmen möchte, 
ist der Handel mit den Beduinen, von dem, wie wir oben 
sahen, ein nicht geringer Teil über die Häfen ins Ausland 
weitergeleitet wird. Wenn diese im Frühjahr aus Zentral- 
arabien nach den syrischen Grenzgebieten kommen, bringen 
sie die Produkte ihrer Viehzucht und tauschen dafür Getreide, 
Petroleum, Zucker, Tabak und Kolonialwaren, Schießgerät 
und Munition, Kleidungsstoffe und Sattlerwaren ein. Die 
Zentren dieses Handels sind Aleppo, höms, hama, Damaskus, 
in geringerem Maße auch zahle, Tiberias, safed, Hebron und 
bir es-seba‘. Viele Beduinen stehen mit bestimmten Kauf- 
leuten, in ständiger Beziehung, die ihnen auch unbedenklich 
Kredit gewähren; denn der Beduine raubt, aber er bezahlt 
seine Schulden, heißt es im Sprichwort. Manche Kaufleute 
sind sogar Teilhaber an den Herden der Beduinen, und die 
Viehhändler kaufen oft selbst die Tiere in der Wüste ein. 
Wie Jausszn berichtet, kommen die Alawin, Atawne, Beli, 
Fukara, esch-Scharärät und gewisse Clans der Beni Sachr 
im Sommer nach el-kerak, möte oder dscha‘far, um dort Getreide 
zu kaufen; der Schech der Atawne kaufte in möte, el-kerak, 
‘örak und et-taijibe mehr als 12000 Sack Getreide, und die 
Leute seines Stammes deckten in el-kerak oder ma’an ihren 
sonstigen Bedarf außer Zucker und Reis, den sie von el-wedsch 
am-Roten Meer, und außer Kaffee, den sie von Süden her be- 
ziehen? Sie bezahlen in bar (Gold und Silber), doch findet 
hier wie anderwärts auch viel Tauschhandel statt. So be- 
richtet BurckHuAarpr, dab die Bewohner von et-tafile einen 
Teil ihrer Früchte an die Weiber der Beduinen für Butter 
eintauschen°, und nach v. ÖppEnHEIm suchen die Riät-Beduinen 
im heißen Sommer, wenn die harra wasserlos wird, bei den 
Drusen des Haurängebirges Zuflucht und kaufen ihnen Getreide 


1!) ZWIEDINEK V. SÜDENHORST, Syrien und seine Bedeutung für den 
Welthandel, 1873 S. 14. / 

2) JAUSSEN, Coutumes des Arabes au pays de Moab, 1908 8. 255 ff. 

®) J. L. BURCKHARDT, Reisen in Syrien, Palästina und der Gegend 
des Sinai, 2. Bd. 1824 S, 677. 
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ab gegen Waren, die sie den Karawanen geraubt haben. 
Die Kaufleute von Hebron unterhalten in et-tafrle große 
Warenlager für den Verkehr mit den weiter südwärts 
zeltenden Beduinen? und von Hebron, safed und anderen am 
Rande der Kulturzone gelegenen Orten gehen Hausierer zu 
den großen Stämmen mit Zucker, Kaffee, Kleidungsstücken 
und vielen anderen täglichen Bedarfsartikeln®. Ruprıx schätzt 
den gesamten Handel mit den Beduinen, sowohl denen, die 
aus der Wüste nur im Sommer nach Syrien kommen, wie den 
in den Grenzgebieten mehr oder weniger ansässigen, auf 
nicht weniger als 36 Mill. M., die er aus den folgenden 
einzelnen Posten summiert: 600 000 Schafe: 8 Mill. M.; 100 000 
Kamele: 20 Mill. M.; einige 1000 Pferde: 800000 N: 30.000 
Ziegen: 160 000 M.; Wolle: 4 Mill. M.; Häute: 400.000 M.; Schaf- 
butter: 2,4 Mill. M. und Eier: 240000 M. Solch friedlicher 
Handelsverkehr hat allerdings zur Voraussetzung, daß die 
türkische Regierung mit starker Hand die Grenzgebiete 
schützt, die sonst alljährlich den Überfällen und Plünder ungs- 
zügen der den größten Teil des Jahres darbenden, in Zeiten 
besonderer Trockenheit und des Viehsterbens aber in höchste 
Not geratenden Wüstenbewohner überliefert sind. 

Der Binnenhandel versorgt in erster Linie den dicht 
bevölkerten Libanon, die Städte und die wenig oder einseitig 
produktiven Gegenden aus den Hauptanbaugebieten, vertreibt 
ferner die von außen eingeführten Waren im Lande und 
leitet die Ausfuhrgüter den Hafenplätzen zu. Sein Umfang 
ist, was die Versorgung der Bevölkerung betrifft, als nicht 
sehr groß anzunehmen, da’der Fellach fast alle Bedürfnisse 
aus der eigenen Wirtschaft deckt, und auch die Lebens- 
haltung in den Städten fast durchweg noch sehr bescheiden 
ist. Von Moab werden, wie JAUSSEN berichtet, Schafe und 
Ziegen, von el-kerak das ganze Jahr hindurch von den 
Ta’ämire Weizen und Gerste nach Jerusalem gebracht, und 
alljährlich kommen Aufkäufer von Damaskus nach der Belkä 
und Moab, um die Großhändler von beirat und jafa mit 


') Verh. Ges. f. Erdk. Berlin 1894 8. 201. 
2) BAEDEKER S. 163. 
®) JAUSSEN-a. a. 0. S. 258. 
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Butter zu versorgen!. Musız begegnete einmal einer Kara- 
wane, die von maän Butter, die im dschebel esch-schera’ 
erzeugt war, nach Gaza befördert und von da Zucker und 
andere Dinge für den Rückweg mitgenommen hatte?. Durch 
den Bau neuer Verkehrswege werden die Richtungen des 
Binnenhandels oft von Grund aus verändert; so ist z. B. seit 
der Eröffnung der Hedschäzbahn das Ostjordanland, das bis 
dahin von Jerusalem und näbulus sich versorgte, von diesen 
Plätzen abgefallen und kauft nun seine Waren in haifa oder 
Damaskus. Auf die Bedeutung der Eisenbahnen kommen 
wir weiter unten zu sprechen. Sind beirät und Aleppo die 
wichtigsten Einfuhr- und Stapelplätze Syriens, so ist die 
‚wichtigste Binnenhandelsstadt Damaskus. Für diesen Ort 
betrug der Wert der eingehenden Waren im Jahre 1915 
27276000 M., der der ausgehenden 22122000 M., der des 
(Gesamthandels also 49398000 M., das ist mehr als der ganze 
Außenhandel von beirat oder Alexandrette im Jahre 1912. 
Am Eingang ist das Deutsche Reich mit 1385000, am Aus- 
gang mit 1685000 M. beteiligt. Unsere erfreulicherweise 
lebhafter gewordenen Handelsbeziehungen zu Damaskus haben 
dort eine handelsbeflissene Kolonie von etwa 40 Köpfen ent- 
stehen lassen?. Es mag hier eine Liste der von diesem Platze 
im Jahre 1911 ausgegangenen hauptsächlichsten Waren folgen, 
da sie uns gleichzeitig die Produktion der Stadt und ihres 
Wirtschaftsgebiets kennen lehrt: einheimische Webstoffe 
5128000, Kupferwaren 388000, Perlmuttereinlegearbeiten 
266.000, Teppiche 388000, Weizen 5312000, Gerste 2513 000, 
Kichererbsen 1226000, Aprikosenkerne 1144000, Aprikosen- 
paste 715000, getrocknete Aprikosen 225000, Wealnüsse 
225000, Süßholzwurzel 347000, Rohwolle 1308000, Häute 
286000 M. Im Binnenhandel haben alle Städte, auch die 
kleinen ihre Bedeutung. Um nur ein paar Beispiele an- 
zuführen, finden wichtige Wochenmärkte in el-kunetra im 
dschölan, an einem Platz 6 km westlich von häsbeja und in 
en-nabafjje im südlichen Libanon statt!; das gewerbreiche 


!) JAUSSEN a. a. O. 8. 257. 

2) Musıt, Arabia Petraea, Bd. II Teil 1 S. 165. 
») ÖMO 1912 8. 132. 

+) Nach CuINET a. a. 0. S. 471, 424 und 81. 
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Nazareth ist ein wichtiger Marktplatz für die Fellachen der 
Umgegend, und ma’än der wirtschaftliche Mittelpunkt für 
einen ziemlich weiten Umkreis. Aber fast keinen Handel 
mehr hat el-“akaba am Roten Meere!. 


Verkehr?. 

Das Straßenwesen Syriens war mit der einzigen, rühm- 
lichen Ausnahme des Libanon außerordentlich rückständig 
und hat erst während des Weltkrieges durch Ausbesserungen 
und Neubanten eine bedeutende Förderung erfahren. Viele 
Hauptlinien sind jetzt immer fahrbar, wenn auch noch nicht 
vollständig als Chausseen ausgebaut. Noch vieles bleibt der 
Zukunft vorbehalten; z. B. weist die Küstenstraße noch zwei 
erhebliche Lücken auf zwischen kaifa und Tyrus und zwischen 
Tripoli und Alexandrette. Sehr wichtig wird auch die gute 
Unterhaltung des Geschaffenen sein, an der es bisher sehr 
gefehlt hat; fand doch Guvzr die auch für Wagen fahrbare 
Straße von baredschik nach Urfa kaum 10 Jahre nach ihrem 
Bau fast ganz unbenutzt, da die Brücken schon zerfallen 
waren? Außer der Regenzeit sind noch viele andere Wege 
fahrbar, z.B. die von höms, von nebk und von Damaskus 
nach Palmyra!. Der Gebrauch des Wagens ist, vom Militär 
abgesehen, auf den Libanon, die Kolonien und die größeren 
Städte beschränkt; die Landbevölkerung besitzt keine. Omnibus- 
verbindung besteht unter anderem zwischen Jerusalem und 
Bethlehem und zwischen jaf@ und er-ramle. 

Im Jahre 1916 hatte Syrien 2032 km Eisenbahnen, ver- 
hältnismäßie die meisten von den asiatischen Gebieten der 
Türkei. Im Norden wird es von der Bardädbahn durch- 
schnitten, die von der deutschen Bardädbahn-Gesellschaft 
erbaut wird. In Konia, dem Endpunkt der Anatolischen 
Bahn, beginnend soll dieselbe über Aleppo nach Bardäd 
führen und ist jetzt bis räs el-ain, in der Mitte zwischen 
dem Euphrat und Mosul fertig, mit Ausnahme der beiden 


!) Nach Musıt, Arabia Petraea, Bd. II Teil 1 8.259. 

2) Hauptsächlich nach Ruprın. 

9)" BM+191669. 171. 

*) BARDEKER, Palästina und Syrien, 7. Aufl. 1910 8. 315. 
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Tunnelstrecken im Taurus und im Amanusgebirge. Ihre 
Zweigbahn von Toprak-kale nach Alexandrette wurde 1913 
vollendet. Die Normalspurbreite von 1455 mm haben außer 
diesen Bahnen in Syrien nur noch die französischen Bahnen 
von Aleppo über hama und höms nach rejak und von höms 
nach Tripoli. Alle übrigen Bahnen sind schmalspurig (1050 mm), 
so die ebenfalls französischen Linien von beirat über Damaskus 
nach el-muzerzb, die Straßenbahn beirat-maamilten und die 
Bahn jafa-Jerusalem, die, 1892 eröffnet, die älteste Bahn 
Syriens ist. Alle übrigen Bahnen gehören zum türkischen 
Netz der Hedschäzbahn, die von Damaskus ausgehend im 
Jahre : 1908 bis el-medina, ihrem vorläufigen Endpunkt, 
vollendet wurde. Der Bau erfolgte durch den deutschen 
Ingenieur Meißner-Pascha mit Hilfe von Soldaten. Ihre 
Zweiglinie dera-ha’fä stellt den Anschluß ans Meer her. 
Alle wichtigeren Küstenplätze mit Ausnahme von el-lädikzje, 
saida und Gaza haben nun Anschluß an das syrische Bahn- 
netz. Der Zugverkehr war bei Kriegsausbruch folgender: Es 
verkehrten täglich zwei Personenzüge in beiden Richtungen 
auf den Linien beirat-Damaskus und jafa-Jerusalem; einer 
täglich in beiden Richtungen auf den Linien reja%k-Aleppo, 
höms-Tripoli und haif«- Damaskus; einer viermal wöchentlich 
zwischen Damaskus und el-muzerib und einer dreimal 
wöchentlich zwischen der‘a« und el-medina. 

Die Hauptanbaugebiete Syriens sind nun an das Straßen- 
und Bahnnetz angeschlossen, so daß für die Abfuhr der Ernte 
gesorgt ist und eine Vermehrung des Anbaus lohnend er- 
scheinen muß. Wie schwerfällig und kostspielig war vordem 
der Kameltransport! Lagert doch das Getreide unter freiem 
Himmel und muß, wie es im hauran alljährlich mit großen 
Massen der Fall war, verfaulen, wenn es bis zum Beginn der 
Regenzeit nicht fortgeschafft wird. Und durch den Transport 
nach den größeren Märkten wurde dasselbe um ein bis zwei 
Drittel seines Wertes am Produktionsort verteuert. In den 
Wochen nach ‘der Ernte trafen in “akka täglich 4—5000 mit 

_ Getreide beladene Kamele aus dem hauran ein!, an 10000 
 Kamele gingen nach der Ernte von höms nach Tripoli. Wie 
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wird die Bahn den ganzen Güterverkehr heben, da doch in 
Alexandrette jährlich 180 000 beladene Kamele aus dem Inland 
ankamen, von denen 110000 beladen, die übrigen unbeladen 
dahin zurückkehrten!. 

Flußschiffahrt wird auf dem Euphrat erst möglich sein 
nach Verbesserung der Fahrrinne an einigen Stellen. Nach 
den Lotungen von Cmsswner in den dreißiger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts und denen des Belgiers Smitr wird 
man annehmen müssen, daß sie aufwärts kaum über meskene 
hinaus reichen wird. Jetzt gehen auf dem Euphrat nur 
Flöße, und zwar nur abwärts. Von den übrigen Flüssen 
Syriens kommt allein der nahr el-“äsi oder Orontes hier in 
Betracht, der im Winter wasserreich und für Fahrzeuge bis zu 
100 Tonnen 3 bis 5,5 km von der Mündung aufwärts schiffbar 
ist, während er im Sommer dort durchwatet werden kann. 

Die syrische Küste hat keine natürlichen, geschützten 
Häfen für große Schiffe. Die besten Reeden sind die von 
beirüt, wo man neun Monate des Jahres sicher ankern kann 
und unter Beobachtung von Vorsichtsmaßregeln auch das 
ganze Jahr hindurch, sowie die von Alexandrette, die nur 
gegen Winde zwischen WNW. und NNO. gänzlich ungeschützt 
liegt. Die Reede von Tripoli ist geschützt gegen alle Winde 
außer aus N. bis NW., die von haifa bei Winden nördlicher 
als W. der Dünung ausgesetzt, die bisweilen das Laden und 
Löschen erschwert. Der Ankerplatz von el-lädikije ist einer 
der ungeschütztesten der ganzen Küste, bei schlechtem Wetter 
kein Landen möglich. Sehr unbequem ist die Reede von 
jafa bei westlichen Winden, da dann die Verbindung mit dem 
Lande, im Winter oft mehrere Tage lang, unmöglich ist, so 
daß die Postdampfer die Reisenden in haifa landen müssen. 
Bei Gaza ankert man fast 2 km von der Küste, hauptsächlich 
um Getreide zu laden, bei der fast unaufhörlich von West 
heranrollenden hohen Dünung eine schwierige, oft viele Wochen 
beanspruchende Arbeit. Der einzige ausgebaute Hafen an 
der syrischen Küste befindet sich in beirat. Er wurde von 
französischem Geld gebaut und 1893 in Betrieb genommen, 


\) Nach Ruppın a. a. 0. S. 505. 
2) Segelhandbuch für das Mittelmeer.. V. Teil: Die Levante, 1906 8.474. 
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doch ist er weder sehr geräumig noch sehr tief; an den 
Kaien können Dampfer mit über 6,4 m Tiefgang nicht an- 
legen. In Alexandrette hatte die Bardädbahngesellschaft den 
Bau eines größeren Hafens von 90 ha Fläche mit einer ge- 
ringsten Tiefe von 10 m begonnen, und projektiert sind Hafen- 
bauten für harfa, dicht vor der eigentlichen Stadt, und für 
jafa, jenseits der Klippen, bis zu denen oder noch etwas 
weiter hinaus das Meer zuzuschütten sein wird. Aber alles 
hat der Krieg zum vorläufigen Stillstand gebracht. Im 
Altertum waren zwei künstliche Häfen in Syrien bemerkens- 
wert. Der von Seleucia Pieria, etwas nördlich von der 
Orontesmündung, bestand aus einem großen, gegrabenen 
Becken, das mit dem Meer durch einen Kanal zusammenhing 
und jetzt noch zum Teil erhalten ist!; Caesarea aber, einst 
der Haupthafen von Palästina und dessen bedeutendste Stadt, 
besaß ein Hafenbecken, das von riesigen, von Herodes d. Gr. 
errichteten Molen eingeschlossen war und angeblich die Größe 
des Piraeus hatte?. 

Alexandrette, Tripoli, berüut, haifa und jafa werden von 
Dampferlinien regelmäßig berührt, monatlich zweimal von 
der Hamburger „Deutschen Levantelinie“, die außerdem auch 
“akka anläuft, wöchentlich vom Österreichischen Lloyd, von 
der Russischen Dampfschiffahrtsgesellschaft und den Messa- 
geries Maritimes, die beide außerdem el-lädikrje anlaufen, und 
von der englisch-ägyptischen Khedivial Mail. Wöchentlich 
verkehren an der syrischen Küste auch italienische, monatlich 
auch rumänische und bulgarische Dampfer. So sind die 
Küstenplätze Syriens nicht nur untereinander, sondern auch 
mit Europa über Ägypten und über Konstantinopel sehr gut 
verbunden. Nur dem Warentransport dienen u.a. die Prince 
und die Ellermann Moss Linie, beide englisch, Nach Gaza, 
das "keine eigentliche Küstenstadt ist, sondern 4 km binnen- 
wärts liegt und mit der Reede nur durch einen schlechten 
Weg durch tiefen Dünensand verbunden ist, kommen Dampfer 
nur nach guter Ernte, wenn eine Getreideausfuhr möglich ist. 


1) Vgl. den Plan in BAEDEKER S$. 833. 
2) Segelhandbuch .... S.508. Nach dieser Quelle auch die meisten 
übrigen Angaben über die Reeden und Häfen. 
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Während der Dampferverkehr fast ganz von fremden Ge- 
sellschaften betrieben wird, liegt der nicht bedeutende Segler- 
verkehr — es sind nur kleine Schiffe — in den Händen der 
Küstenbewohner. 

Der vor allem durch die Anziehungskraft der heiligen 
Stätten Palästinas veranlaßte Fremdenverkehr setzt sich aus 
ein paar Tausend Touristen, etwa 20000, vorwiegend un- 
bemittelten, christlichen Pilgern und aus ebensovielen moham- 
medanischen Pilgern zusammen, die mit der Wallfahrt nach 
Mekka fast alle auch den Besuch von Damaskus als einer 
dem Islam geheiligten Stadt verbinden. Außerdem wird der 
Libanon von vielen wohlhabenden Bewohnern Ägyptens, um 
dem heißen, dortigen Sommer zu entgehen, aufgesucht. Ruprın 
schätzt die aus diesem ganzen Fremdenverkehr gezogene Ein- 
nahme Syriens nur auf 8 Millionen Mark. Der Libanon er- 
hält auch aus beirat viel Besuch, weniger aus Damaskus. 


Wirtschaftliche Mittelpunkte. 


Wo die Diagonalstraße, die Kleinasien vom Bosporus aus 
durchschneidet, östlich vom Golf von Alexandrette sich mit 
den Straßen trifft, die von Mesopotamien, von Ägypten und 
von Arabien heraufkommen, da muß ein großes Handelszentrum 
liegen, das den Verkehr des Morgen- und des Abendlandes 
vermittelt. Im Altertum und bis etwas über-die Zeit der 
Kreuzzüge hinaus spielte diese Rolle Antiochia, nach Rom 
und Alexandria die dritte Stadt der Welt, wohin die Kära- 
wanen aus Indien kostbare Waren brachten, und wo die Tuch- 
macherei blühte. Dann wurde es von Aleppo abgelöst, das 
bis zur Entdeckung des Kaps der Guten Hoffnung und des 
Seeweges nach Indien unter die Haupthandelsstädte der Erde 
gehörte und bis heute eine große Bedeutung behalten "hat, 
obwohl 1822 ein Erdbeben es größtenteils zerstörte, und die 
Eröffnung des Suezkanals ihm einen Teil seines Handels ent- 
zog. Die Katastrophe von 1822, bei der 20000 Menschen ums 
Leben kamen, war nicht die erste ihrer Art, und vielleicht 
auch nicht die letzte. Denn in der Gegend von Aleppo und 
Antiochien kreuzen sich zwei Schütterlinien, deren eine vom 
oberen Tigris zur syrischen Küste zieht, um dieser südwärts 
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bis Gaza zu folgen, deren andere aber dem großen Syrischen 
Graben entlang verläuft. Auf jener zählt man seit Beginn 
dieser Zeitrechnung 33, auf dieser 11 verheerende Erdbeben, 
deren Intensität immer in der Gegend jener beiden Städte am 
stärksten gewesen ist!. Aber ein Hauch europäischen Lebens, 
europäischer Tätigkeit und Strebsamkeit durchzieht Aleppo, 
und Europäer, Levantiner und Orientalen wetteifern hier im 
Handel’; so steht zu hoffen, daß es, wie bisher aus dem 
Karawanenhandel, so in Zukunft aus der Bardädbahn, die 
bis hierher Schnellverkehr erhalten soll, aus der langersehnten 
Bahnverbindung mit Alexandrette und dem dortigen Hafen- 
bau immer neue und vermehrte Lebenskraft schöpfen wird 
(200000 Einw.). Während Antiochien, das heutige antäkije 
(30000 Einw.) von dem modernen Verkehr beiseite gelassen 

und zur Stille verurteilt ist, wird Alexandrette (12000 Einw.), 
das 1833 nur aus einigen Lehm- und Schilfhütten bestand, 
jetzt aber viel gesünder geworden ist, und das gewerbreiche 
“aintab (70000 Einw.), das durch eine Zweiglinie an die 
Bardadbahn angeschlossen werden soll, außerordentlich ge- 
winnen. Am oberen Orontes liegen hama (70000 Einw.) und 
höms (80000 Einw.), beide in. fruchtbaren, getreidereichen 
Ebenen, und beide an der großen Verkehrsstraße Aleppo — 
Damaskus und mit diesen Orten jetzt auch durch Bahn ver- 
bunden. Von jeher stritten sie um den Vorrang, der für die 
Zukunft höms vorbehalten zu sein scheint. Denn während 
hama mit seinem nächsten Hafenplatz el-lädikrje. einem elenden 
Städtchen von 25000 Einwohnern, nur durch eine leidliche 
Straße verbunden ist, führt von höms nach seinem jetzt an 
Bedeutung sehr gewachsenen ‘Hafenort Tripoli (50000 Einw.) 
seit den achtziger Jahren eine Chaussee und seit 1911 eine 
normalspurige Bahn, die beide nur wenige Meter anzusteigen 
brauchen, um über den Sattel von charäbet et-tin (510 m nach 
den Messungen von Ingenieur Vorer!) in das Tal des nahr 
el-kebir zu gelangen und dann bequem nach der Küste hinab- 
zusteigen. Dieser Weg zwischen dem Libanon im Süden und 


1) DIENER, Libanon S. 260. 

?) SACHAU, Reise in Syrien und Mekoneiem ia . 105. 
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dem noch wenig bekannten Nosairiergebirge im Norden bildet 
den bequemsten Zugang vom Meere nach Mittelsyrien, so daß 
höms gewissermaßen der Schlüssel von Syrien ist. Als Mittel- 
punkt einer durch die systematische Ansiedlung von Muha- 
dschirs und Beduinen volkreicher gewordenen Umgebung ist 
höms selbst so bedeutend gewachsen, daß es zu einem selb- 
ständigen Sandschak erhoben werden soll!. Beirat ist, im 
Gegensatz zu Aleppo und Damaskus, eine sehr junge Groß- 
handelsstadt (200000 Einw.). 1830 hatte es 5000 Einwohner 
und war in seinem Handel von saida abhängig. Durch den 
Bau der Fahrstraße nach Damaskus 1863, und später durch 
den der Bahn dahin, die ihm ein reiches Hinterland erschlossen, 
sowie durch den Hafenbau nahm beirat einen großen Auf- 
schwung und wurde der Mittelpunkt des kommerziellen und 
finanziellen Lebens in Syrien und dessen bedeutendster Handels- 
hafen; es ist zugleich der Herd des geistigen Fortschritts. In 
der Bevölkerung, die einen für orientalische Verhältnisse sehr 
großen Prozentsatz an Schreib- und Lesekundigen aufweist, 
tritt das christliche Element gegenüber dem muslimischen 
stark hervor. Die europäische Kolonie ist noch viel größer 
als die von Aleppo, und die- einheimischen Christen machen 
den Europäern eine scharfe Konkurrenz; es ist, als ob noch 
etwas von dem altphönikischen Handelsgeist in ihnen steckte ?. 
Doch erscheint es zweifelhaft, ob beirät seinen Vorrang gegen- 
über Alexandrette — Aleppo auf die Dauer wird behaupten 
können, da sein Hinterland durch die neuen, von Tripoli und 
von haifa landeinwärts führenden Bahnen kleiner geworden 
ist. Mit 300000 Einwohnern ist Damaskus die größte Stadt 
Syriens; dem Rand der Wüste genähert ist es der wichtigste 
Beduinenmarkt und hat weite Handelsbeziehungen bis bardäd, 
ed-dschof und el-medima. In neuester Zeit hat sein Handel 
eine bedeutende Zunahme erfahren. Aber die Bevölkerung 
ist fanatisch, stolz und unwissend, die europäische Kolonie 
nur klein; daher entwickelt sich die Stadt nicht weiter und 
ist ein Bild des unverfälschten, stagnierenden Orients®. Bosrä, 
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einst: mit 80.000 Einwohnern der glänzende, wirtschaftliche 
Mittelpunkt des hauran, bis vor kurzem aber fast ganz ver- 
lassen, dürfte mit dem allgemeinen Aufschwung dieses Ge- 
bietes wieder eine größere Bedeutung erlangen. Der Handel 
von saida (8000 Einw.), das als Sidon eine große Handels- 
stadt war, ist neuerdings gewachsen, Tyrus aber (8000 Einw.), 
einst die erste und größte Handelsstadt der Phönikier, ist 
jetzt ganz. still; auch ““%ka war früher ein bedeutender Hafen- 
ort, hat aber seinen Großhandel mehr und mehr an haifa ab- 
geben müssen. Dieser aufblühende Ort (20000 Einw.) mit 
über 500 Deutschen geht als der Hafen für die Hedschäz- 
Bahn und den hauran unzweifelhaft einer bedeutenden Zu- 
kunft entgegen; er hat sich sogar eines Teils des Handels 
zwischen beirat und Damaskus bemächtigt, dadurch, daß die 
Frachtsätze der Bahn haifa — der'a— Damaskus auf die der 
viel kürzeren Linie beirnat — Damaskus herabgesetzt wurden. 
Der erste Hafen Palästinas ist jafa (40000 Einw.), wichtig 
als Mittelpunkt der außerordentlich produktiven Küstenebene 
und als der Ägypten am meisten genäherte Hafen Syriens. 
Aber sein Hinterland trägt nur zur Einfuhr, fast nichts zur 
Ausfuhr bei; betrug doch 1913 die in der Richtung nach 
Jerusalem auf der Bahn beförderte Gütermenge 43000, in 
umgekehrter Richtung aber nur 4500 Tonnen! Jerusalems 
(80. 000 Einw.) wirtschaftliche Bedeutung ist gering und wird 
es auch wohl bleiben. Wichtig durch seine Randlage ist 
Gaza (30000 Einw.); hier müssen sich die Karawanen für die 
Wüstenreise verproviantieren, und sein Handel ist nicht un- 
bedeutend. Aber die Bevölkerung ist 20 Jahre hinter der 
Zeit zurück? An der größten Wasserstelle zwischen dem 
eigentlichen Syrien und dem Euphrat liegt das aus etwa 
50 Hütten bestehende Dorf tudmur. Hier bedeckte "einst 
Palmyra eine Fläche so groß wie das ‚heutige Damaskus. 
Seine Bewohner verstanden es, die Beduinenstämme der’ Wüste 
sich dienstbar zu machen und den Transport und den Handel 
von der Mündung des Schatt el- arab’ und von Ktesiphon her 
nach den Mittelmeerländern, vor allem’ nach dem kaiserlichen 


1) ZDPV 1898 8. 32. 
2) Nach SCHUMACHER, QS 1886 8. 175. 
Zeitsehr. d. Pal.-Ver. XLII (1919). 
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Rom, durch Jahrhunderte in der Hand zu halten. Daraus 
flossen Reichtümer, die die Palmyrener in den Stand setzten, 
ihre Stadt mit unvergleichlichem Luxus aufzubauen und ihre 
Säulen mit Gold zu bekleiden'. Wegen der Quelle gehen die 
Handelskarawanen zwischen Damaskus und Bardad noch heute 
über tudmur?. 


Schluß. Die Zukunft der syrischen Wirtschaft’. 


Die Wirtschaft Syriens ist fast ganz der Landwirtschaft 
in ihren drei Hauptzweigen, dem Ackerbau, der Baumkultur 
und der Viehzucht gewidmet. Was den Ackerbau betrifft, so 
reicht, wie wir oben sahen, ‚der Ertrag an Weizen, der 
wichtigsten Feldfrucht, gerade hin, die Bevölkerung zu er- 
nähren; nur bei guter Ernte bleibt für die Ausfuhr übrig, 
bei schlechter muß eingeführt werden. Beträchtlich ist die 
Ausfuhr von Sesam und bei guter Ernte von Gerste, geringer 
die von Durrha. Bedeutender als der Anbau von Mais und 
Reis ist der von Gemüse und Hülsenfrüchten, doch gelangen 
nur Melonen, Zwiebeln und Kichererbsen zur Ausfuhr, ebenso 
der größte Teil der Ernte von Tabak, Tombeki und der im 
ganzen noch wenig angebauten Baumwolle Der Ackerbau 
ist rückständig und bedarf dringend der Hebung. Der Boden 
ist in vielen Gegenden so erschöpft, daß er ganz kleine Ernten 
gibt. Nur eine regelmäßige Düngung kann hier Abhilfe 
schaffen, und diese setzt eine größere Viehhaltung voraus; 
außerdem ist besseres Arbeitsgerät erforderlich. Die Fellachen- 
wirtschaft gibt auf bestem, ungedüngten Boden pro Hektar 
nur zwei Drittel vom Durchschnittsertrag an Weizen in 
Deutschland, an Gerste vier Fünftel‘; im allgemeinen aber 
gewinnt man in der ganzen Türkei weniger als die Hälfte 
von unseren Erträgen auf gleicher Fläche. Abgesehen da- 
von, daß wegen der mangelnden Düngung die Felder oft brach 


1) SacHau, Reise in Syrien und Mesopotamien S. 44; v. ÖPPENHEIM, 
Vom Mittelmeer zum Persischen Golf, Bd. I S. 281 ff. 

2) BAEDEKER S. 317. 

8) 7. T. nach Ruppin. 

4) RUPPIN a..a. O. S. 268. 
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liegen müssen, werden sehr große Flächen überhaupt nicht 
ausgenutzt, da es an Arbeitskräften fehlt, und da der Anbau 
‚wegen der Schwierigkeit des Transports oder wegen der 
"mangelnden Sicherheit des Eigentums nicht lohnt. Im Wilajet 
Damaskus werden von der Gesamtfläche 15°, für den Ge- 
treidebau benutzt, 7,2°/, aber sind unbebautes, anbaufähiges 
Land. Nach Rurrın ist der Prozentsatz für die bebaute 
Fläche im Wilajet Aleppo und im Mutesarriflik Jerusalem 
wohl noch kleiner, im Wilajet Beirut wohl etwas größer als 
im Wilajet Damaskus; im Mutesarrifliik Libanon macht die . 
Ackererde 120), der Gesamtfläche aus, wird aber, abgesehen 
vom südwestlichsten Teil, ganz vorwiegend für die Baumkultur 
verwendet. Fast überall in Syrien ist der Ackerbau noch 
sehr ausdehnungsfähig, z. B. der Gerstenbau bei Gaza und 
bir es-seba‘, der Weizenbau im hauran und im Norden. Vor- 
aussichtlich wird der Weizenbau in der Nachbarschaft der 
Bardädbahn rasch zunehmen, so daß Syrien bald ein Ausfuhr- 
land für Weizen werden dürfte. Wie ferner durch Ent- 
wässerung der Sümpfe besonders in der Küstenebene nicht 
geringe Flächen fruchtbarsten Landes gewonnen werden 
können, so würde eine künstliche, regelmäßige Bewässerung 
aus den Flüssen vor allem das Jordan- und das Euphrattal 
in außerordentlich ertragreiche Landschaften verwandeln. Wie 
oben schon erwähnt wurde, erklärt Musız die in der Regel 
als Syrische Wüste bezeichnete Palmyrene südwärts. bis zu 
einer Linie, die von Damaskus über einen Punkt 40 km süd- 
lich von Palmyra nach halebije am Euphrat führt, größten- 
teils für anbaufähig. Vielleicht wird sich in ‚diesem weiten 
Gebiet einmal derselbe Vorgang abspielen wie in Australien. 
Dort hat man die Weiden durch Aussäen einheimischer und 
fremder Grasarten selbst in die öden Salzbuschgebiete vor- 
geschoben’ und so nach und nach auch anscheinend aussichts- 
lose Gegenden zunächst der Viehzucht gewonnen, nach einiger 
Zeit aber auch dem Ackerbau, indem an die Stelle der Weide- . 
plätze allmählich Weizenfelder traten !. 

An dem vermehrten Anbau werden sich nicht nur Ge- 
treide und auf bewässertem Land Mais beteiligen, sondern 
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auch, z.B. in der Küstenebene, Baumwolle, Banane und Tabak, 
voraussichtlich auch Sojabohne !, Teparybohne?, Erdnuß® und 
Zuckerrübe®, da Anbauversuche mit allen diesen Gewächsen 
gut gelungen sind. Auch der Hopfen erscheint aussichtsvoll. 
In der Küstenebene könnte Frühgemüse in großer Ausdehnung: 
gebaut werden, wofern für schnellen Transport nach Ägypten 
und Europa gesorgt wird. Die Zahl der Fruchtbäume, von 
denen Olive, Wein und Feige die - wichtigsten sind, könnte 
sehr vermehrt werden. Muß doch Olivenöl in beträchtlichen 
Mengen eingeführt werden, und der Weinstock ist in Palästina, 
das. im Altertum ein berühmtes Weinland war, von den 
Kolonien und einzelnen anderen Orten abgesehen, wenig ver- 
breitet. Dasselbe gilt von der Pistazie, deren Ausfuhr aus 
Nordsyrien schon ansehnlich ist, und auch von der Orange, 
deren Ausfuhr immer größeren Umfang. angenommen hat. 
Auch der in: verschiedener Hinsicht wertvolle Johannisbrot- 
baum verdient einen weit größeren Anbau, und für die Neu- 
einführung möchte sich Casimiroa edulis, die im Mexiko und 
auf den Kanarischen Inseln gedeiht und Früchte von großem, 
an eine gute Birne erinnernden Wohlgeschmack bringt, emp- 
fehlen®. Im or ließe sich nach Warsurg auch die Agave 
und wahrscheinlich auch der -Ceara Kautschuk kultivieren. 
In bezug auf die Steppen des Ostjordanlandes empfiehlt der- 
selbe Dürrwirtschaft und die Kultur des dornlosen Kaktus, 
der ein für Kühe wertvolles Futter gibt, die Kultur- des 
Kautschuk und des Sodomapfels für Seide; das oft als un- 
fruchtbar hingestellte Land sei m Wirklichkeit voll von noch 
unentwickelten ‚Hilfskräften®. Freilich wird es darauf an-. 
kommen, sich nicht durch anfängliche Mißerfolge entmutigen 
zu lassen; es wird Zeit und Geld kosten, die rechten Anbau- 
pflanzen für die verschiedenen Gegenden herauszufinden. 
Rurrın schlägt die Gründung einer syrischen landwirtschaft- 
lichen Gesellschaft nach dem: Muster der 1898 ‚gegründeten 
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von der Regierung subventionierten Societe Khediviale d’Agri- 
eulture in Kairo vor, welche pflanzliche und tierische Zucht- 
versuche betreibt, die Bekämpfung von Schädlingen studiert, 
landwirtschaftliche Ausstellungen veranstaltet und die Inter- 
essen der ägyptischen Landwirtschaft nach jeder Richtung 
hin wahrnimmt!. Und wie auf den nordamerikanischen und 
sibirischen Bahnen, so dürften auf der Bardadbahn für die 
zu erwartenden Massentransporte Minimalsätze lohnend sein, 
die erlauben würden, viele der genannten Produkte auch anf 
dem Landweg nach Europa zu befördern. el 

Daß Syrien einst fast vollständig, d.h. bis zur Grenze 
des Möglichen angebaut gewesen ist, geht aus der Verbreitung 
der Ruinen hervor, .die vielfach in heute gänzlich öden 
Gegenden liegen. Syrien ist wohl das ruinenreichste Land 
der Erde. Eine Verschlechterung des Klimas dafür verant- 
wortlich zu machen, liegt kein Grund vor. Wie die Regen- 
menge im alten Palästina dieselbe war wie heute?, so zeigt 
eine in Gezer bei er-ramle aufgefundene Kalendertontafel, auf 
der ein Bauer von Gezer vor mehr als 2000 Jahren die 
wichtigsten landwirtschaftlichen Arbeiten monatsweise sich 
aufgezeichnet hat, eine erstaunliche Übereinstimmung mit dem 
gegenwärtigen Arbeitskalender der Fellachen?. Nach Musız 
sind die Überfälle und Plünderungszüge seitens der Beduinen 
die Ursache des Verfalls der einst so hoch entwickelten Kultur 
in diesen Ländern. Hält aber eine starke Regierung die 
Nomaden in Schach, dann dringt der Ackerbau vor, dann 
wird der Bauer und Kleinviehzüchter im Gefühl der Sicher- 
heit der Wüste ein Stück Boden nach dem anderen ent- 
reißen. Daß niederschlagsreichere und -ärmere Perioden ab- 
wechseln, geht aus den Schwankungen der Seespiegel hervor. 
Die Seen Hocharmeniens und das Tote Meer stehen jetzt hoch; 
von letzterem wissen wir, daß es auch im 18. Jahrhundert 
einen Hochstand, im 17. und am Anfang des 19. Jahrhunderts 
aber einen Tiefstand aufwies’. Es ist aber wohl nicht anzu- 
‚= 28) RUPPIN 4; a. O: 8.587. 

2) S. oben 8.5. 

®) Ruppin a. a. 0. S. 248. 

*) OMO 1914 S. 67. 
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nehmen, daß diese Perioden die Landwirtschaft merklich be- 
einflüssen; vielmehr haben einzelne oder einige aufeinander- 
folgende, besonders trockene Jahre zur Folge, daß das Kultur- 
land in den Randgebieten da und dort zurückgeht. 

Hinsichtlich des Klimas, besonders der Menge und Ver- 
teilung der Niederschläge und ihrer starken Schwankungen 
von Jahr zu Jahr, ebenso auch in seinem Anbau zeigt Syrien 
eine auffallende Ähnlichkeit mit dem mittleren und südlichen 
Kalifornien. Auch dort sind Weizen und Gerste die Haupt- 
früchte des Ackerbaues, daneben Zuckerrübe und Hopfen, die 
in Syrien noch fehlen, von großer Bedeutung. Wie‘in der 
Produktion von Gerste und Zuckerrübe, so steht in der von 
Wein, Obst und Südfrüchten Kalifornien an der Spitze aller 
Staaten der Union; die Hauptfrüchte sind, nach ihrer Be- 
deutung geordnet: Weintrauben, Pflaumen, Pfirsiche, Orangen, 
Oliven, Aprikosen, Mandeln, Äpfel, Birnen, Walnüsse, Zitronen, 
Kirschen und Feigen!. Das Acker- und Gartenland nimmt 
dort fast 30000 qkm ein, davon war im Jahre 1900 ein Siebentel 
künstlich bewässert, d.i. eine Fläche von 4000 qkm oder 
4,4 mal so groß wie die des Toten Meeres. Das Acker- und 
Gartenland in Syrien ist jedenfalls größer als in Kalifornien, 
da es allein im Wilajet Damaskus fast 14000 qkm einnimmt. 
Und auch hinsichtlich der künstlich zu bewässernden Fläche 
dürfte Syrien nicht nachstehen, wenn hier Staubecken, Be- 
wässerungskanäle und Brunnen in ähnlich großartigem Maß- 
stab angelegt werden wie dort. Dann könnte Syrien in der 
Tat ein zweites Kalifornien werden. 

Was die Viehzucht betrifft, so handelt es sich um die 
Verbesserung der Rinder- und Pferderassen, um Bekämpfung 
der besonders bei den ersteren häufigen Seuchen und um die 
für die Düngerbeschaffung notwendige Vermehrung des Vieh- 
standes. Auch die Straußenzucht erscheint aussichtsvoll. Die 
Kleinviehzucht, die schon jetzt obenan steht, könnte über die 
Steppen ausgedehnt werden. Es kommt hier nicht nur die 
Palmyrene, wie schon oben angedeutet wurde, in Betracht, 
sondern auch der weite, bisher als Wüste bezeichnete Raum 
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zwischen Palmyra, dem wäadi sirhän, dem Euphrat und dem 
fern im Süden am Nordrand der Wüste nefad gelegenen dschöf, 
der nach Musın mit großem Vorteil von Kleinviehzüchtern 
besiedelt werden könnte, wenn man die uralten Regenwasser- 
behälter reinigen und neue Quellbrunnen graben würde. Bei 
erfolgreichen Brunnenbohrungen könnten diese bisher öden 
Landstriche in ungeahnter Weise belebt werden. Anläßlich 
des Baues der Hedschaz-Bahn hat man freilich keine er- 
mutigenden Erfahrungen gemacht, indem man auf der Hoch- 
ebene östlich vom Jordan in einer Tiefe von 110 m noch kein 
Wasser fand?. Deutet doch auch das Vorkommen von Frisch- 
wasserquellen auf dem Meeresboden nahe der syrischen Küste 
(bei kal’at el-merkab auf 33 m Tiefe, bei enfe südwestlich von 
Tripoli eine ausgiebige Quelle auf 26 m Tiefe) auf eine tief- 
gehende Zerklüftung des Kalksteingebirges hin, so daß Wasser 
meist erst in großen Tiefen erreichbar sein dürfte. 

Die in dem oben geschilderten Maße auszudehnende und 
.zu verbessernde Landwirtschaft setzt eine Vermehrung der 
Arbeitskräfte um das Doppelte und Dreifache voraus und 
wird deshalb erst nach Jahrzehnten erreicht werden können. 
Es müßte der Kindersterblichkeit gesteuert werden, ebenso 
der starken, Auswanderung, und von großem Vorteil würde 
eine umfangreiche Einwanderung von Muhadschirs, z. B. von 
Tscherkessen und Tataren aus Südrußland sein. Ferner ist 
die Lage der Fellachen durch eine Reform der Besitz- und 
Steuerverhältnisse zu heben. Auf Grund des Koran gehört 
‚aller Boden dem Staat und wird an Dörfer oder an Einzelne 
gegen Entrichtung des Zehnten nur als Lehnsbesitz (mzri) auf 
Lebenszeit oder mit Vererbungsrecht an dazu berechtigte 
Verwandte übertragen. Fehlen solche, oder wird der Boden 
während dreier Jahre nacheinander nicht bearbeitet, so fällt 
derselbe an den Staat zurück. Der ländliche Boden ist bis 
jetzt fast ausschließlich mir. Da die Grundstücke hinsicht- 
lich ihrer Größe und Grenzen außerordentlich ungenau in 
Bücher eingetragen sind, ein Kataster aber noch ganz fehlt, 
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so muß jedermann darauf bedacht sein, seine Grenzen durch 
Mauern oder durch ständige Bewachung gegen Übergriffe der 
Nachbarn zu schützen. In den Händen von Bauern ist meist 
nur ein sehr kleiner Teil des Landes; im Ostjordanland sollen 
es 15, in ‚Galiläa 20, in Nordsyrien 20—30-und in Judäa 
50°. sein! Im übrigen ist das Land entweder ehemaliger 
Sultansbesitz (tschiftkik), der nach dem Sturz “Abdu ’l-Hamids II. 
1909. vom Staat eingezogen wurde, z.B. fast das ganze yör 
vom See von Tiberias bis zum Toten Meere, große Flächen 
bei Aleppo und viele andere Stellen im ganzen Lande, oder 
es ist Stiftungsland (wakf), oder es gehört, und das gilt vom 
größten Teil des syrischen Bodens, Großgrundbesitzern. So 
ist es, um einige Beispiele anzuführen, in Nordsyrien; das 
Wilajet Damaskus weist 60], Großgrundbesitz auf, während 
die Ebene von Damaskus vorwiegend noch bäuerliches Rigen- 
tum ist. Im»Libanon gehört ein großer Teil den maronitischen 
Klöstern, doch gibt es auch dort noch viel Kleinbesitz, Die 
Baumgärten von saida, “akka, Jafa und in der. bika‘ sind in 
der Mehrzahl Großgrundbesitz, und die Felder in Moab ge- 
hören vielfach reichen Leuten in Hebron?. Meist verpachten 
die Großgrundbesitzer ihr Land an Fellachen, und zwar in 
der Regel gegen ein Fünftel des Ertrags. Die halbansässigen 
Beduinenstämme der Hanädije bei Aleppo und der Beni Said 
im sadschar-Tal stehen in Kompanie mit einigen reichen 
Mohammedanern in Aleppo, denen 'sie alljährlich den größten 
Teil der Eınte abliefern®. Stehen die verarmten, gänzlich 
abhängigen Bauern so‘in schärfstem G egensatz zu allmächtigen 
Großgrundbesitzern, so sind die Pächter von Stiftungsland, 
auch wenn dasselbe noch so fruchtbar ist, kaum besser daran; 
z:B. sind die Bewohner von dscheble in der fruchtbaren Küsten- 
ebene südlich. von’ el-/ädiktje arm und: in der Mehrzahl Kanel- 
und. Maultiertreibert. In vielen selbständigen Dörfern, wo 
noch das Gemeindeeigentum besteht, wird.der Boden alle ein 
oder zwei Jahre den: Pächtern nen zugeteilt... Hier wie in 
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den anderen Pachtverhältnissen hat der Bauer kein Interesse, 
den Boden zu verbessern und Bäume zu pflanzen; in Nord- 
syrien ‘und im ER sanlane ist daher meilenweit kein Baum 
zu sehen !. 

"Was die ‘Steuern anlangt, so wird der „Zehnte“ ‘oder 
‘oscher vom Bruttoertrag der Ernte erhoben, gleichviel: ob 
der Bauer diese !auf: gutem Boden mit leichter, oder auf 
schlechtem mit schwerer Mühe erzielte; in Wirklichkeit sind 
es. aber nicht 10, sondern 12,63 "/,, und oft erpreßt der ‘oscher- 
Pächter, der die Steuern eintreibt, noch mehr. Dazu kommt 
die Grund-, Vieh- und ‚Wegesteuer. In manchen Gegenden, 
wie.im Libanon, Hauran, im -Kada bir es-seba‘ und im Ost- 
jordanland wird statt ‘des ‘oscher eine weit niedrigere, feste 
Abgabe erhoben. Manche Dörfer am Rande-der Kulturzone 
zahlen außerdem den Beduinen, um ihre Ernte vor der Be- 
raubung' dureh diese zu sichern, einen Tribut in Getreide, die 
„Bruderschaft“ oder chuwwe, zuweilen sogar an mehrere 
Stämme. So besteht von meskene den Euphrat hinab bis in 
die Breite von Bardad jetzt noch der alte Fluch dieser Länder, 
die Doppelbesteuerung durch den Sultan wie durch die ‘Aneze- 
Beduinen ?.. Zu der Bedrückung durch Steuern und Pacht, die 
in’natura gezahlt werden und oft die Hälfte des Ernteertrags 
ausmachen, kommt oft genug der Wucher. Von Mittelsyrien 
berichtet v. Kremer, der Bauer sei in den Händen der jüdischen 
Wechsler, denen sehr häufig schon der größte Teil der 
kommenden Ernte gehöre?. So bleibt dem Bauer oft nicht 
das Allernotwendigste zum Leben, und ih Nordsyrien gibt es 
viele Dörfer, deren Bewohner zu 'einem halbtierischen Dasein 
herabgesunken 'sind*. _ Technische Verbesserungen, die.- mit 
Geldkosten: verbunden sind, im Wirtschaftsbetrieb einzuführen, 
ist‘ ‚der ‚Bauer nicht in der Lage. . 
:-), ‘Sehr':gering an Fläche wie in seinem ner ist 
der Wald, der durch künstliche Aufforstungen vermehrt werden 
muß... Würden die:einst bewaldeten_Gebiete, sagt Musın mit 
Bezug: anf ‚die Palmyrene, wo er Waldreste entdeckt hat, vor 


) Ben a.a.0. 8.210. 
2) SacHau, Am Euphrat und Tigris, 1900 8. 139. 

8) A. v. KREMER, Mittelsyrien und Damaskus, Wien 1853 8. Sn 
*) RUPPIN a.a.0. S. 270. Er 
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den Kleinviehzüchtern abgeschlossen, so müßten nach zwei 
bis drei Generationen weite Strecken neu mit Bäumen be- 
standen sein!. Die volle Richtigkeit dieser Behauptung wird 
durch eine Abbildung aus der Nähe von el-kubebe erwiesen, _ 
die den erstaunlich kräftigen, natürlichen Eichen- und Tere- 
binthenausschlag zeigt, der fünf Jahre lang durch einen 
Drahtzaun vor Ziegenfraß geschützt wurde?” Keinerlei Be- 
deutung hat der Bergbau. 

Die Industrie weist nur zwei Zweige von einiger Be- 
deutung auf: erstens die Textilindustrie, und zwar die Seiden- 
spinnerei im Libanon und in seiner nächsten Nachbarschaft, 
und die Weberei und Färberei, -die ihre Hauptsitze im Libanon, 
in Damaskus, höms, hama und Aleppo haben; und zweitens 
die Olivenöl- und Seifenherstellung, vornehmlich in Palästina, 
in Tripoli\ und Antiochien. Verhältnismäßig unbedeutend ist 
die übrige Industrie, so die Müllerei, die Gerberei in beirüt, 
zahle, höms und ‘aintab, die Seilerei in Damaskus und Aleppo, 
die Herstellung religiöser Artikel in Bethlehem und Jerusalem, 
die von kunstgewerblichen Erzeugnissen in Kupfer und Holz 
in Damaskus, die Zigarettenfabrikation in Damaskus und im 
Libanon. Gerade die wichtigste, die Textilindustrie, hat jetzt 
einen schweren Stand. Um sich gegenüber der chinesischen 
und japanischen Konkurrenz zu erhalten, wird die syrische 
Seidenspinnerei ihre Betriebe technisch modernisieren müssen, 
ja es ist sogar fraglich, ob die Kokanerzeugung sich gegen- 
über der außergewöhnlich billigen und überreichlichen chine- 
sischen Produktion wird behaupten können. Die Webindustrie 
leidet seit Jahrzehnten unter der Konkurrenz Europas, das 
billige Baumwollstoffe oder billige Nachahmungen orienta- 
lischer Stoffe liefert. Die syrische Industrie arbeitet zwar 
mit außerordentlich niedrigen Arbeitslöhnen, aber Baumwoll- 
und Wollgarn ist nicht billig und die Leistungsfähigkeit der 
Webstühle allzu gering. Geht doch rohe Baumwolle und 
Wolle von Syrien nach Europa, um dort zu Garn versponnen 
und als solches bei der Rückkehr nach Syrien noch um den 


1) ÖMO 1914 8. 67. 
?2) AUHAGEN, Beiträge zur Kenntnis der Landesnatur und der Land- 
wirtschaft Syriens, 1907 Abb. 6. 
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Eingangszoll von 11°', verteuert zu werden. Es müssen also 
Baumwollentkernungsanstalten und Baumwollspinnereien, Woll- 
wäschereien und Wollspinnereien im Lande selbst angelegt 
werden. Weiter ist die Herstellung des Olivenöls zu ver- 
bessern, damit dasselbe als Speiseöl, und nicht nur zur Seifen- 
fabrikation benutzt werden kann, die noch sehr geringe 
Leistungsfähigkeit der Mühlen zu erhöhen. Der neue Zoll- 
tarif vom 1. September 1916 wird die einheimische Industrie 
schützen und will sie auch dadurch fördern, daß die nötigen 
Maschinen, Bau- und Rohmaterialien vom Eingangszoll mehr 
oder weniger befreit, Fabrikate aber, die im Lande selbst 
hergestellt werden können, mit einem erhöhten Zoll belastet 
werden. Für industrielle Anlagen wird auf Ersuchen staat- 
licher Boden unentgeltlich zur Verfügung gestellt, dem Unter- 
nehmen Steuerfreiheit auf eine Reihe von Jahren, seinen Er- 
zeugnissen Befreiung vom Ausfuhrzoll gewährt. Wie Schutz- 
zölle der einheimischen Industrie die Gewinnung des heimischen 
Marktes erleichtern, so müssen günstige Handelsverträge den 
Absatz ihrer Produkte ins Ausland fördern. Endlich wird es 
nötig sein, das viele brachliegende Kapital für die Beteiligung 
an industriellen Unternehmungen zu gewinnen. In näbulus, 
Tripoli und Damaskus sind viele Millionen zurzeit in bar auf- 
gestapelt oder bestenfalls in Grundstücken angelegt !; in Gaza 
“ist dank dem regen und einträglichen Handel und der an- 
spruchslosen Lebensweise der Bevölkerung der Vermögens- 
stand verhältnismäßig hoch?. Es ist überhaupt eine offene 
Frage, ob nicht vielleicht bei einem großen Teil des für so 
arm geltenden Volkes im Orient unerwartet bedeutende, meist 
versteckt gehaltene Barsummen sich befinden dürften. Stellte 
doch Baron Noroe bei allen Leuten, die er für seine Kara- 
wanenreise gedungen hatte, fest, daß sie 3—4000 Mark und 
noch mehr mit sich trugen’. Für die Neueinführung kommen 
hauptsächlich solche Industrien in Betracht, die sich mit der 
Aufarbeitung der in Zukunft wohl mannigfaltigeren und viel 
größeren Ernte befassen, vor allem die Fruchtkonserven- 


') Ruppin a. a. 0. 3. 537. 

») OMO 1901 S. 124. 

%) NoLDE, Reise nach Innerarabien, Kurdistan und Armenien, 1892 
S. 162 ff, 
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industrie, die in Kalifornien, das wir oben schon zum Ver- 
gleich heranzogen, einen großen Umfang angenommen hat, die 
Gemüsekonservenindustrie, die Herstellung von Rohr- und 
Rübenzucker, die von Alkohol aus Durrha, Feigen und 
Johannisbrot. 


Nach Ruprıns Schätzung haben die Ausmah Zweige ‚der 
syrischen Wirtschaft, vom Handel abgesehen, folgende Pro- 
duktionswerte: 


Landwirtschaft und landwirtschaft- 


liche Nebenindustrien . .. . . 567 Mill. Mark . 
Waldwirtschaft -. . .... =... u R nt 
Fischerei) Be = 
Bergbau und Bteinbrüche 2 & 
Großindustrie . . . u Ah ne R 
Kleinindustrie und Handrere „a 5, 
Transport und Fremdenverkehr . 45 ., 3 

 Geldzuwendungen vom Ausland . 40 


zusammen 713,6 Mil. Mark. 


Was die „Geldzuwendungen vom Ausland“ betrifft, so setzen 
sich dieselben aus drei Posten zusammen. 15—-20000 Syrer, 
meist aus dem Libanon und seinen Nachbargebieten, wandern 
alljährlich nach Amerika aus. Zum kleineren Teil arbeiten sie 
dort in Landwirtschaft und Industrie, größtenteils betreiben 
sie Hausierhandel, und zwar mit solchem Geschick, daß sie 
reichliche Ersparnisse in die Heimat senden können, in die 
viele nach etlichen Jahren selbst ‘wieder zurückkehren. Vor 
dem Weltkrieg- flossen auf diese Weise von Amerika nach 
Syrien jährlich nicht weniger als 24 Millionen. Mark; :im 
Mutesarriflik Libanon betrugen diese Geldsendungen 41%, 
der @esamteinnahmen -der Bevölkerung, so daß wirtschaftliche 
Krisen in. Amerika, die das Geldverdienen erschweren, im 
Libanon sich sehr fühlbar machen. Dazu kommen die Summen, 
die die christlichen Kirchen für die zahlreichen, von ihnen in 
Syrien unterhaltenen Geistlichen und. Anstalten (Kirchen, 
Klöster, Hospize, Hospitäler, Waisenhäuser und Schulen) 
senden, und die jährlich mindestens 8 Mill. Mark betragen. 
Einen Geldzufluß etwa von der gleichen Höhe hat ‚endlich die 
Einwanderung osteuropäischer Juden nach Palästina veranlaßt, 
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indem alten Juden durch. Unterstützung (chalukkä) ermöglicht 
wird, ‘dort ihren Lebensabend zu verbringen und an den 
heiligen. Stätten zu beten !. 


Von obiger Gesamtsumme entfallen schätzungsweise auf 


das Wilajet Aleppo . . . . . 180 Mill. Mark 
De emaskus 284°, 
Beau, ..... 170 a 
Mutesarriflik Libanon . . . 40, © 
5 Jerusalem... . 40, = 


Auf den Kopf kommen. demnach kaum 180 Mark. Das er- 
scheint wenig. in Anbetracht der Intelligenz der städtischen 
Bevölkerung und der Gesundheit der ländlichen, und findet 
z.T. in der in Stadt und Land verbreiteten Anspruchslosig- 
keit seine Erklärung. In vieler Beziehung sind die jetzigen 
wirtschaftlichen Zustände geradezu armselig zu nennen, In 
der römischen Kaiserzeit nahm Syrien in Fabrikation und 
Handel neben Ägypten unter den Provinzen des Reiches den 
ersten Platz ein und behauptete in gewisser Beziehung auch 
vor Ägypten den Vorrang ?. 

. Fremde Einflüsse sind in Syrien in neuerer Zeit immer 
stärker geworden. Vor allen anderen Ländern hat Frank- 
reich, das sich schon immer das Protektorat über die Katho- - 
liken im Orient angemaßt hatte, seit mehr als 50 Jahren 
danach gestrebt, die Wirtschaft Syriens in die Hand zu be- 
kommen und so der politischen Besitzergreifung vorzuarbeiten. 
Daß aber bei einer etwaigen Aufteilung der Türkei den 
Franzosen bei weitem nicht. dieses ganze Gebiet zufallen 
würde, erkennt man leicht aus dem englischen Wettbewerb, 
der, wenn auch äußerlich weniger erfolgreich, doch beharrlich 
und ohne. Zweifel von großen Zielen geleitet ist. Anläßlich 
der Christenverfolgung im Libanon und in Damaskus 1860 
hatte Frankreich eine Truppenmacht nach Syrien gesandt. 
Zu den Resultäten dieser Unternehmung gehört die auf Re- 
kognoszierungen beruhende große Karte des Libanon im Maß- 
stab 1:200000 und die Erlangung des Monopols. für Fahr- 
verbindung zwischen beirat und Damaskus auf 99 Jahre. 


1) Ruppin a. a. 0: 8. 193. 
": 2) MOMMSEn, Römische Geschichte, 5. Aufl., V. Bd. 8. 464. 
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Alsbald bauten die Franzosen die Fahrstraße zwischen diesen 
beiden Orten, die 1863 in Betrieb genommen wurde und 
günstige geschäftliche Resultate erzielte. 1864 erfolgte die 
mit reichsten finanziellen Mitteln ausgestattete Forschungs- 
expedition des Hrrzoss von Luyxes, die ausgedehnte geo- 
logische Aufnahmen und sorgfältige Orts- und Höhenbestim- 
mungen ergab. Inzwischen hatte Comm. MAnseLL. von der 
britischen Marine die Küstenaufnahme, die er bereits 1858 im 
Golf von Alexandrette und südlich bis kal‘at el-merkab aus- 
geführt hatte, 1860 von da bis zum ras en-näküra und 1862 
weiter bis el-‘arisch fortgesetzt. Neidisch auf den seit 1860 
in Syrien vorwiegend gewordenen Einfluß der Franzosen 
gründeten die Engländer 1865 den Palestine Exploration 
Fund. Im Mai 1870 begannen die französischen Stabskapitäne 
Misuner und Derkren Aufnahmen in Galiläa, in der Absicht, 
das ganze Land vom Südende der oben erwähnten Libanon- 
karte bis nach Ägypten zu kartieren. Aber wegen des Aus- 
bruchs des Krieges mit Deutschland mußten diese Arbeiten 
abgebrochen werden, und nur eine Karte des südlichen Galiläa 
im Maßstab 1:100000 gelangte zur Veröffentlichung. In den 
Jahren 1872—-77 erfolgte im Auftrag des englischen Palestine 
Exploration Fund die Aufnahme des ganzen Westjordanlandes 
durch CoxveEr und Kırcnexer; dieselbe wurde 1880 als Atlas 
von 26 Blatt und von mehreren, auch an wirtschaftlichem 
Inhalt reichen Textbänden begleitet veröffentlicht. Bald da- 
nach tauchte in England der Plan auf, das Monopol des 1869 
eröffneten Lessepsschen Suezkanals durch Erbauung eines 
Konkurrenzkanals durch Palästina zu beseitigen. Dieser Ge- 
danke war nicht neu. Schon mehrere Jahrzehnte zuvor hatte 
Kapitän Allen in der Voraussetzung, daß in der ‘araba die 
Wasserscheide zwischen Rotem und Toten Meer niedrig: sei, 
das Projekt aufgestellt, vom Mittelmeer durch die Ebene 
Esdrelon einen Schiffahrtskanal zu legen und durch Aus- 
füllung der ganzen Jordandepression einen neuen Wasserweg 
nach Indien zu schaffen. Mit der vorläufigen Prüfung der 
ganzen Kanalroute betraut, untersuchte CorLvıLLe im Winter 
1883/84 die “araba von Süden her bis zur Wasserscheide, die 
er zu 205 m bestimmte. So war das Projekt, der allzu hohen 
Kosten wegen, unausführbar und wurde gegenstandslos, indem 
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England durch Aufkauf der meisten Aktien auf einfachere 
Weise dazu gelangte, den Suezkanal in die Hände zu be- 
kommen. Im gleichen Winter ließ der Palestine Exploration 
Fund durch Hours, und Kırcaener die Gegend von der Sinai- 
halbinsel durch die “araba bis zum Toten Meere geologisch 
erforschen und kartieren. Die Franzosen eröffneten 1892 die 
Eisenbahn von jafa nach Jerusalem, die erste in Syrien, und 
als England in demselben Jahre mit dem Bau der Bahn von 
haifa nach Damaskus begann, der übrigens wegen finanzieller 
Schwierigkeiten nicht über ‘die ersten Kilometer hinauskam, 
nahmen sie die Bahn beirat — Damaskus— el-muzerib in An- 
griff und konnten den letzteren Teil schon Ende 1893, die 
Strecke von beirat nach Damaskus im Sommer 1895 in Betrieb 
nehmen. 1893 vollendeten die Franzosen den Hafenban von 
beirät, 1902 die Bahn rejäk— hama, 1906 hama — Aleppo, 1911 
Tripoli—höms, und noch kurz vor Kriegsausbruch suchten 
sie, glücklicherweise vergeblich, die Verwaltung der ganzen 
Hedschaz-Bahn sowie die Konzession zu Hafenbauten in haifa 
und jafa zu erlangen; auch bestanden französische Projekte 
zur Instandsetzung der Straße Alexandrette— Aleppo und zum 
Bau eines auch für Lastkähne fahrbaren Bewässerungskanals 
vom Euphrat nach Aleppo. Auf englischer Seite wurde die 
Möglichkeit einer direkten Bahn von Bardad nach Damaskus 
oder höms erwogen, und kurz vor dem Kriege hatte eine 
englische Firma die Einrichtung eines Personen- und Last- 
automobilverkehrs zwischen beirat und Bardäd ernstlich ins 
Auge gefaßt. Der englische Palestine Exploration Fund aber 
ließ im Winter 1913/14, zweifellos in Voraussicht der kommenden 
Ereignisse, die Gegend zwischen dem südlichen Palästina und 
der ägyptischen Grenze im Maßstab 1:125000 durch Nerw- 
CcoMBE aufnehmen. Auch durch gemeinnützige Anstalten, wie 
Kranken- und Waisenhäuser und vor allem durch Schulen 
trachteten die fremden Staaten Syrien zu gewinnen. Auch 
hierin haben die Franzosen die Führung, deren Schulen von mehr 
als 42000 jungen Syrern besucht werden, während die von Rub- 
land, den Vereinigten Staaten, von England, Deutschland und 
in neuester Zeit auch von Italien fast 23000 Schüler aufweisen ', 


1) Nach Musır, ÖMO 1914 8. 30. 
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Ist ‚durch die industriellen Unternehmungen der fremden 
Staaten, durch ihre Eisenbahnen und Dampferlinien, ihre 
Wohlfahrtseinrichtungen, wie Krankenhäuser, durch die vor- 
bildliche Wirkung der Kolonien die Wirtschaft Syriens in 
mancher. Hinsicht entschieden gefördert worden, so unterliegt 
es. keinem Zweifel, daß durch die fremden Siinicn die Be- 
völkerung entnationalisiert- wird. Glücklicherweise ist gleich- 
zeitig. mit. den fremden Einflüssen auch die türkische Regierungs- 
gewalt gewachsen. Durch Anlage von Garnisonen und Militär- 
stationen (köschla) sind die Karawanenwege’ jetzt gesichert, so 
z,,B. der Weg von meskene dem Euphrat entlang nach Bardäd, 
auf dem vor wenigen Jahrzehnten der Verkehr der. mangelnden 
Sicherheit wegen fast völlig ruhte. Ein großer, noch vor 
kurzem kaum für möglich gehaltener Erfolg war der selb- 
ständige Bau der Hedschaäz-Bahn durch die Aukische Regierung 
in erstaunlich kurzer Zeit. i 


Nachtrag. 


Die vorliegende Arbeit war bereits abgeschlossen und in 
Druck gegeben, als die türkische Front zusammenbrach. Die 
Zukunft wird lehren, wie sich die syrische Wirtschaft gestalten 
wird. Nach neuerlichen Meldungen ist der Taurustunnel, die 
einzige Lücke in der durchgehenden Bahn von Aleppo ach 
Kleinasien, und ebenso von den Engländern die Bahnverbindung 
zwischen Palästina und Ägypten, das für jenes, wie wir zeigten, 
ein Hauptausfuhrgebiet ist, inzwischen fertig gestellt worden. 
Diese wesentlichen Verkölrsverheisen ungen werden sicherlich 
der syrischen Wirtschaft zugute kommen. 
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Sonstige Einnahmen: on Be: en eat 2 
Vom Universitätsrentamt ee 
Beitrag zum Umzug der Bibliothek . . . . . 300, ,„ 
Beiträg zur re derzBibliothek u 2 m. 7125, 
Geschenker 1.2... hal 2, 2209 
Beiträge von ec kedern in line RE 60,— ,„ 


Summa: 14477,99 M. 
Ausgaben. ; 


Pexiodischesyeröfentliehungen: ZDPV... . ."... ... . '810L17M. 

. Tee en Toren, 
Gemeinsames 0. nan..e. 2290,22,, 

Brchhandeckierstelmneskosten . . „7. 20. 2.00 .%.0%.,1702,15- „ 
Bipnorhek amdenmseumern. ae en 5122,86 

- Anleiher eineelöste Schuldscheine . . . 2... 2.2... 2... 2400,— „ 
Zinsen auu.“', Rue lecken fi er olun)Er 
Geschäftsführung und eaknes ET DS 
Summa: 9709,82 M. 

AutneuerReclmumenubertragen. . .n. wi. .2., 20002 32 4768,17. 5 


Summa: 14477,99 M. 
Mit sämtlichen Belegen geprüft und richtig befunden. 


Dresden, den 23. Januar 1919. P. Tuoumsen. 
Gießen, den 31: Januar 1919. P. KAHLe. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Der Umzug der Vereinsbibliothek ist im Laufe des Dezembers 
1918 erledigt worden. Prof. Dr. HARTMANN hät inzwischen eine Revision 
der neuaufgestellten Bücher vorgenommen. 

Die genaue Anschrift der Bibliothek des Deutschen Palästina-Vereins 
lautet Leipzig, Universitätsstr. 3/d, Paulinum Treppe BI, und der neue 
Bibliothekar, Professor Dr. R. HARTMANN, wohnt Leipzig, Waldstr. 52/54 III. 
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Aus der Mitteilung über die im Jahre 1906 aufgenommene Anleihe 
des Palästina-Vereins im vorigen Heft Bd. XLI 8.176 werden die 
Mitglieder ersehen haben, daß sie mit dem Schluß des Jahres 1918 hat 
getilgt werden können, d.h. sieben Jahre früher, als ursprünglich in Aus- 
sicht genommen worden war, nämlich bis zum 31. Dezember 1925. Dies 
erfreuliche Ergebnis verdanken wir nicht nur der günstigen Entwicklung 
der finanziellen Lage des Vereins, sondern auch dem Umstande, daß eine 
Anzahl von Schuldscheinen als Geschenk, andere zum Erwerb lebensläng- 
licher Mitgliedschaft zurückgegeben worden sind. Allen, die den Verein 
durch Hergabe eines Darlehens unterstützt haben, ferner denen, die zu 
der beschleunigten Tilgung der Anleihe beigetragen haben, sei hier noch- 
mals der aufrichtigste Dank des Vorstandes ausgesprochen. Aber auch 
der Umsicht, die Professor Dr. STEUERNAGEL dem Anleihedienst in der 
förderlichsten Weise zugewandt hat, soll hier mit dem wärmsten Danke 
. gedacht werden. GUTHE. 


Mitgliedernachrichten. 

Der Verein verlor durch den Tod das Mitglied: 
Hartmann, Prof. Dr. M., Lehrer am Orientalischen Seminar Berlin, 
Charlottenburg. 


Dem Verein traten als Mitglieder bei: 
Holzhausen, Oberleutnant, Nordhausen a. H., Neustadtstr. 42 . . . (569) 
Koppe, Physiker H., Nordhausen a. H., Blödanstr.26 . . . 2... (70) 
Landsberger, Dr. B., Leipzis, Fürstenstr. 11°, rs 3} 


WIRTSCHAFTSKARTE von SYRIEN 


von Dr. Hans Fischer 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins Bd.XLI (1919 ). 
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Abgeschlossen im Oktober 1918 R 
Leipzig, in Kommission bei -J.C. Hinrichs 


Professor Dr. theol. et phil. Hermann uiBe 
zum 10. Mai 1919. 


Am 28. September 1917 konnte der Deutsche Verein zur 
Erforschung Palästinas auf ein vierzigjähriges Bestehen zurück- 
blicken. . Eine ausführliche Geschichte seiner Entstehung und 
Entwicklung, seiner Pläne und seiner reichen Erfolge zu 
schreiben, ist es noch nicht an der Zeit. Wohl aber mahnt 
der 10. Mai dieses Jahres, des Mannes besonders zu gedenken, 
dessen Name von Anfang an mit dem Vereine unlöslich 'ver- 
knüpft ist, der dem Vereine in guten und bösen Tagen un- 
erschütterlich die Treue gewahrt und ihn mit aufopfernder, 
rastloser Tätigkeit gefördert hat. An diesem Tage vollendet 
Professor D. Dr. Hermann GurHe in Leipzig sein siebzigstes 
Lebensjahr als der einzige Überlebende des ersten geschäfts- 
führenden Ausschusses . (jetzt Vorstand genannt) und. des 
weiteren Komitees, während außer ihm nur noch zwei von 
.den Teilnehmern an der Gründungsversammlung des 28. Sep- 
tember 1877.in Wiesbaden unter uns weilen. In voller Frische 
und Rüstigkeit steht‘ er an der Spitze des Vereins. Was 
seine Lebensarbeit für den Deutschen Palästinaverein und für 
die Palästinawissenschaft mit allen ihren Sondergebieten be- 
deutet, wollen die nachfolgenden Zeilen, zugleich ein Gruß 
dankbarer . Verehrung, kurz zu: schildern versuchen. 

Es war kein unbebautes Feld, das die auf Anregung von 
Ar ZIMMERMANN in Basel und durch die besonderen Bemühungen 
von E. Kaurzsch und A. Socın ins Leben gerufene Gesellschaft 
‚betrat, - wenn. sie als ihren Zweck . bezeichnete „die wissen- 
schaftliche. Erforschung Palästinas nach allen Beziehungen 
‚zw fördern ‚und. die Teilnahme daran in weiteren Kreisen’ zu 
verbreiten“, - Eine. stattliche Reihe deutscher Reisender” war 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XLIT (1919). {1 
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seit Jahrhunderten hinausgezogen, um eine zuverlässige Kenntnis 
des heiligen Landes zu beschaffen. Aber ihnen hatte das ge- 
fehlt, was Forscher anderer Länder in den Stand setzte, die 
Ergebnisse ihrer Arbeit in entsprechender Weise zu veröftent- 
lichen und zu verwerten. In Frankreich hatte die Regierung 
von jeher solche Unternehmungen, soweit sie nicht über ge- 
nügende eigene Mittel verfügten, für Reise und Drucklegung 
mit großer Freigebigkeit unterstützt, und in England war 
der 1865 gegründete Palestine Exploration Fund dank der 
Opferwilligkeit seiner Mitglieder sehr bald in der Lage ge- 
wesen, Ausgrabungen in Jerusalem und eine Vermessung der 
ganzen westlichen Landeshälfte vorzunehmen. Diesen Rück- 
halt in der Heimat auch dem deutschen Gelehrten zu sichern, 
war das Ziel des jungen Vereins, dem er um so zuversicht- 
licher zustreben zu können hoffte, als es dem neugegründeten 
Deutschen Reiche gelungen war, sein Ansehen im Morgen- 
lande machtvoll zur Geltung zu bringen. Aber freilich der 
Wettbewerb mit den anderen Völkern war nicht leicht, und 
zweifelhaft blieb, ob es möglich sein würde, eine genügende 
Zahl von Mitgliedern in dem leider jederzeit für wissenschaft- 
liche Pläne nur schwer begeisterten Deutschland zusammen- 
zubringen. Wenn dies doch geschah, so verdankte man das 
neben der aufopfernden persönlichen Werbetätigkeit der Vor- 
standsmitglieder vor allem der Tatsache, daß es gelang, für 
die Herausgabe der Zeitschrift des Vereins, naturgemäß des 
besten Werbemittels, den geeignetsten Mann in dem jungen 
Leipziger Privatdozenten Lic. theol. HeRMANN GUTHE zu 
finden. Durch seine alttestamentliche Lehrtätigkeit aufs beste 
vorbereitet, mit der größten Arbeitsfreudigkeit erfüllt, infolge 
längeren Aufenthalts im Auslande gewöhnt, auch in kleinen 
Verhältnissen den Blick in die Weite zu richten, von der 
Natur begabt mit glücklichem Frohsinn und hervorragendem 
Geschick, selbst mit schwierigen Leuten oder Dingen auf 
friedlichem Wege zum Ziele zu kommen, hatte er rasch die 
ihm doch zum Teil ganz neuen Aufgaben: bemeistert, so dab 
die Zeitschrift, von der er neunzehn ‚Jahrgänge (1878—1896) 
herausgab, mit den Mitteilungen und Nachrichten, die auf 
seinen Vorschlag von der Zeitschrift abgetrennt und von ihm 
1897 bis 1906 geleitet wurden, eine wertvolle Sammlung 
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wissenschaftlich bedeutsamer Arbeiten über alle Zweige der 
Palästinaforschung wurde. Dabei begnügte er sich von vorn- 
herein keineswegs damit, die eingegangenen Aufsätze einfach 
abdrucken zu lassen, sondern suchte alle Gebiete nach Mög- 
lichkeit zu berücksichtigen, prüfte auch das Eingesandte sorg- 
fältig und scheute sich nicht, seine abweichende Meinung 
gegenüber der irrigen oder wissenschaftlich anfechtbaren der 
Verfasser in Anmerkungen zum Ausdruck zu bringen. Ent- 
hielt dies alles schon eine Fülle von Arbeit, so kamen als 
weitere Belastung hinzu der gesamte Briefwechsel, den er 
als Sekretär wenigstens bis zum Jahre 1884 zu führen hatte, 
und die Sorge für die Vereinsbibliothek, die aus Tausch- 
sendungen und Schenkungen bald zu einem stattlichen Be- 
stande anwuchs. Den jährlichen Zuwachs hat er regelmäßig 
genau verzeichnet und dabei die Neuerscheinungen eingehend 
verfolgt, was ihn in den Stand setzte, als Fortsetzung der bis 
dahin in der Zeitschrift gebotenen Bibliographie wenigstens 
einmal (ZDPV 1896) eine Liste der neuen Bücher zu ver- 
öffentlichen. Schließlich hatte er noch die Pflicht, jährlich über 
die Tätigkeit und die Gelder des Vereins einen ausführlichen 
Rechenschaftsbericht zu erstatten. Während Bibliothek 
und sonstige Sammlungen, die zum Teil auf seine Schenkung 
zurückgehen und von ihm geordnet worden waren, im März 
1901 von Prof. Dr. H. Srummz übernommen wurden, trat für 
den Rechenschaftsbericht erst 1908 Prof. Dr. G. HöLscHERr ein. 
Gerade diese Berichte zeigen deutlich, wie wertvolle An- 
regungen er stets zu geben verstand, mit welcher Klarheit 
und Umsicht auch in rein geschäftlichen Angelegenheiten er 
alles zu behandeln wußte, wie scharf er Richtiges von 
Falschem, Wichtiges von Nebensächlichem zu scheiden ver- 
mochte. Noch mehr gelangte sein Einfluß zur Geltung, als 
er nach einer Pause von acht Jahren, in denen er infolge 
Überlastung durch eigene Arbeiten und der durch die Satzungen 
zu eng begrenzten Zahl der Mitglieder des Vorstandes diesem 
nur als beratendes Ehrenmitglied angehörte, mit Beginn des 
Jahres 1911 als Nachfolger des kurz zuvor heimgegangenen 
Prof. Dr. E. Kıurzscn, den Vorsitz im Vorstand übernahm. 
Auf ihn geht letztlich die entschiedene Wendung des Palästina- 
vereins von der überwiegend historiseh-literarischen Tätigkeit 
9* 
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zur Betonung der archäologischen Tatsachen zurück, die auch 
äußerlich durch die Berufung eines archäologischen Fach- 
mannes in den Vorstand zum Ausdruck kam. Allerdings war 
diese Seite der Forschung nie beiseite geschoben worden und 
in zwei größeren Grabungen besonders in den Vordergrund 
getreten, aber die vor allem bei der englischen Palästina- 
gesellschaft von Anfang an vorhandene Neigung, die gesamte 
Palästinaforschung hauptsächlich von dem Standpunkte der 
biblischen Wissenschaft aus. zu betreiben und ihre Ergebnisse 
in erster Linie nach ihrem Werte für diese einzuschätzen, 
hatte auch in unserm Vereine überwogen und, wozu die 
Knappheit der vorhandenen Geldmittel zwang, die billiger 
durchführbaren literarischen Untersuchungen in die vorderste 
Linie gerückt. Gerade in den letzten Jahren ist GuTHE 
trotz der ungeheuren Schwierigkeiten und Bedrängnisse des 
Weltkrieges unermüdlich für den Verein tätig gewesen. Seinem 
Geschick gelang es, nicht nur neue Arbeitsmöglichkeiten aus- 
-findig zu machen, sondern auch viele neue wertvolle Ver- 
bindungen anzuknüpfen und dadurch Erfolge zu erzielen, die 
erst im Laufe der Zeit bekannt und nach ihrem Uimfange 
recht gewürdigt werden können. 

Von nicht geringerer Bedeutung für den Verein waren 
die-drei Reisen, die Guru nach Palästina unternommen hat. 
Von seinen Ausgrabungen bei Jerusalem im Jahre 1881 wird 
weiter unten noch ausführlicher die Rede sein. Auch die 
zweite Reise, Februar bis Mai 1904, galt archäologischen 
Aufgaben, vor allem einer genauen Besichtigung des tell el- 
mutesellim (Megiddo), auf dem im Auftrage des Vereins 
G. SCHUMACHER grub, und einem eingehenden Studium des 
Originals der Mosaikkarte von madeba (vgl. unten). Auf der 
dritten Reise, März bis April 1912, wurden von ihm haupt- 
sächlich während einer dreiundzwanzigtägigen Zeltreise eine 
stattliche Reihe von Ortslagen geprüft, die für biblische 
‘Stätten in. Frage kommen, sodann aber auch solche Stellen 
untersucht, die für etwaige Ausgrabungen ‚in. Aussicht ge- 
nommen werden sollten, für die er auch schon die einleitenden 
Verhandlungen führte. Dieser wiederholte Aufenthalt im 
heiligen Lande erwarb- ihm neben den von ihm gern und 
zum Nutzen des Vereins angeknüpften Verbindungen mit 
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Palästinadeutschen eine reiche Fülle genauester Kenntnisse 
über die Altertümer Palästinas, wie über die Landesnatur, 
die Sitten, Gewohnheiten und Einrichtungen seiner jetzigen 
Bewohner, die seinen zahlreichen Schriften die wissenschaft- 
lich gesicherte Grundlage und die belebende Anschaulichkeit 
verliehen haben. Den Grund dazu legten die Monate März 
bis August 1881, in denen er als erster Deutscher im Auf- 
trage des Deutschen Palästinavereins größere Ausgrabungen 
im Südosten von ‚Jerusalem leitete. Obwohl er für diese‘ vom 
frühen Morgen bis zum späten Abend unermüdlich tätig war, 
fand er doch auch Zeit, sich im Lande anderwärts umzusehen; 
mit den Eingebornen zu verkehren und allen ihm bekannt 
gewordenen Spuren und Resten des Altertums nachzugehen. 
Bereits im folgenden Jahre veröffentlichte er seinen fesselnd 
geschriebenen Bericht (ZDPV 1882), in dem er ausführlich 
seine Arbeitsweise und seine Funde, durch Pläne und Zeich- 
nungen erläutert, beschrieb. Da das Unternehmen vorher 
sehr sorgfältig vorbereitet war und trotz der gewaltigen 
Schwierigkeiten, die in der großen Ausdehnung des zu unter- 
suchenden Gebietes wie in der Beschaffung geeigneter Arbeits- 
kräfte lagen, mit Ruhe und Umsicht durchgeführt wurde, 
brachte es das wertvolle Ergebnis, daß der Mauerlauf des 
alten Jerusalems von der Südostecke des Tempelplatzes, wo 
WARRENS Grabungen aufgehört hatten, bis zum Siloahteiche 
mit ziemlicher Sicherheit bestimmt werden konnte. Nur diese 
Funde Gurses ermöglichten später Brıss seine wichtigen 
Untersuchungen am Südwesthügel. Damit war zugleich die 
immer noch umstrittene Zionfrage beantwortet, der nur auf 
dem Südosthügel angesetzt werden durfte, während die Stadt 
sich auf den Südwesthügel hinüber erstreckt hatte. Nebenbei 
wurden die von hohem Schutte bedeekten Bauten aus christ- 
licher Zeit-am Ausgange des Siloahkanals entdeckt und’ der 
Kanal selbst in seiner ganzen Länge durchkrochen und ge- 
prüft. Von großem Reize sind die feinen Beobachtungen des 
Volkslebens. die den Bericht höchst unterhaltsam machen. 
Sie zeigen, daß GurHeE schon bei diesem ersten Versuche das 
besaß, was im Verkehr mit den Bewohnern des Landes, diesen 
srößen Kindern, vor allem nötig ist: gleichbleibende Ruhe 
und Freundlichkeit und doch in gegebenen Augenblicke 
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entschiedene Festigkeit. Für den Verein war es besonders 
erfreulich, daß die Grabung trotz der langen Arbeitszeit und 
der Bedeutung der Funde nur sehr bescheidene Kosten ver- 
ursachte. 

Neben der Grabungsarbeit hatte sich Gurue in Jerusalem 
sehr um den Zusammenschluß der dort ansässigen Freunde 
des Vereins bemüht. Franzosen und Engländer hatten längst 
erkannt, wie wichtig es war, an Ort und Stelle zuverlässige 
Personen zu haben, von denen man nicht nur jederzeit Mit- 
teilungen über einzelne Ereignisse im heiligen Lande, Leben 
und Gewohnheiten der Einwohner, Verfassung und Einrichtung 
der verschiedenen Bekenntnisse erhalten, sondern auch er- 
warten konnte, daß sie bei.neuen Funden schnell zugriffen 
und sich daran womöglich das Eigentumsrecht sicherten. 
Diesen palästinischen Mitgliedern, unter denen an erster 
Stelle der unermüdliche ©. Schick und später G. SCHUMACHER 
zu nennen wären, verdankt der Verein ungemein viel. Da 
die Ausfuhr von Erzeugnissen des: Landes und besonders von 
Altertümern mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden war, 
suchte Gurae das in Jerusalem begründete Deutsche Palästina- 
museum für den Verein käuflich zu erwerben, was jedoch 
trotz aller Bemühungen mißlang. Auch in der Heimat hat 
er immer mit stets gleichbleibender Freundlichkeit und Ruhe, 
mit .aufopfernder Bereitwilligkeit, jede Frage zu beantworten, 
jede Bitte nach Möglichkeit zu erfüllen, den Zusammenhalt 
im Vorstand und im weiteren Kreise der Mitglieder gefördert. 
Zeugnis legen davon ab die warm empfundenen Gedenkworte, 
die er öfter zu Ehren unserer Toten schrieb (so für Gilde- 
meister 1890, Kersten 1901, Röhricht 1905, Kautzsch 1910, 
Ryssel 1913, Reinicke und Schroeder 1916). 

Was er an einem. von diesen zu rühmen wußte, die 
äußerste Sorgfalt und Genauigkeit, die keinem Gegner eine 
Blöße gab, die methodische Sicherheit, das scharfe, bestimmte 
Urteil, das gilt auch von seinen eigenen Arbeiten. Lieber 
stellte er etwas Angefangenes, das ihm noch nicht spruchreif 
schien, auf Jahre hinaus zurück, als daß er Unbefriedigendes 
veröffentlicht hätte. Mit Recht legte er denselben Maßstab 
in seinen zahlreichen Besprechungen, die in der Vereins- 
zeitschrift, dem Literarischen Zentralblatt und hauptsächlich 
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der Theologischen Literaturzeitung erschienen, an fremde 
Werke. So tadelt er bereits in seiner ersten Kritik. (zu 
Sepps Meerfahrt: ZDPV 1879) die mangelhafte Klärung der 
Hauptfragen vor der Reise wie die den Leser nur verwirrende 
Form der Darstellung. Andererseits hat er stets Wertvolles 
freudig anerkannt und, wo ernstes Bemühen vorlag, diesem 
nach besten Kräften zum Siege zu verhelfen gesucht. Gern be- 
richtete er deshalb über die Ergebnisse neuerer Forschungen, 
wie TRUMBULLS Entdeckung von Kades Barnea (ZDPV 1885) 
oder Musıus kühne Reisen im Negeb (MuN 1903), wobei’ er 
Gelegenheit fand, sofort ihren Wert für die alttestamentliche 
und erdkundliche Wissenschaft gebührend hervorzuheben, 
während er Raubzüge, wie die Argonautenfahrt des Eng- 
länders Parker (Christliche Welt 1911), in ihrer ganzen Er- 
bärmlichkeit kennzeichnete. Archäologischen Fragen hat 
er stets besondere Aufmerksamkeit geschenkt und sie durch 
Einordnung in große Zusammenhänge zu beantworten gesucht. 
Als einer der ersten stellte er (ZDPV 1890) die Nachrichten 
über die rätselhaften SChalensteine oder Napflöcher zusammen. 
Auch für die Deutung der bei Petra entdeckten Opferstätte 
(MuN 1905) zog er mit Recht das Alte Testament heran, das 
von den kanaanitisch-israelitischen „Höhen“ zu erzählen weiß. 
Die bei der Schriftleitung eingelaufenen Berichte über den 
Fund eines großen Marmorstandbildes bei Gaza, wohl eines 
Jupiter Sarapis, gab er (ZDPV 1879) sorgfältig geprüft und 
durch eine Zeichnung erläutert heraus. Wiederholt haben 
ihn die alten Mauerreste auf dem russischen Besitze östlich 
von der Grabeskirche beschäftigt (ZDPV 1885, 1889, 1891), 
da er ihre Bedeutung für den Lauf der zweiten Nordmauer 
Jerusalems wie für die Anlage der Konstantinischen Bauten 
am. heiligen Grabe erkannte. Eine anschauliche Schilderung 
der Ruinen von Askalon (ZDPV 1879), die sich auf Nach- 
riehten und einen Plan von Scrick stützte und schon längst 
zu einer Ausgrabung an dieser Stelle hätte veranlassen müssen, 
hat erst 1911 die Engländer zu einer neuen ‚Untersuchung 
bewogen. Auch das Patriarchengrab in Hebron, über dessen 
Zustand im Jahre 1119 Graf Rıanır einen Bericht fränkischer 
Mönche veröffentlicht hatte, der Gum Gelegenheit bot, eine 
ganze Reihe von Fragen nach dem wirklichen Befund der 
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Gräber und der darüber erbauten Kirche aufzuwerfen (ZDPV 
1894); hat bis heute sein Geheimnis bewahrt. Dagegen war 
es GUTHE vergönnt, die wichtigste althebräische Inschrift, die 
von badenden Knaben am Eingange des Siloahkanals entdeckt 
und von Scarex beschrieben worden war, 1881 in höchst 
mühevollen Arbeiten genau abzuklatschen und abzuzeichnen: 
Da die Inschrift später aus dem Felsen herausgehauen wurde, 
um nach Kohstantinopel gebracht zu werden, dabei aber leider 
zerbrach, ist der von ihm veranlaßte Gipsabguß mit seiner 
Zeichnung tatsächlich die einzig brauchbare Grundlage für 
die wissenschaftliche Verwertung dieses alten Denkmals, wie 
auch seine Lesungen sich trotz’aller Zweifel bewährt haben. 
Daß er bei. seinen Grabungen noch Zeit fand, sich um be- 
deutsame Altertümer zu bekümmern und sie sorgfältig zu be- 
schreiben, beweisen gelegentliche Mitteilungen über griechische 
Inschriften (ZDPV 1890) und armenische Mosaiken (ZDPV 
1895). Fälschungen wären, wie er humorvoll in seinem Aus- 
grabungsberichte erzählt, oft genug an ihn herangebracht 
_ worden. Eine angeblich ‘aus Moab "stammende. Lederhand- 
schrift, mit einem Abschnitte des Deuteronomiums, hat _er 
ausführlich beschrieben (1883). Sehr am Platze war seine 
Warnung vor der übereilten. Dentung eines Steines als 
hebräisches Talent, für das er infolge einer angeblichen In- 
schrift erklärt worden war (ZDPV 1894), da Übereifer und 
mangelhafte Kenntnisse nur zu leicht mit ähnlichen Ent- 
deckungen die Köpfe verwirren können. / / 
Dem Alttestamentler lag natürlich die, Verwertung der 
Palästinaforschung für sein Sondergebiet sehr"am Herzen, 
und darin hat Gurur Vorbildliches geleistet. Alles, was die 
Bibel -von der Geschichte Israels und seiner Nächbarvölker, 
von- den Erlebnissen, Stimmungen und Bräuchen einzelner 
Personen erzählt, versteht und würdigt man erst dann recht, 
wenn man den Boden mit seiner öigenart ‚kennt, der die 
Gestaltung von dem allen bedingt hat. Zweimal hat Gurns 
eine umfassende Gesamtdarstellung der Landeskunde Palä- 
stinas gegeben. Die frischen Eindrücke seines ersten Aufent- 
haltes im Osten konnte er für die Bearbeitung des Haupt- 
teiles in dem von ihm nnd GkoRe ners herauskeeebenen 
Prächtwerke „Palästina in Wort und Bild“ (1883) verwerten: 
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Allerdings war ihm dureh die Bilder und den Wortlaut der 
englischen Vorlage ein bestimmter Weg vorgezeichnet, aber 
in den Anmerkungen und den Karten bot er, was dem Vor- 
bilde fehlte, eine wissenschaftlich Euverlisike Grundlage und 
ausreichende Hinweise für den, der sich genauer unterrichten 
wollte. Ganz eigene Schöpfung ist dagegen sein „Palästina“, 
das 1908 in der bekannten Sammlung „Land und Leute, 
Monographien zur Erdkunde“ erschien und eine glänzende 
Zusammenfassung der gesamten Forschung bietet. In lebens- 
voller Schilderung zeichnet er darin den Boden nach seiner 
Entstehung, das Wetter, die Tier- und Pflanzenwelt, die Be- 
wohner des Landes und ihre Geschicke, die einzelnen Landes- 
teile und Ortschaften, aufs beste ver anschanlicht durch sorg- 
sam ausgewählte Bilder, die natürlich zuverlässige ‚Wiedergabe 
der Wirklichkeit, nicht. wie bis heute so oft in allgemein 
verständlichen Büchern, nur aus der Einbildung geschaffene 
- Zerrbilder sind. Gerade diese Wahrheitspflicht der bildlichen 
Berichterstattung, die erst das wirkliche Kunstwerk schafft, 
hat er stets betont und sich darum auch eines jungen, 
Palästina getreu schildernden Malers empfehlend angenommen 
(K. Schrerine: Illustrierte Zeitung 1911). . Daneben trat die 
Erörterung von Einzelfragen nicht zurück. Nach kleineren 
Aufsätzen (über Taricheae und Gesur: ZDPV 1890, Kapernaum 
1892; Gader, Gadara, Gedor MuN 1896; das Taltor in Jeru- 
salem 1895) und Übungen zur Geographie Palästinas, die er 
(Sommerhalbjahr 1891) wohl als erster mit Studenten abhielt, 
schrieb Guru die zahlreichen Artikel für die dritte Auflage 
von Her20o6-Hauvcks Protestantischer Realenzyklopädie, die 
in 22 Bänden von 1896 bis 1909 (Nachträge 1913) erschien. 
Sie gingen dann auch in die englische Ausgabe (The New 
Schaff-Herzog Encyclopedia 1908—1912) über. Schon durch 
den Umfang treten unter ihnen die über das heilige Grab. 
Jerusalem und Palästina hervor. Was hierin geleistet worden 
ist, zeigt deutlich ein Vergleich mit der zweiten Auflage., In 
ihrer Gesamtheit bieten diese Aufsätze eine Geographie des 
alten Palästinas, von der man nur bedauern kann, daß’ sie 
nicht . als Sonderweik ‚herausgegeben wurde. In sehr ge: 
schiekter. wesentlich kürzerer Fassung behandelte min 
diese Aufgaben in Seinem Bibelwörterbuch (1903), das zwi 
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in erster Linie für den Laien berechnet war,\aber vermöge 
seiner Zuverlässigkeit in Text und Abbildungen ein unent- 
behrliches Rüstzeug auch des wissenschaftlichen Arbeiters 
geworden ist. Besonders schwierige Fragen besprach er so- 
dann in seinen „Beiträgen zur Ortskunde Palästinas“ (MuNDPV 
1911ff., ZDPV 1915). Nur umfassendster Kenntnis war es 
möglich, wie es hier geschehen ist, die alten Nachrichten über 
die einzelnen Stätten zusammenzustellen, zu prüfen und durch 
Berücksichtigung der geschichtlichen Vorgänge wie der Landes- 
natur zu gesicherten Ergebnissen zu gelangen. Auf dieser 
festen Grundlage erstand, neben verschiedenen Aufsätzen über 
Kanaaniter und Philister, Sidonier u.a. in der oben genannten 
Realenzyklopädie, die „Geschichte Israels“ (1899; 3. Aufl. 
1914), der selbst ein so scharfer Gegner wie Hugo WINCKLER 
die Anerkennung spenden mußte, daß man in ihr allenthalben 
den Kenner.des Orients spüre. An einen weiteren Leserkreis 
wandte sich der Aufsatz über die Kultur der alten Philister 
(Deutsche Revue 1914), der dieses geheimnisvolle Volk „nicht ö 
nur durch die israelitische Brille“ beschaut, sondern seine 
Eigenart aus den Grabungsfunden im Gebiete der ägäischen 
Kultur und in Palästina erläutert, und ebenso das Heft über 
die griechisch-römischen Städte des Östjordanlandes (1918), in 
dem auf Grund der heute noch erhaltenen Trümmer und In- 
schriften ein anschauliches Bild dieser Mittelpunkte helle- 
nistischer Kultur gezeichnet wird. 

Wer sich eingehend mit der Geschichte und Landeskunde 
eines Gebietes befaßt, fühlt sich bald won selbst dazu gedrängt, 
eine Karte zu entwerfen, mit der dann zugleich die Probe 
auf die Richtigkeit der gefundenen Ergebnisse gemacht werden 
muß. Denn ‚was sich in Gedanken leicht aufbaut und als 
Wahrheit erscheint, das erweist die Kartenzeichnung nur zu 
oft als irrig und unmöglich. Gurur hat diese Prüfung seiner 
Untersuchungen mit aller Gewissenhaftigkeit durchgeführt. 
Schon den. Bericht über seine Ausgrabungen versah er mit 
mehreren genauen Plänen, und dem mit Epers herausgegebenen 
Prachtwerk (s. 0.) fügte er einen Plan von Jerusalem mit 
Angabe seiner Funde sowie eine Karte von Palästina bei, 
auf der auch die Umschrift der arabischen Namen mit be- 
sonderer Sorgfalt behandelt worden war. Viel Mühe und 
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Arbeit verursachte die Karte des hauran und der umliegenden 
Gebiete, die auf Grund der Forschungen von A. STÜBEL ge- 
zeichnet wurde. GuTHE hatte zuerst ihren Wert erkannt, da 
bisher für diese Gegend fast ausschließlich Aufnahmen. von 
philologisch oder archäologisch, nicht aber geographisch oder 
geologisch gebildeten Reisenden vorlagen. Mit Eifer hat er 
darum die Namenlisten und Itinerare bearbeitet und in seinem 
Begleitworte (ZDPV 1889) nachdrücklich auf die Bedeutung 
der neuen Karte für das Alte Testament hingewiesen. Sie 
konnte neben vielen anderen bereits im folgenden Jahre für 
die gemeinsam mit H. Fischer gezeichnete Handkarte von 
Palästina im Maßstabe 1:700000 verwendet werden (ZDPV 
1890; neu bearbeitet 1912). Auf ihr wurden in reichster 
Fülle die neuesten Ergebnisse eingetragen, sei es in der Ge- 
ländezeichnung, im Laufe der Bäche und Flüsse, bei denen 
der beständig Wasser führende Teil sorgfältig vom dem 
Trockenbett (wäd:) unterschieden wurde, im Zuge der Wege 
und Straßen, in der möglichst genauen Abgrenzung des seß- 
haften Wohnens oder in der Form der Namen und dem An- 
satz der Ortschaften. So wurde sie ein zuverlässiges Hilfs- 
mittel nicht nur für den Bibelleser, sondern auch für den 
Reisenden im heiligen Lande und fand darum Aufnahme in 
Baedekers Reisehandbuch. 1896 erschien sodann die große 
Wandkarte von Palästina im Maßstabe 1:200000 (3. Auflage 
1911), die mit großem Geschick das Wichtigste für den Ge- 
brauch in Unterricht und Vorlesung hervorhob, das Gelände 
für die Betrachtung aus der Entfernung deutlich veranschau- 
lichte, die Straßen berücksichtigte und doch den Benutzer 
über die Unsicherheit dieses oder jenes Punktes nicht in 
‘ Zweifel ließ, ihm also nicht .das .auf vielen anderen Karten 
beliebte unwissenschaftliche Phantasiebild vorgaukelte. . Da- 
durch wurde sie bald die Vorlage für ähnliche Versuche, von 
denen einer, die Bearbeitung für katholische Schulen von 
0. Mommerr und E. Wagener, auch schon zwei Auflagen er- 
lebt hat. Die reifste Frucht dieser kartographischen Arbeiten 
war der sehnlichst erwartete Bibelatlas (1911), der mit seinen 
20 Haupt- und 28 Nebenkarten alle Vorgänger weit in den 
Schatten stellte. Sehr riehtig betont Gurrr im Vorwort, dab 
nicht der Geograph, sondern nur der Theologe eine ‚solche 
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Arbeit leisten konnte. Er hätte freilich hinzufügen müssen: 
nur der Theologe, der die umfassendsten und eingehendsten 
Kenntnisse des alten und neuen Palästina besitzt. Schon 
methodisch war der Atlas etwas vollkommen Nenes auf diesem 
schwer zu bearbeitenden Gebiete, insofern er die kritische 
Arbeit am Alten Testamente in ihren sicheren Ergebnissen 
zugrunde legte und Einzelkarten in streng geschichtlicher 
Reihenfolge von der Mitte des zweiten Jahrtausends v. Chr. 
bis zum ersten Jahrhundert n. Chr. (durch die Schlußkarte bis 
auf unsere Zeit) bot. Sie geben dem Beschauer ein. zuver- 
lässiges Bild der jeweiligen Zeitlage, verwirren ihn also nicht 
durch die Zusammenpressuog vieler erst nach und nach ent- 
standenen oder hervorgetretenen Ortschaften in einer Karte. 
Vorsichtig‘ sind die Namen eingesetzt, Sicheres und Unsicheres 
ist deutlich unterschieden, so z. B. die wechselnden Grenzen 
von Land und Meer, von Staatengebilden, von Stammes- 
gebieten, mit denen frühere Versuche wie mit fest bestimm- 
baren Größen unbekümmert geschaltet hatten, während hier 
der Leser zwar eine erfreuliche Fülle gesicherter Tatsachen 
findet, darüber hinaus aber veranlaßt wird, sich nicht aufs 
Geratewohl mit einer Vermutung zu begnügen, sondern, sö 
gut er es vermag, an der Weiterführung der Forschung, die 
niemals stillstehen kann, sich zu beteiligen. Neben allen 
diesen eigenen Arbeiten fand Gurke immer wieder Zeit, 
Kartenwerke anderer mit seinen reichen Kenntnissen und 
Erfahrungen zu beraten und zu fördern. Das gilt von der 
Karte des syrisch-ägyptischen Grenzgebietes von H. Fischer 
(ZDPV 1910), für die er die Beurteilung früherer Unter- 
suchungen und die Rechtschreibung der Namen übernalım, 
vor allem aber von der Karte des Ostjordanlandes, die auf 
Grund der mühevollen Vermessung durch G. SchumacHEr von 
. dem Deutschen Palästinaverein herausgegeben wird und ein 
Werk von größter wissenschaftlicher Bedeutung, ein würdiges, 
in der Ausführung wohl noch viel schwierigeres Seitenstück 
zu ‘der großen englischen Karte des W estjordanlandes ist, 
units hat selbst darüber berichtet (Mitteilungen des Vereins 
für Erdkunde zu Leipzig 1909 und. anderwärts), aber in seiner 
Bescheidenheit die Unmenge von Nachdenken und Arbeit, die 
er‘ diesem Unternehmen zuteil werden ließ, ganz in den 
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Hintergrund gestellt. Naturgemäß war für ihn der Fund des 
berühmten Mosaikes von mädebä ein Anlaß, sich mit diesem 
ältesten Versuche einer Karte des heiligen Landes auseinander- 
zusetzen. Die von dem Architekten P. Parmrr gelieferte 
farbige Zeichnung hat er vor der Veröffentlichung auf seiner 
zweiten Palästinareise mit dem Urbilde genau verglichen, 
aber die längst versprochene Erläuterungsschrift steht noch 
aus; nur ein Aufsatz über das Stadtbild von Jerusalem (ZDPV 
1905) hat vorläufig gezeigt, was wir von seiner besonnenen 
Deutung erwarten dürfen. 
Wer das Morgenland recht verstehen will, darf freilich 
nicht bloß die alten Nachrichten und Reste erforschen, sondern 
muß auch das heutige leben und Treiben beobachtend 
verfolgen, in dem noch viel Altes wenig verändert sich. er- 
halten hat. Daß Guru sich dessen bewußt ist, zeigen, alle 
seine bisher erwähnten Werke. Daneben wären noch zu 
nennen die Schilderung der Weihnachts- und Osterfeier in 
Jerusalem (1836f.) oder die sprachlich-sachlichen Anmerkungen 
zu L. Eınsters Aufsatz über das Töpferhandwerk in Palästina 
(ZDPV 1914). Der griechisch -rechtgläubigen Kirche im 
heiligen Lande hat er begründete besondere Aufmerksamkeit 
geschenkt (ZDPV 1889) und über die russische : Palästina- 
gesellschaft wiederholt berichtet. Beide waren Mächte, mit 
denen’ jede Arbeit in Palästina zu ‚rechnen hatte. Viel be- 
scheidener traten die deutschen Unternehmungen auf, die 
GUTHE in. tiefem Empfinden des religiös-sittlichen Wertes 
deutsch-evangelischer Arbeit auf jede Weise zu fördern suchte. 
Die Ziele des deutschen evangelischen Instituts, -dessen Zu- 
kunft jetzt leider ganz in Frage gestellt ist, hat er eingehend 
. geschildert (MuN 1902, 1905), die Pläne und die Bauten auf 
dem muüristan beschrieben (1905), für das Kinderhospital 
Marienstift geworben (Christl. Welt 1899) und die Aussichten 
des deutschen Protestantismus hoffnungsvoll erwogen (1918). 
Der Krieg brachte ihm als Leiter unseres Vereins begreif- 
licherweise eine. Unmenge von Arbeit, über die heute noch 
nicht näher gesprochen werden kann. Galt es doch, die Er- 
gebnisse deutscher Forschung für den Kampf in Palästina 
nutzbar zu machen und zugleich die Gelegenheit auszunützen, 
daß an oder hinter der Kampflinie neue Untersuchungen 
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vorgenommen wurden. Wertvolle Beiträge zum Verständnis 
der ungemein schwierigen Verhältnisse, unter denen türkische 
und deutsche Truppen im Süden Palästinas fochten, gab GutHx 
mit seiner Schilderung des syrisch-ägyptischen Grenzlandes 
als Kriegsschauplatz (Deutsche Kolonialzeitung 1915), und mit 
dem Hefte über die Hedschazbahn von Damaskus nach Medina 
(Leipzig 1917), deren Bau und Bedeutung er anschaulich be- 
schrieb. Schon vor dem Kriege hatte ihn die Zukunft des 
heiligen Landes lebhaft beschäftigt (Vossische Zeitung 1914). 
Die Frage, was mit diesem Lande, das allen Bekenntnissen 
und allen Völkern teuer ist, werden solle, war trotz der ent- 
schiedenen Bemühungen der Jungtürken um Ordnung und 
Sicherheit immer brennender geworden. Der Gegensatz der 
christlichen Bekenntnisse führte immer wieder zu unerquick- 
lichen Streitigkeiten, und hinter diesen standen politische 
Pläne der Engländer und der Franzosen, die Gur#r in einem 
Aufsatze (Deutsche Revue 1915) mit ihrer Bedrohung wohl- 
erworbener deutscher Rechte klar darlegte. Verschärft wurde 
die Lage durch die Bemühungen der Zionisten, in Palästina 
ein jüdisches Reich zu begründen, wofür sie am ersten bei 
England auf Hilfe rechnen konnten, und durch die Selb- 
ständigkeitsbestrebungen der Araber, die ebenfalls in Eng- 
land ihren Retter erblickten. Eimen Ausweg aus diesem 
Wirrsal glaubte Gurue in der Neutralisierung Palästinas 
(Vossische Zeitung 1914) zu finden, und erst neuerdings 
(Christl. Welt 1918) hat er diese Gedanken über das Ende 
des friedlichen Kreuzzuges und die Zukunft des heiligen 
Landes ausführlich wiederholt. Mit Nachdruck bekämpft er 
alle Versuche, die Geschichte einfach zurückzuschrauben und 
unter Verletzung durch jahrhundertelange Geschichte be- 
gründeter Ansprüche das Land einfach christlich oder jüdisch 
zu machen. Freilich muß man wohl nach der bedingungslosen 
Waffenstreckung der Mittelmächte und der Türkei befürchten, 
daß Gurues Vorschlag, Palästina auf die Dauer zu einem 
von jedem Kriege unberührbaren heiligen Lande, einer Stätte 
dauernden Friedens zu erklären, wenig Aussicht auf Verwirk- 
lichung. hat. Aber auch hierin zeigt sich. das, was seine 
Arbeiten von den ersten Anfängen an durchdrungen hat, 
die auf genauen Kenntnissen berühende, mit ruhigem und 
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besonnenem Urteil und echt wissenschaftlicher Arbeitsweise 
verbundene begeisterte Liebe zu dem heiligen Lande, mit 
der er in persönlichem Verkehr auch jederzeit seine zahl- 
reichen Schüler und Freunde zu erfüllen versteht. Ihre An- 
hänglichkeit und das Bewußtsein treuester, gewissenhaftester 
Pflichterfüllung werden ihm bei mancher unverdienten Bitternis, 
die auch ihm nicht erspart geblieben ist, ein Trost und eine 
Freude gewesen sein. Möchten ihm noch recht viele ‚Jahre 
ungetrübter geistiger und körperlicher Frische und Arbeits- 
kraft beschieden sein, und möchte er noch recht lange das 
bleiben, was er durch sein Lebenswerk geworden ist, der 
anerkannte Führer auf dem Gebiete der Palästinaforschung, 
der herzlich verehrte unerschrockene Vorkämpfer für Wahr- 
heit und Recht, der feinsinnige Deuter und Hüter heiliger 
Werte des Altertums und der Neuzeit! 


Dresden. 
Peter Thomsen. 
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Studien aus dem Deutschen evang. Institut 
für Altertumswissenschaft in Jerusalem. 
30. 


Die drei „mystischen‘“ Christushöhlen der Geburt, 
der Jüngerweihe und des Grabes. 
Von Pastor Karl Schmaltz in Schwerin (Meeklbg.) 


Mit Vorliebe. spricht Euszsrus von‘ den drei heiligen 
Stätten des Christentums, welche ‘von Konstantin dem Großen 
mit prächtigen Basiliken überbaut worden waren, nämlich dem 
Grabe Jesu in Jerusalem, der Geburtsgrotte in Bethlehem und 
der Grotte auf dem Ölberge, in welcher Christus seine „Thia- 
soten“ in die „unaussprechlichen Weihen“ eingeführt, habe, 
als von „heiligen“ oder „mystischen Höhlen“, „Mystische 
Höhlen“, „unaussprechliche Weihen“, „Thiasoten“! Die Luft 
der antiken Mysterienkulte umweht uns, wir befinden uns am 
Grabe wie an der Geburtsstelle Christi in ihrem Bannkreise. 
Ja mehr, die erste dieser drei Basiliken erhob sich an der 
Stelle eines heidnischen Tempels, und die zweite war über 
einer Grotte erbaut, welche vorher dem Kult des Tammuz 
gedient hatte. ‘Alle drei Stätten sind daher neuerdings als 
ursprünglich antiken Kulten angehörig für sie reklamiert 
worden. Den Anfang machte Frazer, indem er andeutend 
den Stern der Weisen von Bethlehem mit dem der Astarte in 
Verbindung brachte!; ihm ist dann BrÜCKNER mit weiteren 
Ausführungen gefolgt? und schließlich hat HEısenBerd das 
von Konstantin wieder ausgegrabene Christusgrab als ein 
ursprüngliches Adonisgrab zu erweisen und zugleich die Grotte 
auf dem Ölberge für den Kult dieses Gottes in Anspruch zu 
nehmen versucht ?. 


!) FRAZER, Adonis, Attis, Osiris 8. 157 ff. 
?) BRÜCKNER, Der sterbende und auferstehende Gottheiland 8. 19. 
’) HEISENBERG, Grabeskirche und Apostelkirche, Bd. I. 
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Eine Prüfung dieser religionsgeschichtlichen Aufstellungen 
und ein*Versuch, den ursprünglichen Charakter dieser drei 
Stätten und ihre Geschichte bis zur Zeit Konstantins klar- 
zustellen, soll der Gegenstand dieser Untersuchung sein. 

Eus£grus berichtet, daß einst gottlose Menschen das Grab 
Christi verschüttet hätten, um es der Vergessenheit anheim- 
zugeben, und eine „schreckliche Seelengrabstätte toter Götzen“ 
darüber errichtet, indem sie dort „dem zuchtlosen Dämon der 
Aphrodite“ ein Heiligtum bauten !. Hrrronymus ergänzt diese 
Nachricht dahin, daß von Hadrian bis auf Konstantin an der 
Stelle der Auferstehung Jesu ein „Bildnis des Juppiter“, auf 
dem Kreuzesfelsen aber „eine Marmorstatue der Venus“ ver- 
ehrt worden sei?. Da er sich lange ‚Jahre in Jerusalem und 
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Paulinus von Nola, in welchem er diese Angaben macht, wohl 
von dort aus schrieb, so schöpfte er offenbar aus lebendiger 
Lokaltradition. Freilich da diese Notiz um etwa zwei Menschen- 
alter jünger ist als der Bericht des Euserıvs, der bei der 
Weihe des Konstantinsbaues über dem Grabe selbst die Weihe- 
rede hielt und die ganze Entwicklung von der Niederlegung 
des heidnischen Tempels bis zur Vollendung der Kirche von 
dem nahen Caesarea aus mit erlebt hat, so kann immerhin 
die Frage aufgeworfen werden, ob nicht die Hinzugesellung 
des Juppiter zu der Venus erst ein Erzeugnis der weiteren 
Entwicklung der Tradition ist. Indes wird sich weiter unten 
zeigen, daß sie in der Tat guten geschichtlichen Grund zu 
haben scheint. 

Auf Grund dieser Angaben und indem er eine große An- 
zahl von Münzen der Aelia Capitolina mit dem Bilde der 


’) Vita Const. III, 26: ... us yis Uneo9e deiwor ws dLNF0S tapeove 
Wwvz/@V EnısxsvaLovoı vEeroov eldwhov, 0x0rov Ayoodirmg dzoruarp dei- 
uovı uvzor olzodoumoartes, züneıra uvoaods Evruvdor Fvolag Ent Bepßnrov 
zei £vayov Pouov enuontvdovtreg. Dem Euskebıus folgen THEODORET 
(I, 16), Socrates (Hist. eccl. I, 17), SozomEnus.(Hist. ecel. II, 1) und Rurin 
(Hist. ecel. I, 7). 

ü 2) Ep. 58 (MıGne, PSL 22, 581): Ab Hadriani temporibus usque ad 

imperium Constantini per annos cireiter centum octoginta in loco resurrec- 

tionis simulaerum Iovis, in erucis rupe statua ex marmore Veneris a 

gentibus posita eolebatur. Der von Hieronymus abhängige PAuLIN nennt 

(Ep. 31 ad Sever.; MıGnz, PSL 6', 326) nur das Standbild des Juppiter. 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XLIT (1919). 10 
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Astarte heranzieht, meint nun HeısexgerG behaupten zu 
können, daß es sich bei dem von Konstantin beseitigten heid- 
nischen Heiligtum um ein solches der Astarte und des Adonis 
gehandelt habe, welches durch die Christusgrabkirche ersetzt 
worden sei: das Adonisgrab durch das Grab Christi, eine 
blendende religionsgeschichtliche Vision! Die Adonisklage ist 
zur Charfreitagstrauer geworden, und der „alte stürmische 
Adonisjubel“ gilt jetzt dem auferstandenen Christus; der alte 
Kult lebt unter verändertem Namen weiter. Den Augen 
HEISENBERGS erscheint diese Vision ohne weiteres als Wirk- 
lichkeit, und auch Wurrr nimmt sie ohne Bedenken an. 
Wir hätten hier also einen Vorgang, wie er sich anderswo 
oft genug abgespielt hat, und das läßt die Annahme als um 
so wahrscheinlicher erscheinen. Freilich, .daß zur Zeit des 
Eusebius und Konstantin eine christliche Tradition hier das 
(‚rab Christi suchte, gibt auch HrISENBERG zu, aber er er- 
klärt sich ihre Entstehung durch die Vermutung, dab einst 
an dieser Stelle ein bescheidenes Adonisheiligtum mit einer 
(rabhöhle gelegen habe, welches später durch den glänzenden 
Haupttempel der Aelia Capitolina ersetzt worden sei; dabei 
sei das ursprüngliche Grab verschüttet und darüber ein monu- 
mentales Adonisgrab errichtet worden; im Volke habe sich 
jedoeh die Kunde von dem verschütteten „Grab des Herrn“ 
(Adonis = Herr) erhalten, und als dann etwa um die Mitte 
des 3. Jahrhunderts der Kult der Astarte und des Adonis 
durch die Lehre von Christus überwunden wurde (8. 204) — 
um diese Zeit findet sich zuletzt das Bild der Astarte auf 
den Münzen —, da habe sich unvermerkt auch ein Personen- 
wechsel vollzogen, der „Herr“ Christus sei an die Stelle des 
„Herrn“ Adonis getreten, und die Sage von dem alten Adonis- 
oerab sei nun als solche von dem alten Christusgrabe weiter- 
gelaufen. 

Allein so verlockend diese ganze Konstruktion auch auf 
den ersten Blick erscheinen mag, es fehlt ihr nicht nur an 
jeglichen quellenmäßigen Indizien, sondern sie scheint mir 
auch an zwei Schwierigkeiten zu kranken, welche HEISENBERG 
übersehen hat. Erstens nämlich setzt er den Übergang der 


1) Byz. Zeitschr. 18, 553. 


Die drei „mystischen“ Christushöhlen usw. 135 


Tradition über das verschüttete Gottesgrab von Adonis auf 
Christus in die Mitte oder zweite Hälfte des 3. Jahrhunderts, 
und zwar nachdem die Bevölkerung von Aelia christlich 
‚geworden sei. Indes scheinen die Christen dort selbst zur 
Zeit Konstantins noch arg in der Minderheit und ziemlich 
machtlos gewesen zu sein!. Sie mußten also, falls die Kunde 
von dem alten Grabe sich erhalten hatte, immer noch eine 
stärkere heidnische Tradition neben sich haben, welche den 
wahren Sachverhalt kannte und behauptete. Das ist der 
Entstehung eines Wechsels, wie HEISEnBERG ihn annimmt, 
nicht günstig. 
Zweitens beruft sich HrisENBERG für die Möglichkeit des- 
selben auf Harnacks Urteil, daß bei der Entstehung der 
heidenchristlichen Gemeinde in Aelia um 135 „die alte Tra- 
dition abgerissen“ gewesen sei, und meint, daß damit auch 
das Aufhören einer älteren Tradition über das Grab Christi 
gegeben, das Feld also frei gewesen sei für die Entstehung 
einer neuen. Indes, war denn das Feld um 250 wirklich 
frei? — Mag auch die alte Tradition über das Christusgrab 
in der Jerusalemischen Gemeinde um 135 „zunächst abgerissen“ 
gewesen sein, so ist es doch undenkbar, daß nicht alsbald das 
Abgerissene wieder angeknüpft, oder eine neue Tradition ent- 
standen sein sollte Es sollte in ‚Jerusalem eine Christus- 
gemeinde auch nur einige Jahre bestanden haben, die nicht 
alsbald nach dem Grabe Christi gesucht und nicht bald auch 
seine Stelle zu zeigen gewußt hätte? Wer auch nur eine 
Ahnung von dem Wesen antiker, sei es hellenistischer, sei es 
orientalischer Volksfrömmigkeit hat, dem wird das einfach 
undenkbar sein. In Jerusalem zeigte man schon zu Jesu Zeit 
das Grabmal des „Propheten“ und „Patriarchen“ David 
(Apostelgesch. 2,29; Josept. Ant. XVI, 7,1; Dro Cassıus, Hist. 
‚Rom. LXIX, 14); bei Bethlehem kennt Josernus das Grabmal 
der Rahel (Ant. VI, 42), und auch Matth. 2, 18 setzt es voraus; 
in Hebron nennt wieder Joseprrus die prachtvoll mit Marmor 
geschmückten Grabmale der Patriarchen. (Bell. Jud. IV, 9, 7), 
in Thamna das des Josua (Ant. V, 1,29); bei Sichem besucht 
‚der Pilger von Bordeaux das Grab des Joseph (Itin. Burdig. 
) HARNACK, Mission und Ausbreitung des Christentums® IT, 1083 if. 
10% 


136 - Karl Schmaltz, 


20, 3f.), auch dieses wohl ein uraltes Heiligtum. Das sind 
allein:in und um Jerusalem fünf heilige Gräber, welche - im 
Volke eine fraglos althergebrachte Verehrung genossen. Sie 
werden nicht die einzigen gewesen sein. Der Weheruf Jesu: 
Wehe euch, ihr Schriftgelehrten und Pharisäer, ihr Heuchler, 
daß ihr die Gräber der Propheten aufbauet und die Denk- 
mäler der Gerechten schmückt (Matth. 2,29 f£.; Luc. 11, 49f.), 
setzt einen eifrigen Kult heiliger Gräber voraus!. Und da 
sollte das Grab Christi ohne Verehrung. geblieben sein ?? 
Schon Mare. 15,47 gibt an die Hand, daß man bereits in der 
„weiten Halfte des 1. Jahrhunderts in Jerusalem eine Tradition 
über dasselbe hatte, welche man auf die Frauen zurückführte, 
die einst „gesehen hatten, wo man ihn hinlegte“. TuomsEx 
(Loca Sancta S.2f.) meint freilich ebenfalls, das junge Christen- 
tum habe zwar die Lokalisation heiliger Stätten als Erbe vom 
Judentum übernommen, aber es habe lange gedauert, bis es 
dasselbe verwertete: „erst im 4. Jahrhundert beginnt man sich 
auf die heiligen Stätten zu besinnen und nach ihnen zu suchen“. 
Indes ist das doch nur sehr eingeschränkt richtig. Die massen- 
weise Lokalisierung bezw. Auffindung heiliger Stätten beginnt 
zwar erst mit dem 4. Jahrhundert, d. h. sobald die siegreiche 
Kirche freie Hand hat, aber der Trieb ist schon lange vorher 
vorhanden und sucht seine Befriedigung. Jusrın kennt bereits 
um 160 die Geburtshöhle in Bethlehem und das Grab Rahels 
(Dial. e. Tryph. 78), und um dieselbe Zeit ist (Johs. Akten 
8 97 ff.) auch die Höhle auf dem Ölberge bereits bekannt als 
Ort geheimnisvoller Offenbarungen Christi. Das heißt aber 


1) Noch heute werden bei Tiberias und Meron die Gräber der alten 
großen Rabbinen Hillel, Schammai, Akiba, Meir usw. gepflegt. Für die 
hellenistische Welt und ihren Heroengräberkult sei auf Lucius, Die An- 
fänge des Heiligenkultes in der christlichen Kirche (1904) 8. 73f. 'ver- 
wiesen. Wie im 4. Jahrhundert die Christen, so waren bereits längst vor- 
her die Griechen auf Wiederentdeckung heiliger Gräber ausgewesen. Der 


gleiche Trieb innerhalb des Christentums ist nur ein Zweig.der allgemeinen 


religiösen Entwicklung der ausgehenden Antike. 
2) Man sage nicht, daß das Grab des Auferstaudenen leer war und 
daher kein Interesse für die Christen, die an den Auferstandenen glaubten, 


mehr gehabt habe. Auch die Krippe in Bethlehem war leer und wurde | 


doch bereits im 2. Jahrhundert gezeigt, und wie manches Kenotaph der 
hellenistischen Welt besaß trotzdem seinen Kult, «+ 
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zwei von unseren drei mystischen Christushöhlen wurden 
schon damals als solche gezeigt, und da sollte die dritte und 
wichtigste unbekannt bezw. noch nicht wieder lokalisiert ge- 
wesen sein? Ein halbes Jahrhundert später — um 212 —, 
also ebenfalls nöch vor der von HrısEnBeRG angenommenen 
Übertragung der. Adonistradition äuf Christus, pilgert der 
kappadokische Bischof Alexander nach Jerusalem, um dort 
zu beten und die Stätten der evangelischen Geschichte 
za besuchen Ein Menschenalter weiter hören wir wieder 
von einem kappadokischen Bischof, Firmilian von Caesarea, 
daß er „aus Anlaß der heiligen Orte“ nach Palästina geht ?. 
Sie sind selbstverständlich nicht die einzigen gewesen, die 
solche Pilgerfahrten gemacht haben. Zum Jahre 310 spricht 
Evsegıus ganz allgemein von Pilgern, die nach Jerusalem 
und Bethlehem gehen (Vita Const.-III, 28; Demonstr. ev. VI, 18; 
V1l,2). Wallfahrtete man bereits zu Beginn des 3. Jahr- 
hunderts nach Jerusalem, um die heiligen Stätten zu sehen, 
so wußte man sie auch zu zeigen. Die Tradition über sie 
wurde gepflegt. Bezüglich des Grabes der Rahel und der- 
jenigen des Josua, Joseph, der Patriarchen zeigen die Be- 
merkungen des Euszsrus im Onomastikon (82, 11ff.; 100, 2#f.; 


54,23) und des Pilgers von Bordeaux, daß die alte Über- 


lieferung über dieselben aus dem Zeitalter vor der Zer- 
störung Jerusalems (Joser&us) sich durch alle Stürme und 
Zerstörungen, Deportationen und Religionswechsel hindurch 
erhalten hatte. Sollte das nicht für diejenige über die 
heiligen Orte der Christengemeinde von Jerusalem auch 
gelten? - 

War aber demnach: im 3. Jahrhundert das Feld für die 
Entstehung einer'neuen Tradition nicht frei, sondern bestand 
in Jerusalem bereits eine ältere über das Grab Christi, welche 
nach Hikısengere nicht an dem ‚angeblichen Adonisgrabe 
haftete, sondern dasselbe ‚anderswo lokalisierte, wie ist dann 
der völlige Untergang dieser älteren "Tradition und ihr Über- 
gang auf das Adonisgrab zu erklären, das man doch, solange 
die ältere Tradition neben ihm bestand, als eine „teuflische 


}) EuseB. hist. ecel. VI, 11: &v77g zei tor tonwv toroglas Frezer. 
2) Hıeron., De yiris ill. ep. 54 (Ming, PSL 23, 699). 
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Nachäffung“ des Grabes Christi empfinden mußte!? Hier 
steigern sich die Schwierigkeiten. 

Ich sehe nur einen Zeitpunkt und eine Möglichkeit, wo 
und wie die von Hrısensere behauptete Übertragung allen- 
falls vor sich gegangen sein könnte, das ist die Zeit der 
Gründung von Aelia Capitolina und der Entstehung der 
heidenchristlichen Gemeinde in ihr um das Jahr 135. Da- 
mals war möglicherweise die alte Tradition über die heiligen 
Stätten abgerissen und eine neue noch nicht entstanden. Die 
kleine judenchristliche Gemeinde, welche sich bald nach dem 
Jahre 70 in Jerusalem wieder gesammelt-hatte, war in dem 
Bar-Kochbaaufstande von neuem zugrunde gegangen. Die 
neugegründete römische Kolonie durfte bei Todesstrafe kein 
Jude — wahrscheinlich also auch kein beschnittener Christ 
— betreten». Die neue Christengemeinde, welche sich alsbald 
dort bildete — schon um 135 ist sie vorhanden —, bestand 
aus hellenistischen Heidenchristen. Man müßte nun annehmen, 
daß zwischen 70 und 130 vor dem Nordtore des auf dem Süd- 
westhügel gelegenen Lagers der römischen Besatzung im Zu- 
sammenhange mit dieser ein kleineres Adonisheiligtum mit 
einer Höhle entstanden sei, was ja an sich nicht unmöglich, 
aber doch eben nur reine Möglichkeit ist?. Dieses wäre von 
den aufständischen Juden im Bar-Kochbaaufstande zerstört 
worden, die bei Errichtung der Aelia sich in ihr ansiedelnden 
Heidenchristen aber hätten dieses heilige Grab irrtümlich in 
Anspruch genommen, es wäre ihnen jedoch durch den Bau 
des neuen großartigen Astarte-Adonistempels in allerkürzester 
Zeit wieder entrissen worden. Allein auch diese Annahme 
ist nicht ohne Schwierigkeiten. Einerseits müßte ja die 
Adonistradition über das Grab noch lebendig gewesen sein, 
da man heidnischerseits über ihm ein neues prächtigeres 
Heiligtum desselben Gottes errichtete, Hätte das nicht die 
Christen stutzig machen müssen, die, ohne eine Tradition zu 
besitzen, dorthin kamen? Wie kamen sie dazu, ein Grab, von 
dem man wußte, daß es dem Adonis gehöre, für Christus zu 


!) Vgl. Jusrin. ce. Tryph. p. 78. 

®) So läßt Wınson, The camp of the tenth legion at Jerusalem (PEF 
(Ju. Stat. 1905 8.138 ff. 141) ein kleines Astarteheiligtum von Händlern an 
der Via principalis angelegt sein. 
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beanspruchen? Andererseits, sollte der Zusammenhang zwischen 
den hellenistischen Christen der neuen und den judenchrist- 
lichen der alten Gemeinde von Jerusalem so völlig zerschnitten 
gewesen sein, daß keine Anknüpfung an ihre alte Grabes- 
tradition mehr möglich war? Und sollten unter den helle- 
nistischen Christen der neuen Gemeinde nicht auch solche 
gewesen sein, die Jerusalem und das Grab der alten Tradition 
von früher her kannten? Woher kamen denn diese neuen 
Christen? Sie waren doch sicherlich zum Teil alte Jerusale- 
miten oder Glieder der hellenistischen Christengemeinden des 
Landes. Oder sollte es nicht mehr möglich gewesen sein, die 
alte Stätte in den Trümmern der Stadt wieder aufzufinden ? 
Konnte nach der großen Zerstörung des Jahres 70 Rabbi 
Eleasar ben R. Zadok die alte Synagoge der Alexandriner in 
Jerusalem auffinden und durch Kauf an sich bringen !, so 
konnten auch die Christen sicherlich die Stätte bezeichnen, 
wo das Grab ihres Christus lag. Auch hier also ist die 
HrisenBer@sche Hypothese nicht ohne Schwierigkeiten. Sollte 
nicht doch vielleicht die von Eus£grus und HırronyYMmus wieder- 
gegebene Tradition das einfachere und wahrscheinlichere sein? 

Als Hadrian auf den Trümmern von Jerusalem die neue 
Stadt gründete, war es seine Absicht, dadurch ein für allemal 
dem politischen und kultischen Mittelpunkt des Judentums ein 
Ende zu mach@h. "Die neue Stadt war eine römische Kolonie; 
den Juden war der Zutritt zu ihr wie gesagt bei Todesstrafe 
verboten?. An der Stelle des jüdischen Tempels erstand ein 
Heiligtum des Juppiter Capitolinus. Damit war der Kult des 
Judengottes hier definitiv beseitigt. Es liegt völlig auf der- 
selben Linie, wenn auch das heilige Grab der jüdisch-christ- 
lichen Sekte durch ein darauf gesetztes heidnisches Heiligtum 
beseitigt und dem weiteren Kult der Christen entzogen ward. 
Mag auch die Haltung Hadrians, wenn das Reskript an den 
Prokonsul Minueius Fundanus echt ist, dem Christentume 
gegenüber im allgemeinen duüldsamer gewesen sein als die 
seines Vorgängers, so war er doch von einer offiziellen Duldung 

1) Tos. Megilla 3 Z. 224,26. Vgl. A. SCHLATTER, Die Tage Trajans 
und Hadrians (Beitr. z, Förder. d. christl. Theol. I, 3, 1897, 8. 81). 

2) Dıo CAss. LXIX, 12; Euse»., Hist. eccl. IV,6; Demonstr. ev. VI, 18,10; 
Jusrin., Apol. 1,47; Dial. c. Tryph. 16, 9. 
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desselben weit entfer nt, ja es scheint, als ob nicht einmal die 
beschränkte Duldung, welche unter der Hand gewährt wurde, 
den beschnittenen Judenchristen Jerusalems zugute gekommen 
sei, und daß sie als Beschnittene einfach mit unter das Verbot 
fielen, welches die Juden von der Aelia ausschloß1 Dem 
aber würde es durchaus entsprechen, daß man auch ihr 
Heiligtum beseitigte, zumal es an einer Stelle lag, welche an 
die Mitte der großen und prächtigen Marktstraße der neuen 
Stadt stieß, und somit der gegebene Platz für eine größere 
Tempelanlage war. Ich sehe in dieser Annahme immer noch 
das wahrscheinlichste. 

Indes HEısenBerG stützt seine These, und damit kommen 
wir zu der zweiten unserer drei mystischen Höhlen, durch 
den Hinweis auf die Geburtsgrotte von Bethlehem, in welcher 
ebenfalls ein Kult des Adonis bestanden habe. RT PETER 
berichtet nämlich in unmittelbarem Anschluß an seine Äußerung 
über die Verehrung des Juppiter und der Venus über dem 
Grabe Christi, daß an seiner Geburtsstelle ein Hain des 
Tammuz gewesen „und, wo einst das Christkindlein geweint 
habe, der Buhle der Venus beklagt worden sei“? HEIsENBERG 
er klärt zu dieser Stelle einfach und kategorisch, das Verhältnis 
müßte „naturgemäß“ umgekehrt werden, der Adoniskult sei 
das ältere und ursprüngliche. Einen Beweis dafür hält er 
für unnötig. Brückner (Der sterbende und auferstehende 
Gottheiland S. 19), welcher diese Notiz des Hreroxnymus eben- 
falls heranzieht, behauptet: „Es ist nicht wahrscheinlich, daß 
dieser Kultort, wie der Kirchenvater wohl meint, erst in nach- 
christlicher Zeit entstanden sei“. Daß der Kirchenvater das 
wirklich gemeint hat, sollte doch füglich nicht in Zweifel 
gezogen werden, liegt es doch nicht nur in der Natur der 
Sache, sondern ist es doch mit dem „einst“ bei dem Weinen 
des Christkindleins deutlich ausgesprochen, daß dieses Weinen 


!) Auch daran sei erinnert, daß Hedkzh ein allgemeines Verbot der 
Beschneidung erlassen hatte, ch welchem sie der Kastration gleichgestellt 
und gleich dieser wie Mord bestraft werden sollte. Vgl. SCHÜRER, Gesch. 
d. jüd. Volkes I®, 674 ff. 702. 

*) Bethleem nune nostram ... lucus inumbrabat Thamuz, id est 
Adonidis; et in speeu, ubi quondam Christus parvulus vagiit, Veneris 
amasius Pa Bag (Ep. 58, 3; MıGse, PS], 22, 581). 
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der Klage um den Buhlen der Venus voraufgegangen ist. 
Indes sucht Brückvwer seine Annahme doch durch Gründe zu 
stützen. Er verweist auf das Klagen Rahels, d.h. der Weiber 
Bethlehems, in der Kindermordgeschichte (Matth. 2,18) und 
auf den Stern der Weisen. In ersterem vermutet er eine 
Adonisklage, die älter sei als die Erzählung vom Kindermord, 
und auch den letzteren sieht er möglicherweise mit dem vor- 
christlichen Adoniskult an dieser Stelle zusammenhängen; 
auch in Antiochia scheine der Aufgang eines hellen Sternes, 
wohl des der. Astarte heiligen Venussternes, den Beginn des 
Festes bezeichnet zu haben. Es gehört aber doch schon eine 
starke Dosis von Gutgläubigkeit dazu, um diesen Hinweis für 
mehr als einen geistreichen Einfall zu halten. 

- Will man die Geschichte von dem Kindermord in Beth- 
lehem religionsgeschichtlich klassifizieren, so gehört sie in den 
Kreis derjenigen Geschichten, welche von der Errettung eines 
neugeborenen Gottes oder Helden aus der Bedrohung durch 
feindliche Mächte handeln !, ein Motiv, das, an verschiedenen 
Orten selbständig entstanden, freilich viel gewandert ist. Aber 
gerade in dem Kreise der Sagen, welche den Kult des Adonis- 
Tammuz umranken, fehlt es. Schon das sollte stutzig machen. 
Zudem ist das Weinen um Adonis und das der Rahel, bezw. 
der Weiber von Bethlehem, ganz verschiedener Natur. Dort 
weinen die Weiber um den Gott, hier um ihre eignen Kinder; 
dort ist der Gott gestorben, hier ist er gerettet. Oder 
sollte wirklich das bloße Weinen hinreichen, um einen Zu- 
sammenhang mit dem Adoniskult zu statuieren? Endlich ist 
die Erwähnung des Weinens in der Matthäusgeschichte offen- 
sichtlich lediglich aus der Reminiszenz an die dort zitierte 
Prophetenstelle entstanden, an welche sich der Schriftsteller 
erinnert fühlte, weil, wie er wußte, das Grab Rahels bei 
Bethlehem verehrt wurde. Oder sollte vielleicht auch der 

2) A. DierericH, Die Weisen aus dem Morgenlande (Zeitschr. f. neu- 
test]. Wissensch. 3, 1902, S.1—14), verweist außer auf Analogien aus der 
griechischen Sage (vgl. Usenkr, Religionsgeschichtl. Untersuchungen S. 77) 
auf dasselbe Motiv in der Augustus- und Nerolegende (SUETON, Vita Aug. 
ep. 94; Vita Neron. cp.36) sowie auf die ähnliche Ausgestaltung der ägyp- 
tischen Kindermordgeschichte (2. Mose 1, 15—2, 10) bei JOSEPHUS, Ant. I1,9,2. 
Auch Off. Johs. 12, 1-7 wäre zu nennen. N 


142 Karl Schmaltz, 


\ n 
Geist der Ahnfrau, den in jener Stelle (Jer. 31,15) der Prophet 
an ihrem Grabe vorausahnend über die Wegführung ihrer 
Kinder nach Babel weinen hört, — eigentlich Astarte sein, 
die um Adonis klagt? 

Ähnlich steht es mit dem Stern der Weisen. Auch für 
diese Geschichte wird man in dem Kreise der Adonis-Astarte- 
mythen vergebens naclı einer Parallele suchen!. Aber wie 
steht es denn mit dem parallelen Stern von Antiochia? 
BrÜckners Gewährsmann scheint hier FrAzer zu sein, welcher 
ihm (Adonis, Attis, Osiris 8. 157 ff.) in der Zusammenstellung 
beider Sterne vorangegangen ist. Dieser beruft sich auf eine 
Stelle bei Ammrmanus MaArcerrinus, in welcher derselbe über 
Kaiser .Julians Einzug in Antiochia im Jahre 362 berichtet. 
Ich gebe dieselbe hier vollständig (XXI, 9): urbique pro- 
pinquans (scl. der Kaiser) in speciem alieuius numinis votis 
excipitur publicis, miratus voces multitudinis magnae, salutare 
sidus inluxisse eois partibus adcelamantis. Evenerat autem 
iisdem diebus annuo cursu completo Adonia ritu veteri cele- 
brari, amato Veneris, ut fabulae fingunt, apri dente ferali 
deleto, quod in adulto flore sectarum est indicium frugum. .Et 
visum est triste, quod amplam urbem prineipumque domicilium 
introeunte imperatore nune primum ululabilis undique planetus 
et lugubres sonus audiebantur. Julian wird also von der ihm 
entgegenziehenden Menge vor der Stadt mit dem Zuruf be- 
grüßt, daß ein heilbringender Stern im Osten aufgegangen 
sei. Wie er jedoch die Stadt betritt, umklingt ihn — ein 
Unglückszeichen — das Klagegeschrei um den getöteten 
Adonis. Frazer meint hierzu, entweder sei der Zuruf eine 
bloße orientalische Huldigungsphrase, oder aber er sei veran- 
laßt durch den tatsächlichen Aufgang eines besonderen Sternes, 
oder drittens, es habe der Zuruf dem Stern gegolten und sei 
vom Kaiser nur irrtümlich auf sich bezogen worden. Er ent- 
scheidet sich für eine der beiden letzten Möglichkeiten und 
meint, es sei die Venus, der Stern der Astarte, gewesen, deren 
Aufgang regelmäßig das Zeichen zum Beginn des Festes 


!) DieTErIcH (ebendort) nennt griechisch-römische Sternlegenden, 
erinnert an Jes. 60,6 und verweist auf den Zug des Tiridates zu Nero im 
Jahre 66 (Dıo CaAssıus 63, 1-7). Vgl. auch H. H. KrıtzınGer, Der Stern 
der Weisen (1911). 


© 
Die drei „mystischen“ Christushöhlen usw. 1485 


gegeben habe. Er bezieht sich dafür auf eine Stelle bei 
Zosımus und SozoMEnvus. Ich gebe auch diese Stellen; 
Zosımus sagt (Hist. I, 58) vom Astarteheiligtum zu Aphaka 
im Gebiete von Byblos: Iuxta fanum et vieina loca ignis 
instar lampadis aut globi conspicitur, quoties statutis tem- 
poribus ibi conventus habentur, qui quidem ad nostram aetatem 
usque conspectus fuit.. Sozomenus (Hist. ecel. IT, 5), deg mir 
leider nur in Übersetzung zugänglich war, berichtet: „Und zu 
Aphaka wurde geglaubt, daß auf ein gewisses Gebet, welches 
an einem feststehenden Tage gehalten wurde, ‘ein Feuer gleich 
einem Stern niederstieg von der Spitze des Libanon und in 
den benachbarten Fluß (sel. den Adonisfluß) sank. Sie ver- 
sichern, daß dies Urania sei, denn mit diesem Namen nennen 
sie Aphrodite“ — wie Frazer hinzusetzt, wovon aber der 
Text nichts bietet —, um in die Arme ihres Geliebten, oder 
zu seiner Auferweckung zu eilen. Danach meint er, sei auch 
in Antiochia der Aufgang des Venussternes zu verstehen. 

Julian war am 1. August 362 in Antiochia !; kurz vorher 
muß also sein Einzug in die Stadt fallen. Nun hat Herr 
Dr. H. H. Kritzinger die Güte gehabt, mir den Frühaufgang 
der Venus, denn um diesen muß es sich handeln, da das salutare 
sidus im Osten aufgegangen sein soll, für das Jahr 362 zu 
berechnen. Ich gebe hier seine Ausführungen wörtlich wieder: 

„Der Frühaufgang der Venus im Jahre 362. Nach- 
dem die Venus im Jahre 362 zunächst als Abendstern sichtbar 
gewesen ist, tritt sie aM 16. Juli in Konjunktion in Rekta- 
scension mit der Sonne und wird bald darauf am Morgen- 
himmel auftauchen. Es ist die Frage, an welchem Tage dies 
eintritt. Das läßt sich aus folgenden Positionen der Sonne 
und der: Venus, die mit Hilfe der Neugebanerschen Planeten- 
tafeln berechnet sind, entscheiden. 


Sonne Venus 
2 Länge Länge Breite 
Juli 12.0 109 0.3. - 11606  —508 
N) 117.0 11106 —1702 
„28.0 12407 10704 — 706 
Aug. 5.0 132 0.4 10505 —1702 


») Vgl. BauDıssix in HrrzoGs R. E.% XIX, 357. 


144 Karl Schmaltz, 


\ 


Die geographische Breite von Antiochia ist dabei zu 36° 
angenommen worden. Es ergibt sich daraus, daß bei dem 
Aufgange der Venus am 24. Juli (bürgerl.) die Sonne noch 
6° unter dem Horizont stand. Am Vortage war die Depression 
um einen Grad kleiner. Da nach ScHIAPARELLI 5%.42 Depression 
zur. Sichtbarkeit der Venus in jenen Breiten nötig sind, so 
ergikt sich daraus, daß der Frühaufgang der Venus im Jahre 
362 auf den 24. Juli zu verlegen ist. Daß der Zeitunterschied 
gegen die Konjunktion ein verhältnismäßig kleiner ist, rührt 
von der ziemlich großen Breitendifferenz der beiden Ge- 
stirne her.“ 
Soweit KrırzınGer; in der Tat ist also die Venus gerade 
in jenen Tagen, vielleicht sogar am Einzugstage des Kaisers 
selbst, zum-erstenmal als Morgenstern wieder am Himmel er- 
schienen — ein verblüffendes Ergebnis, und scheinbar eine 
glänzende Bestätigung für Frazers und BrÜcKknErs Auf- 
fassung. Aber allerdings nur scheinbar; das Adonisfest, um 
welches es sich handelt, die Klage um den gestorbenen Gott, 
die hingewelkte Vegetation, fand nämlich immer im Hoch- 
sommer in dem den Namen des Gottes tragenden Monat 


ae, 


Tammuz statt! Da die Venus jedoch kein Fixstern, sondern 


ein Planet ist, ihre synodische Umlaufszeit aber im Mittel 
384 Tage beträgt, so geht nicht nur manches Jahr hin, in 
welchem sie überhaupt keinen Frühaufgang hat, sondern 
fällt derselbe erst nach acht Jahren wieder in dieselbe Zeit, 
d.h. für unseren Fall auf einen dem 24. Juli benachbarten 
Tag. Aber auch hier rückt der Tag des Frühaufganges 


im Laufe dieser achtjährigen Perioden dem 24. Juli all-. 


mählich immer ferner. Die Venus ist also ganz ungeeignet, 
den Anfang des Festes anzuzeigen, und ihr Frühaufgang 
im Jahre 362 gerade zu Beginn der Adonien und beim 
Einzug des Kaisers, wie es auch der ganze Tenor der 
Geschichte ergibt, ein außerordentliches und auffallendes 
Ereignis. er 3 

Nun aber kommt noch ein zweiter Stern in Betracht. 
Junsen hat wahrscheinlich gemacht, daß der zur Zeit der 
größten Sommerhitze aufgehende Sirius ebenfalls ein Stern 


/ 
1) BAUDISSIN a. a. DO. S. 356 ff. 
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der Istar-Astarte ist!, was von Kuscuer bestätigt wird ?. 
Herr Dr. Krırzınger hat die Güte gehabt, auch den Früh- 
aufgang dieses Sternes für das fragliche Jahr zu bestimmen. 
Ich gebe auch hier wieder seine eigenen Worte: 

„Wegen der mythologischen Verbindung der Venus mit 
dem Sirius habe ich auch dessen Frühaufgang bestimmt. Da- 
bei wurde die von Gnzer, (Handb. d. math. u. techn. Chrono- 
logie, I. Bd., Leipzig 1906, 8.187) berechnete Tabelle benutzt. 
Es ergab sich die Sonnenlänge des heliakischen Aufganges 
des Sirius zu 122%8. Danach konnte. dieser hellste Fixstern 
möglicherweise vielleicht schon am 26. Juli früh — vielleicht 
zufällig am selben Tage wie die Venus —, aber sicher am 
27. Juli früh zum ersten Male am Morgenhimmel gesehen 
werden.“ 

An diesem Morgen sah man also die beiden großen Astarte- 
sterne zusammen am Himmel. Da nun der Sirius als Fixstern 
damals regelmäßig zu der berechneten Zeit aufging, wird der 
Frühaufgang dieses Astartesternes allerdings mit dem Feste 
zusammengehangen haben, und wir hätten also nur ihn an 
die Stelle der von FrAzer und Brückner gemutmaßten Venus 
einzusetzen, um zu demselben Resultate zu gelangen. Allein 
auch hier treten Umstände in den Weg, die das unmöglich 
machen. 

Der ungewöhnliche -Aufgang der Venus am Beginn der 
Adonien des Jahres 362 und beim Einzuge des Kaisers war 


‘von der Volksmenge mit Jubel als ein Glückszeichen be- 


grüßt worden, der Sirius aber erschien nicht als salutare 
sidus. - Istar hat nicht nur eine lebenschaffende, heil- 
bringende ‚Seite, sondern auch eine lebenzerstörende, und 
der am. Adonisfeste aufgehende Sirius repräsentierte diese 
letztere; er ist ein Unglückstern. Obwohl das heilbringende 
Gestirn der Venus aufgegangen war, gingen in Antiochia die 
Totenklagen um den gestorbenen Gott fort oder begannen 
gar erst. ‚Ja ein nachfolgendes Fest der Errettung und Auf- 
erstehung des Gottes scheint gerade in Antiochia ausgeschlossen 
und ist im syrischen Tammuzkult — wie es ja auch der 


1) Gilgameschepos $. 85—88. 90. 102 ff. 
2) Sternkunde II, 85. 
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‚Jahreszeit des Festes entspricht — nicht nachweisbar. Das 
Hochsommerfest ist lediglich Trauerfeier !. 

Nach Jensen hat die dem Sirius entsprechende Istar den 
(Gott der Frühlingsvegetation, Tammuz, geliebt und dann zu 
(runde gerichtet, und reflektiert sich darin „gewiß eine 
Vorstellung, daß der zur Zeit der glühenden Sonnenhitze auf- 
gegangene und ‚brennende‘ Sirius die Vegetation auf der 
Erde vernichtet“. Ein wenig anders faßt KusLer? die Sache. 
Nach ihm fällt das üppige Liebesleben der Siriusgöttin an 
der Seite des Vegetationsgottes Tammuz mit der Zeit der 
Unsichtbarkeit des Sternes zusammen. „Der heliakische Auf- 
gang ihres Sternes war gleichbedeutend mit ihrem Heraus- 
treten aus dem Liebesgemach; andererseits fiel der heliakische 
Aufgang ehedem in die Tage des Hinwelkens der Vegetation, 
als deren\ treibende Kraft Tammuz galt. So lag es denn 
nahe, beides ursächlich zu verbinden in der Vorstellung: 
Istar verläßt den Geliebten, der sich darob zu Tode grämt 
und in die Unterwelt hinabzieht.*“ Mag man nun hier JENSEN 
oder Ku6LEr folgen, immer ist der Aufgang des Sirius ein 
Unglücks- und Todeszeichen und kein heilbringendes. Er 
repräsentiert nicht das Erscheinen der Göttin, um den toten 
(Geliebten aufzuerwecken, wie FRAZER unterschiebt, sondern 
das Erscheinen, welches seinen Tod herbeiführt und dement- 
sprechend mit den Totenklagen der Adonien beantwortet 
wird. Daß zwischen diesem Unglücks- und Todesstern und 
dem der Weisen, welcher die Geburt des Weltheilands an- 
zeigt, also ein salutare sidus im eminentesten Sinne ist, und 
der dann den Magiern den Weg zu dem Neugeborenen zeigt, 
damit sie ihn begrüßen und ihm huldigen, auch nicht die 
geringste (remeinsamkeit besteht, welche auf einen Zusammen- 
hang zu schließen erlaubte, bedarf wohl keines weiteren 
Wortes. 

Die neutestamentlichen Indizien eines vorchristlichen 
‘Adonisheiligtums und Kultes in Bethlehem haben sich also 
in nichts aufgelöst. Ja, man wird sagen dürfen: vor dem 


1) BAUDISSIN a.a.0. 8. 131—34. 
?2) Im Bannkreise Babels 8.68. Auch diesen Hinweis verdanke ich 
Dr. KRITZINGER. 
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jüdischen Kriege ist ein solches dort einfach undenkbar. 
„Hätte dort an heiligster nationaler Stätte ein solcher ‚Greuel 
des Entsetzens‘ gestanden, so wäre wohl ein zweiter Makkabäer- 
aufstand die Folge gewesen. An irgend einer konkreten Spur 
. von Einfluß jener Kulte auf das nachexilische Judentum“ — 
sel. Palästinas — „fehlt es bisher völlig“!. Auch Brückvkr 
hat, wie wir sahen, eine solche nicht aufgedeckt. 

Hat also in Bethlehem in der Geburtsgrotte ein solcher 
Kult bestanden, so ist er erst nach dem Jahre 70, oder besser 
nach’ 135 möglich gewesen. In diese Zeit verlegt Baunıssın 
(a. a. 0. 8.522) seine Entstehung, indem er die von Hreronymus 
bei seiner Angabe über den Juppiter- und Venuskult am Grabe 
‚Jesu gegebene Zeitbestimmung inde ab Hadriani temporibus 
auch auf seine folgende Aussage über den Tammuzkult von 
Bethlehem bezieht. Indes ist es fraglich, ob diese Beziehung 
richtig ist und im Sinne des Hırronymus liegt, und andere 
Gründe machen es wahrscheinlich, daß die Entstehung des 
heidnischen Kultes an diesem Orte noch beträchtlich später 
anzusetzen ist. Um die Mitte des 2. Jahrhunderts begegnet 
nämlich die Tradition von der Geburt ‚Jesu in der Höhle von 
Bethlehem zuerst bei dem Palästinenser Justiw (Dial. c. Tryph. 
‘cp. 78); ebenso und zwar vielleicht noch ein wenig früher im 
Protevangelium Jacobi (ep. 21). Justin, der sie als Palästinenser 
höchstwahrscheinlich selbst gekannt hat, weiß aber von Be- 
ziehungen dieser Höhle zum Tammuz-Adoniskult offenbar 
nichts. Er findet nämlich diese Höhlengeburt in .Jes. 33, 16 
geweissagt und behauptet, daß in teufelischer Nachahmung 
dieser Stelle der Initiationsakt der Mithrasmysterien in 
„Höhlen“ stattfinde. Also nicht die Parallele des Tammuz- 
Adoniskultes, sondern die der Mithrasmysterien bietet sich 
ihm dar. Ist das’ bei einem palästinensischen Autor denkbar, 
wenn in dieser Höhle bereits zu seiner Zeit der Adoniskult 
installiert war? 

- Wir gehen um etwa drei Menschenalter weiter herunter. 
Um die Mitte des 3. Jahrhunderts schrieb Orısenes — eben- 
falls in Palästina — sein Werk gegen den Celsus; er schreibt 


1) J. Weiss, Jesus v. Nazareth, Mythus oder Geschichte 8.29. Vgl. 
‚auch BAUDISSIN a. a. O. 8. 522. 
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(1, 51): deizwuraı To &v Bydissu onnAaıow, Erde 2yarıj9n, 
zeit. Er TO onnleio yarın, Erde Loraoyanodn. za To 
dergniuevor Toüro dıeßontor Eortım &v Tols TOR zal age 
rols rs alotews d)lorglor, 2 doa Er TO oaylelo rolta 6 
ETO JOLTLAVOV XE002VVORUENVos za Hanuasdusmos yeyirıraı 
’Inoote. Die Höhle mit der Krippe in ihr wird gezeigt und 
ist als Geburtsstelle des von den Christen verehrten Jesus 
allgemein und auch den Nichtchristen bekannt. Auch das 
sieht nicht so aus, als ob die Höhle damals bereits in ein 
Adonisheiligtum umgewandelt gewesen sei, sondern als ob sie 
in ungestörtem Besitz der Christen war. Wir werden also 
aller Wahrscheinlichkeit nach mit dieser Umwandlung bis in 
die Zeit der dezianischen Verfolgung hinabgehen müssen, in 
deren Gefolge es geschehen sein mag, daß man den Christen 
auch diese\heilige Stätte entzog. Daß wir in ihr eine von 
Haus aus christliche Schöpfung zu sehen haben, dürfte danach 
bis auf weiteres als sicher gelten. 

Wie jedoch diese Höhlentradition entstanden ist, und wie- 
weit sie zurückreicht, darüber sind einstweilen nur unsichere 
Vermutungen möglich. Nach der oben erwähnten Parallele 
aus dem Mithraskulte, welche sich bereits dem Jusrın auf- 
drängte, könnte man sich versucht fühlen, sie auf einen Ein- 
fluß desselben zurückzuführen, und Dirrerıon (a. a. O.) sieht 
in ihr wie in der Magiergeschichte allerdings ein Dokument 
der Begegnung des Mithrasdienstes und des Christentums. 
Allein so weitverbreitet dieser — allerdings erst im Laufe 
des 2. und 3. Jahrhunderts — war, und so zahllos die Mithräen 
sind, welche immer noch neu aufgedeckt werden, 'sind solche 
doch in Phönikien-Palästina, abgesehen von dem der Hafen- 
stadt Sidon und einem zweiten in Galiläa zwischen Tiberias 
und Sepphoris , noch nicht nachgewiesen, und fehlt es dort 
sonst völlig an Spuren dieses Kultes. Die hellenistischen 
Küstenstriche von Ägypten über Syrien und Kleinasien bis 
nach Griechenland hin haben sich ihm so gut wie ganz ver- 
schlossen. Justin aber Kannte ihn, denn er schrieb in. Rom, 
wo der Mithraskult blühte. Zudem sind die Vorstellungen 


') Sohar II 13a, vgl. EisLER, Weltenmantel und Himmelszelt S. 472 
Anm. 2. 
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über die Ankunft des Mithras in der Welt so außerordentlich 
‚wechselnde gewesen, daß Cumont (Die Mysterien des Mithra. 
deutsch von GEHRICH 1903 S. 147) vielmehr umgekehrt eine 
Einwirkung der christlichen Legende auf den Mithrasmythos 
vermutet. 

Um die Mitte des 2. Jahrhunderts bestand diese Höhlen- 
legende bereits; reicht sie bis in das erste zurück? Es wäre 
nicht unmöglich. In der ältesten armenischen Evangelien- 
handschrift vom Jahre 887 lautet Matth. 2,9 „über der Höhle, 
-wo das Kindlein war“, und PrEUScHEN (Ztschr. f. ntl. Wissen- 
schaft 3, 1902, S.359£.) vermutet, daß das elliptische Zx«ro, o% 
des griechischen Textes darnach durch zo drroov zu ergänzen 
sei, und meint, man habe es später um der Parallele zur Ge- 
burt des Mithras aus dem Felsen willen gestrichen'!. Aber, 
wie dem auch sei, dürfen wir mit Recht in den Vor- und 
Kindheitsgeschichten des Lukasevangeliums die in den kleinen 
judenchristlichen Gemeinden Palästinas und vor allem des 
judäischen Berglandes, und zwar vor der großen Katastrophe 
des Jahres 70 gepflegte Überlieferung erblicken, so wußte 
man in diesen um Bethlehem selbst einheimischen Kreisen bis 
dahin nichts von der Geburt in einer Höhle, sondern im Hause 
eines (sastfreundes oder vielleicht einer Karawanserei — Luc. 
2,7: zardivue; dasselbe Wort auch 22,11 vom Abendmahlsraum. 

Nach TerruLuıan (adv. Jud. 13) war auch Bethlehem und 
Umgegend — scl. seit Hadrians Zeit — den Juden untersagt, 
und noch zu seiner Zeit gab es dort keine Juden, also ver- 
mutlich auch keine Judenchristen. Hatte es dort solche bis 
dahin gegeben, so waren sie seitdem wie aus Jerusalem ver- 
trieben, etwaige Christen werden zu der neuen heidenchristlichen 
(semeinde von Aelia Capitolina gehört haben. Die Höhle lag 
außerhalb des kleinen Dörfchens im Felde an einem bis zum 
Bau der‘ Basilika über ihr mit Eichen bewachsenen Orte? 

1) Siehe auch USENER, Religionsgesch. Untersuchungen I (1887), 129. 
202. 283. ; 

2). CyRILL. Hıeros. catech. XII, 0. Tmomsen (Loca sancta sub 
Bethlehem) läßt irrtümlich, indem er die bekannten Angaben des HIERONYMUS 
mit denen Cyrırus konfundiert, diesen sagen, daß der Ort dovuwdng ge- 
wesen sei, „da Hadrian daselbst dem-Adonis einen Hain geweiht -habe“. 
Allein davon ist bei CYrıLL nichts enthalten. 

Zeitschr. d. Pal.-Ver. XLII (1919). tt 
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Ist es, wenn in Matth. 2,9 wirklich 706 @vrgov zu er- 
geänzen wäre, die nach dem Jahre 70 neu entstehende 
judenchristliche Gemeinde, welche dort den Ort der Ge- 
burt des Heilandes suchte und fand, oder war es erst die 
hellenistische Gemeinde der Aelia? In letzterem Falle 
könnten allerdings bei diesem Suchen und Finden die mannig- 
fachen Gestaltungen des Höhlenmotivs in den hellenistischen 
Kulten, Mythen und Legenden von unbewußtem Einfluß ge- 
wesen sein. 

Aber die Geburtshöhle in Bethlehem ist nicht die einzige 
Analogie zu seinem ursprünglichen ‘Adonisheiligtum auf Gol- 
gatha, auf welche HrısenBere verweist, er bringt noch eine 
zweite hinzu (S. 223). Es ist die dritte unserer mystischen 
‚Christushöhlen, welche von Konstantin mit Basiliken überbaut 
worden sind, die Grotte auf dem Ölberge. Sie ist für ihn 
ebenfalls „ein Denkmal des Sieges über die Astarte- Adonis- 
religion“. 

Evsegrus sagt über sie (Vita Const. III, 41) von Kon- 
stantins Mutter: vor rs xartatda AIOGWATNELT TO TÜC 
arrodı diergıßüs Eroulvo VOTjgt GVoTnoaueın, EREL ZAVTaCh« 
20yo2 ANIME xarkysı 37 aTD Arrow Tode arTot Hasciras 
wem TOs ArogpjTovg teistdc Tor tor 00m oornga. Auch 
hier steht für HrısengerG der Charakter dieser Höhle ohne 
jeden. weiteren Anhalt von vornherein fest. Die Möglichkeit, 
daß bei. der großen Rolle, welche Höhlen in allen Mysterien- 
kulten — sowohl denen der Isis wie des Mithras, des Adonis 
und Attis —, ja nicht nur in ihnen, sondern gleicherweise in 
zahllosen Lokalkulten der alten Welt spielten, auch das unter 
ihrem Einfluß sich entwickelnde Christentum seinerseits neue 
„mystische Höhlen“ geschaffen haben könnte, scheint für ihn 
nicht zu existieren. Und doch kannte selbst das volkstümliche 
und bodenständige Judentum. Palästinas in der Verehrung, 
welche die heilige Höhle in Hebron als das Grab Abrahams 
genoß, eine Art von Höhlenkult. In der Tat sind denn auch 
die mystischen Höhlen des Christentums zahlreich genug; ich 
nenne nur die nächstliegenden palästinensischen, nämlich die 
der Geburt Mariä in Jerusalem, die der Verkündigung und 
die der Josephswerkstätte in Nazareth, die der Geburt Jesu 
in Betlilehem, die der Magier in der dosi, die Agoniegrotte in 
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'Gethsemane, die der Reue Petri auf dem Zion'. Man mag 
sich die Verbreitung des Astarte- Adoniskultes noch so groß 
vorstellen, so geht es darum doch nicht an, nun in jeder 
heiligen Höhle eine Adonisgrotte zu finden. Zufällig ist uns 
aber gerade über diese Höhle auf dem Ölberge eine Nachricht 
erhalten, welche zeigt, daß sie schon um die Mitte des 2. Jahr- 
hunderts, also nicht lange nach der Gründung von Aelia und 
der Entstehung der neuen heidenchristlichen Gemeinde in ihr, 
als der Ort galt, wo Christus seine „Thiasoten“ in die „un- 
aussprechlichen Weihen“, die Geheimnisse des Glaubens ein- 
geführt habe. Sie findet sich in den einflußreichen, in Klein- 
asien und Ägypten wie in Spanien, also durch die ganze 
Christenheit gelesenen Johannisakten. In dieser apokryphen 
und gnostisierenden Apostelgeschichte erzählt Johannes (cp. 97): 
„Als ich ihn nun leiden sah ... floh ich auf den Ölberg und 
weinte über das, was sich zugetragen hatte. Und als er am 
Kreuze aufgehängt ward, war zur sechsten Tlagesstunde eine 
Finsternis über das ganze Land hereingebrochen. Und mein 
Herr stand mitten in der Höhle (Ev moon tor onrykaior) 
und erleuchtete sie und sprach: ‚Johannes, dem Volkshaufen 
unten in Jerusalem werde ich gekreuzigt ... zu dir aber 
rede ich, und was ich rede, höre! Ich gab dir ein auf diesen 
Berg zu steigen, auf daß du hörest, was der Jünger vom 
Meister erfahren muß und der Mensch von Gott.“ Johannes 
sieht ihn gestaltlos über einem Lichtkreuz schweben und 
empfängt von ihm die seltsamsten und wunderbarsten Geheim- 
lehren über dieses Lichtkreuz und das Leiden des Logos. So 
unhistorisch die Szene ist, so sicher ist es doch, daß die 
'Lokalität, an welche sie geknüpft wird, der Wirklichkeit ent- 
sprach. Die Art, wie die Höhle hier als bekannt eingeführt 
wird — mit dem bestimmten Artikel —, setzt voraus, daß 
sie entweder in einem verloren gegangenen Teil der Akten 
schon vorgekommen war, und dann nach dem ganzen Charakter 
derselben fraglos als der. Ort irgend welcher mysteriösen 
Offenbarungen, oder aber, daß es sich um eine allen Christen 


2) Daß derjenige Zweig- des Christentums, in dem noch heute ein gut 
Teil antiker Religiosität lebendig ist, der katholische, auch in moderner 
Zeit noch heilige Höhlen kreieren kann, zeigt die berühmte Grotte von 
Lourdes. j 
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bekannte Örtlichkeit — eben die Höhle auf dem Ölberge, wie 
die Geburtshöhle in Bethlehem usw. — handelt. Ja die Art, 
wie von ihr gesprochen wird — man sah von ihr hinunter 
auf Jerusalem und auf die Volksmenge auf Golgatha (cp. 97: 
70 zarte 0440 Ev Iego00oAduoıs orevgoüucı), und Johannes 
wird von ihr hinabgehend ($ 99: zareAdor) zum Kreuz auf 
Golgatha gelangen! —, macht entschieden den Eindruck 
eigener Lokalkenntnis des Verfassers. Als eine Stätte ge- 
heimnisvoller und geheim zu haltender Offenbarung begegnet 
diese Höhle also bereits im 2. Jahrhundert. Als ebensolche 
gilt sie dem EuseBıus. Ob und wieweit wir bei dem ortho- 
doxen Bischof die seltsamen Vorstellungen der Johannesakten 
voraussetzen dürfen, könnte freilich fraglich erscheinen, wenn 
nicht der Umstand doch sehr zu denken gäbe, daß die älteste 
offizielle jerusalemische Darstellung der Kreuzigung, nämlich 
die auf den berühmten Monzeser Fläschchen für das am Grabe 
Christi geweihte Öl, eben der Schilderung der Johannesakten 
genau entspricht: zwischen den beiden realistisch dargestellten 
Schächern erhebt sich ein Flammenkreuz, welches mit einem 
Stachel in der Erdkugel befestigt ist — auch dies ein Zug 
der Akten —, und über welchem ein Brustbild des bärtigen 
Christus schwebt?. Was für geheime Offenbarungen Christi 
die kirchliche Tradition in unserer Höhle lokalisierte, geht 
aus den Worten des Euszsıvus nicht hervor, und auch die 
altchristliche Pilgerliteratur begnügt sich meist damit zu 
sagen, daß Christus dort vor seiner Passion — also nicht 
erst in der von den Akten geschilderten Szene, wie denn auch 
der Plural dieroıßes EAdusros bei Eusegıus wiederholte Lehr- 
stunden voraussetzt — seine Jünger belehrt habe?. Aber die 
aquitanische Pilgerin, die sogen. Sırvıa (um 390), sagt uns, 


') TRUSEN, Geschichte von Gethsemane (ZDPV XXXII, 72) denkt 
daher irrtümlich an die unten im Kidrontal am Abhang des Ölberges ge- 
legene Agoniegrotte. Von dieser stieg man nach Golgatha hinauf. 

2) GARRUCCI, Storia del arte crist. 434. 2.6. Vgl. K. SCHMALTZ, 
Mater ecclesiarum 8. 277— 85. 

®) Itin. Burdig.: ubi Dominus ante passionem apostolos docuit; SILYIA 
(ep. 35): in qua spelunca solebat dominus docere .diseipulos; PETR. Diac.: 
spelunca ... in qua solebat dominus docere discipulos suos; Commemora- 
torium de casis dei: ubi docuit discipulos suos Christus. 
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daß in unserer Höhle am Chardienstag die Parusiereden und 
am Chardonnerstag die Worte Jesu, die er dort an jenem 
Tage zu seinen Jüngern gesprochen habe, zur Verlesung 
kamen, und das altarmenische Lektionar, dessen Vorlage aus 
Jerusalem (5. Jahrh.) stammt, gibt die Stellen an: es sind 
Matth. 24,3— 26,2 und Joh. 15,31—18,1!. Nach mittelalter- 
- licher Überlieferung ist unsere Höhle der Ort, wo Jesus den 
Jüngern das Vaterunser mitgeteilt hat, und wo ihnen das 
Oredo offenbart wurde. Auch das mag altkirchlicher Tradition: 
entstammen, denn beide bildeten die wichtigsten Lehrstücke 
der aflkirehlichen Arkandisziplin, auf welche der Ausdruck 
des Euserrus offenbar zu beziehen ist. 

Damit dürfte auch dieser Höhle der gemutmaßte Adonis- 
charakter entzogen sein; denn wann sollte sie ihn gehabt 
haben? Es könnte wiederum nur die Zeit zwischen den 
Jahren 70 und 132 in Frage kommen. Aber es fehlt dafür 
jedes Anzeichen, und ihr deutlich hervortretender Charakter 
als Ort geheimer Offenbarungen weist auf ganz andere Ana- 
logien als die der Adonisgrotte, in welcher der gestorbene 
Frühlingsgott beweint wurde. Von jeher haben in dem ganzen 
Gebiet der hellenistisch-orientalischen "Welt Höhlen — ur- 
sprünglich als Wehnorte chthonischer Gottheiten — eine Rolle 
als Offenbarungsstätten gespielt. Von der Höhle des Moses 
und des Elias am Berge Horeb (Sırvra cp. 4,2) bis zu der- 
jenigen, in welcher Muhammed seine entscheidende Offenbarung 
empfing, von der Zeushöhle auf dem kretischen Ida, in welcher 
der Zauberer und Seher Epimenides mit Geistern verkehrte, 
bis zu der des Sehers Amphiaraos in Oropus, denen des 
Trophonius und Amphilochus in Kilikien (Ron»s, Psyche 
II, 96. 374) und anderen uralten Orakelstätten verbindet sich 
mit der Höhle diese geheimnisvolle Vorstellung, und auch 
daran mag erinnert werden, daß die mit geheimen Offen- 
barungen verbundenen Weihen der Mithrasreligion in Höhlen_ 
stattfanden. Damit werden wir den Vorstellungskreis berührt 
haben, unter dessen unbewußtem Einfluß auch unsere Grotte ' 
ihren Charakter erhalten hat, freilich nach dem Bestande der 
und dem Char akter des ursprünglichen palästinen- 


2) Suvıa cp. 33 u. 35; ConvBkark, Rituale Armenorum p. 520 je 
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sischen Judenchristentums schwerlich bereits durch dieses, 
wohl aber durch die neugegründete hellenistische Gemeinde 
von Aelia, mit welcher der aus den hellenistischen Mysterien- 
religionen in das Christentum eindringende Gedanke auf ge- 
heimer Offenbarung beruhender und geheim zu haltender 
Lehren und Kultgebräuche, aus denen die kirchliche Arkan- 
disziplin erwachsen ist, auch in. Jerusalem Boden gefaßt 
haben wird. 

Damit soll selbstverständlich weder für diese Ölbergs- 
grotte noch für die Geburtshöhle noch eine der anderen 
heiligen Höhlen geleugnet werden, daß die Grotten und Höhlen 
des heiligen Landes schon dem bloßen natürlichen Lokali- 
sierungsbedürfnis der Volksfrömmigkeit besonders entgegen- 
kamen, waren sie doch oft. nicht nur das einzig Bleibende im 
Wandel der Zeiten ‘und Zerstörungen, sondern dienen sie doch 
noch bis auf den heutigen Tag dem Wanderer und Hirten 
als Unterschlupf gegen Sonnenbrand und Regensturm,. den 
Herden als nächtliche Stallung, einst heiligen Asketen und 
noch heute armen Familien gelegentlich als bleibende Woh- 
nungen. Es soll vielmehr nur behauptet werden, daß der 
mit den oben genannten heiligen Höhlen bezeichnete Vor- 
stellungskreis ihnen ihren besonderen „mystischen“ Charakter 
gegeben hat und in ihnen die Schauer des Geheimnisvollen 
und Übersinnlichen empfinden ließ. 

Wir kehren nunmehr zu der ersten unserer drei Höhlen, 
dem Christusgrabe zurück. Die beiden Analogien, welche 
HEISENBERG zur Unterstützung seiner Adonisgrabthese bei- 
gebracht hat, haben versagt. Aber nicht nur das, sondern 
es muß sogar bezweifelt werden, daß es sich bei dem von 
Konstantin beseitigten Tempel überall um den Kult der 
Astarte und des Adonis gehandelt hat, und nicht vielmehr 
um den der Isis und des Serapis. Schon die Notiz des 
Hırroxnymus gibt das an die Hand; er, der in einem Atem 
bei Bethlehem von Tammuz-Adonis, „dem Buhlen der Venus“, 
‚und bei Jerusalem von Juppiter spricht, hat letzteren sicher 
nicht für Adonis gehalten, und abgesehen von Parno Bysuiıvs, 
welcher den Kirn zazorusnos "Vıpıoros von Byblos mit dem 
Adonis konfundiert, ist der schnell hinwelkende Frühlingsgott, 
„soviel wir bis jetzt sehen können“, niemals mit einem der 
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großen Götter identifiziert worden, in welchen die hellenistische' 
Welt ihren Zeus oder Juppiter erkannte. Dagegen ist die 
Identifikation von Juppiter und Serapis allgemein und sogar 
für Jerusalem selbst belegbar. Im Jahre 1894 wurde hier 
ein am Davidstore vermauerter Stein gefunden mit der In- 
schrift: .ovi o. m. Sarapidi pro salute et victoria imp. Nervae 
Traiani Caesaris optumi Aug. Germanici Daciei Parthici et 
populi Romani vexill. leg. III Cyr. fecit; eine Votivinschrift 
der 3. cyrenaischen Legion, welche in Bosra stand, für den 
Juppiter Sarapis von Jerusalem aus dem Jahre 116/17. Die 
Legion hatte von Augustus bis Trajan in Alexandria, dem 
Mittelpunkt des ägyptischen Serapiskultes gelegen? Dieser 
Weihinschrift entspricht es, daß auf den Münzen der Aelia 
Capitolina von Antoninus bis auf Decius das Bild des Serapis 
ebenso oft wie das der „Astarte“, d.h. 21mal, erscheint, 
während nur sehr wenige Münzen das des Juppiter Capitolinus 
bringen; nach welchem die neue Stadt ihren Namen hatte, 
und dessen Heiligtum auf dem Tempelplatze stand. Serapis 
steht also ebenbürtig neben der „Astarte“ als Hauptgottheit 
der Aelia, und so wird die Notiz des Hırroxnymus tatsächlich 
nicht ohne Hintergrund sein. Der von den Soldaten mit- 
gebrachte Serapiskult hatte den offiziellen des Juppiter Capito- 
linus ganz in den Hintergrund gedrängt. Neben ihm steht 
der der großen weiblichen Gottheit. Die Partnerin des Serapis 
aber ist nicht Astarte, sondern Isis. Als solche begegnet sie 
auch in Palästina selbst, und zwar in einer Weihinschrift in 
Gerasa, welche über die Aufstellung von Kultbildern des 
Serapis, der Isis und der jüngeren Isis berichtet‘. Nun tragen 
freilich die Münzbilder von Aelia, welche die Göttin zeigen, 
nicht den ausgesprochenen Typus der ägyptischen Isis, sondern 
den allgemeinen in Syrien-Palästina-Phönizien für die große 
weibliche Gottheit üblichen, welcher freilich auch die phöni- 
kische Astarte darstellt, aber eben mit dieser wurde die 


') Vgl. BAuDissin a. a. 0. 8.76 f. 

2) ZANGEMEISTER, Eine Serapisinschrift in Jerusalem (ZDPV XVIII, 
Mitt. u. Nachr. S. 21—24). 

3) DE SauLcy, Numismatique de la terre sainte (1874). 

+) Repertorium der griechischen Inschriften aus Gerasa Nr. 15 (ZDPV 
1913 8.230). 
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ägyptische Isis mit Vorliebe identifiziert ', ja "die Kultsagen 
von Byblos ließen sie von Alexandrien ‚dorthin kommen, wie 
denn Phönikien in der in Betracht kommenden Periode völlig 
unter ägyptischem Einflusse gestanden hat?, und vielleicht 
ist- das Haupt, welches sie auf einigen der aelischen Münz- 
bilder in der Hand hält, das des Osiris, und würde sie in der 
Tat auch hier als Isis charakterisieren. Endlich aber scheint 
eines dieser Münzbilder, worauf Baumstark aufmerksam ge- 
macht hat?, auszuschließen, daß die Aphrodite von Aelia mit 
der phönikischen Astarte jäentikeh ist. Eine Münze aus der 
Zeit Caracallas‘ zeigt nämlich die Göttin mit Taube und 
Schwein. Das letztere aber war der Astarte nicht heilig, 
sondern ein Abscheu, hatte es doch den Tod ihres neuen 
herbeigeführt. 

Auch im Talmud findet sich eine ik: des Kultes der 
beiden großen Gottheiten Serapis und Isis in der Aelia; 'Tos. 
Aboda S.5 Z.468,7 heißt es: Wer einen Ring mit dem Bilde 
der Sonne oder des Mondes oder eines Drachens findet, der 
schafft ihn fort ins Tote Meer; ebenso aber auch, wenn er 
ein Bild des Serapis und des a findet. SCHLATTER fragt 
zu dieser Stelle: „Was ist >=? Die späteren Rabbinen 
raten auf eine ‚säugende Frau‘, sicher falsch“. Ich glaube: 
doch nicht, es ist das überaus beliebte Bild der den Horus 
säugenden Isis‘. Adonis aber wird auch hier nicht genannt; 
sein Bild scheint in der Umgegend von Jerusalem unbekannt 
gewesen zu sein, obgleich sich in den cyprischen Heiligtümern 
der Astarte neben denen der Göttin zahllose Votivbilder des 
Adonis gefunden haben. Auch das weist darauf hin, daß die 
Aphrodite von Aelia nicht. die Geliebte des Adonis war. Ja, 
selbst wenn sie es gewesen wäre, würden wir kaum in ihrem 


') DREXLER, Artik. „Isis“ in Rosuners Lexikon; LAFAYE, Histoire 
du culte des divinites d’Alexandrie ete. (1884). ; 
?) REITZENSTEIN, Poimandres S. 161. 
) Die modestian. u. konstantin. Bauten am heil. Grabe (1915) 8. 163. 
) HEISENBERG a. a. O0. Taf. XII 9. 
) SCHLATTER, Die Tage Trajans und Hadrians 8. 681. 
) DREXLER a. a. 0. 8. 564 ff. Auch -Astarte wird übrigens bisweilen 
— Wohn infolge ihrer Identifizierung mit Isis — mit dem Kinde an der 
Brust dargestellt. 
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Heiligtum ein Gottesgrab zu suchen haben. Hrısenßere will 
ein solches freilich auf dem Bilde dreier Münzen aus Byblos 
erkennen, welche das große Astarteheiligtum dieser Stadt 
wiedergeben \ Dasselbe stellt ein tempelartiges Gebäude dar, 
an dessen Rückseite sich ein quadratischer, von Säulenhallen 
umgebener Hof anschließt. In der Mitte dieses Hofes erhebt 
sich ein spitzkegel- oder obeliskenartiges Gebilde, und dieses 
ist es, welches HrısengBerG als Gottesgrab in Anspruch nimmt. 
Er steht jedoch mit dieser Deutung völlig allein da; alle ihm 
voraufgegangenen Forscher wie Renan, ÖHNBFrALSCH-RICHTER, 
 PrerscHMANN, Frazer, welche er kurzweg ignoriert, sehen in 
diesem Spitzkegel nicht ein Grab, sondern das Idol der Astarte, 
und in der’ Tat dürfte Hrısengeres Deutung unhaltbar sein. 
Sollte nämlich der fragliche Gegenstand ein Grabmal dar- 
stellen, so wäre die Hauptsache, die eigentliche Grabkammer, 
überhaupt nicht zur Darstellung gekommen, sondern müßte 
durch die im Vordergrunde des Bildes stehende Säulenhalle 
des Hofes so verdeckt gedacht werden, daß nur ihre kegel- 
förmige Bedachung über dieselbe hinausragte, was sehr un- 
wahrscheinlich ist, da der Hof stark aus der Vogelperspektive 
gezeichnet und das Denkmal doch wohl in seiner Mitte zu 
denken ist. Aber nicht nur das, sondern der fragliche Spitz- 
kegel ist, wie das eine der drei Münzbilder deutlich zu er- 
kennen gibt, mit einem gerauteten Gitter umgeben. Wie 
käme aber ein solches Gitter dorthin, wenn wir in ihm die 
Bedachung eines Grabmals zu sehen hätten? Was wir sehen, 
ist also kein solches, sondern ein von einem Gitter umgebener 
Kegel oder Obelisk, welcher frei in der Mitte des Hofes steht. 
Dann aber kann es nur das Idol der Göttin sein. Nun haben 
wir zwar keine literarische Quelle, welche berichtet, daß die 
Göttin von Byblos in Gestalt eines Kegels verehrt worden 
sei, aber HeısengerG erinnert selbst an anderer Stelle (S. 216) 
daran, daß dies auf das berühmte Heiligtum der Astarte in 
Paphos zutrifft. Hier stand das kegelförmige simulaerum der 
Göttin ebenfalls unter freiem Himmel in einem von Säulen- 
hallen. umgebenen Hofe. Nun bestanden aber zwischen Paphos 
und der phönikischen Umgegend von Byblos nicht nur uralte 


) A.8. 0. Taf. XIV. 
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Beziehungen, sondern der Kult der Göttin- von Paphos ist 
nach Hrropor selbst aus Phönikien dorthin gebracht worden 
und von dort wieder weiter nach Karthago, wo die Stadt- 
herrin Tanit ebenfalls in Gestalt eines Kegelidols verehrt 
wurde. Zieht man endlich noch die Kegel- bezw. Omphalos- 
idole der Gottheiten von Sidon, der Artemis des syrischen 
Caesarea und von Perge, der Gottheiten. von Mallos und 
Tarsus- in Kilikien usw. herbei, so dürfte auch der Charakter 
unseres Kegels nicht mehr zweifelhaft sein!. Auch meint 
Renan auf der Area, welche er für die des großen Heiligtums 
von Byblos in Anspruch nimmt, zwar den Unterbau für jenes 
Kegelidol gefunden zu haben, jedoch nichts von einem Grabe ?. 
Ebensowenig finden sich Spuren von Adonisgräbern in den 
kyprischen Astarteheiligtümern zu Paphos, .Idalion, Athenio 
und. Kition; überall der heilige hypäthrale Bezirk, teilweise 
noch der Untersatz des Kegelidols, auch einmal — in Athenio 
— ein solches selbst, zahllose Astarte- und Adonisbilder, 
aber nirgends ein heiliges Grab. Danach scheint Adonis in 
den Astarteheiligtümern immer nur die Rolle eines unter- 
geordneten Anhängsels, aber nicht die eines gleichwertigen 
Partners gespielt zu haben. Gab es überhaupt monumentale 
Adonisgräber und nicht nur Adonisgrotten bezw. Höhlen? 

Indes HEısenBERG findet auch in der Form des unter 
dem Tempel der Aphrodite aufgedeckten Grabes einen Hin- 
weis auf seinen Charakter als Adonisgrab. Er rekurriert auf 
eine Notiz Cyrıuvs (Katech. 14,9), nach welcher bei der Frei- 
“ legung des Grabes von den Baumeistern Konstantins die „Vor- 


!) Vgl. Tacırus, Hist. II, 3; MAxımus Tyrıus, Dissert. 38, 8.(nicht, 
wie HErÄus in der 'Teubnerschen Tacitusausgabe zu ersterer Stelle und 
ihm folgend FrRAZER irrtümlich angeben, 8,8); SeRVIUS zu VERGILS Aeneis 
I, 719 #. — ÖHNEFALSCH-RICHTER, Kypros, die Bibel und Homer 8. 270 f. 
444. 253. 310, Taf. 82,7 (Münze von Byblos); 82, 1; 85,3. 9 (Stelen mit 
dem Kegel der Tanit); 8, 17 (Münze von Sidon mit Kegelidolen auf einem 
Prozessionswagen); 83, 4 (Münze von Uaesarea mit Kegelidol der Artemis); 
83,5 (desgl. von Perge); 83, 13 (desgl. von Mallos); 83, 16 (von Tarsus). — 
PIETSCHMANN, Geschichte der Phönizier S. 200— 204; FRAZER, Adonis, 
Attis, Osiris 8. 10. 20. — Auch BRÜCKNER (a. a. 0. S. 15) sieht in dem 
Spitzkegel der byblischen Münze das Idol der Göttin. 

2) Mission de Ph£niecie 8. 177. 

« 3) PIETSCHMANN a. a. 0. 8.204. 
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höhle“ desselben beseitigt worden war, und weist auf eine 
von Renan beschriebene „doppelte Grabkammer auf dem 
Boden des alten Byblos“ hin, „die wie eine Illustration zw 
Crrıvvs Worten erscheint“. Freilich, daß diese doppelte Grab- 
kammer ein Adonisgrab gewesen sei, wagt er selbst nicht zu 
behaupten. Immerhin soll der Hinweis darauf, daß sie „auf. 
dem Boden des alten Byblos“ lag, den Gedanken an Adonis 
und Astarte wecken; sie Jag doch wenigstens nahe bei ihrem 
Heiligtum. Aber Hrısengere hätte nicht nötig gehabt, soweit 
suchen zu gehen; Jerusalem und seine Umgehung bieten selbst 
zahlreiche größere und kleinere, einfachere und stattlichere 
Grabanlagen dieser Art; es sei nur an die altbekannten Königs- 
und Richtergräber erinnert. Der Verfasser hat selbst eine 
Reihe solcher Vorhöhlen mit den dahinter liegenden Grab- 
kammern aufgemessen. So groß wie die Vorhöhle jenes Grabes 
bei Byblos sind die jerusalemischen allerdings meist nicht; sie 
halten sich gewöhnlich in den sehr bescheidenen Grenzen von 
etwa 3m im Quadrat. Schon Crrıvn weist in der oben an- 
gezogenen Stelle darauf hin, daß solche Vorhöhlen in Jeru- 
salem Sitte seien!. Wunderlicherweise scheint dieser Hinweis 
HeIsENBERG entgangen zu sein. Alle diese Anlagen aber sind 
- profaner Natur. Fügt man nun noch hinzu, daß sich in un- 
mittelbarer Nähe des heiligen Grabes, in der Westwand der 
Rotunde selbst, noch heute in dem angeschnittenen Fels eine 
halbzerstörte Grabanlage, das sogen. Grab des Nikodemus und 
Joseph von Arimathia, befindet und unter dem nordöstlich an 
das „Gefängnis Christi“ angrenzenden Koptenkloster erst 
neuerdings eine zweite bloßgelegt worden ist, jene mit ihren 
Schiebegräbern der hellenistischen Zeit angehörig, diese mit 
ihren Bankgräbern vielleicht älteren Datums?, daß sich auf 

!) Kätech. 14,9: GrEnv Tng ntoag eine Tv ToTE no0 Tg Poag Tod 
IWTnglov urnuaros obosav Gxenyv, zul LE aurjg nergus zuPog 0Vrn PET 
ervradda yivsodaı oo TOV uynudtov )Eragovuevnv. 

2) Über letzteres vgl. ZDPV 1885 S.171f. und Taf. V. Ersteres hält 
TOBLER (Golgatha S. 354) zwar für eine jüngere Fälschung, da die Länge 
- der beiden Schiebegräber anstatt des normalen Maßes von 6 Fuß nur 
5!/, Fuß betrage und die Anlage erst im 16. Jahrhundert erwähnt werde. 
Indes ist ersteres völlig unmaßgeblich, da die Länge der jerusalemischen 
Schiebegräber schwankt und bisweilen sogar unter 1,60 m herabgeht, Zu- 
dem macht die Anlage, gerade wie sie vom Bau durchschnitten wird, so 
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dem Boden des fraglichen Felsterrains also tatsächlich noch 
weitere profane Gräber befanden, so dürfte der Schluß, daß 
auch das von Makarius von Jerusalem aufgedeekte Christus- 
grab eine profane Anlage, und zwar sehr geringen Umfanges 
— sie wurde ja unter Beseitigung der Vorkammer zu einem 
freistehenden Monument nach Art des Zachariasgrabes am 
Abhange des Ölberges umgestaltet — gewesen ist, nicht von 
der Hand zu weisen sein. Ist das aber der Fall, so spricht 
nach dem oben Ausgeführten eine gewisse Wahrscheinlichkeit 
dafür, daß es wirklich dasjenige Grab war, welches auf Grund 
der Tradition gesucht wurde. 

Zu allen diesen Erwägungen aber kommt nun ein posi- 
tives Argument von, wie mir scheint, entscheidender Bedeutung: 
eben dieses auf Konstantins Anordnung wieder aufgedeckte 
Grab muß schon vor dem Jahre 100 als Christusgrab gegolten 
und als solches aufgesucht und verehrt worden sein. In der 
Domitillakatakombe zu Rom, und zwar in ihrem ältesten Teile, 
welcher noch in das 1. Jahrhundert hinaufreicht, befindet sich 
eine Grabkammer, welche völlig von aller, nicht nur römischen, 
sondern abendländischen und hellenistischen Gewohnheit ab- 
weicht und unverkennbar palästinensische Art zeigt. Der 
fundamentale Unterschied beider Typen besteht darin, dab 
die Grabkammer des ersteren der Ort ist, in welchem sich 
die Angehörigen des in ihr Beigesetzten aufhalten, um sein 
Andenken zu pflegen; daher die hohe unverschlossene Tür 
zum Hineintreten, daher aber auch der mit einer Steinplatte 
festverschlossene Grabtrog des Arkosoliums, bezw. der eben- 
falls durch eine Platte verschlossene Lokulus; daher häufig 
auch Sitzgelegenheiten in der Kammer. Die palästinensische 
Grabkammer dagegen ist nicht der Ort des Aufenthaltes der 
Hinterbliebenen, sondern lediglich Totenkammer; daher die 


daß in der Wand nöch die Spur eines dritten weggeschnittenen Schiebe- 
grabes geblieben ist, durchaus nicht den Eindruck einer Fälschung. So 
raffiniert waren die Fälschungen des 16. Jahrhunderts nicht. Die späte 
Erwähnung aber mag sich leicht daraus erklären, daß das durehgeschnittene 
und achtlos verbaute Grab 'erst spät und zufällig bei einer Restauration 
zutage kam und nun natürlich sofort als das Grab der oben genannten 
„erkannt“ wurde. Vgl. dazu weiter DALMAn im Palästinajahrbuch 191 
S. 106 8. mit Abbildungen. 
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kleine niedere Tür, durch welche man nur kriechend in die 
(rabkammer gelangt, und welche durch einen Stein ver- 
‚schlossen wird; daher im Innern der verschlossenen Kammer 
die einfache Grabbank, das Schiebegrab ohne Falz für eine 
Verschlußplatte, oder das Arkosolium ohne Deckplatte auf 
dem Troge. Der Aufenthaltsort für die Angehörigen ist vor 
dem Grabe unter freiem Himmel oder, wo sie vorhanden ist, 
in der bereits erwähnten offenen „Vorhöhle“ vor der ver- 
schlossenen Kammer. Diese eine Grabkammer in Domitilla 
zeigt nun völlig diesen, wie es scheint, ausschließlich palästinen- 
sischen Typus: die niedrige Tür „eine Öffnung wie eines Ofens 
etwas über dem Boden“ — auch dies ist charakteristisch 
jerusalemisch ; die Schwelle der niederen Tür liegt gewöhnlich 
in der Höhe der Grabbänke im Innern, und häufig führt eine 
Stufe von ihr auf den Boden der Kammer hinunter —, „welche 
die Stelle einer Tür zu einem Kubikulum vertritt“; eine kleine 
Kammer von knapp 2m im Quadrat, „nur ein Arkosolium in 
der rechten Wand“. Die völlige Gleichheit mit dem jerusale- 
mischen Christusgrabe, wie es einst war und noch jetzt nach 
. verschiedenen Zerstörungen auf seinen Rudimenten wieder 
hergestellt besteht, springt in die Augen? Die eingehendste 
Beschreibung desselben aus der alten Zeit verdanken wir dem 
gallischen Bischof ArkvLpn (um 670); er nennt die Kammer, 
deren Wände aus rohem gewachsenen Fels bestehen, und 
welche gerade neun Menschen zu fassen vermag; ihre Decke 
ist dann noch 1!/, Fuß über den Köpfen derselben. An der 
Nordseite der Kammer, d. h. zur Rechten der Tür, und „wie 
‚eine Höhle“ sich nach Süden zu ihr öffnend befindet sich das 
eigentliche Grab. Es ist 7 Fuß lang; sein Rand liegt 3 Palmi 
über dem Boden der Kammer; es ist kein Doppellager mit 
Zwischenwand, sondern nur ein einfaches Lager für eine 
Leiche3. Danach scheint das Grab ein Troggrab mit einem 
Bogen darüber. gewesen zu sein, denn da ausdrücklich ver- 
sichert wird, daß in ihm eine Zwischenwand, welche es in 
zwei Lagerstätten teilen würde, fehlt, so scheint nicht eine 


) Dr Rossı, Bulletino di archeologia cristiana III (1865) 8 „88f. 

2) Vgl. die eingehende ‚Beschreibung DArmans (Palästinajahrbuch 
1913 8. 106 f£.). 

») GEYER, Itin. Hieros. S. 228 it. 
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einfache Bank, welche naturgemäß eine solche Zwischenwand 
gar nicht haben kann, sondern ein Trog mit einer Vorder- 
wand vorausgesetzt zu sein. Und dazu. scheint die einzige 
noch ältere Notiz zu stimmen, welche wir über das Innere 
des Grabes besitzen, die des Anronxısus; hier heißt es: „monu- 
mento (sic!) de petra est naturale exeisus et potus ex ipsa 
petra- exeisus, ubi corpus domini Iesu Christi positum fuit“. 
HEISENBERG korrigiert hier das sinnlose potus in puteus!. 
Ist diese Korrektur richtig, so wird auch von Anrtonınus das 
srab als Troggrab charakterisiert. Heute, nach den mannig- 
fachen Zerstörungen durch Feind- und Freundeshand? ist 
freilich nur noch eine Bank vorhanden, und man hat daher 
meist — auch Darman tut es noch — angenommen, daß das 
Christusgrab ein Bogenbankgrab gewesen 'sei. War es je- 
doch; wie aus den beiden ältesten Beschreibungen hervorzu- 
gehen scheint, ein Bogentroggrab, so ist die Gleichheit mit ° 
jenem römischen in St. Domitilla vollständig3. Sie ist schon 
Dr Rossı aufgefallen. „Vielleicht“, meint er, „ist sie gemacht 
worden von einem, der die Kammer, in welcher das große 
Mysterium der dreitägigen Grabesruhe und der Auferstehung 
des Erlösers sich ereignet hatte, kannte und nachahmen 
wollte“ Auch v. Syper (Christl. Antike I 107) gibt diese 
Möglichkeit zu, meint jedoch auf die Unterschiede zwischen 
dem Grabe Christi und dem römischen aufmerksam machen 
zu müssen: „dort wurde der Leichnam auf den Boden nieder- 
gelegt, während er hier ein Wandgrab vorfindet“. . Hierin 
irrt er jedoch; zur Zeit Jesu wurde auch in Jerusalem die 
Leiche längst nicht mehr auf den Boden der Kammer einfach 
hingelegt, sondern fand ein Wandgrab vor, entweder in der 
Form eines Schiebegrabes oder eines Bogenbankgrabes, oder 
— und das ist die jüngste Form — eines Bogentroggrabes, 


!) GEYER a. a. 0. S. 171; HEISENBERG a. a. 0. 8.123 ff. 

?) Eifrige Pilger klopften von ihm Splikteriab, um sie mitzunehmen. 
Noch der russische Abt DAanIEL trug um 1113 (ZDPV 7 [1884] 8. 17 ff.) 
einen solchen davon, und schließlich mußte das Grab duzch Marmorplatten 
geschützt werden. 

°) Die niedere Tür noch bei DANIEL (a. a. 0.). Auch. die heutige 
bewahrt noch die Erinnerung an den ehemaligen Zustand; man kann sie 
nur gebückt durchschreiten. 
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und nur das könnte hier die Frage sein, ob sich im Christus- 
grabe unter dem seitlichen Bogen eine einfache Bank, oder 
ein Trog (solium, puteus) befunden hat. Daß das letztere in 
der Tat der Fall gewesen zu sein scheint, haben wir gesehen. 
Ist das aber so, dann ist, wie ich meine, Dr Rossıs Schluß, 
daß die römische Grabkammer eine Nachahmung der jerusale- 
mischen ist, unausweichlich, sobald feststeht, daß nicht nur 
jene römische in den Katakomben Italiens, Siziliens, Afrikas, 
Alexandriens usw. völlig allein dasteht!, sondern auch das 
ihr gleiche Christusgrab in Jerusalem dort ein völliges 
Unikum ist. Und das ist es. Das deutsche evangelische 
Institut für Altertumswissenschaft des heil. Landes hat eine 
vollständige Aufnahme sämtlicher in und um Jerusalem be- 
findlicher Felsgräber ins Werk gesetzt und im Jahre 1911 
vollendet. Unter den Hunderten von Grabkammern ‚Jerusalems 
hat sich jedoch keine einzige weitere gefunden, welche nur 
eine Grabbank oder einen Trog, und zwar unsymmetrisch 
'auf der einen Seite des Einganges enthält. Das Christusgrab 
steht völlig allen da. Dauman zieht denn auch daraus den 
Schluß, daß dieses Grab noch nicht vollendet gewesen sei, 
daß ihm die zweite und dritte Grabbank noch gefehlt habe, 
als man es zum ersten- und wohl auch zum letztenmal be- 
nutzte; es war, wie die evangelische Tradition angibt (Matth. 
27,60, Luk. 23,53; Joh. 19,41), „ein neues Grab, in dem noch 
niemand gelegen hatte“. Die römische Grabkammer aber in 
Domitilla, welche ihr gleicht, ist zu einer Zeit hergestellt 
worden, in welcher die jerusalemische noch nicht durch das 
über ihr errichtete Aphroditeheiligtum unzugänglich geworden 
war. Es müßte ein ganz seltsames Spiel des Zufalls sein, 
wenn zwischen diesen beiden in der gesamten Coemeterien- 
welt einzig- dastehenden und einander völlig gleichen Grab- 
kammern kein Zusammenhang bestände Und es-ist in der 
Tat kein a des Zufalls: 


>) Wöhhehme römische Kammern haben zwar ‘öfter auch nur. ein 
Arkosolium, aber dann im Fonds, dem hohen und offenen Eingang: gegen- 
über. So hat’ es auch eine zweite als semitisch bezeichnete Kammer im 
ältesten Teil der Katakombe bei S. Agnese, welche ebenfalls die niedrige 
„semitische“ Tür aufweist (vgl. ARMELLINI, il cimiterio di S. Agnese 
[1850] 8. 87 ff.). 
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‘Wir haben bereits darauf aufmerksam gemacht, daß 
Mark. 15,47 auf eine Tradition über die Stelle des Grabes 
hinweist, als deren Gewährsleute die namhaft ‘gemachten 
Frauen Maria Magdalena und Maria des Joses galten, welche 
„sahen, wo er hingelegt ward“. Das Markusevangelium aber 
ist — darüber sind sich die alte kirchliche Überlieferung und 
die moderne Evangelienkritik so ziemlich einig — in Rom 
geschrieben, und zwar etwa zwischen den Jahren 64 und 80. 
Es ist das einzige von den synoptischen Evangelien, welches 
uns — ganz zufällig und nebenbei — eine, und zwar die für 
uns entscheidende Andeutung über die innere Beschaffenheit 
‚der Grabkammer gibt. Nach Matthäus (28, 1f.) sitzt der 
‚ingel, als die Frauen am Ostermorgen zum Grabe kommen, 
auf dem abgewälzten Stein, also vor der Kammer — das ist 
in die kirchliche Kunst, auch in das jerusalemische Auf- 
erstehungsbild übergegangen —; nach Lukas (24,1) stehen 
zwei Engel plötzlich neben den Frauen in der Kammer, aber 
es wird nicht gesagt, wo. Es fehlt in diesen beiden Rezen- 
sionen der Auferstehungsgeschichte an jedem konkreten Zuge, 
der auf Kenntnis der jerusalemischen Grabanlagen hinwiese. 
Ganz anders das Johannesevangeliunt (20, 1-18); es kennt nicht 
nur die niedere jerusalemische Grabtür — der Jünger, welcher 
zuerst zum Grabe kommt, muß sich bücken, um hineinsehen . 
zu können, und Maria Magdalena, welche weinend am Grabe 
stehen geblieben ist, sieht erst, als sie an der Tür desselben 
niedergesunken ist (z«epezuwpe), in die Kammer hinein —, 
sondern es kennt, wie es scheint, auch ihre innere Einrichtung: 
Maria erblickt in ihr zwei Engel „sitzend, den einen zu den 
Häupten, den anderen zu den Füßen, wo der Leichnam Jesu 
gelegen hatte“. Das-schließt zunächst ein Schiebegrab aus; 
bei einem solchen, das in einem wagerechten in den ‚Fels 
hineingetriebenen Stollen von der Länge eines Menschen be- 
steht und nur so breit ist, daß die Leiche eben hineingeschoben 
werden kann, wäre nur ein Engel, entweder zu den Häupten 
oder -zu den Füßen, möglich gewesen, je nachdem, ob man die 
Leiche mit dem Kopf- oder Fußende voran in den Stollen 
geschoben hatte, und dieser eine Engel hätte auch dann keine 
Sitzgelegenheit gefunden, sondern vor der Öffnung des Schiebe- 
grabes auf der Erde kauern müssen. Das „zu den Häupteh 
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und zu den Füßen, wo er gelegen hatte“, bedeutet aber doch 
auch wohl kaum: irgendwo auf dem Boden der Kammer 
kauernd, sondern setzt eine Grabbank oder einen Trog voraus, 
bei dem, wie es in jerusalemischen Gräbern vielfach der Fall 
ist, vielleicht sogar das Kopfende durch eine niedrige kopf- 
kissenartige Erhöhung bezeichnet war. Offenbar schreibt der 
Verfasser des Evangeliums aus einer völlig klaren und richtigen 
Vorstellung von der Eigenart der jerusalemischen Grabkammern, 
ja aller Wahrscheinlichkeit nach sogar derjenigen, welche zu 
seiner Zeit als das Grab Christi galt, heraus. Leider sagt er 
uns jedoch nicht, an welcher Seite der Kammer die Grabbank 
oder der Grabtrog lag, auf der die Engel saßen. Hier aber 
springt das Markusevangelium ein; dort heißt es (16,5): „und 
da sie in das Grab eintraten, sahen sie einen Jüngling auf 
der rechten Seite sitzen“. Damit schließt sich der Ring 
des Beweises: in Rom, wo das Markusevangelium geschrieben 
ist, und wo man eine der jerusalemischen Christusgrabkammer 
völlig gleiche Grabkammer noch vor dem Ausgang® des 
1. Jahrhunderts herstellte, wußte man damals in der Tat, dab 
die Grabbank oder der Grabtrog, in dem der Leichnam ‚Jesu 
gelegen hatte, auf der rechten Seite der Kammer lag. Bereits 
im letzten Drittel des 1. Jahrhunderts hat demnach dieses 
auf Konstantins Anordnung wieder aufgedeckte Grab als das 
Grab Christi gegolten. Ja, wenn das Markusevangelium, wozu 
man neuerdings wieder immer mehr neigt, bereits vor dem 
Jahre 70 verfaßt ist, so haben wir in dem heutigen heiligen 
Grabe noch jetzt das Christusgrab der jerusalemischen Ur- 
gemeinde vor uns. 
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„Die Grabeskirche in Jerusalem“ 
«von Karl Schmaltz'. 


Besprochen von Prof. D. Dr. D. @. Dalman in Greifswald. 


re r 


Ein monumentales Werk, der Mutter der Kirchen. und 
Deutschlands würdig, ehrenvoll auch für das deutsche evang. 
Institut für Altertumswissenschaft in Jerusalem, dem der Ver- 
fasser im Jahre 1911 angehörte HeısengerG hatte 1908 
durch seine philologischen Untersuchungen mit grundstürzenden, 
wenn auch unhaltbaren Resultaten zu gründlicher Erforschung 
des Tatbestandes gezwungen, ich habe 1913, VIncknT und ABkı 
1914 besonders durch Mitteilungen über die vorhandenen Reste 
die Kenntnis dieses Tatbestandes erweitert. Es fehlte aber 
nochseine gründliche Durchprüfung aller Einzelheiten an der 
Hand der Schilderungen des Eusesıus und der alten Pilger 
und vor allem ihre Einordnung in die Geschichte der christ- 


lichen Kunst. Beides hat ScamAutz auf Grund weitreichender 


Studien, welche, den Beziehungen von Orient und Oceident 
nachgehen, unternommen. Auch wenn nicht jeder Punkt da- 
mit endgültig erledigt ist, so sind doch die Probleme richtig 
erfaßt, und ihre gründliche und umsichtige Durcharbeitung 
bleibt ein dauerndes Verdienst. In sehr vielem, meine ich, 
werden wir weiter nur dann gelangen, wenn eine in die Tiefe 


gehende Aufspürung aller in Jerusalem vorhandenen Reste der. 


Lösung der Probleme neue Wege weist. 

Zuerst wird S. 12 bis 164 aus den literarischen und monu- 
mentalen Quellen die Baugeschichte und das Bild der Grabes- 
kirche erhoben, dann S. 167 bis 395 mit Ausgang vom Kreuz- 
fahrerbau und den noch vorhandenen Resten die ursprüngliche 
Gestalt und Verwendung der einzelnen Teile in den ver- 


!) KARL SCHMALTZ, Mater ecelesiarum,. die Grabeskirche in Jerusalem. 
Studien zur Geschichte der kirchlichen Baukunst und Ikonographie in 
Antike und Mittelalter. Mit 14 Tafeln und einem Titelbild. Zur Kunst- 
geschichte des Auslandes, Heft 120. Straßburg, J. H. Ed. Heitz (Heitz 
& Mündel), 1918. "XI, 5108. 4%. Mk. 45. 
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schiedenen Epochen, sowie die Herkunft der auftretenden 


Kunstformen besprochen. Die abschließenden Kapitel 8. 397 
bis 496 befassen sich mit der Wirkung, welche die Basilika 
Konstantins auf den Kirchenbau ausgeübt hat, und mit den 
heidnischen Einflüssen, welche bei der ersten Anlage mit- 
gewirkt haben können. Besondere Aufmerksamkeit wird dem 
Prunkkreuz des Golgothafelsens (S. 131ff.) und dem Bild- 
schmuck des Kreuzfahrerbaues (S. 246 ff. 277 ff.) gewidmet, 
aber auch den im Bau erhaltenen Kapitellen, Friesen und 
Gesimsen, so daß kaum eine bisher bekannt gewordene FEinzel- 
heit unbesprochen bleibt. Als Grundriß ist beigegeben die 
von Mommerr veröffentlichte Aufnahme des gegenwärtigen 
Bestandes durch Schick, über welcher auf durchsichtigem 
Papier, aber leider in abweichendem Maßstabe, eine Re- 
konstruktion des Konstantinsbaues versucht wird. Besondere 
Pläne gelten dem Chorbau der Kreuzfahrer und den Resten 
des Konstantinsbaues im Alexanderhospiz. 

Die Fülle des Gebotenen erlaubt keine erschöpfende Be- 
sprechung. Hier soll vor allem eingegangen werden auf den 
Konstantinsbau, wie er nach den Ergebnissen von SCHMALTZ 
sich darstellt. Beginnen wir im Osten, so geht er davon aus, 
daß die im russischen Alexanderhospiz teilweise aufgedeckte 
dreitürige Mauer oberhalb einer Felsstufe nicht, wie meist 
angenommen, als die Rückwand der Propyläen, sondern nur 
als die Vorderwand der — nirgends erwähnten — Narthex 
der Basilika Konstantins zu begreifen sei, und ist dadurch 
genötigt, ihren Osthof zu einem in die breite Marktstraße 
eingeschalteten Platz zu machen, was sich mit der Schilderung 
des Euseeıus von den Propyläen, welche den „draußen 
Wandernden“ auf die Pracht des Innern vorbereiteten, nicht 
leicht vereinigen läßt. Mit Recht betont aber Schmautz, daß 
die drei Säulenfüße und -stümpfe vor jener Mauer weder mit 
der ursprünglichen Vorhalle des Konstantinsbaues noch mit 
ihrer Wiederherstellung durch Modestus zusammenhängen 
können, und meint, daß sie mit der Omarmoschee an der 
Treppe zum Konstantinsbau zusammenhängen. Von den bei - 
Eusegıus erwähnten beiden Exhedren vor der Eingangswand 
der Basilika findet er die Eingangswand der linken, welche 
eine Zeitlang das Kreuzesholz hütete, teilweise erhalten in 

12* 


168 G. Dalman, 


der Wand mit Türöffnung, welche vom Südende jener drei- 
türigen Wand nach Osten vorragt. Die Narthex wird von 
ScumAvtz benützt, um der Ostwand der eigentlichen Basilika 
die erforderliche rechtwinkelige Stellung zu den Seitenwänden 
zu geben, weil jene dreitürige Mauer von dieser Richtung 
erheblich abweicht, worin meine eigenen Untersuchungen ! 
ScHICK, dem ScHm. darin folgt, gegen Vincent Recht geben. 
Eine nur 65 cm breite niedrige Mauerbank, welche 5 m west- 
lich von dieser Mauer gefunden wurde, hält Scum. für die 
Basis der Rückwand der Narthex, während Vınoext dabei 
an den Stylobaten der Säulenhalle des hinter jener dreitürigen 
Mauer liegenden Vorhofes denkt. Diese Basis müßte dann 
als rechtwinkelig zwischen den Seitenmauern stehend von der 
vor ihr liegenden Mauer divergieren, was aber weder VIncEknT 
noch ich beobachtet haben. So entstehen hier seiner Annahme 
Schwierigkeiten; außerdem ist jene Bank doch zu schmal, um 
die wichtige Giebelmauer der Basilika zu tragen, die bei der 
Geburtskirche in Bethlehem einen Meter dick ist. 

Durch die Ansetzung der Vorderwand der Basilika bei 
jener Mauerbank gewinnt Schw. die natürlich willkommene 
Möglichkeit, der Kirche das wünschenswerte Ebenmaß zu 
geben. Sie mißt bei ihm 37 zu 67m, während bei Ein- 
schaltung eines Osthofes zwischen jene Türmauer und die 
Basilika eine Länge von höchstens 50 m möglich ist, wodurch 
sie reichlich breit erscheint. Vincent will dem dadurch ab- 
helfen, daß er die Basilika um 10 m (auf dem einen Plan 
15 m) verschmälert, wogegen Schu. mit Recht einwendet, daß 
die 5 (oder 7!/,) m breiten Gänge auf ihren beiden Seiten 
zwischen hohen Mauern ganz unerhört seien. Die Schwierig- 
keit, welche die Schilderung der Basilika durch Euszsıus 
dadurch bereitet, daß sie den Hallen, welche „an ihrer Front“ 
liegen, Säulen, den „innerhalb derselben“ liegenden Hallen Pfeiler _ 
gibt, löst ScHhm. dadurch, daß er bei den ersteren an den der 
Eingangswand zunächst liegenden östlichen Teil der Basilika, 
bei den letzteren an ihren rückwärtigen westlichen Teil denkt. 
Dort habe die am Ende des Schiffes wahrscheinlich anzu- 


') Ich habe eine vollständige Planlegung der Banreste inr Alexander- 
hospiz vorgenommen. 
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nehmende Vierungskuppel stärkere Stützen nötig gemacht. 
"Bisher war die auch von mir vertretene Auffassung vor- 
wiegend, daß Euszgrus, dessen bautechnische Beschreibung 
auch sonst recht ungeschickt ist, bei dem „Angesicht“ des 
Innern der Basilika an die beiden Seiten ihres Hauptschitffes 
dachte. Pfeiler als Träger zwischen dem ersten und zweiten 
Nebenschiff waren dann dadurch veranlaßt, daß die auf ihnen 
liegenden Emporen, die großen Menschenmengen Raum bieten 
sollten, in der Mitte besonders fest gestützt sein sollten. Die 
durch den zu Gebote stehenden Raum veranlaßte Kürze der 
Basilika würde dabei als Veranlassung der ausgedehnten und 
sonst nicht häufigen Emporen gelten können. Die schon er- 
wähnte Vierungskuppel wurde von Schw. zunächst aus der 
„Halbkugel“, welche nach Eus£sıvs an der Spitze der Basilika 
angeordnet war, erschlossen, dann aber bestätigt gefunden 
durch die Analogie der ihr wahrscheinlich nachgebildeten 
Aksamoschee und durch ein Sarkophagbild, welches neben 
einer Basilika eine Kuppel zeige. Außerdem bilde die Vierungs- 
kuppel der Kirche in Jerusalem den sonst fehlenden Ausgangs- 
punkt für das Auftauchen und die weite Ausdehnung der 
Basiliken mit Vierungskuppel im Abendland. Bei aller Hoch- 
achtung vor dem hierfür ins Feld geführten Tatsachenmaterial 
will es mir immer noch einfacher erscheinen, Euszsrus von 
einer großen Apside reden zu lassen, welche den Hintergrund 
eines Kreises von zwölf freistehenden Säulen bildete, die den 
Altar umgaben. Freilich wäre sein Ausdruck „Halbkugel“ 
dann ungenau, weil eine Apside nur ein Halbkreis und seine 
Wölbung eine Viertelkugel heißen sollte Doch kann die 
Apside eher von einem Säulenkreis „umkränzt“ werden, als 
eine hoch über ihm schwebende Kuppel. Scham. gibt indes 
auch seiner Basilika eine Apsis, die er in einen geradlinigen 
Abschluß eingebaut sein läßt, während man bei größerer 
Kürze der Kirche geneigt ist, sie darüber hinauszuschieben, 
wie Vıncenr und ich getan haben. 

In dem an die Basilika sich schließenden Westhof war 
an das Südende ihrer Mauer ein kleiner Raum angebaut, 
welcher am Charfreitag der Verehrung des dort ausgestellten 
Kreuzesholzes diente. Ihm entsprach auf der Nordseite, aber 
über die Nordwand der Basilika hinausragend, der ebenfalls 
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kleine Raum des erst spät bezeugten' Gefängnisses Christi, an 
dessen Alter Schw. auch deshalb festhält, weil die von ihm 
vorausgesetzte Nordmauer der jetzigen Grabeskirche voraus- 
sichtlich dem Bau Konstantins angehörte und der Abgrenzung 
seines Hofes diente. Schon ArkuLr setzt im 7. Jahrhundert 
voraus, daß die Nordwand des \Westhofes keine Fortsetzung 
der nördlichen Wand der Basilika war. Scnm. erklärt diese 
Unregelmäßigkeit dadurch, daß das Grab, welches die Mitte 
des Westhofes bilden sollte, nicht in der Mittellinie der Basilika 
lag. Diese aber mußte wohl aus Gründen des zu Gebote 
stehenden Raumes und aus Rücksicht auf ihre Krypta, die 
Kreuzfindungszisterne, weiter südwärts gerückt werden. VInckxt 
beseitigt diese Unregelmäßigkeit, indem er beide Längsseiten 
des Konstantinsbaues so richtet, daß sie im Westen als 
Tangenten der Grabesrotunde auslaufen, im Widerspruch zum 
Plane Arkuurs, zu den Richtlinien des Kreuzfahrerbaues und 
ohne Rücksichtnahme auf die Tatsache des stumpfen Winkels 
der Südostecke, welche an der Nordostecke einen spitzen 
Winkel voraussetzt und somit einen anderen Lauf der Mauern, 
als ihn Vixcexntr annimmt. Hier werden nur Grabungen, 
welche den Seitenmauern nachgehen, die endgültige Ent- 
scheidung bringen. 

Im Westhofe, dessen Ostgrenze Schu. in der Gegend des 
jetzigen Ausganges aus der Grabeskirche zur Treppe der 
Helenakapelle annimmt, befand sich nahe der Südostecke der 
nicht von Euszgrus, aber vom PınGEr von BORDEAUX und 
Urrıuv erwähnte Felsenrest, den man mit einem Kreuze ge- 
schmückt hatte und als die Stätte der Kreuzigung betrachtete. 
Schw. erwähnt hier meine für den jetzigen Golgathafelsen 
angenommenen Maße. Da ich eine Aufnahme seiner ganzen 
Umgebung vorgenommen habe, muß ich betonen, daß nur 
eine Untersuchung des jetzt durch Mauern verborgenen Fels- 
bestandes zu voller Sicherheit führen kann, deren die Angaben 
von Schick und Vıncexr entbehren. Es ist wahrscheinlich, 
daß der Golgathafels sich hinter der Golgathakapelle in ge- 
vingerer Höhe fortsetzt, aber sehen kann man ihn mit Sicher- 
heit dort nirgends, und die von Scuıck behauptete westliche 
. Fortsetzung des Felsenspaltes ist eine Phantasie ohne hin- 

reichenden Grund. Die zweigeschossige Kirche, welche vom 
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7. Jahrhundert ab den Kreuzesfelsen umgab, hatte nach Schu. 
wahrscheinlich drei Schiffe, von denen das nördlichste beim 
Bau des Kreuzfahrerchores verschwand. 

Der eigentliche Mittelpunkt des Westhofes ist nach Scham. 
das von Keiner Rotunde umschlossene Grab, hinter welchem 
fast unmittelbar er seine westliche Säulenhalle ansetzt. 
Euvsegıus und wohl auch der Pıraer von BORDEAUX sprechen 
von keiner Rotunde, die aber um 350 schon vorhanden war 
und den Söhnen Konstantins zuzuschreiben ist. Während ich 
den westlichen Abschluß des Hofes entsprechend der späteren 
Rotunde "als ein Halbrund zeichnete, hat Scun. ihn als grad- 
linig angenommen und ganz nahe an das Grab herangerückt. 
Doch sehe ich keinen zwingenden Grund für so große Nähe 
des Grabes an der westlichen Halle, daß der Umzug von 
Prozessionen gehindert werden mußte. Nach meiner Aufnahme 
der Kellerräume an der Westwand der Rotunde würde ein 
Heranrücken der Hofmauer an die Westwand der Rotunde 
wenigstens im Norden als möglich erscheinen. Aber die 
Schilderung des Eusksıus empfiehlt vielleicht noch mehr, daß 
ein offenes Säulenrund das Grab allseitig umgab und der Hof 
somit im Grunde auf seiner Ostseite endete. Dann wäre der 
letzte Abschluß im Westen halbkreisförmig gewesen und die 
spätere Rotunde nur eine Verwandlung des offenen Kreises 
in einen geschlossenen Bau. Dieser Bau war nach Scham. ge- 
mäß der Untersuchung von Vincent ursprünglich apsidenlos. 
Erst Modestus hätte ihn im 7. Jahrh. mit den Apsiden im 
Westen, Süden und Norden versehen, von denen die beiden 
letzteren aus Rücksicht auf die breiten vierteiligen Eingänge 
von Nordost und Südost (ich würde lieber sagen, um der Lage 
des hinter dem Mittelpunkt der Rotunde sich erhebenden 
Grabes zu entsprechen) über die Mitte der Peripherie naclı 
Westen zu verschoben wurden. Ein den inneren Umgang 
unterbrechender Altarraum auf der Ostseite sei erst im, 
11. Jahrhundert entstanden, wogegen ich in „Orte und Wege 
Jesu“ S. 332 für möglich hielt, daß schon SorHRoxıus vier 
 Apsiden vorfand, die ja.den Umgang nicht unterbrechen 
mußten. Doch muß der Plan Arkuurs mit nur drei Apsiden 
als Gegenzeugnis gelten. Daß die Säulenhalle des Westhofes 
sich um die Ostseite der Rotunde herumzog, hätte den Anlaß 
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gegeben, daß Arkunr die zweischiffige Rotunde als „drei- 
wändig“ betrachtete. Der lokale Befund im Westen erlaube 
keine völlig ringsumlaufende Säulenhalle (8. 263 f.), was aber 
doch nur für das Untergeschoß gilt. Das Dach der Rotunde 
sei gemäß dem Madabamosaik eine geschlossene, wohl hölzerne 
Kuppel gewesen (S. 127) und erst im 11. Jahrhundert in ein 
offenes Zeltdach verwandelt worden. 

Das Grab selbst denkt sich Schu. als einen Würfel, 
dessen Innern ein in den Felsen gehauener Trog zur rechten 
Seite als das eigentliche Heiligtum des ganzen Baues galt. 
Er verweist für die Trogform darauf, daß ARKULF eine 
Zwischenwand, welche die Beine des Leichnams getrennt habe, 
ausdrücklich ausschließt, was bei einer bloßen Grabbank, wie 
VIncent sie zeichnet und auch ich früher. annahm, nicht 
passen will.\ Den Grabeswürfel habe man erst im Bau des 
Modestus zu der von Arkuur beschriebenen Rundung und im 
Kreuzfahrerbau zu einem „hinten abgerundeten“ Häuschen 
umgestaltet. Gegen das letztere ist einzuwenden, daß der 
erst seit 1555 vorhandene fünfseitige Abschluß des nach vorn 
viereckigen Baues zunächst hinter sich eine kreisförmige 
Gestalt mit rechteckigem Vorbau gehabt hat, die auch in 
deutschen Nachbildungen vorhanden ist. Schu. begründet die 
Würfelgestalt des Grabes vor allem auf SOPHRONIUS, welcher 
es. zUpocs nenne, und auf die Beschreibung Wiranke oder 
vielmehr seiner Vita: „quadrans in imo et in summo subtilis“. 
Dieser Gestalt des Grabes habe auch das darüber gesetzte 
Ciborium entsprochen, dessen Spitzdach ursprünglich auf vier 
Säulen ruhte. Die Abbildungen der Monzaampullen, welche 
drei Seiten eines Polygons zu zeigen scheinen, seien durch 
falsche Perspektive zu erklären, eine von ihnen, auf welcher 
zwei Säulen innerhalb der Eingangsfront erkennbar sind, ver- 
rate aber das richtige Verhältnis. Indes die von ARKULF vor 
Wıruısaup bezeugte Rundung läßt sich -doch nicht unter- 
drücken. Es geht auch kaum an, bei Anronıvs den Vergleich 
mit einem Mühlstein auf die Härte der Steinart zu beziehen, 
wie es bei Schw. geschieht. Denn aus dem Zusammenhang 
ist nicht zu ersehen, warum die Qualität der Steinart hätte 
her vorgehoben oder auch vom Pilger bemerkt werden sollen. 
Über die Art des Kalksteins, aus welchem das Grab bestand, 
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ist nach dem, was sich auf Golgatha, im Josephsgrab und 
hinter ihm beobachten läßt, kein Zweifel. Es handelt sich 
um die Steinart Meleki, die nicht einmal die härteste Art 
des Kalksteins darstellt, welche doch auch nicht als Mühlstein 
zu brauchen wäre, wofür man in Palästina in der Regel 
Basalt, in seltenen Ausnahmefällen ägyptischen Granit ver- 
wendet. So würde auch für das 6. Jahrhundert die runde 
Forn des Grabes bezeugt sein, und der von SoPHRONIUS 
zwischen Antonius und ARKULF gesehene xvßos wird dann 
keinen Würfel meinen können. Man erwartet bei ihm eine 
Beschreibung der Rotunde, ehe er das Grab erwähnt, und 
deshalb haben sowohl der lateinische Übersetzer bei Mick 
als Vincent und ich selbst bei x3os hier an die Kuppel 
gedacht, die arabisch kubba heißt und in griechischer Poesie 
wohl zUßos —= zUupos Becher, Schale, heißen konnte, zumal 
9o4og eigentlich den Rundbau bezeichnet, nicht die Wölbung, 
welche ihn deckt. Schm. sucht 8.35. 370ff. bei den Kon- 
stantinsbauten durch Ermittelung der angewandten Maßeinheit 
die wahrscheinlich zugrunde liegenden Abmessungen zu ge- 
winnen, und setzt dabei den babylonischen Fuß von 36,97 cm 
und die babylonische Elle von 55,5 em voraus. Das liegt 
nicht weit ab von der Maßeinheit, welche Mauss für die 
Grabesrotunde ermittelte, die er auf 36,5714 cm berechnet hat. 

Von den Umbauten des Konstantinsbaues vermutet SchM. 
das Baptisterium des PırgErs von BorpEAUx an der Stelle, 
wenn auch nicht in dem Bau der jetzigen Kapelle von Johannes 
und Magdalena auf der Westseite des Südhofes. Zu dem vom 
Blitz 1147 zertrümmerten Taufstein (8. 162) sollte er den 
Taufstein erwähnen, welcher jetzt in der nördlichen Vorhalle 
der Grabesrotunde steht und beweist, daß sich in dieser 
Gegend ein Baptisterium befand. Die Apside der in der 
Kreuzfahrerzeit beseitigten Marienkirche Arkuurs sieht er 
auf der Ostseite des Südliofes in der Johanneskapelle der 
Armenier, die Scum. wie Schick nach Jakobus benennt. Auf 
dem jetzigen Südhof der Grabeskirche stand dementsprechend 
auch die Theotokoskirche des T'ypikon, und die Spude-Kirche 
Dates, welche Baumstark in den Norden legt, während 
an der Stelle der jetzigen Marienkapelle der Lateiner die 
Wartehalle der Arnerra und das Haus Josephs des EpıpnAntus 
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Hkrıoror. zu vermuten ist. Dort habe sich auch das Marien- 
bild befunden, was der ägyptischen Maria den Eingang ver- 
wehrte, wie SAEwuLF dies deutlich sagt, während die von 
ScHhm. auch zitierten Erıpnantus Hacıoror. und Danzer auch 
anders gedeutet werden können. Das von SopHroxıus zwischen 
Golgathakreuz und ‚Basilika. verehrte Bild gilt nach ihm dem 
Gekreuzigten (S. 60. 300f.), während ich an jenes Marienbild 
dachte (Orte und Wege Jesu S. 333). 

Vom Kreuzfahrerbau soll hier nur kurz die Rede sein. 
ScHM. setzt ihn in nahe Beziehung zu der Kirche St. Sernin 
in Toulouse und erwähnt S. 196f. auch die Verwandtschaft 
mit der Abteikirche Ste. Foy (Fides) in Conques, deren Bau- 
zeit zweifelhaft sei. Da ist bedeutsam, was Scham. nicht er- 
wähnt, daß nach Mon. Germ. SS. XV, 8.997, um 1094 ein 
Mönch aus Conchae (= Conques) nach Schlettstadt gerufen 
wurde, um bei dem Bau der St. Fideskirche in Schlettstadt 
„nach dem Muster der jerusalemischen“, die auch ein heiliges 
Grab enthielt, mitzuwirken. Das Kloster in Conques muß 
also Beziehungen zu Jerusalem gehabt haben. — Den ge- 
drückten Spitzbogen verdankt der Kreuzfahrerbau nach Schm. 
nicht orientalischen Einflüssen, weil im Orient der Spitzbogen 
nur ornamentaler Natur sei, während er hier wie im Abend- 
land in seiner konstruktiven Bedeutung benutzt werde. Von 
besonderer Wichtigkeit ist. die von Scham. vertretene Be- 
urteilung der Südfassade, in welcher Srrzygowskı einen Rest 
des Konstantinsbaues sehen wollte. Scham. zeigt, daß sie einem 
Portal der Kirche St. Sernin in Toulouse verwandt ist, und 
dab fast alle Einzelheiten sowohl des Baues selbst als seines 
Schmuckes in die Kreuzfahrerzeit gehören. Nur die Simse 
der Fassade, nicht der Schmerzenskapelle, glaubt er, trotz 
des Einspruches WEIGAnDS, aus der Zeit Konstantins herleiten 
zu müssen (S. 222f.). Die guten Aufnahmen, welche Schu. 
auf Tafel IX von Friesen und Simsen bietet, stammen von 
dem tiefbeklagten LoumAann, welcher mit Schu. Mitglied des 
‚Jerusalemer Instituts war. Das Problem des ungleichen Ab- 
schlusses des Risalits der Fassade auf beiden Seiten erklärt 
ScHa., ähnlich wie HEISsENBERG, durch die ursprüngliche Absicht, 
die Fassade in dieser Richtung zu verdoppeln, und durch die 
jedoch vielleicht 1149 schon geschehene, aber doch gegenüber 
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dem ersten Bauplan nachträgliche Erbauung des gothisierenden 
Glockenturmes (S. 182f.). Diesen Turm beschreibt Schw. in 
seiner ursprünglichen Gestalt nach den Resten und alten Ab- 
bildungen, und erklärt ihn durch nordfranzösischen Einfluß 
(S. 237). Die: Schilderung (S. 180ff.) setzt voraus, daß das 
zweite Geschoß auf der Nord- und Südseite der Säulchen der 
Fenster entbehrte. Das würde jetzt auch von der Westseite 
gelten. Aber die Säulchen der Südseite sind durch pe Bruyn 
und Horn bezeugt, und die Modelle der Grabeskirche aus 
dem 17. Jahrhundert geben allen Seiten des Turmes die gleiche 
Ausstattung. Von ihnen läßt sich auch lernen, daß das dritte 
(Gseschoß reicher ausgestattet war, als Scnm. annahm, nämlich 
mit je zwei Säulchen zu jeder Seite der Fenster, und daß im 
obersten Geschoß die Blenden ebenso behandelt waren, daß 
aber ein geteiltes Mittelfenster mit drei Säulchen den Schmuck 
hier noch vermehrte Die Krönung durch Giebel, Achteck 
und Kuppel fehlt den Modellen, über die ich anderwärts zu 
berichten hoffe. Sie geben auch darin einen wichtigen Bei- 
trag zur Kenntnis des Kreuzfahrerbaues, daß sie den äußeren 
Schmuck seiner östlichen Apside wiedergeben. SCHM. ver- 
zichtet hier S. 175 auf jede Beschreibung, weil alle Quellen 
versagen und der heutige Bestand. offenbar nur der Restau- 
ration von 1810 entstammt. Die Modelle zeigen, dab die 
Wand der auswendig flach gedeckten Apside durch Säulen- 
paare in fünf Felder geteilt war, denen als oberer Abschluß, 
oberhalb eines kräftigen .Gesimses, fünf abgetreppte Giebel, 
ähnlich denen des Glockenturmes, entsprachen. Jedes Feld 
enthielt in der unteren Hälfte ein Rundbogenfenster ohne 
jede Umrahmung, aber mit einem Simsband, das unterhalb 
des Fensterbogens über die Wand läuft und auch die trennenden 
Säulen umzieht — so wenigstens nach dem Modell des National- 
museums in München. In der oberen Hälfte jeder Wandfläche 
ist ein breiter Pilaster (oder Säule) in eine wenig breitere 
Nische gesetzt, wozu mir von einer Schmuckwand des Heiligen 
Grabes der Stiftskirche in Gernrode a. Harz etwas Ähnliches 
‚bekannt ist. Vielleicht war den Blenden, hinter denen die 
Wölbung der Apside verborgen ist, ursprünglich ein anderer 
Inhalt zugedacht. Zu den flachgedeckten Blendnischen an 
der Apside’der Grabeskirche findet sich ein Gegenstück auch 
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\ 
an der romanischen Kirche N. D.-du-Pont in Clermont, wo 
solche Blendnischen mit einem Säulchen in der. Mitte eben- 
falls an der Apside, aber tiefer zwischen den Bogen der 
Fenster angebracht sind; s. EnatLarr, Manuel d’Archeologie 
Francaise I Fig. 140, vgl. S. 317. 

Daß hier und da kleine Zutaten noch möglich sind, ver- 
ringert nicht den Wert der an Belehrung auf entlegenen 
(Gebieten staunenswert ‚reichen allseitigen Durcharbeitung 
des Stoffes, die Scum. an manchen Punkten erstmalig voll- 
zogen hat. Zu dem von ihm noch umfassender als von 
BaumstArK widerlegten HrısenseRG wird nun niemand 
zurückkehren. Aber auch Vıxckxrs verdienstliche Arbeit 
kann ohne diesen neuen Kommentar aller Einzelheiten nicht 
mehr benutzt werden. — Der Architekt Mauss, welcher den 
Bau der jetzigen Kuppel der Grabesrotunde leitete, wollte 
nicht, daß ihre innere Bemalung auf die tragenden Pfeiler 
ausgedehnt würde. Sie sollten stumme Mahner bleiben, die 
Wiederherstellung der alten Herrlichkeit nicht zu unterlassen. 
Wenn zu den ungewollten Früchten des Weltkrieges die Vor- 
bedingungen für eine Auferstehung der Grabeskirche aus dem 
(srabe, in das griechischer Unverstand sie geworfen, gehören, 
so kann es nicht ohne Bedeutung bleiben, daß während dieses 
Krieges ein deutscher protestantischer Pfarrer es war, der 
alle hierher gehörenden Probleme mit liebevoller Begeisterung 
so bearbeitet hat, daß das Bild nun feststeht, welchem diese 
Auferstehung Wirklichkeit verleihen muß, und: daß auch 
Freunde sich fanden, welche im Bunde mit einem Verlage im 
deutschen Straßburg eine Herausgabe ermöglichten, der man . 
den Krieg nicht ansieht. 
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Nebst chronologischen Bemerkungen. 
Von Professor D. A. Alt in Basel. 


1. Als Taomsen vor einigen Jahren über die archäo- 
logische Sammlung des Instituts in Jerusalem Bericht er- 
stattete, mußte er zu seinem Bedauern feststellen, daß sie von 
einer neuerdings zu recht ansehnlichem Bestand erwachsenen 
Gattung palästinischer Altertümer, den Grabsteinen aus byzan- 
tinischer Zeit mit ihren kulturgeschichtlich oft sehr wertvollen 
Angaben, kein einziges vollständiges Exemplar aufzuweisen 
habe!. Mitten im Kriege ist es mir vergönnt gewesen, diesem 
Mangel abzuhelfen und einen fast vollständig erhaltenen Grab- 
stein der bezeichneten Art dem Institut zuzuführen. Er war 
im Mai 1916 bei Ausschachtungsarbeiten in ‘der nächsten 
Umgebung der Moschee von bir es-seba‘ aus geringer Tiefe 
an das Tageslicht gekommen, mit ihm zusammen merkwürdiger- 
weise die linke Hälfte eines anderen beschrifteten Steines, 
den amerikanische Reisende vor wenigen Jahren noch voll- 
ständig (wenn auch schon in zwei Stücke zerbrochen) gesehen 
hatten und dessen eigenartiger Text, ein poetisches Begleit- 
wort zu einem großen Wandbild des Himmels, seit seiner 
Veröffentlichung viel erörtert worden ist?. Der Grabstein 
war bisher, so viel ich sehe, nicht bekannt; so sei hier das 
Nötige über ihn mitgeteilt. Die beigefügte Zeichnung, die 


D) PJB 9 (1913), S. 127 (125). 

2) SCHMIDT und CHARLES, Am. Journ. of Arch., 2. Ser. 14 (1910) 
S. 66 ff.; CLERMONT-GANNEAU, ebenda 8.496 £.; S. A. C[oox], PEF Qu. St. 
1910 8. 235£.; L[AGRANGE], Rev. Bibl., Nouy. Ser. 7 (1910) 8. 683£.; 
BLECKMAnN, ZDPV 36 (1913) 8. 236 ff. , Auch dieses Bruchstück habe ich 
in die Sammlung des Instituts verbracht. — Über die Fundumstände konnte 
ich nichts Näheres erfahren und auch keine weiteren Grabungen veran- 
lassen. An seinem ursprünglichen Platz wird der Grabstein ebensowenig 
gefunden sein wie jenes Fragment, das offenbar in den letzten Jahren 
zum zweiten Male unter die Erde geraten ist. 
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auf maßstäbliche Treue in den Einzelheiten keinen Anspruch 
erhebt!, wird doch die Gestalt des Steines und seiner Inschrift 
im ganzen hinreichend erkennen lassen. i 

Wie die meisten Grabsteine gleicher Herkunft? besteht 
auch der unsrige aus einer rechteckigen Marmorplatte Er 
mißt 29cm in der Höhe, 47 cm in der Breite; die Dicke der 
Platte schwankt zwischen 2 und 5 cm, da im Gegensatz zu 
der für die Inschrift bestimmten, sorgfältig geglätteten Vorder- 
fläche die Rückseite, die wohl in eine Mörtelschicht verlegt 
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Abb. 1. Grabstein des Zonainos aus Beerseba. 


wär, bis auf einen gleichmäßig abgearbeiteten Randschlag 
von etwa 7 cm Höhe am .unteren Rand nur roh behauen ist. 
Das gute handwerksmäßige Können, von dem diese Behand- 
lung der Platte zeugt, ist vollends in der Gestaltung der 
Inschrift auf ihr nicht zu verkennen. Sie verläuft in vier 
gleichmäßig gebildeten Zeilen, deren Abstand voneinander, 
von Fuß zu Fuß der Buchstaben gemessen, etwa 5'/ bis 6cm 
beträgt; ein Kreuz, dessen senkrechter Balken genau in der 
Mittellinie der ganzen Platte liegt, füllt den freien Raum 
unterhalb der Inschriftzeilen. Die Buchstaben, durchschnittlich 


y1 Leider steht mir zurzeit weder Abklatsch noch Photographie zur 
Verfügung. 
?) Vgl: Rev. Bibl., Nouv. Ser. 2 (1905) 8. 247. 
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41/,) bis 5 cm hoch, zeigen ziemlich gleichmäßige Formen und 
sind ebenso wie das Kreuz scharf und sauber in die Tiefe 
gemeißelt, so daß ihre Lesung ..: die geringste Schwierig- 
keit bereitet. 

Nur ein einziges Zeichen auf dem Stein verrät eine 
andere Hand: das Zweiglein in dem freien Raume links neben 
dem Kreuz. Es ist ganz flach und schlecht eingegraben und 
stört obendrein, da ihm ein Gegenstück auf der anderen Seite 
des Kreuzes fehlt, die sonst so gut gewahrte Symmetrie des 
Ganzen. Wir werden in ihm die nachträgliche Zutat eines 
Ungeübten zu der Arbeit des Handwerkers zu erkennen haben, 
vielleicht eihe Äußerung persönlicher Pietät aus dem Familien- 
kreise des Verstorbenen. Ähnliche Zweige, in der Regel deut- 
lich als Palmzweige gestaltet, finden sich nicht selten auf den 
byzantinischen Grabsteinen Südpalästinas, so besonders in 
Gazat, aber auch in Beerseba? und anderwärts?®. Die un- 
beholfene Zeichnung auf unserem Stein wird kaum anders 
verstanden sein wollen; ist doch der Palmzweig in der Hand 
der Seligen ein bis heute fortlebendes Symbol der ältesten 
christlichen Bildersprache !. 

Die Beschädigungen, denen der Stein im Laufe der Zeit 
ausgesetzt war, haben nur in seiner linken oberen Ecke, also 
am Anfang der Inschrift, den Verlust einiger Buchstaben zur 
Folge gehabt; aber die Ergänzung des Fehlenden ist nach 
dem Zusammenhang des Textes und nach der Analogie zahl- 
reicher anderer Grabinschriften aus Beerseba und den Nachbar- 
orten nicht schwer. Das verstümmelte ... za kann nur zu 
werd vervollständigt werden — zu allem Überfluß ist von 
dem unteren Querbalken des e ein kleiner Rest erhalten —, 
und da die Buchstaben «re nicht ausreichen, um die Lücke 
ganz zu ‚füllen 5 so wird man annehmen nen daß vor ihnen 
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: 2) VINCENT, Rev. Bibl. 11 (1902) 8.438; vgl. zum Fundort ABEL, 
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ment aus kafır (el-“audscha): Heil. Land 61 (1917) 8.12. 

+) Offb. Joh. 7,9. 

>) Sie füllen nur 9 cm; es fehlen aber 12 cm in der Breite. 
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noch ein Kreuz stand wie am Anfang vieler anderer Grab- 
inschriften gleicher Herkunft‘. Vielleicht hat gerade dieses 
Kreuz die besonders schwere, ihrer Form nach deutlich be- 
absichtigte Beschädigung der ganzen Ecke verursacht? 
Demnach ist die Inschrift unter Auflösung der Ab- 
kürzungen, die durchweg als solche bezeichnet sind, zu lesen: 


[1 Avelaan 6 uaxapıos 
Zovamos Nepylov ’EAov- 
önr(ıoe) Ti(ı) zB unlvos) Zardıxor 
ind(ıztiovoc) Z Frong tue 
T 
. Das ist zu deutsch: 
„Es kam zur Ruhe der selige Zonainos, der Sohn des 
Sergios, aus Elusa am 22. Tage des Monats Xanthikos im 
7. Steuerjahr, dem Jahr 345.“ 


Eine Grabschrift einfachster Art haben wir also vor uns. 
Ihren christlichen Ursprung beweisen nicht nur die Symbole 
des Kreuzes und des Palmzweiges, sondern auch die Ausdrücke, 
in denen vom Tode und vom Toten gesprochen wird: der Tod 
ein Eingang in die Ruhe’, der Tote ein Seliger. Das sind 
auf den Grabsteinen aus Palästinas christlicher Zeit ständig 
wiederkehrende Wendungen und insofern kaum Zeugnisse für 
die persönliche Überzeugung derer, die solche Inschriften auf 
die Gräber setzen ließen; immerhin werden wir uns von ihnen 
sympathischer berührt fühlen als von dem eben so ständigen 
Trost: 9@g0eı° ordels d9draroz „sei gutes Muts; niemand ist 
unsterblich“, den man ein-paar Jahrhunderte vorher in Palä- 
stinas heidnischen Städten den Toten auf den Weg ins Un- 
bekannte mitzugeben pflegte. 

Von dem Verstorbenen macht die Inschrift nicht viele 
Worte: sein Name und der seines Vaters, dazu die Angabe 


') Z.B. Rey. Bibl. 12 (1903) $. 275. 425 ff.; Nouv. Ser. 1 (1904) 8.267 f.; 
2 (1905) 8. 248 ft. 

?) So ist auf einem anderen Grabstein aus Beerseba ausgerechnet nur. 
das Kreuz am Anfang weggeschlagen; ebenda 3 (1906) $. 85. 

?) Vergleiche den volleren Ausdruck «vendn 2x T@v adrot uoysor 
„er kam zur Ruhe von seinen Mühsalen“ in zwei Grabinschriften aus Gaza, 
ÜLERMONT-GANNRAU, 2.2.0. II 8.408 (Nr. 10) und 412 (Nr. 16), und dazu 
Offb. Joh. 14, 13. 
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seiner Heimat — das ist alles! Doch auch dies Wenige ist 
uns lehrreich. Der Tote war nicht heimisch an dem Orte, 
wo man ihn begrub, in Beerseba. Wie zwei andere Menschen 
seiner Zeit, deren Grabsteine ‚sich dort gefunden haben'!, war 
er aus dem Süden zugezogen, aus jenem heute fast ganz ver- 
ödeten Gebiete, das unter der römisch-byzantinischen Herr- 
schaft mit einem halben Dutzend von Städten besetzt war 
und einen wesentlichen Bestandteil der Provinz Palaestina 
Tertia bildete; er stammte aus Elusa, der jetzigen Ruinen- 
stätte el-chalasa?, damals einem der wichtigsten Orte der 
Gegend, an einer Hauptstraße von Palästina zum Roten Meer. 
Vordem war diese Stadt ein berühmter Mittelpunkt heid- 
nischer Opfer und Feste gewesen; nun war sie ein Bischofs- 
sitz, und Christen kamen von ihr nach Beerseba. Hrerowvmous, 
der in seiner Lebensbeschreibung des Hilarion erzählt, wie 
dieser Heilige im 4. Jahrhundert n. Chr. die Stadt für das 
Christentum gewann, macht dabei eine Angabe über ihre 
Bevölkerung, an die man sich durch unsern Grabstein lebhaft 
erinnert fühlt: „et ipsum oppidum ex magna parte semi- 
barbarum est propter loci situm“, d. h. „die Stadt ist großen- 
teils halbbarbarisch entsprechend der Lage des Ortes“, als 
einer der vorgeschobensten Posten des griechisch-christlichen 
Kulturgebietes gegen das Arabertum der Wüste? „Halb- 
barbarisch“ im Sinne der Kultur- und Sprachmischung ist, 
nach den Namen zu schließen, auch die Familie gewesen, der 
unser Zonainos angehörte. Er selbst trägt einen „barbarischen“, 
d.h. arabischen Namen, der nur hier in der griechischen Grab- 
inschrift mit einer griechischen Endung versehen ist‘; sein 


1) Grabsteine eines Mannes und einer Frau aus Aila am Golf von 
el-akaba: Rev. Bibl. 12 (1908) S. 275 und 426; vgl. CLERMONT-GANNEAU, 
Rec. d’arch. or. 5 (1908) 8. ur 8 (1907) 8.77 [anders Ep. SCHWARTZ, 
Nachr. Gött. “ d. W. 1906 8 3. 379]. 

2) Vgl. besonders MusıL, Arabia Petraea Il 1 8. 202f. 

3) MIGNE, Patrol. lat. XXIII 8. 42 (Kap. 25). Vgl. dazu Morıtz, Der 
Sinaikult in heidnischer Zeit 8. 59 mit Anm. 3. 

+) Zovewog ist eine Diminutivbildung der Form fwail, wie sie be- 
kanntlich in den arabischen Personennamen sehr häufig begegnet. Auch 
in der Nachbarschaft von Elusa findet sich der Name, manchmal Zovevog 
geschrieben, wiederholt auf Grabsteinen; so in rhebe: Am. Journ. of Arch., 
9. Ser. 14 (1910) 8.61 Nr. 3 (vgl. auch die nächste oo und in 
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Vater hingegen war griechisch benannt, nach dem in der 
orientalischen Christenheit sehr beliebten Soldatenmärtyrer 
Sergios!. So lagern in diesen Namen der angestammte ara- 
bische Charakter des Landes und der neu hinzugekommene 
griechisch-christliche Kultureinfluß der Zeit wie zwei Schichten 
übereinander ?, 

Endlich das Datum, das wir erst in unsere Zeitrechnung 
übersetzen müssen. Aus den früher in Beerseba gefundenen 
Inschriften ist zur Genüge bekannt, in welcher Weise dort 
die Jahre, Monate und Tage gezählt und benannt wurden. 
Man berechnete die Jahre, wie in mehreren Inschriften aus- 
drücklich angegeben ist’, zar& ’EievhegoroAltas, d.h. vom 
‚Jahre 200 n. Chr. an, zu welchem Zeitpunkt die damals und 
später sehr einflußreiche Stadt Betogabra (heute bet dschibrin), 
Beersebas nördliche Nachbarin, von Kaiser Septimius Severus 
mit dem Vorrecht der Autonomie beschenkt worden war und 
dem zu Ehren den Namen Eleutheropolis („Freistadt“) an- 
genommen und eine eigene Zählung der Jahre eingeführt 
hatte‘; die Monate und Tage hingegen berechnete und be- 
zeichnete man in Beerseba, wie ebenfalls mehrere Inschriften 
ausdrücklich sagen, xar« Aoepßec, d.h.nach dem am 1.Xanthikos 


hafıw (el-“audscha): Heil. Land 60 (1916) S. 159£. 202 (hier sogar als 
kunja: ‘Aßovkoveivov!). Vgl. auch Zornvog in einer Inschrift aus dem 
hauran: Rev. Bibl. 7 (1898) S. 98. 

1) Beide Namen, nur im umgekehrten Verhältnis yon Vater und Sohn, 
bietet ein Grabsteinfragment aus rhebe: Rev. Bibl., Nouv. Ser. 2 (1905) 
S. 256 (Nr. 30). 

2) Es ist gewiß kein Zufall, sondern ein Zeichen für das Schwächer- 
werden des griechischen Einflusses gegen die Wüste hin, daß in den.bisher 
bekannt gewordenen Inschriften aus Beerseba (ebenso in denen aus Gaza) 
semitische Namen außer bei den vom Süden her Eingewanderten (Zonainos 
aus Elusa, Kajumos aus Aila — s. oben 8.181 Anm. 1) kaum begegnen, 
während sie in den Inschriften der südlicheren Städte neben den freilich 
auch dort überwiegenden griechischen Namen ziemlich häufig auftreten. 

°®), Vgl. die Zusammenstellung der datierten Inschriften von Beerseba 
bei Ep. SCHWARTZ, Die Ären von Gerasa und Eleutheropolis in Nachr. 
Gött. Ges. d. W. 1906 8. 378 ff. Nr. 3. 5. 7. 8. 9. 11. 

*) So richtig die ersten Herausgeber der Inschriften in Rev. Bibl. 11 
(1902) 8.438 f.; 12 (1903) 8. 275; Nouy. Ser. 1 (1904) 8. 270 und KUBITSCHEK 
in Jahresh. des österr. arch. Inst. 8 (1905) 8. 91. 

5) Vgl. SCHWARTZ, a. 8.0. S.379ff. Nr. 5. 8.18. 
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— 22. März beginnenden, 12 Monate zu je 80 Tagen und 
5 Epagomenentage zählenden Kalender der von Kaiser Trajan 
im Jahre 105 n. Chr. aus dem Gebiete des zerstörten Nabatäer- 
reiches geschaffenen Provinz Arabia, der ein großer Teil der 
späteren Palaestina Tertia lange Zeit angehört hatte!. Dem- 
nach ist der 22. Xanthikos 345, das Datum unserer Inschrift, 
dem 12. April 544 n. Chr. gleichzusetzen, und dazu stimmt die 
weitere Datierung nach dem zu jener Zeit im Orient viel 
gebrauchten Zyklus der Steuerindiktionen: ein 7. Jahr dieser 
Zählung, wie es unsere Inschrift fordert, läuft vom 1. Sep- 
tember 543 bis zum 31. August 544. Mitten in die Regierung 
Kaiser Justinians (527—565) versetzt uns also die Inschrift, 
in jenes letzte Jahrhundert oströmischer Herrschaft in Palä- 
stina, dem weitaus die meisten Inschriften Beersebas un der 
Nachbarstädte entstammen. 

So. anspruchslos unser Grabstein ist, als typisches Denkmal 
der Periode, da Palästina bis an die äußersten Grenzen seines 
Kulturgebietes hinaus von Griechentum und Christentum durch- 
setzt war, verdient er wohl ein wenig Beachtung und einen 
bescheidenen Platz in der Sammlung unseres Instituts. 

2. Der Satz, der oben auf das Datum unseres Grabsteins 
angewandt wurde und sich an ihm bestätigte, daß man im 
alten Beerseba die Jahre nach der Stadtära von Eleutheropolis 
zählte, bedarf, wenn er allgemein gelten soll, der näheren 
Begründung. Denn die heute vorherrschende gelehrte Meinung 
billigt jener Ära eine solche ausschließliche Stellung im Zeit- 
- rechnungswesen von Beerseba nicht zu,. sondern glaubt: ein 
Nebeneinander zweier Ären in den dortigen Inschriften fest- 
stellen zu müssen; und zwar soll es die arabische Provinzial- 
ära vom Jahre 106.n. Chr. sein, die mit der .eleutheropolita- 
nischen Stadtära vom ‚Jahre 200 n. Chr. in Konkurrenz stand. 

Ep. SCHwARTz, der diese Ansicht meines Wissens zuerst 
ausgesprochen hat, wollte in der arabischen Provinzialära 
‘geradezu die in Beerseba offizielle Art der Jahreszählung 
‚erkennen, da die Stadt zur Provinz Palaestina Tertia gehörte, 
die früher teilweise der Provinz Arabia angeschlossen war 


1) Daneben kommen auch Datierungen nach dem römischen Kalender 
vor (vgl. SCHWARTZ, a.a. 0.8. 293). 
13* 
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und von ihr das gesamte Zeitrechnungswesen (Ära und 
Kalender) übernommen hatte. Der tatsächliche durchgängige 
3ebrauch des arabischen Provinzialkalenders in den Inschriften 
von Beersgba, die nur gelegentlich die entsprechenden Be- 
zeichnungen der Monate und Tage nach römischem Kalender 
hinzufügen, scheint ja auch darauf hinzudeuten, daß Beerseba 
in chronologischen Dingen mit der Provinz eines Weges ging, 
also auch die dort übliche Jahreszählung teilte. Das Vor- 
kommen der eleutheropolitanischen Ära in Beerseba dachte 
sich Schwartz auf einen Teil der Bevölkerung beschränkt, 
der aus dem Gebiet von Eleutheropolis zugewandert war, 
vielleicht ein eigenes Gemeinwesen (zoAitevue) bildete und 
auch auf fremdem Boden der von der Heimat her gewohnten 
Zählung der Jahre treu blieb. 

Dieser. Anschauung hat sich ee ohne auf alle 
Einzelheiten einzugehen, W. KugItscHer angeschlossen? Er 
vermutet, daß in Beerseba wie an anderen Orten? der bau- 
liche Zusammenhang der Gräber jeden Zweifel unmöglich 
machte, welche von den zwei Datierungsweisen im Einzelfall 
gemeint war, auch wenn in den Inschriften keine besondere 
Angabe darüber stand, und wundert sich nur, daß auf den 
beersebanischen Steinen nirgends eine Verbindung der beiden 
ortsüblichen Jahresbezeichnungen in Form der Doppeldatierung 
begegnet, wie das anderwärts vorkommt, wo in ähnlicher Weise 
zwei Ären zusammentreffen. Scuwartz hingegen hatte es 
mit Recht merkwürdig gefunden, daß die eleutheropolitanisch 
datierten Inschriften in Beerseba soviel zahlreicher sind als 
die Steine mit der angeblich offiziellen arabischen Jahres- 
bezeichnung‘. 

Eine kurze Nachprüfung des vorliegenden Materials ergibt 
jedoch, daß diese ganze Ansicht auf sehr brüchigen Grund- 
lagen beruht. 


1) Die EN von Gerasa und Eleutheropolis ee = v..d. Kgl. 
Gesellschaft d. Wiss. zu Göttingen, phil.-hist. Kl., 1906), 8. 378 if. 394 f. 

2) Zur Geschichte von Städten des römikchen Kaiserreiches. Epi- 
graphisch-numismatische Studien. I. Heft (Sitzungsberichte der Wiener 
Akademie, phil.-hist. Kl., 177. Bd., 4. Abhalg. 1916), S. 17 ff. 

5) Er verweist auf ähnliche Verhältnisse in einem altchristlichen 
Friedhof Oberitaliens: a. a. O. $. 20. 

») A.a.0. S. 390. 
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a) Vier von den fünf oder sechs Inschriften mit arabischen 
Jahresdaten, auf die sich Schwartz und Kugrrtschek stützen, 
sind von vornherein aus der Betrachtung auszuscheiden, da 
sie nicht, wie beide meinen, aus Beerseba oder dessen un- 
mittelbarer Umgebung stammen, sondern aus Orten, die ein 
bis zwei Tagereisen davon entfernt sind: aus el-chalasa, rhebe 
und sbeta!. Daß in diesen südlicheren Gegenden ausschließlich 
die arabische Provinzialära herrschte, haben die Inschriften- 
funde der letzten Jahre durchweg bestätigt? Aber für das 
Zeitrechnungswesen von PBeerseba ist natürlich aus den 
Datierungen dieser Steine nichts zu entnehmen. 

b) Dann bleibt von Schwartz’ Belegen für den Gebrauch 
‚der arabischen Provinzialära in Beerseba nur ein einziger 
übrig, ein wirklich dort gefundener Grabstein, dessen Jahres- 
datum so gedeutet werden kann’. Aber sicher ist diese 
Deutung keineswegs; für ebenso gut möglich, ja für innerlich 
wahrscheinlicher muß die von ÜLERMONT-GANNEAUt und 
KusıtscheX5 vorgeschlagene Berechnung des Datums nach 
der Stadtära des benachbarten Gaza gelten‘. Ein solcher 
vereinzelter Einbruch einer Ära in das angrenzende Gebiet 
einer anderen ist ja nichts Unerhörtes’, kann aber an dem 


») Diese Inschriften, bei SCHWARTZ a.a. 0. 8.381 Nr. 12—15, von 
KUBITSCHER a.a. 0. 8. 19 übernommen, sind mit Herkunftsangabe in 
Rev. Bibl., Nouv. Ser. 2 (1905) 8. 255 #., Nr. 13. 14. 21. 35 veröffentlicht. 
Eine weitere datierte Inschrift ebendort, Nr. 22, haben SCHWARTZ und 
KUBITSCHER nicht berücksichtigt. 

2) Inschriften aus rkebe: NATH. Scamipr und B. B. ÜHARLES, Americ. 
Journ. of Archaeol., 2. Ser. 14 (1910) 8.60 ff. (dazu KUBITscHEr a. a. 0. 
S. 24); aus hafır (el-audscha): F.-M. ABEL, Rev. Bibl., Nouy. Ser. 8 (1911) 
8.116; H. HÄnsSLeR, Heil. Land 60 (1916) S. 158 #f.; 61 (1917) 8.13 (HÄNSLER 
hat die Ära ganz verkannt). 

®) F.-M. ABEL, Rev. Bibl. 12 (1903) 8.427; bei SCHwARrTZz a.a. 0. Nr. 16. 

#) Rec. d’arch. or. 5 (1903) 8. 370. 

5) A. a. OÖ. 8.19 Anm. 1; vorher Jahresh. des österr. arch. Inst. 8 
(1905) 8. 97 £. 

®) Die Berechnung nach gazäischer Ära führt auf das Jahr 516 n. Chr., 
also in den Anfang: der Periode, aus der die übrigen datierten Inschriften 
stammen. SCHWARTZ gelangt mit Zugrundelegung der arabischen Ära in 
das Jahr 681, ein in dieser Gegend beispiellos spätes Datum. 

?) Ich verweise, um in unserm Gebiet zu bleiben, nur auf eine Ana- 
logie bezüglich des Kalenders: in Gaza begegnet auf dem Grabstein einer 
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Ergebnis nichts ändern, das die große Mehrzahl der Inschriften 
gleichen Ortes liefert. 

c) Dasselbe Urteil ist schließlich über ein erst neuerdings 
gefundenes Grabsteinfragment zu fällen, das Kusırscher an 
Schwartz’ Liste anfügen konnte und dessen Jahresdatum 
wohl sicher im Sinne der arabischen Provinzialära zu ver- 
stehen ist! — wenn dieses Fragment wirklich aus Beerseba 
stammt, wo es amerikanischen Reisenden zu Gesicht kam. 
Aber ich kann den Verdacht nicht unterdrücken, daß es aus 
dem Süden dorthin verschleppt ist. Seitdem bir es-seba‘ wieder 
zu einer bedeutenden Ansiedlung erwachsen und ein Ziel 
archäologischer Ausflüge geworden ist, hat sich auch ein 
kleiner Antiquitätenmarkt dort entwickelt, dem manches 
Fundstück aus den südlicheren Ruinenstätten zufließt. 

Aber selbst wenn die beiden letztgenannten Inschriften 
als unanfechtbare Zeugen für das Vorkommen arabischer 
Jahreszählung in Beerseba anzuerkennen wären, so blieben 
sie eben doch immer nur Ausnahmen von der Regel; das 
starke Übergewicht der unzweifelhaft beersebanischen In- 
schriften mit eleutheropolitanischen Jahresdaten — ich zähle 
deren zwölf — könnten sie auf keinen Fall erschüttern. Aus 
diesem Tatbestand läßt sich doch wohl nur der Schluß ziehen, 
daß die Ära von Eleutheropolis in Beerseba allein ortsüblich 
war, mochten immer hin einzelne Zugewanderte auf ihren Grab- 
steinen Datierungen nach ortsfremder Ära anbringen lassen. 
SCHWARTZ selbst hat nachdrücklich davor gewarnt, ohne 
zwingende Gründe ein Nebeneinander von zwer Ären am 
gleichen Orte anzunehmen?; der tatsächliche Befund in Beer- 
seba erspart uns, denke ich, solche Experimente. 

Daß die eleutheropolitanische Zählung der Jahre in Beer- 
seba mit der Bezeichnung der Monate und Tage nach dem 


en Faraıs (GERMER-DURAND, Rev. Bibl. 3 [1894].8.9249 £. — der 
Vater heißt ’Eoosrovpıoc!) ein übyptisiher Monatsname (Ilavy‘). Vgl. eine 
ähnliche Vermutung zu einem anderen gazäischen Grabstein bei KUBITSCHER 
a. a. 0. 8.27. 

!) SCHMIDT und CHARLES, Americ. Journ. of Archaeol., 2. Ser. 14 
2 8.65; KUBITSCHEKR a.a.0. 8.19. — Das Jahresdatum ist vne' 

— 590 n. Chr. — BLECKMANN, ZDPV 386 (1913) 8.238, redet fälschlich von 

zwei datierten Fragmenten. 

2) A.a. 0.8. 390. 
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arabischen Provinzialkalender verbunden ist, daß also hier in 
Ära und Kalender chronologische Elemente verschiedener Her- 
kunft ineinander greifen, hat im Zeitrechnungswesen von 
Damaskus seine nächste Parallele: dort gebrauchte man die 
alte. Seleukidenära in Verbindung mit dem arabischen Pro- 
vinzialkalender . Hier wie dort wird dieser eigentümliche 
Sachverhalt aus den historischen Schicksalen der Städte, aus 
der Kreuzung verschiedener Einflüsse auf ihre chronologischen 
Ordnungen abzuleiten sein. Beerseba hatte in den ersten 
Jahrhunderten n. Chr. allem Anschein nach ? zur ungeteilten 
Provinz Palaestina gehört und damit den Einwirkungen von 
Norden her offen gestanden; damals mag es die Ära der 
mächtigen Nachbarstadt Eleutheropolis in Gebrauch genommen 
haben. Als dann im vierten Jahrhundert n. Ohr. die Palaestina 
Tertia abgetrennt wurde, gehörte auch Beerseba zu dieser 
neuen Provinz als ihr nördlicher Grenzort? und erlebte den 
Einfluß ihrer von der Provinz Arabia stammenden Ordnungen; 
erst jetzt wurde vielleicht der arabische Provinzialkalender 
in Beerseba eingeführt und ein Kompromiß zwischen ihm und 
der altgewohnten Ära von Eleutheropolis, die man nicht auf- 
geben wollte, geschlossen. Nicht umsonst findet sich daher 
in den beersebanischen Inschriften zwar nicht regelmäßig, 
aber doch ungewöhnlich oft eine ausdrückliche Angabe bald 
über die angewandte Ära (zur« ’Eisv9egonoAitas), bald über 
- den gebrauchten Kalender (zara "doapes); man war sich eben 
noch in der Zeit dieser Inschriften, im sechsten und siebenten 
Jahrhundert n. Chr., des verschiedenen Ursprungs beider chrono- 
logischen Elemente bewußt i. 

Nach Kusırscher freilich wäre in Eleutheropolis selbst 
. von Anfang an die neue Ära mit dem arabischen Kalender 


1) SCHWARTZ a. a. 0. 8. 341. 

2) Das lehrt zwar nicht JosEpuus (vgl. Erw. NEestLe, ZDPV 34 
1911] S. 77. 114. 117), aber doch wohl CLAupıus PTOLEMARUS (Mitte des 
2. Jahrhunderts n. Chr. — auf Grund älterer Vorlagen), der selbst das 
südlichere Elusa zu Idumaea und damit zu Palaestina rechnet (Geogr. 
VW 15,7). Näheres bei R.E. BRÜnnow, Die Provincia Arabia III (1909) 
S. 250. 268. 

») Vgl. bes. R. Harrmann, ZDPV 36 (1913) -8. 195 £. 

4) Eine andere Erklärung dieser Angaben gibt SCHWARTZ a. a. 0. 
S. 384 ff., entsprechend seinen oben abgewiesenen Grundanschauungen. 
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verbunden gewesen, so daß Beerseba das fertige System von 
dort hätte übernehmen können!. Aber beweisbar ist diese 
Anschauung nicht, solange uns — wie bisher — keine einzige 
Urkunde aus Eleutheropolis selbst darüber belehrt; vorläufig 
darf man es mit Schwartz? für unwahrscheinlich halten, dab 
in dem stets mit der Provinz Palaestina verbundenen, von 
Arabia unbeeinflußten Gebiet von Eleutheropolis jemals der 
arabische Kalender Aufnahme gefunden habe. Die oben ver- 
suchte Rekonstruktion der Geschichte des beersebanischen 
Zeitrechnungswesens wird dem Tatbestand und dem zu ver- 
mutenden Spiel der Kräfte doch wohl besser gerecht. 


Bemerkungen zu der Karte der Umgegend 
von Damaskus. 


Von Oberst E, Schäffer, früher k. ottomanischer Oberstleutnant und 
Inspekteur der Infanterie des VII. (syrischen) Armeekorps. 


(Hierzu Tafel II.) 


Bei den kleineren militärischen Übungen in der Umgegend 
von Damaskus trat es bisher (1913) störend auf, daß eine Karte 
in geeignetem Maßstabe nicht vorhanden war. Auch bei den 
dort wohnenden Europäern machte sich der lebhafte Wunsch 
bemerkbar, zu Studien und Ausflügen eine derartige Karte 
zu besitzen. Deshalb entschloß ich mich, sie zu entwerfen. 
Als Maßstab wählte ich 1:25000, da dieser am besten den 
Bedürfnissen entsprach. Vom Januar bis Oktober 1913 habe 
ich meine dienstfreie Zeit dazu benutzt, die Karte herzustellen. 
Als Instrumente standen mir nur Kompaß, Uhr, Schrittmesser 


Dra.a. DL SPITER 

?) KUBITSCHER zieht seine Folgerungen für Eleutheropolis ganz 
einfach aus den Inschriften von Beerseba. 

2) A.2. 0. 8, 394, 


E. Schäffer, Bemerkungen zu der Karte der Umgegend von Damaskus. 189 


und Aneroid-Barometer zur Verfügung. Andere waren am 
Orte nicht zu erhalten, auch die damaligen ungewissen poli- 
tischen Verhältnisse. nicht geeignet, sie kommen zu lassen. 
Immerhin konnte auch mit diesen primitiven Hilfsmitteln 
eine Karte geliefert werden, die den an sie zu stellenden 
Anforderungen entsprach. Verständnisvolles Interesse brachte 
der damalige Kommandierende General des VIII. (syrischen) 
Armeekorps, Fäik Päscha, meiner Arbeit entgegen, während 
der Hauptmann Dschemil Effendi vom Korpsstabe, ein geborener 
Damascener, sich um Feststellung der arabischen Namen und 
Bezeichnungen bemühte. Irgendwelche Schwierigkeiten seitens 
der Bevölkerung wurden mir nicht in den Weg gelegt, im 
Gegenteil fand ich überall bereitwillige Auskunft und Hilfe. 
Die Oase Damaskus erhält ihre Fruchtbarkeit durch die 
Wasser des Baradä. Bei er-rabwe tritt er aus einem engen 
Tal des Anti-Libanus und wird dort künstlich in sieben Arme 
geteilt, die in unendlich vielen größeren und kleineren Kanälen 
ihr ständig fließendes Wasser durch die Gärten und die Stadt 
Damaskus senden. Der Baradä selbst führt durch die tiefste 
Furche der Ebene in allmählichem Gefälle zum abflußlosen 
Schilfsee bahrat el-“atebe, in dem seine letzten, von der Be- 
rieselung übrig bleibenden Wasser verschwinden. Nur beim 
Dorfe berze wirkt an der Berieselung eine starke, bei dem 
nördlicher gelegenen menin entspringende Quelle mit. Ihre 
letzten Rinnsale verschwinden nördlich des jez?d, des nörd- 
lichsten Baradä-Armes. Südöstlich von el-kadem und jeld@ 
sind die Kanäle unterirdisch bis zu 5 m unter der Oberfläche 
geführt; Lmftschächte und Schöpfstellen, in Entfernungen von 
je 30—50 m angelegt, führen zum Wasser hinunter. 
Primitive und dennoch ihren Zweck vollständig erfüllende 
Stauanlagen verteilen nach genau geregeltem Recht das Wasser 
je nach Fruchtfolge und Bedürfnis durch die weite Oase. Nur 
wenige Stellen, so z. B. westlich von el-mezze, können diese 
künstliche Bewässerung wegen ihrer Höhenlage nicht mehr 
erhalten. Sie sind auf den vom November bis in den März 
fallenden Regen angewiesen. Deshalb haben sie nur eine, 
meist spärliche Ernte im Jahr, während die künstlich be- 
wässerten Gärten im allgemeinen eine dreimalige Ernte geben. 
Mit wenigen Ausnahmen, so südlich von berze und westlich 
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und südlich von el-mezze, in der Karte durch Zeichen kennt- 
lich ‚gemacht, sind Gärten und Felder mit Fruchtbäumen be- 
standen, so daß von höher gelegenen Punkten gesehen die 
Oase Damaskus einem ausgedehnten Walde gleicht, unter- 
brochen durch die Stadt, Dörfer und einzelne Gehöfte. 

Unter den Fruchtbäumen herrscht der Oliven-, Aprikosen- 
und Nußbaum vor. Daneben findet man Feigen-, Granaten-, 
Quitten- und Apfelbaum, Mandarinen- und ÖOrangenstrauch, 
letztere. beiden fast nur in den Hausgärten. An den Wasser- 
läufen selbst Pappeln, Erle und Weide. Der erstere Baum 
wird ausschließlich zu den unendlich viel Holz erfordernden 
Fachwerkbauten der Häuser und als Deckenbalken benutzt. 
Die Palme kommt nicht vor, erst in darerja, 8 km südwestlich 
Damaskus, habe ich einige hochstämmige ' Exemplare ge- 
sehen. 
In den Gärten und Feldern werden hauptsächlich alle 
Gemüse, Gerste, Weizen, Futterkräuter, Wein, Hanf, Zucker- 
rohr, Mais, Linsen, Kichererbsen und Kartoffeln angebaut. 
Ab und zu findet man auch kleine Wiesenflächen, die als 
Weide für Milchvieh dienen. In der näheren Umgebung der 
Stadt sind die Gärten von 2—3 m hohen, aus Erde gestampften 
Mauern eingeschlossen. Weiterhin, besonders da, wo keine 
Wohnhäuser in den Gärten liegen, fehlen diese Mauern. Eine 
andere Art von Umzäunung kommt nicht vor. 

Ich habe in der Karte die Beschaffenheit der Wege 
kenntlich gemacht. Steinwege, nach europäischem Muster an- 
gelegt, führen nach dama (NO.), dummar (W.) und el-mezze. 
Auch ein aus dem bab esch-scherki in östlicher Richtung 
führender Weg ist auf 5 km beschottert, etwa ebensoweit 
die in südlicher Richtung über el-kadem führende Hedschaz- 
Pilgerstraße. Alle anderen Wege sind gang- und reitbar, 
die meisten auch für landesübliche Wagen zu benutzen, wenn 
die über die Wasserläufe führenden Brücken in Ordnung 
sind. Die Breite dieser Wege beträgt 3—4 m; sehr viel 
breiter werden sie, wenn sie nicht mehr von Gaärtenmauern 
eingeschlossen sind. 

Im allgemeinen ist die Umgegend von Damaskus eben 
mit Ausnahme des Nordwestens und Westens, wo sich die 
Vorberge des Antilibanus mit dem kalabäat el-mezze, dschebel 
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kasjan und dschebel kalaman steil aus der Ebene erheben. 
Vom Bett des Hauptarmes des Baradä steigt das Gelände 
nach Norden bis zur Linie es-sälehtje — berze terrassenförmig 
an; die Terrassen sind künstlich eingeebnet, um die Wasser 
der beiden Flußarme jezzd und tor& voll ausnützen zu können. 
Der nördliche Teil des Vorortes es-sälehije liegt schon auf 
den steilen Hängen des dschebel kasjun, dessen nackte Felsen 
unmittelbar hinter den letzten Häusern ansteigen. 

Nach Osten und südlich des Barada fällt das Gelände 
ganz allmählich ab, so daß Trerrassenbau nur selten angewendet 
wurde. Nur die beiden ersten südlichen Arme des Barada, 
bis vor oder in die Stadt mit ihm parallel fließend, sind unter- 
einander und vom Barada durch etwa 2m hohe, teils ge- 
mauerte, teils natürliche Terrassen geschieden. 

Der Vorort es-sälehtje wächst in neuester Zeit bedeutend 
an, ganz besonders in südwestlicher Richtung. Hier sind 
große, allerdings sehr steil ansteigende Plätze den aus der 
europäischen Türkei geflüchteten Muhädschirs zum Häuserbau 
überwiesen worden. Auch das zwischen diesem Vororte und 
der Stadt selbst gelegene (Gelände, zu beiden Seiten der von 
der elektrischen Balın durchzogenen es-sälehrje-Straße, wird 
stark angebaut. Hier liegen die Konsulate: und wohnt die 
Mehrzahl der Fremden. 

Die Stadt Damaskus ist nur in den Umrissen festgelegt, 
die Hauptstraßen und Hauptgebäude sind angedeutet. Da der 
Plan durch militärische Übungszwecke veranlaßt ist, so habe 
ich meine Aufmerksamkeit nur der für diese in Betracht 
kommenden Umgegend zugewendet. 
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E. Schäffer, 


Alphabetisches Verzeichnis 
der deutschen und arabischen Namen auf der Karte. 


n 
| 


N ; f | - rweis auf 
u ense hir. a7 nn. Br En Ans 
In I} N iz 
Abhänge des dschebel | yyad Ar Luk — E/C 1/2 
kasjun 
“am termä WS use | Dorf 1262; 
<arbın os, | Dorf B6 
bab “ain el-kursch RAN ws U | Stadttor E3 
bab arslan vl) „u Stadttor E4 
bab ed-dahdah ss) LU | Stadttor E4 
bab el-hatab | „ba „U Tor derVor-| 6 4 
stadt medan 
bab esch-scherki OP re Stadttor E4 
babıla ul Dorf @86 
bab tumä WS u | Stadttor E4 
Bahnhof (mahatla) sb=» | nach Beirut) F 3 
Bahnhof, französischer se) Fe ın.d.hauran, G 3 
Berämke- Kaserne = — E/F 3 
(siknet el-berämike) 
berze 8,2 Dorf A/B 3/4 
dscherämänä Ull> Dorf F6 
dschobar 2y°  . Doif C/D5 
el-kabün | ri) | Dorf B5 
el-kadem | r>&! | Dorf H3 
el-medan el-fokani.: FUN lol | d.ob.medan| G 4 
el-medan et-tahtänı gu) slaasl | d.unt.medan| FIG 3/4 
el-merdsche &> e)] die Wiese | E 2/3 
el-mezze | &;.J] Dorf Fi 
er-rabwe in, Dorf Fi 
es-sälehije | &=lloll | Vorstadti.W | C/D/E 1/2/3 
et-tekkaje ER] Pilgerhaus | E3 
Fabrik sur | E4 
Garnisonlazareth sur) ame | _ E3 
Generalkommando | PN | ne E3 


(da’iret el-muschirije) 
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Name, deutsch oder Name, arabisch Be- | Verweis auf 
in Umschrift , merkungen die Karte 
— — — 7 mer 
harastet el-basl Jasl &iu | Dorf A6 
häret el- akräd 2591 &,la | Quartier der| C 2/3 
Kurden 
häret el-muhadschirin ze) dyle | Quartier der| D/E 1/2 
Muhadschirs 
(Flüchtlinge) 
Hedschäzbahnhof s;lasl) Ku äasw in Damaskus| E3und H4 
u.b. el-kadem 
jelda \sds | Dorf H 6 
kanaje &15 | Kanal FGH 1 
kanawät 1423 | Kanäle FÜ} 
Kaserne 8 Km] Eitu — | E2,3,4. H3 
kefr süsa Wwyw „a | Dorf F/G 2/3 
kubbet es-seijär Jul &3 | Heiligtum | E1 
Landhaus “Abdulläh EU llsne ga = F5 
Paschas 
Landhaus “Osmän LU „leise anduo — nel 
Paschas 
Militärschule (sur) solsed) Le — ‚E83 
Missionshospital, eng]. Sl „A = D4 
Missionshospital, franz. lu „ahrs — |D4 
nahr “akraba Lyäse „5 Arm des E5 
-  _ Baradä 
nahr ad Il 3 , Arm des E6 
'Nahr ‘Akrabä 
nahr bänjäs ww 36) | Arm des Fi 
Barada | 
nahr barada op 76%, Fluß DEF 1/ 
nahr dadschäni les ze | Arm ‘des DE 4/6 
Baradä 
nahr derami ns > | Arm des F/H 1 
Barada 
_ nahr jerid >25 76 | Arm des E/A 1/5 
Barada 
nahr meltihr ale „65 Arm des E 5/6 
Baradä 
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Name, deutsch oder Narr are Be- Verweis auf 
in Umschrift merkungen die Karte 
| | 
nahr tora 1195 365 | Armdes | EA 1/6 
Baradä 
ÖOmaijadenmoschee sd) zels = | E4 
Reparaturwerkstatt POP TORE _ |:H 4 
schech chähid ssaäß SS zus | Heiligtum | c8 
nakschbendi | 
Schlachthaus zu = I E'4 
Stadthospital sel] „Alte — 'E3 
Ställe =} | zur Kaserne F3 
gehörig 
welh o) 'Heiligengrab 1155} 
zemelke = = 5 | Dorf CHR 
Ziegelei | ed) Jars ne 
Zitadelle srläl] = E4 


Die Palästinareise des Benedietus Oxenstiern 
(1613). 


Von Prof. Dr. Peter Thomsen in Dresden. 


Der glückliche Fund, den ©. F.SeysorLp aus den orienta- 
_lischen Handschriften der Landesbibliothek in Stuttgart ver- 
öffentlicht hat (ZDPV 41 [1918] S. 162#f.), ist vielleicht der 
Anlaß, eine längst verschollene, aber anscheinend wertvolle 
Reisebeschreibung wieder ans Tageslicht zu bringen, nach der, 
wie ich zufällig hörte, auch von anderer Seite gerade jetzt 
gesucht wird. Der Verfasser ist eine immerhin wohlbekannte 
Persönlichkeit. _Bengt Bengtsson Oxenstjerna, Freiherr auf 
Ekebo und Soderbo, geboren am 19. Oktober 1591 zu Frösviks- 
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gard in Upland als Sohn des Bengt Gabrielson Oxenstjerna 1 
und der Britta Posse, gestorben am 9. Juni 1643 in Riga, 
hatte 1607—1609 in Rostock, Wittenberg und Jena studiert, 
wurde 1626 schwedischer Statthalter in Elbing, 1632 in 
Augsburg und Schwaben, 1634 in Livland und Ingermanland. 
In den Jahren 1611—1613 war er in verschiedenen Ländern 
. Europas gewesen, 1613—1620 aber hatte er eine größere 
Reise in das Morgenland unternommen, die ihn nach Palästina, 
Rhodus, Patmos, Kleinasien, Syrien und Arabien, ja sogar 
nach Persien geführt hatte. Sein fesselnd geschriebenes 
Tagebuch brachte seine Witwe, Margaretha Brahe, mit der 
er seit 1633 vermählt gewesen war, bei ihrer dritten Ehe- 
schließung (1661) mit dem Landgrafen Friedrich von Hessen- 
Homburg, Fürst zu Hirschfeld und Graf zu Katzenellenbogen 
(1633—1708, dem durch Kleist berühmt gewordenen Prinzen 
von Homburg), nach Homburg; später soll es aber wieder 
nach Schweden in den Besitz der Familie gekommen sein ?. 
Ob es mit den anderen Papieren des Reisenden im Reichs- 
archiv zu Stockholm aufbewahrt wird, entzieht sich meiner 
Kenntnis. 

Die Bescheinigung über seinen Besuch der heiligen Stätten 
gibt den genauen Zeitpunkt seines Aufenthaltes in Palästina 
an. Nach Stuttgart wird sie, wie C. F. SeyBoup richtig ver- 
mutet hat, während seiner Amtstätigkeit in Schwaben, viel- 
leicht mit anderen ihn betreffenden Schriftstücken, gelangt 
sein. Auch der .Franziskanerguardian, der sie ausgestellt hat, 

‘ist nicht unbekannt?. Fr. Angelo da Messina, aus der Provinz 
- Sizilien, wurde in Rom am 9. Juni 1612 zum Kustoden und 
Kommissar des heiligen Landes gewählt, traf am 12. November 
d. J. in Jerusalem ein, starb aber bereits am 15. Mai 1615 an 
den Folgen der’ Quälereien, die ihm im hohen Greisenalter 


1) Dessen Bruder Gustaf (gest. 1597) war der Vater des berühmten 
schwedischen Reichskanzlers Axel Oxenstjerna. (1583—1654), der seinen 
Vetter Bengt öfter in seinen Briefen erwähnt. 

3 2) Ich entnehme diese Angaben GABRIEL ANREP, Svenska Adelns 
Ättar-Taflor III (Stockholm 1862) S. 114f., woraus H. HorBERG, Svenskt 
biografiskt Handlexikon II (Stockholm 1877) S. 102 schöpft. 

>) Vgl. G. GOLUBOVICH, Serie eronologica dei rev. Superiori di Terra 
Santa ossia dei provineiali eustodi ... (Gerusalemme 1898) S. 66 f. Nr. 116. 
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zugefügt worden waren. Hoffentlich gelingt es, das Tagebuch 
Oxenstjernas, das T. Toster und R. Rönrıcnr auch dem 
Namen nach verborgen geblieben ist, zu entdecken und 
herauszugeben. Angeblich soll eine deutsche Übersetzung 
1703 in Zweibrücken erschienen sein, die ich aber bisher 
nicht nachweisen Konnte 1. 


Bücherbesprechungen. 


Mader, P. Dr. Andreas Evaristus S. D. S., Altchristliche 
Basilikenund Lokaltraditionenin Südjudäa. (Studien 
zur Geschichte und Kultur des Altertums. VIII, 5./6. Heft.) 
Paderborn, F. Schöningh, 1918. XIT und 2448. so, 
12,— M. 

Mit erschreckender Geschwindigkeit verschwinden unter dem Raubbau 
der Einwohner Palästinas von Jahr zu Jahr immer weitere Reste seiner 
alten Kultur. Um so dankenswerter ist die vorliegende Arbeit M.s, welche 
uns einen überraschend reichen’ Blick in das bisher noch recht Fernäch- 
lässigte und mehr nur durch gelegentliche Beobachtungen als systematische 
Forschung bearbeitete Gebiet altchristlicher Besiedelung und ländlichen 
Kirchenbaues tun läßt. Mit großem Fleiße und Ausdauer hat M. die 
Landschaft des südlichen Judäa um Hebron und südwärts bis el-ksefe nach 
Resten altchristlicher Kirchen durchforscht, seine Funde, soweit das ohne 
größere Mittel und Grabungen möglich war, vermehssn und beschrieben, 
und es ist ihm gelungen, auf diesem doch immerhin eng begrenzten Gebiet - 
von etwa zwölf Quadratmeilen die Reste von nicht weniger als 53 christ- 
lichen Basiliken des 4.—7. Jahrhunderts festzustellen, welche eine lebendige 
Vorstellung von der blühenden christlichen Besiedelung dieser jetzt ver- 
ödeten Gegenden vor der arabischen Invasion ergeben. 

Sorgfältigst sind die literarischen Notizen und Lokaltraditionen über 
die fraglichen Ortschaften gesammelt und erörtert. Freilich ist die Aus- 
beute hier wesentlich geringer, und scheint mir M. in der Erörterung der- 
selben nicht immer glücklich zu sein. Zwar daß wir in “ain ed-dirwe den 
Philippsbrunnen der vorarabischen Tradition zu sehen haben, darf als durch 


!) Herr Prof. Dr. SeyBoLp bittet mich brieflich, einen ‚Druckfehler 
seines Abdruckes richtig zu stellen. 8.163 Z.12 v. o. lies ‘nobilitata’ für 
‘nobilitato’; auch möchte er Z.2 “montes:’ für ‘montes;’ verbessern. 
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seine Ausführungen von neuem gesichert gelten; aber verfehlt dünkt mich 
der Versuch, für das benachbarte halkül eine Jonasgrabkirche der Kreuz- 
fahrer und erst gar der vorarabischen Zeit zu erschließen. Nachweisbar 
ist nur eine an die dortige Moschee geknüpfte und bis ins 13. Jahrhundert 
hinaufreichende muhammedanische Jonastradition, und daß das Dorf noch 
im 14. Jahrhundert ein Judendorf war. Es liegt also näher, an den Über- 
gang eines jüdischen Heilistums an den Islam zu denken als an den eines’ 
christlichen. Ebensowenig scheint es mir ihm gelungen zu sein, das nahe- 
gelegene bet “enun für das Aenon bei Salem des Johannesevangeliums 
wahrscheinlich zu machen. Erst im späteren Mittelalter (FRETELLUS) 
kannte man in dieser Gegend eine Kirche und Quelle des Täufers, deren 
Reste ZSCHOKKE 1864 noch gesehen zu haben scheint. Doch muß M. selbst 
gestehen, daß die altchristliche Tradition dieses Aenon im Jordantale 
suchte, und so werden die Spuren einer altchristlichen Basilika, welche 
er am Teiche von bet “enün fand, schwerlich die einer Johanneskirche sein. 
Glücklicher dünkt mich die Identifikation 'von chirbet en-nasära mit der 
villa beatae Mariae virginis des QUARESMIUS und der „Marienrast“ des 
ODORICUS DE FORO Jun (1320), welche sich möglicherweise bereits auf 
der Madebakarte findet. Mit den meisten neueren Forschern vermutet M. 
‘sodann in juffa den Geburtsort Johannes des Täufers. Da es diesem Orte 
jedoch völlig an Lokaltraditionen fehlt, kommt auch er nicht über eine 
"gewisse Möglichkeit hinaus, und wenn ich auch die Zuversicht MEISTERMANNS 
nicht teilen kann, welcher die Tradition von “ain kärim verficht, so scheinen 
mir doch die Zweifel, welche M. gegen die Glaubwürdigkeit der Angabe 
des THEODOSIUS erhebt, daß der Wohnort der Elisabeth fünf Meilen von 
Jerusalem entfernt sei, nicht genügend begründet. Diese aber führt doch 
wohl auf das letztere, dessen Tradition also doch wohl bis in die vor- 
arabische Zeit zurückreicht, womit freilich noch durchaus nicht gesagt ist, 
daß sie uns den wirklichen Geburtsort des Täufers namhaft macht. 

Die zwei umfangreichsten Kapitel sind den beiden großen Abraham- 
heilistümern bei und in Hebron gewidmet. Auch hier sind die literarischen 
Nachrichten sorgfältig registriert und erörtert. Vor allem aber gibt M. 
zum erstenmal eine genaue Aufnahme und Beschreibung der mächtigen 
Reste des haram ramet el-chahl, untersucht die Technik derselben und 
kommt unter Heranziehung verwandter Bauten zu dem Resultate, daß das 
mächtige Quaderrechteck der römischen Zeit angehört und wahrscheinlich 
ein zum Schutz des; heiligen Baumes angelegtes Militärlager ist. Wenn 
mir auch das letztere fraglich scheint und ich lieber an die Umfassungs- 
mauer eines hypäthralen Heilistums nach Art des karam von Hebron 
denken möchte, so dürfte doch durch diese Datierung allen Phantasien 
ein Ende gemacht sein, welche mit diesen Resten von der kanaanäischen 
‘Urzeit bis in die arabische Zeit herumfuhren. Über das Verhältnis der 
_ von Konstantin hier errichteten Basilika zu diesem Bauwerk aber werden 
"leider erst künftige Grabungen Klarheit schaffen können. Weniger vermag 

ich wiederum den Ausführungen M.s über die altchristlichen und mittel- 
alterlichen Bauten auf dem haram von Hebron beizupflichten. Der gegen- 
. wärtige Bau im Innern ist, soweit die vorhandenen Photographien ein 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XLII (1919). 14 
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Urteil gestatten, restlos als Kreuzfahrerbau anzusprechen. Auch unter den 
auf diesen sichtbaren Kapitellen ist keines, das als Spolie eines älteren 
Baues gelten müßte. Alles, was M. befremdet, das Fehlen des Transepts, 
der Kuppel, der Apsiden, die schräge Bedachung, erklärt sich ohne 
Schwierigkeit teils aus den Bauten der Kreuzfahrer in Palästina selbst, 
teils aus ihren südfranzösischen Vorbildern. Der doppelte Narthex aber 
erscheint erst als eine Zutat späterer Zeit. Von Resten einer byzantinischen 
Kirche ist daher in dem gegenwärtigen Zustande nichts festzustellen, und 
eine solche ist auch offenbar niemals vorhanden gewesen. Der Satz des 
ANTONINUS: in quo loco ... basilica aedificata in quadriporticus, in medio 
atrio discopertus, schildert weder, wie M. SCHLATTER mißversteht, eine „von 
einem oflenen Atrium und dazu noch von einem Portikus auf jeder Seite 
umgebene“ Basilika, noch wie er selbst meint, eine solche, „der ein vier- 
seitiges Säulenatrium vorgelagert war“, sondern einfach.eine in Form eines 
vierseitigen Portikus, welcher einen Hof umgab (in welchem sich die 
Patriarchengrabmale unter freiem Himmel befanden), errichtete Halle 
(= basilica)!. Analogien würden das große Astarteheiligtum von Byblos, 
die altägyptischen Sonnentempel und schließlich in Palästina selbst die 
Konstantinische Grabeskirche in Jerusalem in ihrer ursprünglichen Gestalt 
bilden, in welcher sich das heilige Grab ebenfalls unter freiem Himmel in- 
mitten eings Säulenatriums erhob?. So hat offenbar auch ARKULF das 
Heiligtum von Hebron gesehen, welcher entgegen seiner sonstigen Ge- 
wohnheit eine Kirche nicht erwähnt und nur sagt, daß die nach Art kleiner 
Basiliken gestalteten Grabmonumente von einer quadratischen Mauer um- 
geben seien. Ebenso hat auch noch SAEWULF den haram gefunden, nur 
daß inzwischen die Grabmonumente mit den drei kleinen, von ihm er- 
wähnten Doppelkapellen überbaut worden waren, deren südlichste dann 
der Kreuzfahrerkirche zum Opfer gefallen ist. : 

Der Hauptwert des M.schen Buches liegt unstreitig in dem Nachweis 
und der Aufnahme der zahlreichen kleinen südjudäischen Dorfbasiliken. 
Ihr Umfang schwankt zwischen 20><24 m und 12><19m. Mit einer 
einzigen Ausnahme, der einschiffigen Kirche von chirbet medschdel el-ba‘a, 
sind sie durchweg dreischiffig,.wie es scheint alle mit Architrav und in 
das umschließende Rechteck eingebauten Apsiden. Soweit es feststellbar 
ist, sind sie fast ausnahmslos mit Narthex oder Atrium versehen, bisweilen 
sogar mit beidem. Ersterer pflegt geschlossen zu sein; nur derjenige von 
el-kirmil III ist halboffen. Ob Emporen vorhanden waren, scheint M. nicht 
untersucht zu haben. Auf eine Einordnung in den Bestand der altchrist- 
lichen Denkmäler verzichtet er. Man wird jedoch sagen dürfen, daß diese 
kleinen Bauten sich mit den genannten Eigentümlichkeiten deutlich von 
den syrischen Kirchen abheben. Syrien kennt weder den Architrav über 
den Säulen noch das Atrium, noch den geschlossenen Narthex. Dagegen 


!) Zum Ausdruck vergleiche die Bezeichnung der Grabesrotunde in 
Jerusalem als eeclesia in rotundo posita im Breviarius de Hieros. (GEYER, 
‚Itinera Hierosol. S. 154). 

:) Vgl. K. ScumALTz, Mater ecelesiarum, 8. 28—38. 415 if. 
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liebt es die Haupteingänge in die eine der Langseiten — meist die süd- 
liche — zu legen, was wiederum diesen südjudäischen Basiliken fremd ist. 
Um so häufiger sind dagegen Architrav und geschlossener Narthex in 
Ägypten. Aus Palästina selbst ist vor allem die Geburtskirche in Bethlehem 
zu nennen. Ich habe bereits an anderer Stelle! zu zeigen versucht, daß 
Palästina in altchristlicher Zeit auch in baugeschichtlicher Hinsicht eine 
Provinz Alexandrien- Ägyptens gewesen ist. Das bestätigt sich hier aufs 
neue. Und das gilt noch besonders für die Kirchen mit Annexbauten, in 
welchen M. mit Recht Klosterkirchen sieht. Während sich nämlich bereits 
im südlichen hauran die für das Abendland typisch gewordene Anlage mit 
dem seitlich an die Kirche angeschlossenen und von Gebäuden umgebenen 
Hof (Kreuzgang) findet — ich nenne das St. Georgskloster von samach 
und das von umm es-suraäb —, befinden sich unter den südjudäischen zwei, 
die von chirbet ranaim und von el-ksefe, welche unverkennbar das eigen- 
tümliche Schema der beiden großen oberägyptischen Klöster von Sohag 
wiederholen, welches innerhalb einer gemeinsamen rechteckigen Umfangs- 
mauer neben der Basilika mit Narthex einen langen Raum zeigen, den 
man vielleicht als Konventssaal bezeichnen kann. 

Eimige Kleinigkeiten wie die, daß ProKoP nicht 100 Jahre vor 
ANTONINUS PLAGENTINUS (etwa 570) geschrieben hat (S. 140), daß die 
Madebakarte allgemein nicht in das 7., sondern 6. Jahrhundert gesetzt 
wird (S. 99), oder daß die eingemauerten Säulenschäfte in dem Bau von 
bet wuwa (bet “enün) diesen deutlich nicht als aus byzantinischer, sondern 
arabischer Zeit stammend erweisen (S. 46), seien nur notiert. 

Fassen wir zusammen, so haben wir in M.s Buch einen außerordentlich 
wertvollen Beitrag zur altchristlichen Siedelungsgeographie und zum 
Kirchenbau Palästinas, der vielleicht manches bereits im Verschwinden 
begriffene Bauwerk für die Wissenschaft festgehalten hat. Er erweckt 
den lebhaften Wunsch, daß sich einerseits die Mittel finden möchten, ihn 
durch Grabungen zu vervollständigen, und daß er anderseits systematisch 
auf das übrige Palästina ausgedehnt würde. un 


%) Mater ececlesiarum S. 402 — 417. 


Schwerin. KARL SCHMALTZ, Pastor. 
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Vereinsnachriehten. 


Rechenschaftsbericht über das Vereinsjahr 1918. 


Das Jahr 1918 hat die militärische Entscheidung des Weltkrieges 
gebracht, für Palästina schon früher als für die europäischen Kriegsschau- 
plätze. Welche politischen Folgen sie für das heilige Land haben und 
wie sich die Arbeitsmöglichkeit unseres Vereins in ihm gestalten wird, 
läßt sich zurzeit noch nicht absehen. Das aber kann nicht entschieden 
genug betont werden, daß das Interesse des deutschen Volkes, seines 
christlichen wie seines jüdischen Teiles, am heiligen Lande nicht erlahmen 
kann und darf, daß auch die deutsche Wissenschaft fortfahren muß, sich 
mit seiner Natur, seinen Altertümern, seiner Geschichte und den Lebens- 
verhältnissen seiner Bewohner zu beschäftigen, daß daher auch für einen 
Deutschen Verein zur Erforschung Palästinas die Pflicht eifrigster Arbeit 
bestehen bleibt. Werden ihm die Arbeitsbedingungen erschwert, so kann 
das für ihn nur ein Ansporn sein, seinen Eifer zu verdoppeln, um die ihm 
gestellten wichtigen Aufgaben trotz allen Schwierigkeiten so zu lösen, wie 
es seiner Vergangenheit,.der Ehre deutscher Wissenschaft und den Inter- 
essen besonders der biblischen Forschung entspricht. Wenn die bisherigen 
Wege teilweise versperrt werden sollten, so wird es der Vorstand an Eifer 
dafür nicht fehlen lassen, neue Wege zu suchen, die ein erfolgreiches 
Forschen in. Palästina ermöglichen. Unsere Mitglieder aber bitten wir 
dringend, auch ihrerseits dem Verein treu zu bleiben und vor allem im 
Hinblick auf die erheblich gesteigerten Kosten jeder Arbeit ihn durch 
freiwillige Steigerung der Beiträge, durch außerordentliche Zuwendungen 
und besonders durch Anwerbung neuer Mitglieder zu unterstützen. Auch 
testamentarische Vermächtnisse oder Stiftungen sind sehr erwünscht; für 
solche muß der Name des Vereins in rechtsgültiger Form lauten: „Deutscher 
Verein zur Erforschung Palästinas in Leipzig“, was wir besonders zu be- 
achten bitten. 

Vorläufig freilich sind die direkten Beziehungen zu Palästina für 
uns unterbrochen. So haben wir denn unseren Mitgliedern in Palästina 
die Vereinsveröffentlichungen nur noch teilweise, und auch das nur im 
ersten Halbjahr 1918, zusenden können, soweit sie sich nicht noch vor der 
feindlichen Besetzung des Landes nach Deutschland geflüchtet haben, was 
erfreulicherweise einigen von ihnen gelungen ist. Ebenso konnten uns 
die Ergebnisse unserer meteorologischen Stationen zwar noch für den 
Winter 1917/18, aber nur aus der nördlichen Landeshälfte, aus Haifa, 
Karmelheim und Nazareth, zugesandt werden (vgl. die Zusammen- 
stellung der Regenmessungen im Winter 1917/18 auf diesen Stationen in 
ZDPV 1918, 8. 166£.). Den Beobachtern, die ihre übernommenen Ver- 
pflichtungen bis zuletzt so treu und lückenlos erfüllt haben, sprechen wir 
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hiermit den verbindlichsten und wärmsten Dank aus. Hoffentlich wird es 
uns in nicht zu ferner Zeit möglich, ihnen auch das ihnen zustehende 
Honorar zu überweisen. Unsere Jerusalemer Zweigkasse, die von der 
Filiale der Deutschen Palästinabank verwaltet wurde, konnte noch vor der 
Besetzung Jerusalems durch die Feinde nach Damaskus verlegt werden 
(vgl. ZDPV 1918, S. 96). Sie mußte jedoch hier aufgelöst werden. Den 
für uns verbleibenden Kassenbestand übernahm die Damascener Filiale der 
Deutschen Palästinabank für unsere Rechnung. Die letzte Abrechnung 
wird vorgelegt werden, sobald dieser Bestand unserer Hauptkasse zu- 
geführt werden kann und damit die Auflösung der Zweigkasse abgeschlossen 
ist. Wie die Beitragszahlung unserer Mitglieder in Palästina künftig 
geregelt werden wird, läßt sich gegenwärtig noch nicht sagen. 

Daß zu eigentlichen Vereinsarbeiten in Palästina im Jahre 1918 
keine Gelegenheit war, versteht sich von selbst. Um so erfreulicher ist 
es, daß wir doch wenigstens von einem unserer Mitglieder, Herrn Prof. D. 
Aut, den der Krieg nach Palästina geführt hatte, eine Studie erhielten, 
die im vorliegenden Heft S. 177 ff. abgedruckt worden ist; und daß nun 
endlich auch zwei weitere Arbeiten, die kurz vor der Hineinziehung 
Palästinas in den Krieg ausgeführt waren, deren Veröffentlichung aber 
während des Krieges nicht möglich war, herausgegeben werden können. 
Die eine ist eine Aufnahme der Umgegend von Damaskus durch Herrn 
Oberstleutnant (jetzt Oberst) SCHÄFFER, die im vorliegenden Heft er- 
scheint. Die andere ist die Aufnahme des ÖOstjordanlandes durch Herrn 
Baurat Dr. SCHUMACHER, deren erste Abteilungen in den letzten Jahren 
vor dem Kriege erschienen waren, deren weitere Veröffentlichung nun 
sofort in Angriff genommen ist. Es war zu unserer großen Freude Herrn 
Baurat Dr. SCHUMACHER gelungen, noch kurz vor dem Eintritt der Türkei 
in den Krieg die ergänzenden Feldaufnahmen zu Ende zu führen und auch 
einen Teil ihrer kartographischen Verarbeitung in- Angriff zu nehmen. 
Während des Krieges mußten diese Arbeiten unterbrochen werden. Jetzt 
gelang es Herrn Baurat Dr. SCHUMACHER, nach Deutschland zu kommen 
und wenigstens einiges Material zu seiner Arbeit mitzubringen, so daß er 
Anfang März 1919 ein weiteres Blatt der Ostjordanlandkarte für den 
Druck fertig stellen konnte. 

In der Heimat haben die Vereinsarbeiten im allgemeinen ihren ge- 
regelten Fortgang genommen. Die Zeitschrift erschien in zwei Doppel- 
heften mit einem Gesamtumfang von 11!/, Bogen und 9 Tafeln. Die er- 
hebliche Beschränkung des Umfangs war auch in diesem Jahre notwendig 
sowohl wegen der gewaltigen Steigerung aller Herstellungskosten als auch 
wegen der drückenden Papierknappheit. Von der Sammlung „Das Land 
der Bibel“ erschienen die zwei 1917 fällig gewesenen Hefte nachträglich 
als ein Doppelheft und wenigstens eines der 1918 fälligen Hefte, während 
das zweite nicht mehr rechtzeitig fertig gestellt werden konnte. Die 
geschäftlichen Angelegenheiten wurden in der gewohnten sorgfältigen 
Weise von der J. ©. Hinrichs’schen Buchhandlung in Leipzig wahr- 
genommen. Für ihre auch unter den schwierigsten Verhältnissen nie ver- 
sagende Tätigkeit spricht ihr der Vorstand den verbindlichsten Dank aus, 
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Die Kassenabreehnung hat samt den Belegen den Rechnungsprüfern, den 
Herren Prof. Dr. THoMmsEen und Prof. Dr. KAHuLe, denen für ihre Mühe- 
waltung hiermit herzlich gedankt sei, vorgelegen und ist von ihnen als 
richtig anerkannt (vgl. den Abdruck eines Auszuges in ZDPV 1919, 8. 115). 

Hervorgehoben seien aus der Abrechnung wenigstens einige - Punkte. 
Die Mitgliederzahl betrug am Jahresschluß 1918: 398. Wenn von ihnen 
nur rund 4700 M. Beiträge eingezahlt sind (davon nur etwa 4100 M. für 
das laufende Rechnungsjahr), so erklärt sich das nicht nur daraus, daß 
eine ziemliche Anzahl unserer Mitglieder im Ausland wohnen und daher 
für uns zurzeit unerreichbar sind, sondern zum großen Teil auch daraus, 
daß recht viele auch der übrigen Mitglieder mit ihren Beitragszahlungen 
trotz rechtzeitiger Erinnerung im Rückstand geblieben sind. Das gibt 
uns Anlaß zu der dringenden Bitte, die Beiträge möglichst rechtzeitig an 
unsere Kasse zu zahlen oder zu überweisen, um die ordnungsmäßige 
Geschäftsführung nicht in gewiß ungeahnter, aber doch reeht empfindlicher 
Weise zu erschweren; stehen doch gegenwärtig nicht weniger als 4500M.. 
an fällig gewesenen Beiträgen aus! Der Ertrag des Buchhandels, der im 
Jahre 1917 bis auf etwa die Hälfte des durchschnittlichen Jahresertrages 
im Frieden gesunken war, hat sich im Jahre 1918 in erfreulicher Weise 
wieder gehoben, und zwar bis auf drei Viertel des normalen Ertrages. 
Die Anleiheschuld des Vereins konnte am Jahresschluß durch Bereitstellung 
der Mittel zur Tilgung der letzten Schuldscheine völlig abgetragen werden; 
aus diesem Anlaß hat der Vorsitzende unseres Vereins allen, die durch 
Beteiligung an der Anleihe oder durch Hilfe bei ihrer Rückzahlung dem 
Verein einen wesentlichen Dienst geleistet haben, den wärmsten Dank des 
Vorstandes ausgesprochen, vgl. ZDPV 1919, S. 116. 

Eine erhebliche Veränderung trat bezüglich unserer Bibliothek ad 
unserer Sammlungen ein durch ihre Angliederung an das neubegründete 
Östeuropa- und Islam-Institut an der Universität Leipzig; vgl. die aus- 
führliche Mitteilung darüber und insbesondere über die dabei getroffenen 
Vereinbarungen in ZDPV 1918, 8.174f. Unsere Bibliothek ist dadurch 
einem größeren Benutzerkreise zugänglich gemacht, ohne daß die Rechte 
unserer Mitglieder beschränkt wären. Andererseits haben die letzteren 
auch ein Benutzungsrecht an der Bibliothek des Osteuropa- und Islam- 
Instituts erhalten. Dazu kommt, daß unsere Bibliothek fortan einen nicht 
unerheblichen staatlichen Zuschuß für Bücheranschaflungen erhält, und 
daß sie nun in weit geeigneteren und ausreichenden Räumen untergebracht 
ist. So dürfen wir hoffen, daß die Veränderung unserem Verein nur Ge- 
winn bringt. Der Umzug ist am Schluß des Jahres glücklich vollendet; 
zu den dadurch entstandenen Unkosten hat das königlich sächsische ° 
Ministerium des Kultus und öffentlichen Unterrichts in dankenswerter 
Weise einen Zuschuß von 800 M. gewährt. Leider hat sich unser bis- 
heriger Bibliotheksverwalter, Herr Prof. Dr. StumME, der sich in selbstloser 
Weise 19 Jahre hindurch um unseren Verein verdient gemacht hat, durch 
ein hartnäckiges Augenleiden genötigt gesehen, von seinem Amt zurück- 
zutreten und, um seinem Nachfolger in dem satzungsgemäß auf eine 
Höchstzahl von Mitgliedern beschränkten Vorstand Platz zu machen, zu- 
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gleich auch aus dem Vorstand auszuscheiden. Der Vorsitzende des Vor- 
standes hat ihm unter Würdigung seiner mannigfachen Verdienste in 
ZADPV 1918, S. 175 den herzlichsten Dank ausgesprochen und ebenda auch 
seinen Nachfolger, Herın Prof. Dr. R. HARTMANN, in seinem neuen Amte 
willkommen geheißen. Nach den Vereinbarungen mit dem Osteuropa- und 
Islam-Institut wird dem neuen Bibliothekar auch eine Hilfskraft beigegeben 
werden; über die in Betracht kommende Person konnte jedoch noch keine 
Entscheidung getroffen werden. 

Ich schließe diesen Bericht mit dem Wunsche, daß in dem neuen 
Jahre die mannigfachen Schwierigkeiten, die der Krieg; auch für unseren 
Verein zur Folge gehabt hat, und deren voller Umfang zum Teil erst noch 
in die Erscheinung treten wird, wenn die neuen Verhältnisse bestimmtere 
Gestalt annehmen, eine befriedigende Lösung finden, und daß .dem Verein 
ein neues Aufblühen beschieden sein möge. 


Breslau, den 10. März 1919. 


Für den Vorstand: ©. STRUERNAGEL. 
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